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Diſtichen. 


Von Emanuel Geibel. 


Neue Theater zu bau'n ſtets zeigt ihr euch willig und ſchmückt ſie 
Prächtig von außen und ſtellt eure Poeten davor; 

Aber im Inneren bleibts wie es war und der prunkende Becher 
Wird mit ſchalem Getränk heute wie geſtern gefüllt. 

Sorgt doch lieber für edleren Wein! Wir würden mit beſſer'm 
Dank ihn ſchlürfen und wär's aus dem beſcheidenſten Krug. 


Laßt vom barbariſchen Brauch und ruft zu der tragiſchen Muſe 
Feſtlich geſchmücktem Altar wieder die Schweſter herein! 
Von dem Gewühle des Tags zu Melpomenes reinen Geſtalten 
Kann euch die Brücke von Gold nur Polyhymnia bau'n. 





Könige führ' uns der Tragiker vor und vergangene Zeiten, 
Doch der Komöde das Volk, wie es ſich heute gebahrt. 


Zweifelt, ſo lang ihr entwerft, doch mitten im Guſſe des Kunſtwerks 
Denkt an den Spruch der Kritik, denkt an das Publikum nicht! 





Wollt ihr Schäge gewinnen und Macht, jo thut euch zufammen, 
Aber das Schöne gelingt ewig dem Einzelnen nur. 





Irret die Muthigen nicht. Oft glüct leichtblütiger Jugend 
Was bei gediegnerer Kraft zweifelnd das Alter nicht tagt. 


Weichliche Rührung erſchlafft das Gemüth, die Erfchütterung ftählt es; 
Aber die finfende Kunſt baͤdet in Thränen ſich gern. 
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Aus dem Tempel der Kunft warn geißelt ein anderer Leifing 
Bürnend wieder den Schwarm feilfchender Krämer hinaus? 

Nicht um die Gunft mehr frei'n fie der Mufe, fie frei'n um die Mitgift 
Und im gemeinen Erwerb ftirbt das entweihte Talent. 





Wenn mit der Kirche die Welt fich entzweit um Glauben und Wiſſen, 
Dann vor Allem erfcheint Hoch mir des Dichters Beruf; 

Denn ihm ward e3 vergönnt, mit der Kraft der Empfindung den Zwieſpalt 
Auszugleichen und fromm ohne Bekenntniß zu fein, 

Wenn er, der Formel entrüdt, doch lauteren Sinns, wie ein Priefter, 
Menschen und Völkergeſchick an das Unendliche knüpft 

Und im lebendigen Bild uns das Walten der fittlichen Mächte, 
Die da3 Gemüth und die Welt ewig beherrſchen, enthüllt. 


Sans Adelburg, 


ww 

















Hans Adelburg. 
Novelle 


von Erwin Schlieben. 


In gewiſſen Kreijen der öfterreichifchen Hauptftadt, zu denen der Eingang nur dem 
feingebildeten Sinne, dem reinen Charakter und dem arbeitfamen Patriotismus offen 
steht, war eine Zeitlang ein junger Mann beliebt, bei dem jene Eigenſchaften in ſeltenem 
Mafe vereinigt ſchienen. Er ift feitdem feinen zahlreichen Freunden und noch zahl 
reicheren Freundinnen plötzlich entriffen worden, und der Pla, den er in der Geſell— 
ſchaft und in einzelnen Herzen einnahm, war ſchwer wieder auszufüllen. Man hat über 
fein Schickſal nicht viel mehr erfahren, als den ungfüclichen Ausgang eines Zweifampfes, 
bei dem er die Todeswunde empfing; doch war diefes Ereigniß nur der Beginn einer 
Kette von Erfchütterungen, unter denen eine edfe Familie noch heute leidet, — 

Helianth Nitter von Adelburg war der Name des jungen Diplomaten, defjen Ver— 
luſt für fein Vaterland nicht minder als für feine Freunde beflagenswerth ift. Aus einer 
angejehenen Familie entfproffen, vortrefflich erzogen und auf berühmten Univerfitäten 
vorgebildet, war er im Begriff, auf feinen erften dipfomatifchen Poſten abzugehen, als 
er den Beſuch eines norddeutihen Univerfitätsfreundes empfing. Diejen hatte er in 
Bonn kennen gelernt, bei einem Gelage lieb gewonnen, in dauerndem Verkehr, zum 
geringen Theil auch bei gemeinfamen Studien zu feinem Freunde gemacht, umd zuleßt 
mit Zuftimmung feines Vaters, des greifen Generals von Adelburg, nach Heidelberg 
und auf eine italienische Reife begleitet. 

Das freundfchaftliche Verhältniß des jugendlichen Ritters zu dem Grafen Alexander, 
wie diefer von feinen Tänzerinnen ſchlechthin genannt wurde, erfuhr verjchiedenes Ur— 
theil, je nachdem ein folches von den Standesgenofjen, den Profefforen oder den Frauen 
ausging. Die Erſten, alte wie junge, erklärten beide Jünglinge für Mufter adfiger 
Jugend, in ihrer afademifchen Freiheit ein wenig unbändig, aber vollfommen beanfagt, 
jeder feinem Vaterlande als tüchtiger Arbeiter, und der Gejellihaft als Vorbild guten 
Tones zu nügen. Die Profefforen bedauerten, daß Graf Alerander feinen Freund zu 
ſehr in das volle Menfchenleben mitriß und jo der Zukunft einen Staatsmann von be= 
deutender Gelehrfamfeit zu entziehen drohte; die Frauen aber trafen ihre Entſcheidung 
dahin, daß das Schickſal felten zwei Freunde zufammengeführt habe, die einander jo 
vollkommen ergänzten wie der norddeutjche und der ſüddeutſche Kavalier. Graf Alerander 
ftrahlte von Lebensmuth und ftroßte von Lebenskraft; Helianth erſchien im Helldunfel 

1# 


4 Reue Monatshefte für Dichthunst und Gritik, 











einer lächelnden Melancholie, welche die jüngeren Frauen veizend fanden, die älteren 
durch den Einfluß des Freundes gemildert wünfchten. Der nordiiche Graf brachte überall 
ein offenes Herz für alle weiblichen Wefen mit, während der Ritter vom Süden durch 
eine fajt jungfräufihe Schüchternheit in vielen Herzen die Hoffnung erivedte, er werde 
endlich Einer angehören. 

„Wären die Beiden ein Mann“, fagte fehr oft die Gemahlin eines berühmten 
Pſychologen, „jo hätten wir Aktivität und Paſſivität zu einem Temperamente vereinigt, 
das dem deal jehr nahe käme“. 

Die Wahrheit zu jagen, war die gegenfeitige Ergänzung der Freunde nicht für 
beide Teile fo vortheilhaft, wie es fich im Schimmer fittfamer Abendgeſellſchaften ausnahm. 
Helianth hatte mehr al3 einen dummen Streich zu bereuen, bei dem Graf Alerander 
der Anführer geweſen, und die freundfhaftliche Wechſelwirkung zwiſchen beiden jungen 
Männern beftand vorzugsweiſe darin, daß der Graf feinen Freund mit allem Zauber 
finnfichen Genuffes und durch den ganzen Reiz feiner Afcibiades-Natur feſſelte, während 
diefer durch fein oft ertwachendes, two nicht immer veges Bewußtſein von Menſchenwürde 
ein entweihendes Uebermaß fernhielt. 

Auch blieb den gefelligen Kreifen die Abkühlung verborgen, die in dem Freund- 
ſchaftsbunde gegen das Ende de3 Heidelberger Aufenthaltes eintrat. Zwar umarmte 
man fich, durch die Trennung gerührt, aufs Herzlichite und verſprach fich fleißige Briefe; 
aber Beide empfanden doch, als fie einander aus dem Gefichte verloren hatten, daß es 
ihnen wie eine Laſt vom Herzen gefallen fei. Der Eine fühlte fich einer lauteren Lebens— 
führung wiedergegeben, die das Element feiner Familie war; der Andere jah nun für 
gewiffe Liebeshändel, bei denen ihm nur die Bereitwilligfeit der betreffenden Damen 
entſchuldigte, freiere Bahn vor fich. 

Das Verſprechen fleißigen Briefwechſels wurde gleichwohl von beiden Theilen ein 
Jahr fang gehalten; doch führte daffelbe nicht zu jenem Austauſch von Lebensfrüchten, 
den Helianth von feinem Freunde verlangte, und der ihm angemeffen erfchien bei jungen 
Männern, die nach mehrjähriger afademifcher Erholung ihre Arbeit dem Waterlande 
widmen wollten. Die Berichte über Studien und deren Ergebnifje füllten nur einen 
geringen Theil der Briefe von Berlin; der größere war in Anfpruch genommen von 
einer buntſcheckigen Schilderung des erotifchen Lebens in der Hauptitadt, und oft pulſirte 
in diefen Ergüffen einer glühenden Seefe eine fat dämonifche Lüfternheit. Helianth 
jah einen Geift von bedeutenden Anlagen allmählich durch Genußfucht getrübt, ein Ge— 
müth, das früher für Gutes nicht unempfängfich war, durch Sinnlichkeit verflacht, einen 
Charakter, der den Züngling beveitS ausgezeichnet, durch Zügellofigkeit verwildert und 
dadurch ſchneller Erſchlaffung verfallen. Er jah, wie ein Menſch, in einem Punkte von 
der Leidenſchaft beherrfcht, fich in allen Theilen ſelbſt vernichtet. 

Helianth trug fein Bedenfen, ja er hielt es für feine Pflicht, dem Freunde feine 
Selbſtzerſtörung vorzuwerfen, zuletzt ſogar feine mitwiſſende Theilnahme abzulehnen. 
Er machte mehr als eine herbe Bemerkung über des Grafen Stellung in der Frauenwelt 
und über den Vorzug, der ihm hier ſeines Ranges und Vermögens wegen zufiel. Aber 
weit entfernt, ſich durch ſolche Vorſtellungen verletzt zu fühlen, erwiderte der leichtlebige 
Graf ſie vielmehr mit anmuthiger Neckerei und vermaß ſich, den Tugendhelden, hätte 
er ihn nur für ſechs Wochen im Kreiſe ſeiner Berliner Schönen, mit Kopf und Herz für 
ſeine Praxis zu gewinnen. 
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„Nie und nimmer!” antwortete ihm Heltanth. „Der Einfluß der Frauen in meiner 
Umgebung ift feit Jahren jo wirkſam geweſen, daß ich nur auf furze Zeit, und ftet3 mit 
bitterer Neue, den Grundſätzen, die mic) leiteten, unten werden konnte, und daß ich 
ſchnell zu ihnen zurückkehren mußte, ſobald ich wieder in die Nähe derer kam, denen ich 
fie verdanfe. Wer unter feinem Dache nur ehrbare Frauen fieht, kann fich auch draußen 
gegen die Frauen nicht anders als ehrbar verhalten.“ 

Diefer Brief war der erfte, welcher den Grafen für einige Minuten verftimmte. 
Denn fo oft er im Tone der Unfehlbarkeit, ſowie unter allgemeinem Beifall der Kameraden 
dom Negiment, feine Ueberzeugung verkünden mochte, die Frauen im Allgemeinen wären 
der Achtung nicht werth, die man ihnen in der befferen Gejellichaft entgegenbräcdhte — 
feine Mutter und die Comteffen wollte er, wie alle Herrn Kameraden, doch von der 
Regel ausnehmen. 

In dem nächſten Briefe an Helianth kam diefer Gedanke in einigen etwas gereizten 
Worten zum Vorſchein. Er hätte zwar auch eine ehrwürdige Mutter, ſchrieb er, und 
ehrbare Schweftern, aber unter Nymphen den Zojeph zu fpielen, hätten fie ihn nicht ge— 
fehrt. Er wäre begierig, die ausbündigen Tugenden zu erproben, welche ſich jo im 
Namen ihres ganzen Gefchlechtes auf die Höhe ſtellten, und gedenfe dereinft, feine etwas 
durchlöcherte Ehrbarkeit mit dem Spinngewebe frauenhafter Zucht auszubeſſern. 

Auf diefe Unhöflichkeit Hatte Adelburg fein Wort der Erwiderung. Er Tieß ſich 
vielmehr durch einen zweiten Brief, der im Rauſche eines neuen Liebeshandels gejchrieben 
war, um Antwort mahnen und vermied im Verlauf eines immer ſpärlicheren und ver— 
drofjeneren Briefwechſels Alfes, was einem Wunfche des Wiederfehens oder gar einer 
Einladung nad Wien ähnlich gefehen Hätte. 

So vergingen vier Jahre, Der Graf hatte fid in Frankreich durch Tapferkeit aus- 
gezeichnet, und war überladen mit deutſchen Ehrenzeichen und wäljchen Liebestriumphen, 
zurücgefehrt, während Adelburg, obſchon vorläufig gleichfalls Neiteroffizier, fic in der 
ſchönen Stille des elterlichen Landhaufes und im Verkehr mit guten Geiftern feines 
Vaterlandes für die Stellung vorbereitete, die ihm von feiner Regierung beftimmt war. 
Seine akademiſche Freundichaft, mit dem Vorjage lebenslanger Treue gefchloffen, er 
ſchien ihm nur noch wie eine Frühlingsblume, von der man im fteigenden Sommer Duft 
und Dauer nicht mehr verlangen dürfe. — 

Sp war denn Helianth nicht zum Angenehmften überrajcht, al3 an einem frifchen 
Herbitmorgen Graf Alexander fich melden ließ. Bis derjelbe eintrat, war eben noch Zeit, 
jo viel Selbſtbeherrſchung zu ſammeln, daß die Begrüßung einigermaßen der Unbefangen- 
heit entfprach, mit welcher der rothwangige Graf dem Freunde gegenüber trat. Jener 
blickte fo frifch, heiter und lebenskräftig drein, daß Helianth in Lebhafter Erinnerung an 
Bonn und Heidelberg feinen Händedrud wärmer abgab, als er furz zubor für ange 
mefjen erachtet; auch widerſtand er der Ungeduld des Grafen, wodurch diefer zwifchen 
Seffel und Fenfter hin und Her getrieben wurde, nur kurze Zeit. Mar beftellte Pferde 
zu einem Ritt in den Prater, man tummelte fich nach Herzensluſt; aber Helianth vi 
mied den Weg nach dem elterlichen Haufe, und als die Quftbarfeit vorüber war, bewvi 
thete er den Grafen in einem Gaſthof, ftatt ihn, wie derjelbe erwartete, feiner Familie 
zuzuführen. Der Graf fragte nad) ihr, als fie beim Weine faßen. 

„Es Hat fich nichts verändert”, antwortete Heliantd. „Mein Water ſowohl wie 
meine Mutter find zu jenen Jahren gelangt, da man zur Rückſchau ſtille fteht und im 
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ausruhenden Nachgefühl wohl angewandter Kräfte eine Zeitlang beharrt, bis man 
ſchleuniger zum Ende eilt.“ 

„Du ſprichſt wie ein Greis“, lachte Graf Alexander. „Ein alter Oberft, der 
nach einem halben Dutzend rühmlicher Gefechte zur Ruhe gejegt wäre, könnte nicht fo 
viel Weisheit im Munde führen. Schäme Dich, in Deinen Jahren fo viel melancholiſchen 
Ernft in Deinen Wein zu miſchen.“ 

„Diefer Ernſt ſtimmt zu mir, fo jung ich bin, beſſer als Du glaubft. Seit früher 
Jugend bin ich von dem Gefühle beherricht worden, daß ich bald am Ziele ſtehen werde, 
und wenn ich mich in afademijcher Zeit dem Einflufje deiner Lebensluſt hingab, jo ge— 
ſchah es nicht zu geringem Theil aus dem Antriebe, den Genuß eines Menſchenlebens 
in eine geringere Spanne Zeit zufammen zu drängen, als den Menſchen fonft wohl zu= 
gemeffen ift. So fühle ich mich eben jo oft zum Rückblicke genöthigt, wie irgend ein after 
Mann, der ein reiches Leben Hinter ſich hat.” 

„Grillen!“ vief der Graf: „Mönchiſche Hirnfongeftionen! Das Haft Du von Deiner 
Enthaltfamfeit gegenüber den Weibern, Wir Männer dürfen über unfern höheren Be— 
ftrebungen nicht vergeffen, daß die Menfchheit zwei Gefchlechter hat; das rächt fich ſonſt 
an unſren Geiftesfräften und an unfrer Arbeit. Diefem Grundfage huldigte ich früher 
vielleicht etwas zu ſehr, ich will es einmal zugeben. Seitdem habe ich Manches erlebt, 
Entfegliches, Haarjträubendes, was Einem das heiße Blut gefrieren macht, und wieder 
Großartiges, Weltgefchichtliches, was Einen über Tändelei hinausbringt und zum Ernfte 
jtimmt. Ich bin in manchem Stüc vernünftiger geworden, feit ich bei großen Ereigniffen 
mitgewirkt, Ich habe einſehen gelernt, daß man in der Welt zu etwas mehr da ift, als 
fich zu bilden oder zu genießen, was manchmal auf Eins heraus kommt. In einem 
Punkte aber bin ich derfelbe geblieben: meine Wehrloſigkeit gegen hübjche Frauen hat 
alle Schreen, Anftrengungen, Entbehrungen und Blutverluſte überdauert, und da ich 
ſonſt leidlich charakterfeſt bin, fo vermag ich Hier nur das Walten elementarer Kräfte zu 
jehen, gegen die feine Schule der Vernunft oder des Lebens wirft, und wider die fich 
Niemand ungeſtraft auflehnt.“ 

„Wenn wir das Element in uns als Rechtfertigung nehmen dürften,“ erwiderte 
Helianth, „nun jo wären alle Geſetztafeln und Geſetzbücher in der Geſellſchaft, alle 
Sitte und Uebereinkunft ſchleunigſt zu kaſſiren. Dann aber wäre es mit dem Erſchaffen 
und Auferbauen in der Menfchheit zu Ende, und die elementaren Kräfte in uns wären fo 
viel werth, wie Waſſer und Feuer im Chaos, Nur aus ihrer Eindämmung entjtehen Schran= 
fen, aus ihrer Beherrſchung Geſetze, aus ihrer maßvollen Verwerthung Sakramente.“ 

„Hab' ichs nicht gedacht, Du wirft darauf hinaus fommen! Dur machit es wie ein 
Mädchen, das in den erjten Stunden nad) Beginn eines Abenteuers ſchüchtern an den 
Katechismus erinnert. Mir ift, als Hörte ich die Schweiter ftatt des Bruders. Du Haft 
mir früher von ihr erzählt.“ 

„Ich Habe jet nichts hinzuzufügen“ — jo juchte Helianth abzubrechen. 

„Ich muß diefe Frauen kennen Lernen!” rief der Graf, „die Deine Jugendkraft jo 
im Bann halten, daß Du ihnen zu Ehren jedes Kammermädchen der Aphrodite wie eine 
Prieſterin der Vefta behandefn willſt. Aufrichtig, ich ſehe darin nicht viel Verdienftliches. 
Einft auf dem Heidelberger Schloß, ala Du, die Wangen vom Wein erfrifcht, der hübſchen 
Schließerin die Hand drücteft und ihr gewiſſe Geheimniffe des hereinfinfenden Abends 
zuflüfterteft, da gefielft Du mir beffer, als heute mit deiner heftifchen Ehejtandsmoral. 
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Ich will nicht fagen, ich wäre ein abgefagter Feind des Eheftandes. Ich fehe nie zwölf 
Mädchen beifammen, ohne zu wünſchen, eine Dreizehnte möchte die nothwendigen Eigen- 
ichaften zu meiner Gemahlin befigen. Bisweilen ergreift mich fogar mitten im Verkehr 
mit Regimentstöchtern und Negierungsdamen etwas tie Ermidung und Widerwille, 
als bedürfte ich endlich einer andern Art von Frauen, um wieder Luft am Leben und 
Berufe zu empfangen, und tver weiß, ob ich nicht zu Deiner Anfchauung befehrt werde, 
ſollte ich Eine finden, bei der mir jene Anwandlung von Ueberdruß nach vierundzwanzig 
Stunden der Befanntfchaft ausbleibt.“ 

Die Beziehung der Tegten Worte auf Helianth's Schwefter war unverfennbar. Der 
Antrieb des Grafen zu feinem Befuch in der öſterreichiſchen Hanptftadt war weniger der 
Genuß ihrer Freuden oder das Wiederfehen eines Freundes geweſen, deffen Beftimmung 
für einen diplomatischen Poſten im Orient ihm befannt war, al3 vielmehr der lange ge— 
nährte und nur in der Zerſtreuung des Berliner Lebens zurücgeftellte Wunfch, eine Wiener 
Edeldame kennen zu lernen, deren Vorzüge, nach) ihres Bruders Briefen zu urteilen, 
ganz befonderer Art fein mußten. — War e3 Lediglich Neugier oder innewohnende Sehn- 
ſucht nach dem Befjeren, was ihn trieb? — Er hatte ſich das wohl nicht far gemacht. 
Am wahrſcheinlichſten war es die Laune, einem feltenen Abenteuer eben fo willenlos 
und ohne Selbftüberwachung entgegen zu gehen, wie bisher täglich einem gewöhnlichen. 

Helianth erfannte, was eine ehrbare Familie von einem jo beweglichen Herzen zu 
erwarten" hätte, und welche Rolle ein folder Charakter in einem Haufe ſpielen müffe, 
das ſich bisher von zwwanglofer Leichtlebigkeit fern gehalten. Bei ihm, dem ehrfurchts- 
vollen Sohne und forgfamen Bruder, jtand feit, daß er den unzüchtigen Mann, mußte 
er ihn ſchon als früheren Freund neben ſich leiden, den Frauen feines Haufes nicht vor 
Augen führen durfte. Ex gelobte fich, ihn fo fchonend als möglich fern zu halten, Er 
lud ihn zwar wiederholt nach feiner Wohnung in der Stadt und gab ihm zu Ehren kleine 
Mahlzeiten; ihm aber in das Landhaus der Familie einzuladen, vermied er unter ver— 
schiedenen Vorwänden, die bei der Offenheit von Helianth’3 Charakter feine Verlegenheit 
bald verriethen. Auch dem Pförtner de3 Haufes, einem weißhaarigen, anhänglichen 
Diener, war eingefchärft, den blonden Herrn nicht vorzulaffen, welcher fich al3 Alexander 
Graf D. vorftellen würde, und fo mußte diefer zweimal von der Schwelle des Hauſes 
aus Gründen umkehren, welche der greife Pförtner zu erfinden gefchidter als fein junger 
Herr war. 

Diefer Umftand bekräftigte den Eindrud der Abfichtlichfeit, mit welcher Helianth 
den Grafen von den Heifigthüimern feines Hauſes fernhielt, und wenn die Verbindliche 
feit der Formen, unter denen man ſich gegen den Grafen abſchloß, diefem Zurückhaltung 
auferlegte, fo empfand doch er ſowohl wie fein Freund bei der zunehmenden Schwüle 
ihres Verkehrs, daß efeftrifche Ausbrüche bevorftänden. 

Der Graf hatte Lebensart genug, eine fürmliche Erklärung, und damit die Aufe 
wallungen zu vermeiden, die eine folche nach fi) ziehen mußte, Er dachte daran, das 
Feld zu räumen und zögerte nur, um fich nicht das Anſehen eines ſchnell Gefchlagenen 
zu geben. Andrerfeits ſtachelte das Hinderniß, das jo feltfan auf der Schwelle des 
Landhaufes lag, feine Begier, fich den unnahbaren Frauen dennoch zu nähern umd zu 
erproben, ob deren priefterliche Abfonderung vom Weltgebrauch dag Ergebniß eigener 
Würde, oder vom Willen asfetifcher Männer auferlegt ſei. — 

Nicht immer war der ſteuerloſe Wille des jungen Kavaliers in der mannhaften 
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Faffung, feinen unruhigen Wünſchen Nahrung zu verfagen. Das beſſere Selbft drang 
nur auf Minuten durch und hielt vor einem luſtigen Gelage, einem muthwilligen Ge— 
ſpräche oder einem Loderen Buche nicht Stand. 

Vereinigte Wirfung diefer drei Bildungsmächte war es, die an einem mondhellen 
Oftoberabend ihn aus feinem Gafthofe nad) Villa Adelburg zog. Lange umflogen feine 
Blicke das ſchimmernde Dach und fuchten aus den Schatten, die an den Vorhängen der 
Zenfter vorüberzogen, Perfönlichkeiten zu geſtalten. Er verfuchte den Eingang zum 
Vorgarten und zog ſich erſchrocken zurück, als der Druck an der Klinke eine Glocke im 
Innern des Hauſes weckte; und was er ſonſt nie erfahren: das Herz ſchlug ihm, weil 
er, der überall eifrig aufgenommene Kavalier, der Held und Sieger in mehr als einem 
Boudoir, von dieſem Hauſe wie von dem Tempel einer Gottheit flüchtig werden mußte, 
zu deren Verehrung es ihm an Reinheit gebrach. 

Er gewann einen Weg zwiſchen Gärten fort und gelangte gegenüber an ein Gitter, 
in welchem ſein Ortsſinn ihm die Gartenpforte zum Hauſe Adelburg verrieth. Sie gab 
dem Drucke geräuſchlos nach, und kein Laut im Innern des Hauſes entſprach dem leiſen 
Dröhnen, mit welchem ſie hinter dem Entretenden ins Schloß fiel. 

Am Boden ſchimmerte im Mondlicht welkes, naſſes Ahornlaub, und als der Graf 
mit Vorſicht, als hätte man das Raſcheln im Hauſe vernehmen können, einige Schritte 
zurückgelegt hatte, zeigten ſich hinter halbkahlen Geſträuchen Säulen und Giebel des 
Hauſes, das nach dem Garten zu reicher als nach der Straße ausgebaut war. Die 
Fenſter dunkelten im Schatten der Säulen; ſie verriethen hier noch weniger als drüben, 
und mißmuthig ſchritt der Graf in einem Bogen durch zerſtörte Blumenbeete am Fuße 
der Teraffe, um al3bald wieder nach der Gartenpforte umzufehren. 

Da klirrte eine Thür hinter den Säulen, und mit ſchnellen Schritten trat jemand 
die Stufen hinab bis an den Rand der Teraffe vor. Der Graf jah nur flüchtig über die 
Schulter zurück und gewahrte einen weißſchimmernden Kopf, der verfchtwunden war, als 
die Büſche ſchnell darauf feinen Blick wieder frei ließen. Abermals klopfte dem ftolzen 
Manne das Herz, und energifcher arbeitete in ihm der Ingrimm, daß er hier nur den 
Späher, und beim geringjten Geräufch den Flüchtling ſpielen dürfe. 

Mit beihleunigtem Schritt, als käme Einer hinter ihm her, juchte er den Rückzug 
zu gewinnen und vergaß den Säbel anzuheben, der num bei jedem Schritte klirrend durch 
das herbftliche Laub Hüpfte. Schnell jtand er vor dem Gitter; aber diefes wich dem 
erſten Drude nicht. Er rüttelte heftiger, denn er glaubte Tritte Hinter ſich zu hören, 
und eben al3 er die Pforte mit Fräftigem Nud geöffnet, trat Helianth im weißen Reiter- 
mantel wenige Schritte fern aus dem Schatten. 

Nun vermochte Graf Alexander die Rolle des Flüchtigen nicht durchzuführen und 
bfieb, feinen Freund erwartend, hinter dem Gitter ftehen. Auch Helianth unterbrach 
unſchlüſſig feinen Schritt, und die beiden Frennde ftanden fich, noch durch das Gitter ge— 
trennt, einige Sekunden lang ſchweigend gegenüber. 

„Du bift Schuld, Adelburg,“ nahm der Graf nun das Wort, „daß ich feinen Bes 
ſuch in Deinem Haufe wage, jondern wie ein Dieb umhertappe.“ 

Helianth öffnete die Pforte und trat hinaus. Gereizt durch diefen abendfichen 
Schleichweg verlor ex die gleihmüthige Milde, die ihn fonft vor Zwiſt bewahrte. „Ich 
bedaure freilich,“ erwiderte er in fejtem Tone, „daß ich jenes Haus Deiner Leichtlebig- 
Teit verſchließen mußte.“ 
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Der Graf braufte auf. Er ließ feinem Zorne freien Zügel, da es bequem war, das 
Bewußtfein diefer peinlichen Lage hinter gewaltfamer Gemüthsbewegung zu verbergen. 
„Sie beleidigen mich tödtlich, Herr von Adelburg!“ rief er, „und ich erfuche Sie, mich 
morgen früh wiſſen zu Laffen, welche Genugthuung Sie mir geben werden.” — Damit 
ſalutirte er, wie um fich zu entfernen. 

„Wie Sie wollen“, erwiderte Helianth mit wachſendem Unmutb. „Sie wien 
zwar, tie ich über ſolche Säbelfertigfeit denke; indeſſen gebe ich dem Vorurtheile unfres 
Standes nad), wenn Sie mir die Läherfihen Formen erlaffen wollen.“ 

„Nun jo wäre ja dies das Beſte!“ ftieß der Graf zwiſchen den Zähnen hervor, 
hatte die Klinge bereits aus der Scheide und wog fie vor ſich. Helianth warf den 
Mantel zurücd und hieft die Hand an der Waffe. „Iſt das Ernſt?“ fragte er. „Wollen 
wir den Bubenkünſten unfrer Lehrlingsjahre aud noch ala Männer die Entſcheidung 
überlaſſen?“ 

Der Graf hörte nichts mehr. „Sie haben mich auf den Tod beleidigt!“ ſo über— 
ſchrie er die Worte feines Gegners: „Und find Sie nicht geneigt zu förmlicher Genug- 
thuung, fo verlange ich fie fo formlos, wie Ste mir gegenüber ſich neuerdings gezeigt haben.“ 

Bereits Hatte er die fampfgerechte Stellung angenommen, und auch Helianth's 
Waffe blinkte im Mondlicht. Zifchend und Hirvend kreuzten fid die feinen Klingen eine 
Minute lang: Da Hielt Helianth inne, taftete um fich, während der Säbel fanf, athmete 
haftig und fiel ächzend in dag Herbftliche Riedgras. 

Der Graf genoß einen Angenbfid der Genugthuung. Dann fih mit einiger An— 
ſtrengung des Willens beruhigend, ſtieß er den Säbel an feinen Ort, beugte fich zu dem 
Freunde, und al3 er deffen Blut in breitem Rinnſale aus der Schläfe rieſeln jah, war 
es ihm, al bräche ihm das eigene Blut aus dem Herzen. Er niete nieder, und eben 
fo beengt athmend wie dev Blutende Freund, fuchte er das entfliehende Leben zurüd 
zu dämmen, 

„Wie ift Dir zu Muthe?“ fragte er. „ES wird doch nicht ſchlimm werden?“ 

„Ich weiß nicht“, antwortete Helianth, „es wird mir leichter.” 

„&3 wäre ja entfeglih, wenn Du an ſolcher Dummheit drauf gehen ſollteſt!“ 
murmelte Graf Alexander, indem er feine Bemühungen fortfegte. Aber er ſah bald, daß 
die Wunde zu bedeutend war, um fie mit unfundiger Hand zu beruhigen, und daß jede 
Verzögerung die Gefahr vermehrte. „Ih muß Did ins Haus bringen“, jagte er. 
„Du haft für die wenigen Schritte doch wohl Kraft?“ 

„Ih denke”, Hauchte Helianth und ftemmte fih auf den einen Arm, Der Graf 
Half ihm und trug den Freund durch das Gitter und den Park bis zum Blumengarten 
zurüd. „Halt einmal!” fagte Helianth hier leiſe und ließ fich auf eine Bank nieder, 
„Du darfit nicht in das Haus.” 

Graf Alexander wußte nicht, ob Helianth mit diefen Worten feine Beleidigung er- 
neuern oder ihn ſchonen wollte. Aber auch für den erjten Fall hatte er zum Zorne feine 
Kraft mehr und dachte nur an die Erhaltung des koſtbaren Lebens, das auf dem blaſſen 
Antlitz des Freundes bereit mit dem Tode zu kämpfen jchien. „Nimm Vernunft an“, 
vedete er ihm zu. „Die Nachtfuft ift Gift für Deine Wunde, Du bift allein zu ſchwach, 
und id) wäre ein Efender, wenn mir um den Preis Deines Lebens die Entrüftung zu 
viel wäre, mit der mich die Deinen empfangen könnten.“ 

„Nein, Du darfft nicht in das Haus“, wiederholte ungeduldig der Verwundete, 
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während fein Blut reichlicher über den weißen Mantel ann. „Du magft mich bis zur 
Thür bringen; weiter nicht. Man darf Dich nicht fehen; mein Vater würde Dich un⸗ 
verſöhnlich verfolgen.“ 

„Sein Groll dauert Hoffentlich nur fo lange wie Deine Wunde. Um Gotteswillen! 
Du fühlſt Dich doch nicht gefährlich verlegt?” 

„Das Sprechen wird mir ſchwer. Ich muß freilich ins Haus, Sollte das Bewußt⸗ 
ſein mich verlaſſen, ſo legſt Du mich auf die Schwelle. Verſprich mir. Du kannſt allen⸗ 
falls kllopfen, dann gehſt Du. Verſprich mir bei Deiner Ehre, Dich nicht zu zeigen — 
Dich nicht als Den zu nennen, der dies gethan hat —“ 

Er wollte weiter fprechen; aber das Wort verfagte ihm. Nur die Hand ſtreckte er 
dem Freunde entgegen, und diefer mußte fie ergreifen, um ihn zu beruhigen. Nach 
furzem Verweilen half er ihm dann wieder auf und gefeitete ihn durch die Blumenbeete, 
die Teraſſe hinan, die Marmorſtufen hinauf. Aengſtlich taſtete Helianth nach der nächſten 
Säule und ſank auf ihren Sockel. Der Graf erſah hieraus die wachſende Gefahr und 
ſchlug mit voller Fauſt die Pforte, daß es durchs Haus ſcholl. 

„Schnell fort!” flüſterte Helianth ungeduldiger, und als der Graf zögerte, erhob 
ex fich mit dem Reſte feiner Kraft, ließ fih an die Säule Ichnen und fagte: „Wenn Dur 
mich, wenigftens ruhig fterben Laffen willſt, fo thu mic die Liebe und geh fir immer.” 

Diejes Wort grub fich dem Grafen tief in die Bruft. Aber er konnte dem Willen 
des Todwunden nicht entgegen Handeln, wie ſchwer es auch wurde, ihm den Rüden zu 
kehren. Als nun im Innern des Haufes Thüren gingen, und Helianth ſich immer ängſt⸗ 
licher geberdete, drückte er mit haſtigem Lebewohl des Freundes Hand und eilte zu den 
nächſten Büſchen Hinab. Von hier aus jah er die Thür ſich öffnen und eine dunkle 
Geſtalt aus dem Lichticheine Hervortreten, welche einen Schredensruf ausftieß, als 
Helianth auf fie zuwankte. Dann geleitete feine Phantafie den Freund über den Flur 
nad) irgend einer dunklen Stiege, nad) irgend einem Gemach, und wartete zitternd ab, 
bis überall an den Fenftern Lichter auftauchten und haſtig twanderten, dunkle Geſtalten 
hinter ihnen her. Erſt als eine Seitenthür geöffnet wurde, und die Schritte eines 
ſchwergeſtiefelten Dieners ſich nach der Straße hin verloren hatten, da bewegte er ſich 
hinter dem Buſch, über welchen ſein ſtarrendes Haupt hinwegragte, und verließ den Garten. 

In der mondbeglänzten Näſſe des Riedgraſes war ein Platz, der nicht glänzte: 
da war der Thau von den niedergetretenen Gräſern geſtreift. Der Graf warf einen 
ſcheuen Blick dahin und eifte vorüber. Ihm wars, al läge dort noch Helianth im weißen, 
blutbefleckten Mantel und ſtreckte den Arm Hinter ihm her. Schaudernd fuchte er die 
befebtere Straße und wandelte vor dem Haufe, bis ein Arzt vorfuhr. Der brachte wohl 
eine Stunde lang im Haufe zu; Graf Alexander wich nicht von der Manerede am Vor— 
garten. Der alte Pförtner begleitete endfich den Arzt zu feinem Wagen. 

„Es kann fein Andrer geweſen fein, als der Offizier, den ich im Garten ſah“ — fo 
hörte der Graf den Alten berichten. „Es war eine dunkle Uniform; das Regiment 
konnt’ ich nicht erkennen. Ich erzählte meinem jungen Heren davon, der eben feinen 
Mantel nahm, um nad) Haufe zu gehen, und da ift er dann ftatt nach der Strafe zu 
feinem Unglück in den Garten hinausgegangen, um den Kameraden aufzuſuchen.“ 

„Es liegt Hier ein Zweikampf vor, nichts Andres”, antwortete der Arzt, „ein Zwei— 
kampf, der freilich unter ungewöhnlichen Umftänden ftattgefunden Hat. Der Hieb rührt 
von einer feinen Säbelffinge Her, und die Spur des Thäters, falls diefer ſich verbergen 
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till, wird Schwer zu finden fein; es fei denn, der Verwundete nennt ihn. Aber darum 
Handelt es fich für mich vorläufig nicht. Vor Allem gilt es, das Leben des jungen 
Mannes zu erhalten.” 

„Der Herr Profeffor glauben im Ernſte, daß er zu retten iſt?“ 

„Was die Kunft vermag, wird gefchehen” — fo brach der Arzt ab und warf fich 
in den Wagen, der ſchnell davon fuhr. Als der alte Pförtner die Thür des Haufes 
Hinter fich ſchloß, verließ der Graf fein Verſteck und ſuchte fein ſchlafloſes Lager. 


* * 
* 


Der Unfall des glänzenden Kavalier machte in den Kreifen feines Berufs und 
feiner Bekanntſchaft, ſowie in der Preſſe viel Auffehen. Man beiprach freilich nicht die 
ungewöhnliche Erfheinung, daß die elementaren Kräfte hier in der beften Gefellichaft 
ſich allem Gefege zum Troß Bahn gebrochen hatten, ſondern man fand nur die unerhörte 
Form anftößig. Zu einem regelrechten und kavaliermäßigen Zweikampfe ſchienen die 
Haupterforderniffe zu mangeln: Ehrenrath, Sekundanten, abgejtedte Menfur und 
einiges Andre, was zufammengenommen einen gewöhnlichen Mordanfall zu einem 
vorſchriftsmäßigen Duell veredeln fonnte. Man gefiel fi in Muthmaßungen, wer der 
formloſen That zu bezichtigen wäre, und empfand die Qual getäufchter Erwartung, als 
das Verhör des Sterbenden fruchtlos ausfiel. 

Weder die Familie noch die Behörden durften zu ſtürmiſch in Helianth dringen; 
der Arzt verordnete, dem durch Blutverluſt Geſchwächten Ruhe zu gönnen. Er verſchwieg, 
daß e3 jeiner Kunft mißlungen war, eine durchhauene Ader zu vereinigen, und daß er 
mit den angelegten Verbänden nur feiner Pflicht genügt hatte, jeden Funken Leben, wo 
er ihn traf, möglichſt lange zur Verfügung der Natur zu erhalten. So geſchah es, daß man 
ſchon im Laufe des folgenden Abends durch die Nachricht von dem Hinſcheiden des viel- 
bewunderten jungen Mannes überrafcht wurde. — 

Graf Alegander hatte und verlangte feine ruhige Stunde. Die Morgendämmerung 
zeigte ihm an der Hand, dem leid und der Waffe Spuren von dem Blute des Freundes. 
Er fprang mit der Angft eines Mörders auf, um dieſe Zeugen einer unglücfeligen That 
zu entfernen, und unterbrach das traurige Geſchäft mit dem Gedanken, wie wenig im 
Grunde er Entdeung zu fürchten hatte. Er verichloß feine militäriichen leider und 
Abzeichen, Tegte bürgerliches Gewand an und begann das ruheloſe Schweifen, dem er 
von nun an follte verfallen fein. 

Nach dem Landhaufe war fein erſter Gang; doch konnte ex nichts erſpähen. Bekannte, 
die ex traf, erzählten ihm das Entſetzliche, und er hörte mit einer Miene zu, aus der 
man, jelbft ſchmerzlich beftürzt, nur jchmerzliche Beftürzung las. Er folgte fogar einer 
Einfadung, die Stätte de3 Zweikampfes zu beſichtigen. Stumpfen Blickes ftand er dort 
und hörte mit innerer Empörung den Muthmaßungen der Andren zu, die fich den Kampf 
mit vieler Sachkunde auszumalen juchten. 

Zugleich empfand der Graf bei diefer Gelegenheit, daß er, um zu feinem böfen 
Gewiſſen nicht noch den Selbſtvorwurf der Heuchelei zu fügen, die Kreife vermeiden 
müffe, mit denen Helianth in Beziehung ftand. Er mußte fi wie einen Ausgeftoßenen 
behandeln, um nicht ftets, wenn von des Freundes Unglüd die Rede tvar, zum Abwenden 
der Augen und zu gemeinem Verftedfpiele verurtheilt zu werden. Auch lag ihm der 
Gedanke nicht fern, fich durch offenes Bekenntniß und freitillige Sühne vor fich felber 














12 Arne Monutshefte für Dichtkunst und Kritik, 
zu Ehren zu bringen, Dem aber ftand der Wunſch des Freundes entgegen, der feinen 
Mörder verborgen twiffen wollte, und es war dem Grafen nicht zweifelhaft, welcher von 
beiden Pflichten zuvörderft zu genügen wäre. So befchloß er denn, fich und feine That 
zu verbergen, und jene edleren Antriebe Hatten ihn bereit3 auf feinen Weg gebracht und 
ihn zur Fortfegung ‚defjelben gezwungen, als in jpäteren Tagen die fühlere Anſchauung 
Raum gewann und die minder guten, deſto mächtigeren Motive der Sefbftliebe und 
Seldfterhaltung Hinzufügte, 

Sein Entſchluß gedieh zur Reife, als ihm am Abende ein vertrauter Freund des 
Hanfes Adelburg, Baron Sigismund, auf einem wiederholten Wege nach dem unglüd- 
fichen Haufe die Trauerbotſchaft entgegen brachte, Ex hätte ſich durch den Ausbruch 
feines Schmerzes jedem minder eiligen Boten verrathen; jo aber blieb Jedermann um 
jo mehr ahnungslos über des Grafen Schuld, da deſſen Mißſtimmung gegen Helianth 
ihrer zarten Natur gemäß niemals offenkundig gewejen war, am wenigſten ein Merkmal 
der Feindfeligfeit hatte blicken Lafjen. 

Den Grafen litt es nicht mehr in Wien. Auf die Gefahr Hin, durch feine plögliche 
Abreiſe Verdacht zu erregen, reifte er noch in derjelben Nacht ab und gelangte nach 
kurzem Aufenthalt in Dresden nach Berlin. Seine Kameraden vom Regiment fanden 
ihn an Ausſehen und Stimmung verftört und ſchrieben diefen Umftand den zahlreicheren 
Abenteuern zu, mit denen er feinen Aufenthalt in Wien verfüßt habe. Sie mußten aber 
bald bemerfen, daß der Herr Kamerad, hatten ihn dergleichen Händel wirklich in Anz 
fprucch genommen, aus ihnen nur Ueberdruß gefchöpft und den Geſchmack für jeine 
Berliner Verbindungen verloren hatte. Ja, was dem eifrigen Soldaten, dem kühnen 
Reiter fonft am Herzen gelegen, feine Schwadron und feine ſchönen Roſſe, Alles ſchien 
ihn mit wachjendem Unmutd zu erfüllen. Seine Vorgeſetzten fanden an ihm zu tadeln, 
feine Freunde warfen ihm vor, daß er außer Dienft häufiger in ſchwarzem, bürgerlichen 
leide, als in der gefchmadvolfen Uniform feines Regimentes erſchien, daß man ihn 
über Büchern brütend oder in Gedanken vor ſich hinftarrend antraf, und daß er die 
meiften Genüſſe, denen er ſich ſonſt lebensfreudig hingegeben, jegt unmuthig koſtend 
wegwarf. Kurz, er ſchien nicht mehr der Offizier, wie er ſein muß, und es bedurfte für 
ihn kaum des wohlgemeinten Rathes, die militäriſche Laufbahn zu verlaſſen. Sein 
Wille wurde durch dieſen Sporn nur beſchleunigt, und ehe noch der Winter vorbei war, 
nahm er Abſchied von den Kameraden, die in ihm einen trübſinnigen, durch Unmaß oder 
Liebesgram gemüthskranken Schwächling bemitleideten, und verſank tiefer in Einſamkeit. 

Eine Zeitlang ſtrich er unſtät auf Straßen und Spazierwegen umher. Er verließ 
ſein elegantes Quartier im beſten Stadttheile und verbarg ſich in einer entfernten Straße, 
die kaum einen Namen hatte, um den Beſuchen neugieriger Freunde zu entgehen. So 
dauerte es nicht lange, und er hatte keinen Freund mehr. Seine Abſonderung vom Ver— 
kehr wurde immer ſchroffer, ſein Leben ſtumm, ſein Gemüth reizbar gegen jeden Lärm, 
ja jedes Geſpräch. Zuletzt wagte er ſich nicht mehr auf die geräuſchvolle Straße oder 
unter die geſtaltenreiche Menge, ſondern führte in feierlichen Muſeen und auf verlaſſenen 
Friedhöfen ein freudeloſes Daſein. 

So trübſelig dieſes Leben war — die Seele des Mannes reifte darin. Seine 
Bildung, auf der Hochſchule von vornehmen Geiſtern ausgeſtrömt, quoll aus dem 
Schlamme des Genußlebens herauf und ließ ihn die Stellung erkennen, in welche er 
durch ſeine blutige That und die Abwendung ihrer Folgen dem Geſetze, dem Staate, der 
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Gejellichaft gegenüber gerückt war. Mar wurde ihm, warum feine Seele fo belaftet, fein 
Wille gehemmt, feine Thatkraft gelähmt war. Nicht nur entfprang das aus der grauen- 
haften Vorftellung, daß ein ſchönes, durch Lebenskraft hoffnungsvolles, von den Seinen 
vergöttertes Menfchenbild von feiner Hand zerfchlagen und dem Grabesmoder überliefert 
war; noch aus dem Vorwurf, daß gute Menfchen, deren Angeficht zu ſchauen der Hin— 
geſchiedene ihn niemals gewürdigt, durch feine Waffe in troftlofe Trauer verſenkt waren 
— faft mehr no) als dies Alles folterte ihn das Bewußtjein, daß er fich, wenn auch 
nad dem Willen des todten Freundes, aller Vergeltung entzogen und die Welt in dem 
Glauben gelaſſen habe, man dürfe ihr Recht aus dem Verſteck Hervor ungeftraft ver- 
legen. Die Majeftät des Gefeges ftand mit düfterem Blicke vor ihm, und er erfannte, 
daß feine verſchüchterte, flügellahme Seele, fein böſes Gewifjen vor Allem in der Straf- 
Iofigfeit begründet fei, zu der er durch die Verzeihung feines Freundes verurtheilt 
war. Die Entfagung vom Genuffe, jein qualvolles, verftoßenes Leben ſchienen ihm Feine 
Sühne, weil fie zu feiner Verdüfterung ftimmten und wohlthuend auf ihn wirkten, wie 
auf jedes Geſchöpf fein Element, Ex meinte erft dann Erleichterung zu finden, wenn er 
ſich dem Nechte freiwillig ftellte, und fchon der Gedanfe daran als an einen mannhaften 
Schritt gab ihm von dem alten Kraftgefühl einiges wieder. 

Aber vor der Sühne feine Erlöfung. Ein andrer Gedanke trat Hinzu und ließ jeden 
Entſchluß unreif abfallen: der Gedanke an den Willen des todten Freundes, Ueberlieferte 
er fich dem Gefege, fo kam die Berfon des Thäters zur Kenntnig der Familie — und 
konnte dadurch nicht irgend ein Unheil angeftiftet werden, das der. verwundete Helianth 
noch mit Anftrengung feiner erlöfchenden Lebenskraft abzumenden beftrebt war? — 

Diefer Kampf reifender Entfchlüffe mit der Furcht vor ihren Folgen, ein Kampf, 
ernſtlich bis zur Selbftzerftörung in der Bruft des Mannes durchgefämpft und in 
Willenloſigkeit abgefchloffen, viß den Unglücklichen endlich jeinem Verhängniß entgegen, 
ALS eine Reihe von ruhelofen Frühlingsnächten feinen Zuftand bedenklich verichlimmert 
hatten, entfchloß er ſich in einer Stunde äuferfter Reizbarfeit und Verblendniß, den 
Schauplatz feiner That aufzufuchen und fi zum Zeugen, wenn möglich zum Mitdulder 
alles Unglücks zu machen, das in ihrem Gefolge wäre. Dieſer Schritt war der Anfang 
zu dem vermeffenen Gedanken der Selbftfühne, zu der er fich in Ermangefung geſetzlicher 
Vergeltung für verpflichtet, zulet in feinem mit der Weltverlorenheit wachjenden Stolze 
berechtigt hielt. 


* * 
* 


Der neu auffeimende Plan im Verein mit feiner Erjchöpfung beruhigten fein Ge- 
müth. Ex legte beinahe die ganze Strede bis Wien ſchlafend zurüd und war überrafcht, 
als er beim Erwachen die Nähe der dfterreichifchen Hauptftadt gewahr wurde. 

Ein Reifegefährte, der ihm gegenüber jaß, hatte den Schlafenden mit Theilnahme 
betrachtet und fnüpfte mit dem Erwachenden ein Geſpräch an. Er gab fi als einen 
Bildhauer zu erfennen, der fich bereit3 durch einige Arbeiten befannt gemacht und fich 
von Berlin, to er feine Studien ergänzt, nad Wien begebe, um einen ehrenvollen Auf- 
trag auszuführen. Es galt ein Denkmal fir einen jungen Edelmann, der unter gewiſſen, 
bisher nicht aufgeflärten Umftänden, wahrſcheinlich bei einem Zweikampfe, gefallen war. 
Der Plat der dunklen That, belegen hinter dem Garten zum Elternhaufe des Gefalfenen, 
war von dem Vater angefauft und follte zur Erweiterung des Gartens dienen. Uns 
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mittelbar über dem Orte, wo das Blut vergoffen war, follte ein Heiner Rundtempel für 
den Genius de3 Todes errichtet werden, und mit Herjtellung diefes Bildes war der 
Künftler beauftragt worden. 

Der Graf erfchraf bei der Erkenntniß, wie er, in feiner Selbſtbeſtimmung entkräftet, 
zu einem Spielwerfder Dämonen entwirdigt worden, und wie nun diefe, tückiſch zuſammen— 
wirfend, den gewaltſamſten ihrer Helfer, den Zufall, Herbeigerufen. Seine qualvolle Theil- 
nahme wuchs, als der Bildhauer, der übrigens durch vollendete Form Ehrerbietung erzwang, 
ihm erffärte, daß er die Züge des Schlafenden mit Aufmerkſamkeit beobachtet Habe 
und zu derleberzeugung gelangt fei, er könne fein beſſeres Modell für jenen Genius finden. 
„In Ihren Zügen“, jo äußerte er ſich, „Liegt ein edler Realismus, wie er meine Ars 
beiten leitet. An und für fich ſtofflich, ericheinen fie mir durch ein bedentfamez, dem friſchen 
Leben feindliches Gefchiet Durchgeiftigt, und fo entſprechen fie meinem Gedanken, das frifche 
Leben mit dem Ausdrud des Todes zu durchweben und einen Genius darzuftellen, dev 
im Lebendigen wirkſam und Leben vorbereitend, feine eigene Zerftörungsthat zu 
betrauern ſcheint.“ 

An dieſe Worte, welche der Graf ohne Erwiederung ließ, knüpfte der Bildhauer 
das Anliegen, ſein Reiſegefährte möchte ihm einige Sitzungen zu dem angegebenen Zwecke 
bewilligen. 

Der Graf war um eine Entſcheidung in peinlichſter Verlegenheit. Er ſah ſich durch 
einen verhängnißvollen Zufall, der durch ſeine Bedeutſamkeit als Vorſehung erſchien, 
mitten in die Nachwirkungen ſeiner eignen That, durch eine Zuſage vielleicht in ihren 
vernichtenden Strudel geworfen. Wie leicht konnte er durch die Arbeit des Bildhauers 
mit jener Familie in Berührung kommen, die er in Trauer verſetzt, und von der Helianth 
ihn ſo ängſtlich fern gehalten! — 

Er hatte nicht den Muth zuzuſagen, und doch beherrſchte ihn der geheimnißvolle 
Zauber ſeines verborgenen Schickſals dergeſtalt, daß er nicht abſchlug. Er machte ſeine 
Einwilligung von Umſtänden abhängig, die er näher zu bezeichnen unterließ, ſodaß der 
Künſtler nicht den Eindruck einer Ablehnung empfing und bei ſeinem Vorſatze beharrend, 
nach der Wohnung des Grafen forſchte. Er beſuchte ihn ſchon am folgenden Morgen in 
ſeinem Gaſthofe und gewann durch dieſe Regſamkeit ſeines Willens einen Vortheil über 
den Grafen, der durch einen nächtlichen Beſuch des Hauſes Adelburg ſeine Verzweiflung 
und ſeinen Vorſatz der Selbſtſühne erneuert hatte. So empfing der Bildhauer ſeine 
Zuſage unter der Bedingung unverbrüchlichen Geheimniſſes. 


* * 
* 


Bereits am folgenden Tage begannen die Vorbereitungen zur Arbeit. Der Bild- 
bauer befuchte den Grafen, legte ihm mehrere Entwürfe vor, von denen einer bereits bie 
Billigung der Familie erhalten, umd zeichnete dann den Kopf des Grafen, um defjen 
Züge zu ftudiren, Sein Geſpräch bezog ſich dabei, wie natürlich, auf feine Kunft und 
ihre allmähliche Entwidelung, bis e3 zwanglos und zufällig auf die Verhältnifje der 
Familie überging, die das Denkmal beitellt hatte. Der Künftler ſchien zu den Vertrauten 
diefer Familie zu gehören; denn er zeigte fich nicht bloß über die Aeußerlichkeiten ihres 
Hausweſens, fondern über den Geift, von dem es befeelt war, ſowie über die Wirfungen 
des fürzlich erlittenen Unglücks im Wefentlichen unterrichtet. 

Der Herr vom Haufe, der mit feinem einzigen Sohne den Erben feines Namens, 
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Vermögens und Familienruhmes verloren hatte, war einft al3 Neitergeneral nicht ohne 
Verdienſt, ſowie als offenherziger Staatsmann auf die Gefchichte feines Vaterlands nicht 
ohne Einfluß gewejen. Zu einer Zeit, als die Charaktere von entjchieden deutichem Ge— 
präge unbequem fchienen, war er mit Ehren verabjchiedet worden und lebte feit der Zeit 
in weihevoffer Muße. Seine militärifchen Interefjen wichen in dem Maße, als fein 
Vaterland den Rath von Patrioten bedurfte, ſtaatsmänniſcher Beihäftigung, die durch 
manches ergreifende Wort vor den Regierungen, durch manche zündende Schrift vor 
den Negierten zur Geltung fam und ſich in entfcheidender Zeit über die Grenzen der 
Heimat auf das Wohl des gejammten Vaterlandes verbreitete. Solche Beſtrebungen 
fielen um fo mehr ins Gewicht, als der alte Ritter, ein wahrer Mann von Adel, buch 
Studium des gefhichtlihen Zufammenhanges und durch Betheiligung an feinen Konſe— 
quenzen wohl wußte, was für die Menjchheit und das Volk als heilſam erprobt und für 
deren Fortbildung vorläufig zu empfehlen wäre. Eine Leidenfchaft der Neberzeugung, 
welche, unterftüßt von befonnener Logik und bei wärmſtem Eifer maßvoller Beredfamkeit 
fich leicht zur Herrin der minder begabten Naturen machte, und ftet3 das Recht, an der 
Spitze zu ftehen, abſichtslos bewies, fie erflärte allein die Beſorgniß, mit welcher die 
Regierung, feitgebannt in Zwieſpalt und charalterloſe Buntfchedigfeit, eine jo werthvolle 
Kraft von der Mitwirkung ausgeſchloſſen Hatte: — Nicht wider den Wunſch des alten 
Reiters, weil diefem, wie allen vorzüglichen Geiftern, der Wunſch nad Unabhängigkeit, 
nur durch Pflichtgefühl befchränft, natürlich war. Zumal während der legten Tage pries 
er diefe Unabhängigkeit als das letzte für fein Leben noch übrige Labſal. Denn an übel- 
gelohnte Wirkfamfeit in einer Zeit gebunden zu fein, da der Kummer um feines Erben 
Verluſt mehr noch als das hereinbrechende After feinem Geifte Raſt gebot — ſolch' ein 
Zwang hätte ihn vollends niedergebeugt. Frei wie er nun war, vermochte er fich der 
Trauer um feinen Sohn mit aller Seelenkraft hinzugeben; einer Trauer, die nicht in 
Leiden aufging, fondern ſich, der Natur des Greifes gemäß, werkthätig, in Stunden der 
Teidenfchaftlich aufbäumenden Kraft zum Ingrimm geftaltete. Fir ihn gab es feine 
Stimmungen, nur Gewalten der Seele, feine Zuftände, fondern Thätigfeiten, wenig 
Selbftgenügen, viel mehr Offenbarung im Werke, 

So wurde feine Treue zum Kultus, welcher ſich die Fortdauer des Vernichteten 
innerhalb der Schranfen menſchlichen Vermögens zur Aufgabe ſchuf. Daher die Eile, 
mit der bereit dag Grabmal auf dem Gottesader beftellt war, die Ungeduld, Helianth's 
Tempel vollendet zu fehn, die Sorgfalt, alle Denkmäler feiner unterbrochenen Thätigfeit 
zu bewahren und in einem weihevollen Raume zu vereinigen; daher aber aud) ein fieber- 
after Eifer, das Geheimniß, welches noch über dem blutigen Ereigniß waltete, zu dircch- 
dringen und dem Mörder feines Sohnes, twie er ihn unbedenklich nannte, auf die Spur 
zu fommen, Der Gedanke an ihn und feine Straflofigfeit vermochte die hohe, in ihrem 
Tranerfleide noch ehrwürdigere Geftalt aufs mächtigfte zu erſchüttern, leider auch, die 
bedeutenden Züge des greifen Hauptes mit maßlofer Entrüftung zu verunftalten. Dann 
verriet) das Zittern des weißen, hochtvallenden Haares, wie der Greis in feinen Tiefen 
bebte, und fein überlautes Wort bewies, daß er feinen andren Wunfch mehr hege, ala 
die Entdeckung des Mörders und die Genugthuung, ihn nad) des Gefehes voller Strenge 
beftraft zu fehen. — 

War der alte Neitergeneral das Mufterbild vollendeter Mannheit, die erſt gegen 
das Ende des Lebens durch ein Uebermaß von Schmerz Unmaß lernte, und, überall 
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fonft Herrin über fich ſelbſt, in einem Punkte die Selbſtbeherrſchung verlor, jo erſchien 
feine Gemahlin, an Kraft und Adel dem Manne ebenbitrtig, als ein Bild von tadellofer 
Würde, welche ſich duch wirkſamere Kräfte als die der Bildung über den größten 
Schmerz eines Mutterherzens erhob. Das geſchah vermöge einer ihr eigenthümlichen 
und mit ihr ftetig emporgewachfenen Religion, die durch ihre Klarheit über die Hriftliche 
Hinausging, ohne ihre Grundzüge zu verleugnen, und jedes einzelne Geſchick in den 
Zuſammenhang einer großen menſchheit-umfaſſenden Entwidelung ftellte. Dieje religiöfe 
Ueberzeugung war nicht mit philofophifchen Stäbchen geftüßt, ſondern aus einem natur— 
bürtigen Empfinden entwachſen, und wenn die edle Frau fich über den Tod ihres Sohnes 
mit den Worten tröftete: „Ich bin nicht die erfte Mutter, die ihren Sohn verlor” — 
jo dachte fie nicht nur an die eine Schmerzenreiche, deren werthvolles Bild in ihrer 
Hausfapelle ftand, jondern an den Schmerz alles Mütterlichen, das im Weltall die 
Vernichtung feiner Geburten beklagt. 

Diefe Anfhauungen zeigten die Hohe Frau dem weihevollen Blid ihrer Freunde als 
eine Priefterin, deren Entſcheidung bei all’ ihrer Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit in 
ſchwierigen Conflicten und fittlihen Problemen als Orakel zu befragen wäre. Zumal 
in ihrer Trauerzeit brachten die Befjeren aus dem Befanntenfreije bei ihr Stunden der 
Erhebung zu, und ſchon der Anblick des herrlichen Hauptes, von deſſen hellgrauem Haar 
ein ſchwarzer Schleier über die große, gelaffene Geftalt hinabfiel, erweckte bei den Be— 
trachtern eine Empfindung, die der Andacht nicht ferne ftand. 

Der Bericht des Künſtlers über die beiden chrwürdigen Alten war von feiner aufs 
tichtigen Verehrung erwärmt; doch ſchien feine Erregung noch tiefer zu gehen, fobald er 
auf Veronica zu ſprechen kam. Zum erſten Male hörte der Graf Genaueres über die 
Schweſter feines Freundes, deren Bild, von Helianth fo eiferfüchtig behütet, jenen mit 
deſto Fräftigevem Zauber angezogen hatte. Wortreich waren die Mittheilungen des 
Bildhauer nicht; dejto beredter. Jugend und Schönheit des Mädchens zwang ‚den 
jungen Mann, ihr Aeußeres vor den Eigenfchaften ihrer Seele zu rühmen, die er zu ers 
fennen wenig Gelegenheit erhielt; deſto forgfältiger jedoch jchien er zu vermeiden, daß 
man fein Wohlgefallen für ein anderes als Finftlerifches auslegen möchte. Er rühmte 
ihr Verjtändniß für die Kunſt und erklärte, daß fie bei ihrem UrtHeil die ihr ein- und 
angeborene Schönheit al3 Norm annehmen dürfte, und dag man die Würde des Vaters 
und die Weihe der Mutter anmuthig verjüngt in ihr wieberfinde. Vollends während 
der Trauerzeit habe ſich in ihr diefe Vereinigung des väterlichen und mütterfichen Weſens 
dargeftellt, und fie beginne dadurch ergänzend einzutreten für den Mangel, welcher durch 
den Tod des Bruders ihren Eltern und dem ganzen Haufe fühlbar wäre. — 

Graf Alexander wagte die kargen Mittheilungen des Kinftlers über Veronica durch 
Fragen nicht ergiebiger zu machen, aus Furcht, es möchte der Zauber, der ihn zu ihr zog 
und durch Abenteuer und Gefahr jhon lockend genug wirkte, durch die Schilderung ihres 
Bildes unmiderftehlich werden. Ihn bekümmerte nur, welche Empfindungen fie dem 
Mörder ihres Bruders, falls jie denjelben fennen lernte, entgegen bringen würde, und 
darüber ließ der Bildhauer jeine vorfichtigen Fragen ohne Ergebniß. — 

In den erften zwei Wochen, während durch jene Mittgeilungen ſich das Bild der 
Angehörigen Helianth’3 vervolljtändigte, wurden die Entwürfe vollendet, welche der 
Bildhauer vor Beginn feines Werkes den Beftellern vorzuzeigen hatte. Diefelben er— 
hielten Beifall; namentlich erflärte man eine Zeichnung des Kopfes, welche die Züge 
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des Grafen zu dem vorliegenden Zwecke veredelt wiedergab, ohne doch ihren Realismus 
zu verwiſchen, für ein vortreffliches Stück Arbeit. Dem Bildhauer ward es als eine 
anregende Aufgabe dargeftellt, den Ausdruck diefes Antliges in dem Marmor zu gleicher 
Wirfung zu bringen. Befonders war es Veronica, welche den Wunſch äußerte, dieſes 
Geficht in Marmor wiederzufehen, und der Bildhauer fühlte, daß jie mit der Frage 
zurüdhielt, ob dafjelbe dem Ideenreiche oder der Wirklichkeit angehöre. Er verſchwieg 
dem Grafen diefe Vermuthung nicht und erweckte in ihm die Empfindung, daß er ſich 
deito forgfältiger fern halten müſſe. 

Auch das Eifengerüft für das Modell war unterdeffen vollendet, und als der Graf 
von dem Bildhauer zum erjten Male in deſſen Werfftatt berufen ward, fand er ihn 
bereit bei der demiurgiſchen Arbeit, aus Thon eine Geftalt zu bilden, die erjt mit der 
Zeit da3 Gepräge eines Genius annahm. Von nun an wuchs die Theilnahme des 
Grafen. Er war täglich bei der Arbeit gegenwärtig, wie es der fleißige Künftfer, deffen 
Umgang feiner Einfamteit allgemach unentbehrlich wurde, von ihm erbat. 

Bald wurde Har, daß wer das Mufter zu dem Hanpte des Genius hergab, ihm auch 
die Gfieder geben müffe; und mehr noch um die gemeinen Modelle von feinem andäch— 
tigeren Werke zu entfernen, al3 um die richtigen Verhältniffe zu gewinnen, veranlafte 
der Künftler den Grafen, zum Vorbilde für das Ganze zu dienen. Diefer ſah nun mit 
geheimem Beben das Abbild feiner Geftalt unter Künftlerhänden entftehen, und fagte ſich 
oft, daß diefer Thon, von einem rein empfindenden Künſtler befeelt, ein edleres Leben 
ausftrahfe, als die Bildnerin Welt es an feinem lebenden Leibe zu Stande gebracht 
habe. Mufte er ich doch, wie er da war, die ganze vom Künftler gepriefene und ver— 
herrlichte Geftalt fammt ihrer Seefe verwerfen, weil fie nur das Bild eines Mörders 
war. Dagegen jah er fi aus Künſtlerhänden als ein Götterbild hervorgehen, das zum 
Gedächtniſſe des Erſchlagenen bejtehen follte. Er fah fich in dem Kunftgebilde neu und 
beſſer gefchaffen, und es gab Augenblicke, da er e3 als einen Theil der Sühne empfand, 
fo durch gemweihte Hand umgebildet zur Dauer, zur Unsterblichkeit deffen beitragen zur 
dürfen, den er erfchlug. 

War das feine Sühne, jo war e3 wenigftens vorbereitende Veredlung. Schon 
durch Reue und Einfamfeit dem gemeinen Genuß entfrembdet, jugendlicher Empfänglich- 
feit für die Wiffenfchaft zurückgegeben, wenn auch ihre thätige Anwendung fehlte, empfing 
er durch diefe künſtleriſche Epifode feines Lebens neuen Antrieb zur Vertiefung. Andrer- 
jeits empfand er wiederum ſchmerzlich, daß er fich auch hier nur leidend verhielt, und 
daß der Fluch feiner That ſo lange aufihm ruhte, als diefelbe ihm Kraft und Gelegenheit 
zu freier Wirkſamkeit benchmen werde, 

Nicht jelten befuchte er den Platz, wo Helianth fiel und fein Denkmal ftehn follte, 
Seit Beginn des Frühjahrs waren hier die Arbeiten fortgefegt, um eine würdige Um— 
gebung de3 Tempels herzuftellen. Der Raum war in weitem Umkreiſe mit einer niedrigen 
Mauer umgeben, auf welcher ſich ein foftbares Gitter erhob, während durch Entfernung 
de3 alten Gitters die neue Anlage dem Park einverfeibt wurde. Hohe Gefträuche ringsum 
entzogen jchon jegt das Innere des Heiligthums neugierigen Blicken, und als man die 
Werkſtücke zu dem Tempel hexbeifchaffte, der zur Wohnung für den Genius beftimmt 
war, verſchloß man das Gitter, und Graf Alexander konnte den Platz fortan nur um— 
wandeln, nicht mehr betreten. So blieb er bald gänzlich fern. 

Um indefjen fir das Bedürfniß feines Herzens Exfa zu haben, gewöhnte er fich, 
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das Erbbegräbniß der Familie Adelburg auf einem entfernten Gottesader zu befuchen. 
Dies geſchah nicht ohne genaue Erfundigung, ob und wann Mitglieder der Familie dort 
anzutreffen wären, und da der Bildhauer durch den Gärtner erfahren hatte, daß die 
Kränze auf dem Schlußfteineder Gruft Häufig erneuert würden, jo wählte der Örafzu feinen 
Beſuchen die ungewögnfichiten Früh- und Abenditunden, um feinem ſchweren Entſchluſſe 
getreu, ein Zufanmentreffen zu vermeiden. Er begnügte ſich, vor dem einfachen Granit— 
hauſe auf und ab zu wandeln und zeittweife durch die eifernen Arabesken der Pforte zu 
ſchauen, bis fein Auge in dem ſchwachen, bläufichen Lichte, daS von oben hereinfiel, die 
goldenen Buchitaben auf ſchwarzer Marmorwand gegenüber erfannte, Den Namen 
Helianth jedoch, jo jehr ev danach juchte, fand er nicht. — 

An einem Abende zu Anfang der Rofenzeit, als ein mächtiges Gewitter die Schwüle 
verſcheucht Hatte, traf er furz vor Sonnenuntergang auf dem Gottesader ein, al3 noch 
rothe Gluth überall auf dem naſſen Laube und an dem braunen Karnies des Grab- 
hauſes fchimmerte. 

Er ſtand auf der Schwelle, mit dem Rücken gegen einen Pfoften gelehnt, in ſich 
verjunfen, unachtfam auf die Umgebung, zumal er bei der fpäten Stunde und ungünftigen 
Witterung vor einer Ueberraſchung ſicher zu fein glaubte. So überhörte er, wie an der 
nahen Pforte hinter ihm ein Wagen vorfuhr. 

Der Diener half zuerjt einem hohen greifen Herrn aus dem Wagen und öffnete 
ihm die Pforte de3 Friedhofes, während eine jugendlich ſchöne Geftalt in Trauerkleidern 
ohne Hilfe den Wagen verließ, einen Kranz von weißen Rofen vom Rückſitze nahm und 
dem Alten folgte. Auf dem weichen Boden fchritten fie unhörbar hin und ftanden vor 
der Thür des Grabhaufes, bevor der Graf ihre Annäherung bemerkte, 

Man hielt ihn für einen zufälligen Beſucher; aber ev fehraf fo ſichtbarlich zu— 
ſammen, daß es dem Fräulein auffiel. Darauf ſchnell gefaßt, grüßte er verbindlich und 
309 fich zurück, nicht fchnell genug, daß ihm ein feltfam ftaunender Blick Veronica’s ent- 
gangen wäre, Er eilte wie betäubt dem Ausgange zu, und als ev von hier flüchtig 
zurückſah, war das tranernde Paar in dem Grabhauſe verſchwunden. — 


* * 
* 


An einem der folgenden Tage, als Graf Alegander in des Bildhauers Werkftatt 
erſchien, um das Thonbild zu betrachten, welches nunmehr der Vollendung nahe ftand, 
erfuhr er, daß die junge Freiin von Adelburg Tags zuvor einen Beſuch gemacht und 
im Laufe des Geſprächs geäußert habe, wie ein Mann, den fie zufällig bei dem Erb— 
begräbniß getroffen, fie jo lebhaft an den Genius erinnert habe, daß fie auf die Ver— 
muthung gefommen, ev habe diefem zum Modell gedient. Sie habe nicht geringe Luft 
bezeigt, Genaueres zu erfahren, da fie jedoch des Künftlers ablehnendes Benehmen 
empfunden, jede Frage unterlaffen. Zugleich bat derfelbe um Rath, weichen Befcheid er 
im Falle einer Erkundigung zu geben habe und ob e3 dem Grafen nicht angenehm wäre, 
die Bekanntſchaft der ausgezeichneten Perfonen zu machen. 

Der Graf bebte in feinem Innern, als er bei diefem Zufpruche des Künſtlers ſich 
auf dem Verlangen betraf, folder Aufforderung zu folgen. Das Bild des herrlichen 
Mädchens war ihm feit jener Begegnung am Grabhaufe nicht aus dem Sinn gekommen, 
und Faum gelang e8 ihm, den mächtigen Eindrud, den e8 hinterlaffen, zu befchwichtigen. 
Die Eiferfucht des Bruders auf dieſes vortreffliche Wefen, das freilich folcher Eiferfucht 
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werth erichien, feine eigne, durch jenes Hinderniß angeftachelte Sehnfucht, fie fennen 
zu fernen, die Schuld, die daraus hervorging, der Vorwurf, über ein Haus, das alle 
Bedingungen verdienten Glückes in fich ſchloß, Trauer gebracht zu haben: Alle diefe 
Empfindungen, überdies mit einem Funken der alten Leidenfchaft entzündet, ftürmten 
mit neuer Gewalt auf den Unglücfichen ein. Die hochedlen Züge des blondhaarigen 
Hauptes, der bedeutfame Blid brauner Augen, die in der Ueberrafchung lebendiger 
athmende Lippe erfchienen durch die unabläffige Arbeit feiner Phantafie mit verführeriicher 
Deutlichfeit in feinen Träumen und bifdeten auch in wachen Stunden gegen feine 
gewiffenhafte Ueberzengung ein bedenfliches Uebergewicht. Wenn er dem Bureden des 
Künftlers für jegt auswich, jo gefchah das mehr aus der Abneigung, einen Fremden, 
dem er nur äußerlich zugefellt war, in feines Schickſals Entwickelung als Vermittler 
eintreten zu laſſen, denn aus willenskräftigem Entſchluſſe, den gefährlichen Regungen 
feines Herzens die Nahrung zu entziehen. Als im Verfolg der Künftler fein Anerbieten, 
ihn im Haufe Adelburg einzuführen, erneuerte, ließ er fich allmählig jo weit gehen, daß 
ex ſich Halb einverftanden erflärte, und er befchönigte diefe Nachgiebigkeit gegen feine 
Leidenſchaft mit jenem Vorſatze der Selbftfühne, welche ihn ja mitten in die Kümmer— 
niffe des Trauerhauſes führen follte, 

Einmal die Möglichkeit zugeftanden, in Verkehr mit der Familie des Freundes zu 
treten, deſſen Mörder er war, mußte das Verlangen wachſen und jeder begünftigende 
Umftand als Fingerzeig des Schiefals, als untoiderftehliches Verhängniß gelten. Das 
Verlangen wurde zur Sehnfucht, und diefes zur Wegiexrde, als der Künftler berichtete, 
wie Veronica von Adelburg in feiner Werkftatt häufiger als jemals erſchiene, und daß 
fie meiftens furze Zeit vor dem Befuche oder nad) dem Abſchiede des Grafen eintrete, 

Welch' ein mißgünftiger Zufall! dachte der Graf. Warum glückt es mir nicht fie 
zu treffen, ohne daß ich mich darum bemühe? Iſt es ein Fingerzeig des Schickſals, fie 
zu vermeiden, oder der Gelegenheit nachzuſpüren? — Und feine Ungedufd wuchs, je 
häufiger er Veronica verfehlte. Ex begann fogar, als die Erinnerung an frühere Liebes- 
fiege in ihm auftauchte, fich zu ſchmeicheln, die häufigen Beſuche des Fräuleins in der 
Werfftatt ftänden nicht ganz außer Beziehung zu feiner Perſon, wenn er freilich auch 
andrerſeits erwog, daß das Thonbild in feiner gegenwärtigen Vollendung fir ein kunſt— 
verftändiges Auge würdig genug häufiger Betrachtung fei, da es ja jelbft ihn mit un 
heimfichen Entzüden erfüllte. Aber dev Gedanke, e3 wäre davon ein lebendiges Urbild 
vorhanden — mußte er in Veronica nicht um fo größeres Verlangen nad) der Kennt 
niß deſſelben erweden, als ihre Phantafie durch die flüchtige Begegnung mit diefem 
Urbifde erregt worden war? — 

Der Graf verlor unter ſolchen Betrachtungen die Kraft des Widerftandes. Faſt 
unwillkürlich berechnete er eines Tages die Zeit, um mit der jungen Freiin zufammen 
zu treffen, und glaubte ſchon ihre Stimme zu vernegmen, als er die Thür zur Bildhauer— 
werfftatt öffnete. Statt der Erfehnten traf er ein junges Mädchen aus der Diener- 
ſchaft, welches die Nachricht brachte, daß ihre Herrin mit ihrer Mutter, welche einer 
Luftveränderung bedürfe, abzureifen im Begriffe fei, und daß der Herr General ihren 
bald nachfolgen werde. Sie Hofften zur Aufftellung des Denkmals am Todestage He— 
lianth's wieder einzutreffen. 

Beim Eintritt des Grafen vollendete das Mädchen fchnell ihren Auftrag und ent— 


fernte fi. „Veronica will den gipfenen Tod nicht jeden“, fagte der Bildhauer. Der 
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Graf antwortete nicht. Er zürnte fi), daß er die Gefegenfei zu Veronica’s Bekannt⸗ 
Schaft fo Lange verfäumt und nahm die eben erhaftene Nachricht für Strafe. Zugleich 
empfand er eine Ermattung, eine Unluſt am Leben, die er nur aus dem Scheiden 
Veronica's zu erklären vermochte. 

Der Bildhauer Fieß die feuchten Tücher von dem Thonbilde entfernen und äußerte 
dabei, num wär’ es hohe Zeit, zur Anfertigung des Gipsmodells zu ſchreiten. Er begann 
noch in derſelben Stunde, indem er dem Genius das Haupt abnehmen fie. Der Graf 
ſtand mit Schaudern, halb abgewandt, dabei, als der feine, in den Händen des Formers 
faft unfichtbare Draht den Hals des Bildes durchſchnitt, und als dann das Haupt, ein 
Ganzes und doch nur ein Theil, auf einer Platte allein ftand. Ex entfernte ſich, un 
nicht eher wiederzufehren, als wenn das Bild feine Auferſtehung in Marmor feiern 
werde. Es war ihm zu Muthe, als wäre mit jeinem Abbilde er jelbft zerftört, und als 
führe ex wie jenes, fo lange Veronica fern, ein zerftüceltes Dafein, 

Wirklich vermied er während der folgenden Wochen den Bildhauer und feine Werf- 
ftatt. Erſt als er die Nachricht empfing, daß der Gips vollendet und der Stein punktirt 
jet, faßte er wieder Muth, das fortfchreitende Werk in Augenfhein zu nehmen. 

Der Künftler kam dem Eintretenden mit Blicken der Befremdung entgegen und 
äußerte diejelbe, foweit der gute Ton es zulieh. Er fand den Grafen mißfarbig und 
zuſammengeſunken; bejonders fielen ihm die leeren Blicke auf, mit denen ihn derſelbe 
mitunter anfah, als ftarrte er in die Luft. Es waren Das unverkennbare Spuren einer 
Seefenkrankgeit, deren Keim dem Bildhauer verborgen blieb. 

Die Arbeit rückte ſchnell vor. Viel Fleiß wurde aufgewandt, das Werk für Mitte 
Herbſt zu beendigen, und nad) dem Wunſche der Befteller die Lebergabe des Standbildes 
für den Todestag Helianth's zu ermöglichen. Der Familie war viel daran gelegen, und 
Baron Sigismund erfchien zu verichiedenen Malen in ihrem Auftrage, um fich von den 
Fortichritten zu überzeugen. Einmal traf er mit dem Grafen zuſammen und äußerte fein 
Befremden ſowohl über die Anweſenheit defjelben in der füddeutfchen Hauptjtadt, wie 
über die Veränderung, die feit dem letzten Zufammentreffen aus dem febensfrifchen 
Kavalier einen blaffen, welken Kopfhänger gemacht habe. „Sie jehen wirklich kaum 
aus, als lebten Sie noch,” fagte der Baron, „und der Marmor hier, der wieder zu etwas 
wird, ift beffer daran als Sie.“ 

Dieje Wendung des Geſprächs führte auf den todten Helianth, über deſſen letzte 
Stunden Graf Alegander, als er mit Sigismund die Werfftatt verließ, Bericht ver- 
fangte. Dieſe Mittgeilungen betrafen faft nur die ängftliche Sorge, mit welcher der 
Sterbende die Entdeckung feines Mörders zu hintertreiben ſchien, indem er durch Heftige 
Abwehr nicht nur die eigene Familie, fondern ſelbſt die verhörenden Beamten in Sorge 
verfegte. Man mußte von ihm ablafen, um feinen Zuftand durch dringendere Nach— 
forſchung nicht zu einem hoffnungslofen zu machen. Beſonders neu war es für den 
Grafen, daß Helianth, während man ihn in Schlaf verſunken glaubte, unter Beiftand 
des alten Pförtners, der ihm treuer als ſelbſt dem General anhing, eine Durchficht feiner 
Papiere vornahm, Briefe verbrannte und aus feinem Tagebuche eine Menge von Blättern 
ismund feste hinzu, dieſer Umftand wäre um fo auffälliger, als die vernichteten 
de wahricheinlich auf die Spur des Mörders geleitet hätten. 

Unter dergleichen Gejprächen war man in die Nähe des Haufes Adelburg gelangt, 
und als Alegander num Abjchied nehmen wollte, forderte Sigismund ihn auf, mit ein- 
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zutreten, da er nur einige Bücher aus dev Bibliothek zu wählen und der Dienerfchaft 
deren Nachfendung an die Generalin aufzutragen habe. Es wäre ja für einen genauen 
Belannten des Hingejchiedenen auch wohl von Wichtigkeit, die Reliquien deffelben, welche 
von der Familie in einem Helianth-Mufeum vereinigt wären, in Augenſchein zu nehmen. 

Graf Alegander glaubte dieje Einladung nicht ablehnen zu dürfen. Seine Weigerung 
konnte auffallen; überdies trug ex ja Verlangen, die Stätte kennen zu Iernen, wo man 
um jeinetwillen jo viel gelitten hatte, und Gefahr für irgendwen, von feiner Perſon 
als gleichgültig abgefehen, ſchien nicht vorhanden. Er ſchloß ſich alfo dem Hausfreunde 
an, welcher von dem greifen Pförtner ehrerbietig empfangen wurde. 

Sobald Sigismund den Auftrag fundgegeben, der ihm von der Frau Generalin 
geworden, beeilte ſich der Pförtner, die Vefucher nad; dem Mufeun zu geleiten. Mit 
lautloſer Feierlichkeit ſchritt man über die Teppiche der Marmortreppe und an glänzenden 
Thüren vorbei, hinter denen der Graf in feiner Aufregung Stimmen und Raufchen von 
Gewändern zu vernehmen glaubte, 

Nunmehr trat man in ein Gemach, welches, fobald die Vorhänge zur Seite glitten, 
in ftillem Neichtgum zu ſchimmern begann, Der Blik Alexander's traf fofort auf ein 
Bild über dem verfchloffenen Kamin, das Helianth in der Uniform feines Regiments 
darftellte und das Lob eines Meiſterſtücks verdiente. Er blieb betroffen vor diefem 
Bilde ftehen, defien Auge ihn lebendiger, al3 im Mondlicht einft des Verwundeten Blick 
an feine Zufage zu mahnen fhien, und von deſſen prächtiger Stirn ein Geift Leuchtete, 
den des Malers Pinfel nicht Hinzugedichtet, nr wiedergegeben. — 

Welche Gedanken, vielleicht auffeimende Thaten, waren in jenem ſchönen Gehäufe 
bewahrt, al3 der Tod es vernichtete! — Der Graf fühlte fich erichüittert bei der Erwägung, 
welchen Verluft er nicht nur diefem Haufe, jondern diefem Staate, vielleicht der Menſch— 
heit bereitet, und hätte ex fich,bei feiner Betrachtung nicht von Sigismund abgewendet, 
das Erbleichen und Zucken feines Antliges wäre diefem fehr fragwürdig erichienen. — 

Der Pförtner Hatte unterdefjen auch die Vorhänge im Muſeum befeitigt und deffen 
Reichthum dem finfenden Tageslicht eröffnet. Er zog ſich dann in das Vorzimmer zurüc 
und ließ die beiden Herren allein. Graf Alerander durchwanderte tiefinnerlich zitternd 
den feierlichen Saal und die wohlgeordneten Sammlungen, während Sigismund fi 
nebenan in der Bibliothek aufhielt. 

Helianth’3 Reliquien waren nach den Abſchnitten feines Lebens geordnet. Sie be— 
gannen links am Eingange mit einer Auswahl von werthoolleren Spielfachen in veich 
ansgeftatteten Glasſchränken und fchloffen vechts an der Fenfterwand mit der Waffe 
und den Handſchuhen, die er an feinem letzten Tage trug. In der Reihenfolge fehlten 
nicht die erften Schuhe, die erſte Feder, die erften unbeholfenen Verſuche in der Zeichnen— 
kunſt. Zahlreich waren an der Wand gegenüber die Andenken aus der Zeit der Hochſchule, 
und der Graf fand feinen Namen auf manchem hübfchen Trinfgefäß, auf mancher werth- 
vollen Waffe, die er dem Freunde nad) akademiſchem Brauche gewidmet. Ueberall traf 
das Auge auf Erzeugnifje funftfiebender Tätigkeit, hübſche Drechslerarbeit, Heine 
Modelle, Zeichnungen und Gemälde, an fi) von geringem Kunſtwerth, doch Zeugniffe 
von der allmähfichen Entwickelung des verlofchenen Geiſtes. Diejer liebte feinegeiftige Arbeit 
ſtets mit der Arbeit der Hand zu gefellen und ſchuf fo überall für fein Urtheil fachlichen 
Grund, aljo jene Gediegenheit und Berechtigung, welche die Befannten des aufitrebenden 
Jünglings diefem zugeftanden. Die Sorgfalt des Familienfinnes hatte faum ein Stüd 
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verjchleudert, an welchem das Walten und Weben der jugendlichen Seele und des 
veifenden Geiftes fichtbar werden konnte, und der allmähliche Fortfchritt vom unficheren 
Taſten nad) dem Guten und Schönen zum bewußten Feſthalten des Errungenen wurde 
deutlicher durch die Bildniffe des Kindes, des Knaben, des Hochſchülers, die in jeden 
Luſtrum durch Meifterhand gefertigt, zwifchen Gruppen von Waffen, Zagdgeräthen und 
mufifaliichen Werkzeugen an den Wänden hingen. Hier ftellten ich die Züge des Ver— 
ftorbenen dar, von der Findfichen Verſchwommenheit allmählich entichiedener durchgebildet 
bis zu mannhafter Schärfe, und bfidte Graf Alerander nad) dem Bilde des vollendeten 
Mannes zurüd, welches am Kamin des Vorzimmters auf feine Verlaffenschaft und feinen 
Mörder Hineinfah, jo wurde Har, was für ein Mann in dem Augenblide vernichtet 
torden war, als er der Welt in jelbftändiger Wirkſamkeit angehören follte. 

Des Grafen Aufregung wuchs mit jedem Schritt von Schrein zu Schreine, von 
Bild zu Bilde, und die fieberhaften Phantafien, mit denen fein Gemüth feit Veronica's 
Abreije auch in wachen Stunden geängftigt war, geftalteten fich immer fichtbarer. Er 
glaubte Helianth hier bei dem Piano in der Mitte des Saales, dort in der fernften Ecke 
an feinem Schreibepuft hinter der grümverfchfeierten Lampe zu gewahren, die einjtmals 
mitternächtiger Geſpräche Zeugin war. Er wandte fein Auge gegen das Licht des Weftens, 
wohin die Fenfter hinausfahen; er ſenkte die Lider und prefte die Hand darauf — ver= 
geblich! Das Bild des Erichlagenen ftand vor ihm, und mit Entjegen ward er inne, 
dies wäre eine Form von Gemüthskrankheit, die ihn zum Wahnfinn treiben könnte. 
Angſt ergriff ihn, die er nicht zu bemeiftern vermochte. Haftig, fo daß Sigismund erſchrak, 
trat er in die Bibliothek und trieb mit gepreßter Stimme zum Aufbrud). 

Baron Sigismund Hatte unterdeffen feinen Auftrag ausgeführt und willfahrte 
feinem Begleiter, nachdem er dem Pförtner die Bücher bezeichnet, welche an die Generalin 
zu fenden wären. Nach furzem Aufenthalt im Muſeum, den Graf Alerander durch zu— 
nehmende Aengftlichkeit beendigte, verfießen die beiden Herren das Haus, und bei'm 
Abſchiede hielt Sigismund die Frage nicht zurück, ob dem Grafen auch wohl fei. Dieſer 
gab eine kurze Antwort, twelche jede fernere Theilnahme verbat, und wandte ſich ſchnell, 
um feine Verftörung zu verbergen. Sigismund ſah ihm fange voll Befremdung nad. — 

Erſt als der Graf auf feinem Zimmer angelangt war, in welches der ſchattige Abend 
Kühlung gebracht, vermochte er fich zu fanmeln und der Vertvirrung feiner Empfindungen 
duch Nachdenken zu ftenern. Er warf fi, wie er eingetreten war, in die Polſter und 
ließ die Erlebniffe der legten Stunden an feiner Erinnerung vorübergehen. Der Phantas- 
magorien wurde fein Verjtand, fobald ihnen die Nahrung fehlte, Leicht Herr; dafür ber 
gann eine defto peinfihere Betrachtung über die Stellung, welde Baron Sigismund 
dem Haufe Adelburg gegenüber einnehmen mochte. Ein vertrauter Freund des Erfchlagenen 
war ex, dag unterlag feinem Zweifel. Nam dieſe Freundichaft ihm nach Helianth's Tode 
bei den Ueberfebenden, bei Veronica zu Statten? — Er befaß einige von den Eigen- 
haften, durch welche man Frauen gewinnt, und daß er ſchon zu Helianth'3 Lebzeiten 
bei deffen Familie Zutritt Hatte, ſchien anzubeuten, daß er auch) die Vorzüge beſaß, die 
ihn nach Helianth's jtrengem Wxtheil jolches Umgangs wirdig machten. Inwieweit 
wirkten nun wohl diefe Vorzüge auf des ſchönen Mädchens Herz? Trat zur Anerkennung 
derſelben auch noch jenes magnetifche Etwas, das erſt Liebe erzeugt, und das ihm, dem 
Grafen, bei feinen jugendlichen Abenteuern mehr als feine Vorzüge zu Statten gefommen 
war? — Er empfing von der Familie Aufträge, die auf Vertraulichkeit deuteten, und 
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der Eifer, mit dem er fie ausführte, war unverfennbar. — War er alfo der Einzige, 
den man fo in Anfpruch nehmen durfte? War er der Unentbehrliche des Haufes? Der 
Verlobte der Tochter? War er e3 ſchon jeßt oder in Zukunft? — Während der Trauer- 
zeit mußte ein folches Verhäftniß wohl zurüdtreten; aber vieleicht folgte der Uebergabe 
de3 Denkmals eine Hochzeit? — Der Eifer, den Sigismund fir die Vollendung des 
Werkes bewies, fehien eine andere Deutung kaum zuzulaſſen. 

Das waren die Fragen und Gedanken, mit denen der Unglückliche fih heut und 
fortan peinigte, und zu feinem böfen Gewiffen, zu feiner Scheu vor Entdeckung, denen 
das Verlangen nach Sühne widerſprach, gefellte fih nagende Eiferfucht gegen Sigis- 
mund, durch welche auch das Verlangen nach dem Wiederfehen Veronica's wuchs. 

So von vielen Dämonen gequält, jchfeppte der Graf die langen Sommertage 
fummervoll hin. Die Stunden der Sammlung, die er wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung 
widmen fonnte, wurden feltener. Raftlofigfeit begerrfchte ihn mehr und mehr, ſcheuchte 
feinen Schlaf, trieb ihn aus feiner Wohnung, jagte ihn Tage Lang in der Umgebung der 
Stadt, auch auf Ausflügen in die Gebirgslande umher, und ohne Erquidung, matt und 
oft nad) dem Tode lechzend, Fehrte er Heim, um nad) einigen Tagen ftumpfen Ausruhens 
wieder die Einfamfeit der Wälder, die Raftlofigfeit aufreibender Bergwanderung zu 
fuchen. Den Bildhauer jah er nicht mehr, feit in deſſen Werfftatt feine Gegenwart nicht 
mehr nothwendig, fein düſtrer Blick, fein abweifendes Benehmen nicht erwünfcht war, 
Niedergebrüct unter der Laft feiner That, unfähig zu jedem erhebenden Gedanken, aus— 
geſchloſſen von Fräftigender Wirffamteit, urtheilslos über die Dinge außer dem Bereiche 
feiner Leidenfchaft verharrte er in einer Art von geiftigem Tode während der Zeit, die 
zwiſchen der Zertrümmerungdes Thonbildes und feiner Vollendung in Marmor hinging. — 

Der Herbſt fam indefjen Herbei. Der ionifche Rundtempel im neuen Garten war 
vollendet, und für den Genius das Piedeftal geftellt. Der Bildhauer erſchien eines 
Tages bei dem Grafen, nachdem er öfters vergeblich vorgeſprochen, und ſchüchtern, als 
ſähe er ihn zum erſten Male, lud er ihn zum Beſuche des nahezu vollendeten Bildes 
ein. Kalt, als erkennte er den Künftfer kaum, ſprach der Graf zu ihm und fehien fein 
Gedächtniß anzuftrengen, bevor er zufagte. Der Künſtler verlieh ihn fo bald als möglich, 
mehr aus Verfchüchterung über des Grafen Zuftand, als verfegt durch deffen ungefelliges 
Benehmen, Er berente ihn eingeladen zu haben; gleichwohl erwartete er ihn von Tage 
zu Tage, jo lange das Werk unter der Raspel war. Er ließ e3 fogar, dem Drängen 
de3 Baron Sigismund zuwider, einige Tage vollendet in der Werfftatt, bis wegen 
bevorftehender Ankunft der Familie Adelburg fernerer Aufſchub unmöglich wurde, Als 
das Bild bereits in einer Kifte ftand, um nach dem Tempel gefchafft zu werden, kam 
der Graf, Tieß ſich ‚von einem der Arbeiter Beſcheid fagen, warf einen Blick auf die 
Kiſte: — „Das ift wie der Sarg eines Bettlers“, fagte er, und verließ ſchaudernd die 
Werkſtatt. 


* * 
* 


Die Familie Adelburg kam an und erfuhr mit Befriedigung, daß man mit der Auf 
ftellung de3 Denkmals befchäftigt wäre, und Die Uebergabe am Todestage Helianth's ftatt- 
finden könne. Man zog den Künftler zu Tifche und verabredete mit ihm die Stunde der 
Feftlichfeit, zu welcher ein ausgedehnter Kreis von Theilnehmenden einzuladen war. 
Auch dem Künftler wurde überlaffen herbei zu rufen wen er wollte, und er verfäumte 
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nicht, den Grafen in einem Schreiben von der Stunde der Feierfichkeit dankbarlichſt in 
Kenntniß zu ſetzen. 

Der Graf überlegte nicht mehr, ob Gefahr vorhanden wäre, wenn er diejer Ein— 
ladung folgte. Die Begier, in Veronica’s Nähe zu gelangen, überwog bereits jo weit 
alle Bedenken, daß ex jogar neues Leben erwachen fügfte, als ihm Ausficht dazu wurde. 
Er genoß zum erjten Mate jeit langer Zeit eine Nacht ungeftörten Schlafes, und wenn 
er auch die folgenden Tage in quälender Ungeduld fiber das Zukünftige Hinbrachte, er 
fühlte doch die befebende Kraft der Hoffnung, als wäre mit Veronica's Nähe ihm auch 
Genefung befchieden. — 

Der verhängnißvolle Tag fan. Es war ein Tag an Lichtern und Schatten jehr 
ähnlich jenen, an deffen Abende Helianth fiel; er ftarrte bla wie des todten Freundes 
Antlig in das Gemach des Grafen. Aber der weiße Schimmer vöthete fich allmählich, 
und ein funfelnder Morgen ftieg herauf. 

Gegen Mittag, al3 der Graf zwiichen den Gärten nad) dem Orte dev Fejtlichfeit 
fuhr, war die Luft fast ſommerlich warm; aber ſcharf umrifjen ftanden Wolfen im dunklen 
Blau des Himmels, und wenn fie unter der Some vorüberzogen, ging fröſtelnder 
Schauer durch die Kronen dev Bäume und die Glieder der Menſchen. 

Um den Tempel war eine glänzende Geſellſchaft verjammelt, und Andere famen 
fortwährend, Das Bild war innerhalb der fieben Säulen des Tempels durch einen 
Vorhang rings umfchloffen, und der Bildhauer traf die legten Anordnungen, um die 
Hülle im rechten Augenblid ohne Schwierigkeiten zu ſenken. Er bemerkte den Grafen 
bald nach defjen Ankunft und näherte fich ihm mit der Befcheidenheit echter Künſtler— 
naturen, um ihm einen Platz zu empfehlen. Der Graf lehnte ab. Er wolle nur jeden, 
nicht gejehen werden. Er beſchwichtigte eine Stimme feines Gewifjens mit der Selbſt— 
überredung, daß er nicht thue, um Veronica's Blicke auf jich zu ziehen. — 

Die Familie ließ nicht warten. Als die Anſpruchsvollen der Geſellſchaft ſchwere 
goldene Uhren Hervorzogen und ungeduldige Mienen machten, erſchien das weiße Haupt 
des Pförtners, welcher durch den Schwarm der Männer bis zur vorderen Reihe der 
Frauenpfäge jehritt und nad) rechts und links Hin die Annäherung feiner Herrſchaft 
meldete. So ſchuf er einen Pfad für diefe, und die Köpfe der Geſellſchaft blieben in 
Erwartung rückwärts gewendet, bis die Hauptperfonen des Fejtes fichtbar wurden. 

Die Thurmuhren der Stadt wetteiferten mit priejterlichen Stimmen in der Ver— 
kündigung der Mittagftunde, als die Erwarteten mit der Höflichkeit von Fürften er— 
ſchienen und die Zeitmeffung der ſchweren goldenen Taſchenuhren verbefferten. 

Voran fam, fein greifes Haupt wiederholt zum Gruß entblößend, der General, 
ſtattlich in Schwarz; ihm am Arm Veronica in ſchwarzem Sammet von Haupt zu Fuß, 
ſodaß nur das Antlig frei blieb, auf welchem ein gefelliges Lächeln die Stimmung der 
Seele nicht verbarg. 

Diefem Paare folgte die Generalin, eine ähnliche Geſtalt wie ihre Tochter, nur 
etwas Heiner und unficherer. Sie ftügte fich auf den Arm des Baron Sigismund, der 
in glänzender Uniform ernft und ſalonmäßig herſchritt. 

Die beiden Paare gelangten zu ihren Plägen in der vorderften Reihe, wo ihnen 
der Bildhauer entgegen kam. Während eines kurzen Geſpräches wandte Veronica den 
Kopf ein wenig und flüfterte dan ihrem Vater etwas zu. Sofort jpähte diejer mit er— 
hobenem Blick über die Häupter der Verfammelten nad) dem Grafen, der etwas jeitab 
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und etwas verſchattet an einen Baum gefehnt ftand. Nun wandte er fich an den Künſtler, 
der eine Geberde de3 Bedauerns machte, und al3bald drängte Sigismund fic) mit ver— 
bindlicher Eilfertigfeit durch die Geſellſchaft, die ſich hinter den beiden Paaren wieder 
zufammengefchloffen hatte. Er jehritt auf den Grafen Alexander zu und meldete ihm mit 
mehr Höflichkeit al3 Wohlwollen den Wunſch ihrer Ercellenzen, den Grafen kennen 
zu lernen. 

Diefer Hatte bei Veronica's Annäherung gefühlt, daß fie ihn bemerkte. Er kämpfte 
einen Augenblid mit fich, ob er gehen oder bleiben jollte, und blieb. Er jah unter Herz 
Hopfen fein Verhängniß fich vorbereiten, ſah, wie man zu Rathe ging, ihn herbeizurufen, 
und obwohl fo fange vorhergefehen, empfand er Sigismund’s Einladung in feinem Kopfe 
wie einen Blitzſtrahl, der ihn betäubte. Er brachte faum ein gebräuchliches Wort hervor 
und legte die Strecke bis zu den Plägen der Familie faft bewußtlos zurück. Aber bei 
dem erſten Worte des Baron Sigismund, der vorftellend feinen Namen nannte, fiegte 
die Gewöhnung feines Standes, fich zu beherrſchen. Er ſtand in ftraffer Haltung da, 
und die Fräftige Willensanftrengung brachte Spannung und Gluth in fein bfeiches, ex- 
loſchenes Angeficht. 

„Ich bedaure”, Begann der General, „daß ein Kavalier, deffen Name in meinem 
Haufe oft genannt worden ijt, uns das Glüd feiner Bekanntſchaft fo lange vorent- 
halten hat“, 

„In einem Trauerhauſe ift der Fremde nicht immer willfonmen“, antwortete der 
Graf. „Am Schluffe diefer Gedächtnißfeier Hätte ich mir das Glück, das Eure Excellenz 
andeuten, nicht mehr verſagt.“ 

„Ein Freund meines unglücklichen Sohnes wäre ftet3 willkommen geweſen“, nahm 
die Generalin da3 Wort: „Zumal ein Freumd, dem er fo zugethan war“. 

Dem Grafen hätte es an einer verbindlichen Exwiderung nicht gefehlt; aber fie 
wurde ihm erfpart durch die erften Klänge einer feierlichen Muſik, deren Organe hinter 
Gebüfch verborgen waren. Die Generalin befahl ihm durch eine Handbewegung, den 
Platz neben ihr einzunehmen, den Sigismund feftordnend verlafjen; und als diefer 
wiederkam, ftellte ex fi vor Veronica auf, die beim Beginne der Muſik ihren Platz 
zwiſchen Vater und Mutter gefunden hatte. Man war zuletzt fo geordnet, daß Veronica 
das Angeficht des Grafen ernft blickend zu prüfen vermochte, während diefer es nicht zu 
bemerfen ſchien. 

AS das Tonſtück beendigt war, entſtand in der Verſammlung ein Murmeln des 
Beifalls, und die Kennerin Veronica that gegen ihren Vater eine lobende Aeußerung, 
die, nach ihren Blicken zu urtheilen, auch an den Grafen gerichtet war. 

Nach Furzer Rückſprache mit Sigismund näherte fi nun der Bildhauer der Gene 
ralin und erffärte, ev ſei bereit, das Werk, das ihre Excellenz ihm aufgetragen, zu 
übergeben, ſobald diejelbe befehlen wollte, 

Die Generalin verneigte fih, und Sigismund lächelte gegen einen ftattlichen alten 
Heren hin, der nach diefem Zeichen ausfpähte. Derſelbe trat nunmehr mit entblößtem 
Haupte ein Paar Stufen zu dem Tempel hinauf und feierte in angemeffenen Worten 
das Gedächtniß des Heimgegangenen, Es war ein kürzlich in Ruheftand verfegter Juftiz- 
präfident, der mit diefer Familie in Feiner andern Beziehung als einer oberflächlichen 
Bekanntſchaft ſtand; aud zu dem Verftorbenen nur infofern, als er der älteſte in Wien 
anfäffige Herr aus Helianth's afademifcher Verbindung war. Er hatte ſich von Amts- 
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wegen eifrig um die Aufffärung jenes dunklen Ereigniffes bemüht und fich in forte 
dauernder Anhänglichkeit an feine Univerfitätsjahre, feine Commilitonen und Irrfahrten 
als Feftredner angeboten. 

Er hob hervor, wie aus der Betrachtung des Bildes, das die Kunft zu Helianth’3 
Gedächtniſſe gefhaffen, ein Mufter zu gewinnen ſei für die That, welche die Unfterb- 
lichfeit aus dem Neiche der Hirngefpinfte in die Welt der Wirkfichfeiten übertrage, 

Als er geendigt, verließ er die Marmorfchwelle des Tempels und näherte fich der 
Generalin, die fi vor ihm erhob. Auch der General trat hinzu und vereinigte feinen 
Dank mit dem feiner Gemahlin. In diefem Augenblicke erregten einige ſchwungvolle 
Takte der verborgenen Mufif die Gemüther aufs Neue, und während auf dieſes Zeichen 
ſich alle Augen nach dem Tempel richteten, fiel zwiſchen den Säufen langjam die Hülle, 

Des Grafen und Veronica’s Blicke trafen ſich. Erregt und erröthend, unter furcht- 
ſamen Blicken und fchnellen Athemzügen erhob ſich diefe, als wollte fie auf das Bild 
zueilen; doch im nächjten Augenblide trat fie neben ihren Vater und wartete, bis er fein 
Geſpräch mit dem Juftizpräfidenten beendigt Hatte und ihr den Arm bot, um fie nad) 
dem Tempel zu geleiten. Der Bildhauer gefellte fich zu diefem Paare und führte e8 die 
Stufen hinan. Ihnen folgte die Generalin am Arme Sigismund’s, und in einiger Ent- 
fernung zögernd Graf Alexander mit dem Juftizpräfidenten, welcher Leßtere nun erſt 
erfuhr, daß jener mit Helianth der gleichen afademischen Verbindung angehört hatte, 
wie er jelber. ALS dieſe Berfonen den Tempel erreicht hatten, näherte fich auch die übrige 
Geſellſchaft von verfchiedenen Seiten und ordnete fich auf den Stufen, um — wie jeder 
Einzelne ſich Raum verſchaffen konnte — das Werk des geachteten Künſtlers zu betrachten. 

Da jtand der Genius des Todes, aus dem das Leben auffeimt: Eine bedeutende 
Geſtalt, auf mäßig hohem Poftament, anfcheinend etwas mehr als lebensgroß, wie denn 
auch ihr Mufter, Graf Alerander, über eines Mannes gewöhnlichen Wuchs Hinausragte. 
Bon der rechten Schulter fiel ein in Falten [mal zufammengerafftes Gewand, das fich über 
der finfen Hüfte und nach dem Rüden zu fteaff ausbreitete. Auf dem linken Zuße ruhend 
und den rechten darüber gekreuzt, ſtützte der Genius die linke Hand auf den Griff der 
gejenkten Fackel und Hielt darüber den rechten Arm mit einer winfenden und befehwörenden 
Bewegung der Hand, welche der Wendung des feitwärts hinabſchauenden Hauptes ente 
ſprach. Seine Miene, fein Auge, das bei dem augenblicklichen Licht eine faft malerifche 
Wirkung ausübte, ſchien aus dem Boden die Erneuerung des Lebens zur locken, das er 
foeben hatte auslöſchen müſſen, und ſelbſt in der Anordnung des Haares ſchien abfallende 
Erſchlaffung mit fröhlich auffräufelnder Lebenskraft zu vortrefflichem Ausdrud des 
künſtleriſchen Gedankens verflochten. Der Geift, der diefes Bild, eines Genius würdig, 
befeekte und offenbar aus mächtigem Künftlergeifte gefloffen war, ftimmte den Betrachter 
fogleich zu weihevoller Verſenkung, wie aud) die feine, überall tadellofe Arbeit an dem 
auserleſenen Stoff die vom Meifter beabfichtigte Wirkung beförberte. 

Andächtig kamen, andächtiger gingen die Beſchauer, und fo ungeduldig ein Jeder 
nad) dem günftigften Standpunfte ftrebte, den der Künſtler den Mitgliedern der Familie 
bezeichnet hatte — Niemand wagte doch einen Gleichberechtigten zu ftören, der in das 
Anfhauen diefes edlen Kunftgebildes verſunken, feiner ſelbſt und der Pflichten gegen 
die Umgebung vergaß. 

So gab es unter der Menge nur Drei, welche mit ihren Gedanfen von dem gegen— 
wärtigen Bilde abwichen. Der Künstler ſelbſt, der feine Bekanntſchaft mit dem Grafen 
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auf Befragen Veronica’3 hatte eingejtehen müſſen, ohne jedoch von defjen Beziehungen 
zu dem Kunſtwerke zu fprechen, beobachtete heimlich, welches Ergebni Veronica aus 
der Vergleihung des Bildes mit den Zügen des Grafen getvinnen würde. Wohl be- 
merkte er, wie ihre Augen in langen Zwifchenräumen von dem Marmor nach dem fchönen 
Manne hinüberſahen, deſſen Antli, noch vor einer Stunde matt und leichenblaß, nun— 
mehr in erneuertem Leben flammte. Wer in das Geheimniß eingeweiht war und Kunſt— 
weihe genug bejaß, Fonnte leicht bemerken, wie die Neubeſeelung abfterbenden Stoffes 
in dem Muskelſpiel auf des Grafen Antlitz fich ebenfo ausprägte, wie in des Marmors 
unbeweglichen Zügen. Dachte man fich diefe von warmem Leben geröthet und bewegt, 
fo wäre die Achnlichfeit mit dem Grafen eine überrafchende, eine erſchreckende geweſen. 

Ahnungslos wie die Gejellichaft iiber den ohmwaltenden Umftand war, blieb fie einer 
Vergleichung zwifchen Urbifd und Abbild fern, und da der Graf den meisten Anweſenden 
unbefannt war und auch jetzt nicht auffiel, fo bfieb das Geheimniß unter den Dreien. 
Daß Veronica fi zu Keinem darüber äußerte, konnte auffallen; indefjen darüber half 
ſich der Graf mit dem Gedanfen fort, das ſchöne Mädchen wolle fich nicht den Anjchein 
geben, als habe fie ſich mit dem Grafen zu angelegentlich befchäftigt. 

Der General wandte fi) aus der Betrachtung, die fein Auge — ungewiß ob von 
Begeifterung oder Thränen — erglänzen machte, zu dem Künftler mit einer Bewegung, 
die eine Umarmung andentete, und während er feine Hand feftgielt, ſprach er zu ihm 
Worte warmer und fachfundiger Anerkennung. „Helfen Sie mir, Graf” — fo rief er 
diefen dann herbei: — „Helfen Sie mir, dem Künftler das Maß der Anerkennung zu 
geben, das ich in meiner Bewegung vielleicht nicht ausfülle, und das ich ihm halbvoll 
nicht veichen mag! Sie find nicht fo nahe wie ich betheifigt, Sie urtheilen unbefangener, 
haben vielleicht die künſtleriſche Richtſchuur zur Hand, und der Künftler wird Ihrem 
kühleren Urtheife mehr vertrauen, als den Rhapſodien eines bewegten Vaterherzens! 
Nicht wahr, Graf — Ihr bedächtiger Spruch ftimmt zu dem Urtheil diefes alten, heißen 
Kopfes?“ 

Veronica überließ den Baron Sigismund, der ihr die Vorzüge des Marmorbildes 
unter ſchnellgleitenden Bliden erklärte, der Generalin zu einem ähnlichen Geſpräche, 
trat einen Schritt näher an die Gruppe der drei Männer und erwartete mit gefpannter 
Miene des Grafen Spruch. 

„Wir ftehen vor einem hervorragenden Kunſtwerk,“ jo äußerte fich diefer. „Bivar 
ift auch mein Urtheil noch nicht Hinfänglich durch ausgebreitete Kennerſchaft abgefühlt; 
aber wenn der geiftvolle Künftler, der in mir den Enthuſiaſten mehr als den Kritiker 
fennt, auf mein Urtheil Werth legt, jo befenne ich, daß ich einen philoſophiſchen Gedanken 
nie fo deutfich in Marmor geprägt fah, 'auch bis heute nicht glaubte, e3 wäre das in 
einem jo Hohen Grade möglich. Wer den Tod und das Leben in feiner Bruft empfunden 
hat, lieſt das Myfterium ſchnell Heraus, dag der Künftler in jenen Stein gejchloffen Hat.“ 

„Das ift ganz Deine Idee!“ rief der General feiner Tochter zu, welche ernft nach 
dem Standbilde hinüberſah. Dann ſchnell zum Grafen gewendet, jagte fie: „Sie haben 
das Bild dort entftehen fehen, darum kennen Sie es fo gut.” 

„Ich war oft dabei,“ antwortete der Graf raſch, „und dennoch — hätte ich bis 
heute nichts von dem Bilde gewußt, ich würde keinen andren Eindrud empfangen haben.” 

„Wollen Sie jagen, da Sie Tod und Leben gleich wohl kennen?“ 

Der Graf zögerte mit der Antwort. 
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„Ich glaube wohl“ — jo Half ihm der General: „Im legten Kriege iit der Graf 
gewiß oft mitten durch den Tod gegangen.“ 

Der Graf wiegte zuftimmend fein Haupt. In diefem Augenblicke ſchritt die Generalin 
an Sigismund’s Arm die Stufen hinab, und aus ihrem Gruß gegen die Umſtehenden 
ließ fich entnehmen, daß fie in das Haus zurückkehrte. Sogleich ſchickte der General ſich 
an, ihr zu folgen, und während er noch eine Einladung an den Bildhauer richtete, ſtanden 
der Graf und Veronica einander fo gegenüber, daß ein Gejpräch unvermeidlich wurde. 

„Haben Sie das Thonbild noch im Gedächtniß, Graf?“ fragte Veronica. 

„Ich erinnere mich deffen fehr wohl.“ 

„Ich wollte, es wäre noch da, und es gäbe feinen Marmor.” 

„Das wäre gleichbedeutend mit dem Wunſche, ewig zu leben.“ 

„Ich wünschte, es gäbe feinen Tod, Dann brauchten wir hier nicht den Stein, und 
dort feine Auferftehung. Beide find unzureichender Erſatz.“ — 

„Nun eben Sie wohl, Graf,“ fo wandte fich an dieſen der General, „Werden 
Sie mir einmal von Helianth erzählen?” — Damit reichte er die Hand hin. 

Der Graf ergriff fie haſtig. ES war ihm zu Muthe, als jollte er fich niederwerfen 
und Alles fagen was er von Helianth wußte. Aber aufrecht erhalten vom Augenblid, 
vermochte er jeine Bewegung zu bemeiftern, und antwortete nur: „Bald — vecht bald!" — 

Der General grüßte und ging mit dem Bildhauer voraus, 

„Sie waren Freunde” — fagte Veronica: „Sie haben Bilder, Geſchenke, Briefe 
getauscht ?” 

„Es war mein Freund,” antwortete der Graf bebend und ſchlug vor des Mädchens 
forſchenden Blicken das Auge nieder. 

Veronica hing fich grüßend an ihres Vaters Arm. 





* * 
* 


Wenige Tage nad) der Uebergabe des Denkmals erſchien Graf Alerander im Hauſe 
Adelburg. Noch auf der Schwelle fam ihm der Gedanke, den Fuß zurüdzuziehen; denn 
welche Folgen diefer erſte Befuch, welchen Ausgang demnächſt fein Verkehr mit Veronica 
Haben werde, das ahnte, das wußte er, weil jein Wille, ohne Lenkung gebieterijcher 
Grundfäge, ſich allmählich auf dieſes Ziel richtete, 

In einer Betäubung, welche ihn beim Eintritt ergriff, in dem unheimlich forſchenden 
Auge des alten Pförtners, der ihn doch lächelnd einließ und bediente, in einem klirrenden 
Geräuſch, das über feinem Haupte plöglich erſcholl, glaubte der Graf jetzt noch dämoniſche 
Mahnungen zu empfangen, er möge umkehren. Aber es wäre fein Zeichen von Muth 
und überlegener Vernunft geweſen, hätte er Folge geleiftet. — 

Die Generalin empfing ihn, und der erite Blid auf diefe priefterliche Geſtalt, die 
erſt innerhalb ihres Haufes zur Geltung fam, beftätigte des Bildhauer begeijterte 
Schilderung. 

„Sein Sie diefem Haufe willfommen al3 Freund und Jugendgefährte defjen, der 
die bejte Ehre diefes Haufes war.” 

„Excellenz, ich beflage aufs Tiefite, ihn nicht mehr zu finden,” antwortete der 
Graf bewegt. 

„Baron Sigismund fagte mir, Sie fennen Wien feit lange?” 

„Es ift dies mein zweiter längerer Aufenthalt in diefer Stadt.” 





Baus Idelburg. 


63 
So 























waren hier auch zu Lebzeiten meines Sohnes?" 

„Ich habe mit ihm manche gute Stunde zugebradht.” 

„Warum hat der Verfehr mit dem beften Freunde, wie Helianth Sie während 
feiner afademifchen Zeit zu nennen liebte, Sie nicht in diejes Haus geführt?” 

„Helianth wußte zu unterfcheiden. Vielleicht empfand er, daß unſre Freundſchaft 
eben nur eine afademifche, nicht eine dauernde fei. Sie war allerdings nur zu geringen 
Theil auf gemeinfhaftliches Streben gegründet,” 

Die Generafin verjtand. „Es ift nicht gut, daß Männer, die als Jünglinge zus 
jammenjtanden, fi trennen. Dadurch entſteht Vereinfamung der Arbeit, die weder den 
Perſonen noch dem Vaterlande zu Gute kommt. Ich weiß, mein Sohn war durch Idea— 
lismus ſchroff geworden. Vieleicht hat nach längerer Trennung diefe Seite feines 
Charakters Sie befremdet, und Sie gaben ich nicht Mühe genug, wieder zu feinem 
Herzen empor zu klimmen. Es war einer ſolchen Mühe werth.“ 

„Kaum hat Einer das beffer erfahren als ich. Aber ich hatte viel erlebt und dünfte 
mich würdig mit Eifer aufgejucht zu werden. Erſt nach Helianth's Tode, als die Reue 
begann, erhob ich ihn über mich, der fich durch Denfen weiter gebildet, als es mir durch 
das Leben gelang. Mit Beihämung ſah ich fein Mufeum, in das Baron Sigismund 
mich führte.” 

„Er hat ung davon geſprochen.“ 

„Wie Hat er feine Kräfte herausgebildet! Was in Andren Chaos ift und bleibt, 
er fonderte es — oder es wurde in ihm wie durch göttliche Kraft gefondert; und in ihm 
verſtehe ich den Mikrokosmos alter Philoſophen.“ 

Der Generalin ſchien der Graf zu enthufiaftiih, in feiner Lobrede maßlos. Sie 
ſchwieg lächelnd und in diefem Augenblide trat Veronica lautlos aber aufgeregt in das 
Gemach. Sie war blaß, und ihre erften Worte ſcheu und unjtät, bis nach erfolgter Be— 
grüßung die Pläße eingenommen waren. 

„Was ift Div begegnet?” fragte die Mutter. „Du haft nicht Deine gewöhnliche 
Faſſung.“ 

„Es iſt nur ein Schreck, der eigentlich nicht fo nachwirken ſollte. Ich nahm oben 
im Mufeum Helianths Säbel aus dem Schrein, um etwas Staub zu entfernen, und 
ſtellte ihn unterdeffen feft in die Fenſterecke. Da ging die Hausthür; der Säbel fiel mit 
heftigem Klirren über meinen Fuß und die Klinge fuhr heraus. Ein geringer Zufall; 
aber ev wirfte auf mich. Unſer Haus ift doch nicht fo leicht gebaut, daß das Schließen 
der Thüren es erfchüttert. Ich merke, daß ich abergläubifcher bin, als ich mir verzeihen 
möchte. Ich mußte fogleich an Unglück denken, das fich ung näherte.” 

Der Graf erblaßte. Die Waffe war gefallen, al3 er eintrat: Er erinnerte ſich des 
raſſelnden Geräufches, das ihm erjchredt Hatte. War es doch, als hätte der Geift des 
Todten den Säbel gezüdt, um ihm den Eintritt in das Haus zu vertwehren, das er ihm 
bei Lebzeiten verſchloſſen hatte. 

„Ein ſeltſamer Zufall!” — Diefe Worte ſtahlen ſich über feine Lippen. Er er- 
ſchrak, als ex fie vernahm und bedachte, wie er fie, falls er darüber befragt würde, aus— 
legen ſolle. 

„Der Graf trat eben ein,“ ſagte die Generalin. „Das Fenſter ſteht über der 
Hausthür. Solche Zufälle werden nur durch die Beziehungen bedeutſam, in welche wir 
ſie mit den Ereigniſſen ſetzen, und da wir Frauen dieſe vermöge unſrer Phantaſie leicht 
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verweben, jo jehen wir auch im geringen Zufall oft Spuk und Vorbedeutung. Es iſt 
schwer, fich davon loszumachen, und gewöhnlich erkennen wir nur den Aberglauben bei 
Andern, ohne ihn ſelbſt zu überwinden.“ 

Während diejer legten Worte ließ die Stimme des Generals ſich von einem Neben- 
raume her vernehmen. Die Generalin erhob fih, um ihren Gemahl von dem gegen- 
twärtigen Befuch in Kenntniß zu ſetzen. 

Veronica Hatte ihre Faſſung wieder gewonnen, obſchon fie noch immer bewegt 
athmete und ängſtliche Blicke nad dem Grafen warf. „Ihr Eintritt zu ung feheint alſo 
nicht ſehr glücverheißend, Graf,” fagte fie nun, während die Mutter ſich abgewandt 
hatte: „Sie finden ein fehr erfchrodenes Haus.” 

„Ich Hoffe, es wird fih von diefem Schred schnell erholen und zu dem Frieden 
zurückkehren, der mehr und mehr, je länger ich in diefem Haufe verweile, mich umfängt.“ 

Veronica blickte nad) ihrem Vater, dev eben eintrat, bevor noch die Generalin die 
Thür erreicht Hatte, 

„Das ift ein echter Kriegsmann!” vief ev mit aufgeregter Lebhaftigfeit und ftredte 
dem Grafen beide Hände entgegen: „Wenn er in ein Haus tritt, raſſeln die Säbel.“ 

Sp verwandelte die weißhaarige Excellenz durch ihre Outlaunigfeit das Unbehagen, 
das von dem Zufall noch übrig war, in Heiterkeit, und wie es fi einem Halbfremden 
gegenüber ziemte, blieb diefe Stimmung in der folgenden Unterhaltung vorherrichend, 
obwohl fie faft ausſchließlich den Hingefchiedenen Freund zum Gegenjtande hatte. Der 
Frohſinn des Hochſchülerlebens, der für die beiden Freunde das gemeinfame Efement 
gewejen, und deſſen Erinnerung man heraufbeſchwor, Tenfte das Geſpräch von allen 
peinfichen Erörterungen weit ab; und als der General, durch nichts Anderes als den 
Gontraft bewogen, einmal zur Vergleihung mit der Gegenwart hinwandte, da war es 
Veronica, die den Faden des harmlojeren Geſprächs wieder aufnahm und auch ihren 
Vater daran leitete. 

Die beiden Frauen ſchienen für diesmal wenig geneigt, vor dem Grafen, der ihnen 
— abgejehen von den Berichten des Sohns vom Haufe — noch kaum befannt geworden 
war, ihren Kummer zu zeigen. Dabei blieb es indeffen für die Folge nicht. Je voll- 
ftändiger im Laufe der Zeit das Bild Helianth's durch freimüthige Mittheilungen ergänzt, 
je häufiger er während des folgenden Winters Gegenftand der Erinnerung, und fo 
gewiſſermaßen al3 fortdauernder Geift Teilnehmer an den Gejprächen ward, defto 
mächtiger zog es Alle zur Vergleichung mit dem, was von diefem Bilde der Vollkraft 
noch übrig war, und rückhaltloſer wurde bei wachjender Bekanntſchaft auch der Gram 
der Frauen. Da begannen denn auch für den Grafen wieder qualvolle Stunden, der 
unter diefem Dache, in Veronica's Nähe, von feiner Verdüfterung faſt genefen war. — 


* * 
* 


Die Gaftlichfeit des Haufes Adelburg befchränfte ſich auf einen fehr engen Kreis, 
in den Graf Aferander nur allmählich Zutritt fand. Nicht als ob man feine Würdigfeit 
hätte prüfen wollen! Im Gegentheil, feine Verbindung mit dem verewigten und un— 
vergeßlichen Sohne jchien Empfehlung genug. Aber es war die vom Zartgefühl gebotene 
Zurückhaltung, welche auf der einen Seite dem Gajte überließ, ob er fich zu diefem 
Kreife gefellen wollte, und auf Seiten des Grafen die natürliche Schen vor dem Schatten, 
den er im Haufe Adelburg warf, fowie die Gewohnheit der Einfamkeit, die ev nur ſchwer 
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überwand. Indeffen twirkte auf ihn die Anziehungskraft des edlen Haufes bald unwider— 
ſtehlich; Häufiger fam er, häufiger lud man ihn ein, und bald ſchien er der Familie 
unentbehrlicher, als jelbft Baron Sigismund, der unvermerft die Rechte eines älteren 
Bekannten einbüßte. Denn feine Vorzüge waren nur die feines Standes, und feine 
Bildung nur wohlberechneter Shmud. Die Beziehungen des nordifchen Grafen zu dem 
Verſtorbenen erfeßten veichlich die mehrjährige Bekanntſchaft, welche Baron Sigismund 
in angenehmer Weife, aber nur falonmäßig gepflegt hatte. 

Im Winter vermehrten ſich die Befuche, die Haus Adelburg empfing und ertviederte. 
Auch Graf Alegander wurde dadurch aufs Neue in den Strudel der Gefellichaft gezogen 
und befreite fich nad) und nad) gänzlich von der Verdüfterung der Einſamkeit. Aber er 
verlor damit auch ihre läuternde Kraft, die Zeit zu ernfter Vertiefung in das fittliche 
Problem, das ihm zur Löfung oblag, die Selbftbeobachtung gegenüber einer erftarkenden 
und unvermerft in die alte Bahn Ienfenden Leidenschaft. Der befannten Lebenstuft der 
ſüddeutſchen Nefidenz wieder voll hingegeben, und vielleicht nur durch, Veronica's und 
ihrer Eltern Einfluß vor Uebermaß und neuer Befledung bewahrt, ſchlug er feine 
Schuld fih mehr und mehr aus dem Sinn und empfand oft Heimliches Behagen, wenn 
er fich fagte, daß ihre Entdeckung mit der Zeit immer unwahrſcheinlicher werde. 

Indeſſen fehlte es für ihn auch an Stunden der Erjehütterung nicht. Die 
Aeußerungen unauslöſchlichen Andenkens aus dem Munde der Frauen, die Zeichen einer 
Anhänglichkeit an den Todten, welche die Liebe zu dem Lebenden faſt übertraf, die ge— 
legentliche Frage nach dem Urheber aller Trübſal, die über dieſe Herzen gefommen war; 
und dann der Leidenschaftliche Groll, der oft aus der Bruft des alten Generals gegen 
den unbefannten Mörder hervorbrach; das in dumpfen Donnertönen ausgeftoßene Ge— 
lübde, ihn bis an den Rand des Grabes zu verfolgen, fobald feine Spur entdeckt wäre: 
Alle dieſe Anzeichen, daß die That des Mörders ebenfo wie das Bild des Hingerafften 
unvergeſſen war, ließen den Grafen oft erbleichen und verftummen. Mühſam, an feinen 
Worten fait erftidend, wagte er dann mitunter eine Beruhigung; und was einem Andren 
unmöglich geweſen wäre, ihm, dem Freunde und Mörder des Geliebten gelang es, 
Thränen verfiegen zu Laffen, Kummer zu fänftigen, Verwünſchungen zu beſchwören. 
Er ftellte den Bildern des Todes, der Verfolgung, der Nahe — andre gegenüber, 
heitre, die den Lebenden in feiner Jugendfrifche vergegenmwärtigten. So bewährte er die 
Kraft zu tröften immer nachhaltiger, jelbft dem Vater gegenüber, der ihn nicht felten 
auch in feiner Wohnung auffuchte, um, wie er fagte, in Stunden der Troftlofigfeit einen 
Erſatz für feinen Sohn zu haben. 

Wenn in folhen Augenbliden das Gemüth des Grafen erſchüttert, fein Gewiffen 
aufgerüttelt war, jo bedurfte es doch nur eines Beſuches im Haufe Adelburg, eines 
Gefprächs unter Theilnahme Veronica’s, eines Blickes ihrer dunklen Augen, und dazu 
der befänftigenden Weihe, die in dem Haufe waltete, um ihn feinem Leichtfinn wieder 
zurückzugeben. Der Liebreiz des herrlichen Mädchens wirkte auf ihn mit allheilender 
Gewalt; nur feine Schuld verzögerte die Entwickelung diefes Behagens zur Leidenfchaft, 
und als diefe zunahm, ihren Ausbruch. So fehien lange Zeit hindurch das Verlangen 
des Grafen ſchon durch Veroniea's Gegenwart geftillt. Nur in Augenblicen, wenn der 
Zufall ihn mit ihr allein zuſammenführte, empfand er einen mächtigeren Zug, der ihn 
aller Bedenken überhob; und wenn er dann in feiner Selbſtſchätzung zu bemerken glaubte, 
Veronica's Empfindung begegnete der feinen, dann fehlte es mitunter nur an einem 
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Momente rückſichtsloſen Entſchluſſes, und er hätte ihre Hand ergriffen, um aus ihrem 
Drude zu gewahren, ob er die ganze ſchöne Geftaft hinnehmen dürfe, 

Die Lebensformen im Haufe Adelburg, noch mehr des edlen Mädchen jungfräus 
ficher Stolz verzögerte jenen verhängnißvollen Augenblick, 6i3 des Grafen Ungeduld 
vege ward; und wenn er anfangs jeden Zufall gefegnet hatte, der feine Zwieſprach mit 
Veronica ftörte, fo gelangte ev nun dahin, jeden zu beffagen, Bald fpiegelte ex ſich — 
zuerſt mit peinvollem Gewiffen, dann mit wachjendem Leichtfinn die Möglichkeit vor, 
die Schwefter des von feiner Hand erfchlagenen Freundes zum Weibe zu gewinnen, 
Was ihn abmahnte, war zulegt nur noch die Furcht vor verderbfichen, vielleicht krimina— 
liſtiſchen Störungen, denen jein Berhältniß zu Veronica, im Falle der Entdeckung feiner 
Schuld, preisgegeben wäre. Er fragte fich nach einem Geſetzbuche, weltlichen oder geift- 
fichem, das einen ſolchen Ehebund als Frevel verdammte — und fannte feines. Die 
weltewigen Geſetze, die nicht aufgejchrieben werden, weil fie gegenwärtig find jedem un— 
verfälſchten Geifte, deſſen Bewußtſein in der gefunden Kultur, nicht in ihren Sümpfen 
twurzelt: Dieje weltetwigen, ungefchriebenen Gefege waren dem Manne abhanden gefommen. 
Seine Lauterfeit war nun einmal im Genuffe getrübt, fein Gewiſſen in der Leidenſchaft 
abgeftumpft, durch die läuternde Kraft der Schuld nicht mehr geflärt, durch Selbſtüber— 
windung nicht geſchärft. In Stunden aber, da die warmen, reinen Quellen urfprüngfichen 
Menſchenthums emporfluten wollten, um zu erfrifchen was verfumpft und abgedorrt 
war, da bedurfte es nur einer verlockenden Luftfpiegelung von Genuß und befriedigter 
Leidenschaft, und dem in feiner Verblendung vorwärts ftürmenden Wüftlinge verfiegten 
die Quellen, oder erfafteten durch ſelbſtſüchtige Logik. 

Wer will mir wehren, fo fragte er fich, nach geheiligter Form und gejelligem Brauch 
mir die anzueignen, nad) der ich begehre, fie an meinen genußreichen Gütern und meinem 
ehrenvollen Dafein Theil nehmen zu Laffen, das fich im Ehebunde mit ihr völlig läutern 
wird? Was ift meine Furcht vor dem Gefpenfte meiner That anders, als die Scheu, 
ihr noch mehr al3 mir durch Enthüllung der Wahrheit wehe zu tyun, Wunden aufzus 
wühlen, die bereits vernarben, und dadurch Keinem zu nützen, während gefährlicher 
Schade entjteht? Soll ich an dem rechtsphilofophiichen Dogma haften, welches der Pro— 
feffor uns einmal zur Ueberzeugung führte: Daß des Staates Majeftät Sühne ver 
fange? — Der Idee des Rechtes und feinen abftrakten Anſprüchen an meine Buße 
follte ich mich hingeben, wo der Anfpruch erſt mit der Entdeckung des Thäters begiunt, 
unterdeffen aber die Majeftät des Stantes auch ohne Sühne fortbejteht? Und joll ich 
mich einſchließen Lafjen, nachdem ich mich ſelbſt in Einjamfeit abſchloß? Mir durch einen 
Nichter leichte Buße anferlegen Laffen, nachdem ich mir eine ſchwerere ſelbſt zuertheilt? 
Auf einer Feftung ſchwelgen, nachdem ich in einer Hölle gefhmachtet? Mich verdammt 
fühlen, wenn mich die Liebe freifpricht? Eines Glüdes mich für unwerth achten, das 
fi) mir aufſchmeichelt? Im Fall ic) mit meiner Perſon beglücken kann, fie vorentgaften? 
Mir die Gelegenheit zerftören, zu erjegen was ich nahm, und den Eftern ein Sohn, der 
Schweiter mehr als ein Bruder zu werden? — 

„Mehr als ein Bruder!“ — darin lag das ſchwerſte Bedenken, und jo gar leicht 
kam das Gewiffen nicht darüber Hin. Aber ein Augenblid der Leidenjchaft, eine ver— 
führeriſche, blutreizende Gelegenheit, und leichten Flugs erhob ſich die Sehnſucht über 
alle Hinderniffe zu ihrem Ziel. — 


* * 
* 


























Nachdem die Trauerzeit den Aufſchub eines ſolchen lange entſchuldigt, fehte man es auf 
Veronica's Geburtstag feft, welcher in die Mitte des Frühjahr fiel. Es ward dabei 
nicht nur aller Glanz entfaltet, deffen man in diefem Haufe gewohnt war, fondern durch 
außerordentliche Vorbereitungen, welche die Erwartungen der Gäfte weit übertrafen, 
wurde die Meinung, zumal bei den jüngeren Frauen ertvedt, e8 werde das Feſt zu Ehren 
eines Freiers gegeben. 

Mäßigkeit war eine Zierde des Haufes auch bei folchen Feſten. Gleichwohl waren 
durch freieres Behagen die Herzen eröffnet, als man in der letzten Stunde des Feftes 
fi) durch die Gemächer hin zerftreute. Man dachte bereits an die Heimfahrt. Graf 
Alerander gefellte fi in dem großen Saale, während die Gäfte fi überall in 
Gruppen zufammenfanden, zu Veronica in einem Augenblide, da fie allein in den Saal 
trat und nicht fofort Unterhaltung zu fuchen ſchien. 

„Wir feheinen die Einzigen“, jo begann er, „die fi von der Gefellfchaft ver- 
Toren Haben.“ 

„Ich merkte,” erwiderte Veronica etwas zurüchaltend, „daß mir die ftillen Abende 
in Haus und Garten Lieber find als Fefte. Ich komme eben von meinem Vater, der 
daffelbe empfindet. Ex hat fich bereit3 zurüdgezogen.” 

„Doch nicht unwohl?“ 

„Durchaus nicht. Aber dies ift das erſte Feft in unferm Haufe ohne Helianth.“ 

„Wird diefes Andenken denn fr immer eine ſolche Gewalt ausüben? Auf Ihren 
Vater? Auf Sie alle?“ 

„Was nennen Sie eine große Gewalt? Daß wir ein gewöhnliches Feſt noch unfchmad- 
hafter finden al3 früher? Mein Bruder war jonft die Seele unfrer Luftbarkeiten: Er 
fonnte mitunter froh fein wie ein Kind. Heute wirft fein Unfall Schatten in den Schein 
dieſer Lichter. Allen fehlt er, obſchon Keiner von ihm fpricht. Iſt es nicht natürlich, daß 
wir zunächjt Betheiligten, deren Andenfen niemals gef hwächt werden kann, am früheften 
müde werden?“ 

„And wird Ihr fummervolles Andenken alfo jeden Troft unmöglich machen?” 

„Getröftet find wir; fonft lebten wir nicht.“ 

„So will ich jagen — Erſatz.“ 

„Glauben Sie, ein Sohn wie er, ein Bruder wie er ift zu erſetzen?“ 

„Der Sohn. Der Bruder nicht.“ 

Veronica jenkte plöglich den Blick und machte eine leiſe Wendung, als wollte fie 
gehen. Der Graf folgte ihr, und jo durchſchritten die Beiden den Saal und ein anſto— 
ßendes Zimmer, wo fich einzelne Gäfte in lebhaftem Geſpräche befanden, bis in das 
Mufenm, mo Niemand war, 

„Sie antworten nicht — Veronica — * fagte beim Eintritt der Öraf mit leifer, 
bewegter Stimme. 

„Es giebt Einen, welcher glaubt, er vermöchte es,“ ſagte leiſe das Fräulein. 

„Und wer ift es? Wenn meine Frage zu ſtürmiſch erfcheint — ich beſchwöre Sie, 
entſchuldigen Sie es mit meiner warmen Theilnahme für Ste und Ihr Haus.“ 

„Baron Sigismund.“ 

„Er ift Ihr befter Freund.“ 

„Er war e3 bis zu meines Bruders Tode.” 

iv. 3 
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„Er ift würdig zu Hoffen.“ 

„Ehrenwerth, von vortrefflichen Verbindungen und fehr begütert. Mein Bruder 
fah darin einen dauernden Grund für mein Glück.“ 

„Kein Wort wurde bis heute davon geſprochen?“ 

„Vor des Bruders Tode. Nachher keines mehr.” — 

Das Paar ging langſam an dem Bilde des todten Bruder vorbei; Feines von 
Beiden wagte aufzufehen. Man ſchritt an den Schränken hin, welche Helianth’3 Jugend» 
erinnerungen enthielten. Kein Wort wurde laut, Man Fam zu der afademifhen 
Abtheilung. 

„Dort iſt Ihr Bild,“ ſagte Veronica und deutete auf eines, das in ſchönem Rahmen 
daſtand. Der Graf hatte es bei ſeinem erſten Beſuche nicht bemerkt. „Und hier 
ein andres aus ſpäterer Zeit.“ Dieſes ſchien noch reicher ausgeſtattet und den vielen 
übrigen vorangerückt. 

Dem Grafen wurde es ſchwer, ein Wortähervorzubringen, „Er hat das Bild oft 
betrachtet?“ fragte er endlich mit gepreßter Stimme, 

„Er zeigte e3 mir und — verbarg e3 dann.“ 

„Sie wiffen warum?“ 

Veronica ſchwieg und fpiefte mit einem Kettchen, das aus dem Spigenfchmud der 
Bruft hervorſah. Sie richtet einen großen Blid auf den Grafen, aus welchem dieſer 
nur las: „Das weißt Du nicht?“ 

„Veronica —“ ftammelte er: „Ein einziges Wort! Ich wage Ihren Blick nicht 
zu deuten.” 

„Haben Sie mir nicht? zu jagen, Graf?“ 

Diefer trat zurüd, Einen Augenblick bedachte er, was diefe Frage bedeuten folle; 
dann hörte er wiederum nichts als das Verlangen nach feinem Liebesgeftändnig. Er 
ergriff die Hand Veronica’s und ließ fie finfen, da gehoffte Zeichen ausblieben. — „Ja, 
ich habe Ihnen etwas zu jagen” — flüfterte er nun: „ES giebt noch einen Andren, 
der Ihrem Haufe werden möchte, was Ihr Bruder ihm war.” 

Veronica z0g an der Kette einen Heinen goldenen Schlüſſel Hervor und richtete 
ihren Blick auf eine Lade von Ebenholz, die in der Nähe des Eckfenſters ftand, wo der 
Säbel war. 

„Sp war meine Frage nicht gemeint,“ fagte fie leiſe. 

Der Graf überftürzte ſich bereits in aufflammender Leidenſchaft. „Eins ift übrig,“ 
rief er, „das ich Ihrem Herzen nicht zu jagen brauche!“ 

Veronica fchritt haftig auf die Lade zu, öffnete fie zitternd mit dem Heinen Schlüſſel 
und zog unter einer Menge von Briefen und Papieren 'ein Buch hervor, das fie dem 
Grafen hinhielt. 

„Dies ift der Dante,” fagte fie. „Mein Bruder ließ es fi) wenige Stunden vor 
feinem Tode von mir reichen. Schlagen Sie es auf, wo das welfe Blatt liegt. Es ift 
ein Blatt, das fich an feinen Kleidern vorfand.” 

Der Graf erblaßte, während er das Buch nahm. Der verhängnißvolle Abend und 
feine That jtanden in erneuten Farben vor feinem Gedächtniß. Veronica ließ ihm Feine 
Zeit zu einem Worte, das ſich mühſam feiner Bruft entringen wollte. Mit fchnellen 
Schritten verließ fie das Muſeum. 

Der Graf ftarrte ihr nach. Bebend erhob er dann das Buch zu feinem Auge, ſchlug 
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es auf, wo das goldgefbe Ahornblatt lag und fand unten am Rande mit matten Griffel 
geſchrieben einen italienifchen Vers und überjegte ihn: 


„Er, den du liebſt, er ift es, der mich ſchlug“ . . . . 


Jäher Schreck fuhr dem Grafen durch die Glieder; er ſank in einen Seffel; raffte ſich 
wieder empor, kam aber vor unfäglicher Angft nicht zur Befinnung. Heiße Ströme brauften 
duch fein Haupt und nahmen abflieend die Hoffnung fort, an die feine ohnmächtigen 
Gedanken fi, Hammern wollten. Unftät wankte er und wußte nicht, was er begann. 
Die Luft im Saale wiederftand feinem Athem, das Licht verdunfelte fich, die Dede ſchien 
zu laften. Entrinnen wollte er, und verfehfte den Ausgang. Er gerieth in die Tiefe des 
Saales, und Bilder, Geräthe, Waffen, aller Beſitz des Erfchlagenen, verſchwammen 
in röthlichem Flore vor feinen Augen. 

Am nächtlichen Himmel drängten ſich Wolfengebilde, und die Gewitter des Früh- 
lings grolften aus der Ferne. Sie riefen den Betäubten zu fi, und mit dem erften 
Blige durchzuckte ihn ein erlöfender Gedanke, In eine Gruppe von Waffenftüden fuhr 
feine Hand und Hielt ein fojtbares Meffer, das er an der Bruft verbarg. 

Der alte Pförtner trat ein, um die Lichter zu löſchen. „Der Herr Graf ſchauen 
ſehr blaß,“ fagte er und wollte Beiftand Leiften. 

„Es ift nichts,“ antwortete der Graf. 

Starr aufgerichtet verließ er den Raum und entzog fich der wartenden Dienerſchaft. 
Auf der Steinbant faß er, wo der Todtwunde geraftet. Er entblößte den Stahl und prüfte 
die Spitze. Das Heiße Blut tobte gegen feine Schläfe und durch das Herz, als ſuchte es 
einen Ausweg, und über fein Haupt fort gingen die Donner wie eine ruhige Rede 
Gottes, — 


Sie aber, die von Allen am tiefften litt, Veronica, verweilte ſchlummerlos bei den 
einfamen Kerzen, die Hand vor den Augen, und die Stunden der Nacht, fo laut fie fich 
anfündigten, gingen unbemerft vorbei. Sie hatte ein Verhängniß entfhleiert und damit 
ſich ſelbſt und einen Andren, der ihr mehr ala ein Bruder war, dem Schickſal ausgeliefert. 
Velden Machtſpruch fällt nun das umerbittlihe? Welche Entfheidung bringt die über 
Gewittern nahende Sonne? Welche neuen Stürme bedrohen das wanfende Vaterhaus, 
und wird feine letzte Säule es halten? 

Sie ‚liebte den Mörder ihres Bruders, einft feinen Freund. Jene Bilder, die 
Helianth heimbrachte, die warmen Schilderungen die er von feinem jungen Gefährten abgab, 
hatten ihr junges Herz zur Schwärmerei entzündet, und wenn jene Schilderungen ſpäter 
auf der Lippe des Bruders erfafteten, die Liebe beftand, Durch die Ferne des Erſehnten, 
duch Helianth's Weigerung, ihn näher zu bringen, durch die Verfuchungen einer andren 
Liebeswerbung, dann felbft durch das Unglück war ihre Liebe erftarkt, ſodaß ſelbſt das 
Blut de3 Bruders an der Hand de3 Geliebten fie kaum zu ſchrecken vermochte, und exit 
das Gewiffen, langſam aufgeklärt, drohend darauf hinweiſen mußte. Von da an wogten 
Tod und Leben gleich mächtig in ihrer Bruſt und vangen um den Sieg. Durch ihr 
Schweigen entzog fie den Geliebten der Rache des Vaters und der Vergeltung des Rechtes: 
Nicht aus felbftfüchtiger Liebe, fondern um des Bruders willen, der die That verbergen 
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wollte, und in dem klaren Bewußſein, daß der Mörder fich der eignen Buße und Sühne 
nicht werde entziehen fünnen. Dann aber, durd) die Gebilde des Künſtlers, vollends 
durch des ftattlichen Mannes Leibhafte Gegenwart, erneuerte ſich der ®ampf entflammender 
Liebe mit der Pflicht gegen ihr Haus und dem Bewußtſein eines Frevels, und als 
fie feine Seele unter der Geißel der Furien nad) ihrer Liebe wie nad) dem einzigen 
Sterne der Rettung aufbliden jah, da war es nur die Ermattung aller Kräfte, die ihren 
Kampf in Ergebung enden Tieß. Noch tröftete fie fich mit der Hoffnung, der Geliebte 
werde, wie fie felber ſchweigend und entfagend, fein Leben ganz der Sühne beftimmen; 
jo wollte fie unter unverbrüchlichem Geheimniß neben ihm tie neben dem erftandenen 
Bruder Hingehn. Ex aber vernichtete diefe letzte tröftliche Ausſicht. In frevelnder Ent 
feffelung, die dur) feine Liebe kaum zu rechtfertigen war, wagte er ihr eine Zukunft zu 
zeigen, die fie feloft, mannhafter im Kampfe, längft als eine lockende Luftfpiegelung 
verworfen. Nun durfte fie ihm den legten, entjcheidenden Einblick in fein Schickſal nicht 
länger erſparen, in ihrer Liebe ihn nicht weiter ſchonen. Wie wird nun das Verhängniß 
ſich über beide gefolterten Herzen geftalten? Wird der Unfelige fein Urtheil bei ihr, der 
Geliebten juchen? Wird er es fich ſelbſt fällen — ? 

Veronica ſchrak empor und wußte nicht, ob fie geſchlummert oder gewacht. Die Wetter 
waren verraufcht und der Morgen kam. Sie öffnete die Fenfter dem Frühlicht und dem 
Morgenivinde, der die legten Wolfen verfcheuchte und reine Bahn für die Sonne bereitete. 
Das junge Laub des Gartens blinfte und zitterte noch im naffen Glanze, und über die 
Büſche her, durch die Kronen Hoher Bäume, jhimmerte der Genius des Todes. 

So oft fie das Bild erblickte, fühlte fie fich mächtig Hingezogen; doch mächtiger nie, 
als heute, da noch ihr Herz bei der Erinnerung an den Abend und im Bewußtjein uner— 
jeglichen Verluſtes ſchlug. Jetzt erſt vertaufchte fie das Feftgewand mit einem Morgen- 
Heide und erfrifchte mit ftarfen Effenzen das fummermiüde Antlig. Dann ging fie hinaus 
in den aufbligenden Morgen, der die naffen Spuren nächtlicher Wetter mit Sonnenftrahlen 
verklärte. 

Zögernden Schrittes verließ ſie die Schwelle; denn ein banges Vorgefühl hing ſich 
hemmend an ihren Fuß. Bei einer Wendung um ein Gebüſch erblickte ſie des Grafen 
Mantel, der mit langen durchnäßten Falten von der Steinbank zu fließen ſchien. Sie 
zuckte zuſammen; und kaum vermochte ſie noch einige Schritte vorwärts zu gehen, um 
mit den Augen zu erfaſſen, was ſie im Geiſte vorausſah. 

Eine dunkle Geſtalt lag über den Stufen des Tempels, zu Füßen des Standbildes. 
Veronica griff über ſich nach einem Zweige, ſobald ſie mit geſchärftem Blicke das Haupt 
auf dem Marmor unterſchied, und als ſie aus der Nacht, die ſie plötzlich umgab, wieder 
zum Lichte zurückgekehrt war, ſchwankte ſie an dem Hauſe und taſtete an den Säulen. 

Der alte Pförtner, arm an Schlaf, trat ihr entgegen. Sie vermochte nur mit 
irrendem Blick in die Ferne zu deuten, wo das Sühnopfer lag; dann ſchwankte fie mit ver- 
ſagenden Gliedern zu ihren Gemächern hinauf und fanf leblos auf ihr Lager. 

Der Pförtner wußte was feines Amtes. Ohne den Schlummer der Alten zu jtören, 
brachte man das Opfer, deffen Blut die Ströme des Himmels aufgenommen hatten, 
geräufchlos in ein entlegenes Gelaß und ſchickte Botſchaft, wohin es nothiwendig jhien. 

Erſt als die Stunde nahe war, welche die Mitglieder des Haufes zu verfammeln 
pflegte, fuhr Veronica vor der Berührung ihres Mädchens aus der Erftarrung empor 
und gedachte derer, die fie zu ſtützen Hatte, Bevor eine ſchonungsloſe Nachricht zu ihrer 
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Mutter dringen fonnte, war fie ihr zu Seite, um mit der Schredfensfunde zugleich die 
Beruhigung zu bringen. 

Auch Sigismund fam, um bei dem erneuerten Unheil fein Mitgefühl zu beweiſen 
und mit gelaffenem Sinne anzuordnen, was die Trauernden in ihrer Beftürzung ver- 
ſäumten. Er bfieb ihnen Hilfreich und ergeben wie ein Sohn und Bruder, und jo kam 
denn auch, als die Schreden verpflogen, und die blutigen Bilder in liebevollem Gedächtniſſe 
verflärt waren, eine muthige Stunde, da die beiden Herzen fich zu weihevollem Bündniß 
zufammenfanden. 
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Carolus Magnus. 


Von Frig Mauthner. 


In einer CHriftenfixche vor düjtrem Hodaltar 

Kniet Kaiſers Karl des Großen erlefene Heldenſchaar, 
Die ſtarken Siegerhände gefaltet zum Gebet 

Vor ihres Himmelsgottes verhüllter Majeſtat. 


Der Biſchof betet; es flüſtern die Helden mürriſch mit, 

Der Chorus ſtimmt dazwiſchen ein fremd lateiniſch Lied; — 
Da Hält der Biſchof inne, der Kaiſer fährt empor, 

Ein Ruf um Trew und Hilfe drang wehvoll an jein Ohr. 





Ein Hornruf ſchallt herüber, jo gell, jo klagevoll, 
Wie nie von Menjchenathem ein Hilferuf ericholl; 
Ein Hornruf ſchallt herüber von ferne, todesbang, 
Daß e3 wie Todesjeufzen der jungen Welt erflang. 


Das war Roland’3, des Rieſen, gar letzter Hilferuf, 

Als Ganelon, der Verräther, ihm ſchwere Kämpfe ſchuf; 
Das war des fterbenden Rieſen, des Roland’s letzter Schrei, 
Der jeine Waffenbrüder um Rettung rief herbei. 


Viel Meilen Hang der Hornruf her über Berg und Thal, 
Dort lag der edle Roland todtwund in Ronzeval. 

„Auf zu den Noffen!“ riefen die Helden in wilden Muth, 
„Es gilt den Kampfgejellen zu reißen aus Feindeswuth!“ — 


Da ſprach Turbin der Biihof: „Die Rettung fleht vom Herrn! 


Ihr jeid dem wilden Riefen, dem Roland, allzufern ! 
Der Herr allein wird retten, wer ihn in Demuth) glaubt, 
Dem Herrn allein die Ehre! Ihr Helden, beugt das Haupt! 


„ER, der die Welt geſchaffen, durch feines Willens Wort, 
Der HERR allein kann treffen am fernften Exdenort! 
Kann allein den wilden Rieſen beichügen in Todesqual, 
Bor Sarazenenjchtwertern beſchirmen in Ronzeval!" — 
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Da hob ſich Kaiſer Karl wie eine Felfenwand, 

Und rief empor zum dunfeln Gewölbe zornentbrannt: 
„Hör’ mic), Gott meines Biſchofs, Du, mächtiger als wir! 
Hör’ mic)! Und merfe, Kaifer Carofus ſpricht mit Dir! 


„Hörft Dur mich nicht, — beim Zorne! id) jage Dir Fehde an! 
O Herre Gott, gedenke, was ich für Dich getan! 

Für Dich Hab ich die Erde bezwungen mit meinem Schwert, 
Für Did) hab ich nad) Kronen, nad) Land und Volk begehrt. 


„Für Dich) Hab’ ich vernichtet der Sachjen ftolzes Heer, 
Sie dann zu Tod oder Taufe getrieben in das Meer. 
Für Dich hab’ ich gemordet im Sarazenerland, 

Die Thürme umgeworfen, die Wohnungen verbrannt, 


„Für Dich Hab’ id) gebändigt die alte Nömerftadt, 

Fir Did) und einen Priefter, der dort an Deiner Statt. 
Ich jegte ihn auf jeinen verlorenen Lügenthron; 

Ich that es ungern, Herre, ich bin Dein treuer Sohn. 


„Herre Gott, ich fordre nun meinen Kriegerſold. 

Ich will von Dir nicht Ehren, ich will von Dir nicht Gold, 

Bill Keinem, Keinem danfen, nicht Ruhm und Macht und Glück; — 
Ich fordre Roland's Leben. Gib mir den Freund zurüc! 


„Dein Biſchof hat verkündet, du ſeiſt der lehte Hort. 
Dein Biſchof Hat verpfändet für Dich ſein Manneswort. 
So vette Du den Roland, vermagit nur Du es allein, 
Und ic) will Bis an’3 Ende Dein eigner Dienftmann fein! 


Doch merke wohl, es ift Kaiſer Carolus, der mit Dir Ipricht, 
Der an Dir den Freund wird rächen, erretteft Du ihn nicht. 
Ich weiß dann, Deine Worte find Menſchenlug und Trug, 
Und schlage Deine Prieſter, wie id) die Heiden ſchlug. 


„Und ftürze Deine Tempel auf Deiner Priefter Grab, 
Und ſchleudre Deine Bilder vom Hohen Fels herab, 

Und ſchenke meinen Knechten Dein weites Land und Gut, 
Und brenne Deine Bucher in Heiliger Feuersgluth. 


„Die feidenen Gewänder und all die Feſtespracht, 

Zu werf’ ich fie den Divnen, mit welchen id) gelacht. 
Die blanken Prachtgefäße, Hell Kirchengold und Geld, 
An meiner Roſſe Hufen jol’3 klingen durch die Welt. 


„And faſſe Deine Kreuze, — fie brachten mir fein Heil! — 
Und fhleudre fie zu Füßen der alten Irmenfäul, 

Und mache Deine Lehre zu meines Narren Spott, 

Und fehre in die Wälder zu meiner Väter Gott!" — 


Der Kaiſer ſchwieg; da ſchlugen die Helden an das Schwert, 
Als Kaifer Karl jo mächtig den Gott zum Kampf begehrt, 
Der Biichof blickte nieder, fein Auge rollte wild, 

Ex biß die Sippe blutig, dann ſprach er ruhig mild: 
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„Schon ift Roland gerettet, der HERR Hat dic) erhört. 
Er Hat die Seele gerettet, ob auch der Leib zerftört! 
Wohl ließ er ihn erſchlagen, Roland, den beften Dann, 
Doch feh ich feine Seele froh fteigen Himmelanı. 


„Der HERR allein wird retten, wer ihn in Demuth glaubt, 
Dem HERAN allein die Ehre! Ihr Helden beugt das Haupt." 
Da kniete tief ergriffen des Kaiſers Heldenfchanr, 

Der Kaifer nur ftand zürnend allein an dem Altar. 


Bie Bomanhelden einst und jetzt. 4 


























Die Romanhelden einſt und jeht. 


Bon F. Lotheiffen. 


Eine gewiſſe Neugiertreibtung manchmal, zu einem veralteten Roman zurüdzugreifen, 
obſchon er ala Dichtwerk feinerlei Reiz mehr für uns hat. Schon der Anblid eines ſolchen 
Buchs mit feinem feinen goldgepreßten etwas abgegriffenen Einband, das gelbliche Papier, 
der altmodifche Druck, der leichte Modergeruch, der ihm entjteigt, — alles das verjeßt ung in 
eine andere, längit vergangne Welt. Früher vielleicht das Entzücen eleganter Damen, ſchlum— 
mern diefe Bände nun in den ftillen Bibliotheken der Gelehrten, und Niemand fragt nad) 
ihnen. Und doch bergen fie manch merkwürdiges Geheimniß. Wenn wir e8 verſtehn, 
den Bann zu brechen, der auf ihnen ruht, dann jehen wir eigenthümliche Schatten ihnen 
entfteigen, die fich zu lebensvollen Körpern mit Blut und Farbe verdichten. Sie vermögen 
ung in buntbeiwegte Zeiten zurüdzuzaubern, die einjt waren, und uns fremd geworden find. 
Was die Menfchen früherer Jahrhunderte befebte, wird uns Har; wir belaufchen ihre Ge— 
danken, ihre Sehnfucht, wir erfennen ihres Herzens geheimfte Wünsche, ihre Ideale. Eine 
jede Zeit fennzeichnet ſich am beften in der Art, wie fie in der Dichtung ihre Helden geftaltet. 

Die Freude an folhen Schöpfungen der Phantafie, an Helden und Heldinnen im 
Roman, ift der armen Menfchheit tief eingeprägt. Je drüdender der Menſch dag Elend 
feines eignen Lebens empfindet, um jo mehr freut e3 ihn, ſich mit Hülfe der Phantafte 
auf Augenblide in eine ſchönere Welt zu verfegen. Dies ift mit ein Grund, warum die 
Romanhelden dem Publikum fo theuer find. Es ahnt in ihnen immer eine geheime 
Verwandtſchaft; es ſpiegelt fich in ihnen, und freut fich, wenn diefe fegreich durchführen, 
was e3 ſelbſt im ftillen Kämmerlein nur geträumt, nur zagend geahnt hat. 

Aber jedes Jahrhundert, jede Generation Hat ein eignes Heldenideal, wie über— 
haupt eine befondere Anfchauung von dem, was man al3 gut und böfe bezeichnet. Wir 
fehen dabei ab von den verfchiedenen Menſchenracen, die anders geartet find, unter 
anderem Himmelzftrich wohnen, und fomit auch anders fühlen müſſen. Wir denfen 
zunächſt nur an die europäiſchen Culturvölker, denn auch fie ändern ihre Ideale je nach 
dem Stand ihrer Entwidelung und unter dem Einfluß der wechjelnden Verhältnifje. Es 
zeigt fi das befonders deutlich in der Art, wie die Romanhelden in den verfchiedenen 
Epochen gezeichnet werden. Nehmen wir nur die wenigen Romane, die ich als Schöpfungen 
von Werth erhalten Haben, jo finden wir gleich, daß der Gejchmad des Volks oft gar 
fonderbare Helden zeitigt. Nichts: erlaubt beijer einen Schluß auf die Stimmungen 
und Anfichten einer Epoche zu ziehen, al3 die Betrachtung der Helden, welche im Roman 
das Ideal ihrer Beit verkörpern follen. 

Am Eingang des fiebzehnten Jahrhunderts fteht in Frankreich ein Roman, der 
nicht allein in feiner Heimat begeifterte Aufnahme fand, fondern die Runde durch Europa 
machte und faſt ein Jahrhundert Lang das Entzücken weich geftimmter Seelen war. Lange 
genug Hatte ſich die Welt an den abenteuerlichen Ritterromanen ergötzt. Allein die Ritter 
waren endlich verſchwunden, die; Erzählung ihrer Thaten fand nicht mehr diefelben 
gläubigen Lefer, wie fonft. In Spanien, Stalien und Frankreich, welhe Länder in der 
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engiten geiftigen Verbindung miteinander ftanden, erhob fich eine ftarfe Reaction gegen 
diefe Gattung des Romans. Statt des Heldenthums verehrte man num höfiſche Eleganz 
und feinen Wit. In Italien hatten ſchon im fechzehnten Jahrhundert die Paftoraldramen 
großen Anklang gefunden. Tafjo Hatte in jeinem „Amintas” den Hof von Ferrara 
geſchildert, und fein „Tirſis“ und feine „Silvia“ blieben auch im Hirtengewand noch 
immer geiftreich und beredt. Guarini's „Pajtor fido“ überbot noch den Amintas; er 
machte aus feinen arfadiichen Schäfern Schöngeifter und elegante Reimſchmiede. In 
Spanien trat dann Cervantes mit feinem unfterblihen Don Quixote auf, und ſeitdem 
ſah man die abenteuernden Helden nur noch in der Poſſe, als renommirende Maulhelden 
und feige Prahlhänfe. Hat nun gar ein Wolf die Verwüſtungen und Gräuel des Kriegs 
in jener abfehredenden Wirklichkeit lange Jahre hindurch kennen fernen, wie die Franzofen 
während der Zeit der Ligue, fo kann es feinen Gefallen mehr an Nitterromanen finden, 
Es wendet fi von den Helden ab, die gegen Ungeheuer ausziehen und ſchöne Prinzeffinnen 
erlöfen. Es hat Gewaltigeres erlebt, und jehnt fi nach andern, friedlichen Bildern, 

Das erklärt uns, warum fi) mit dem fiebzchnten Jahrhundert dag Jdeal eines 
‚Helden jo gründlich änderte. Der wichtigite Zeuge diejes Sinnes- und Geſchmackswechſels 
ift der berühmte Roman „Aſträa“ von Honore d'Uurfé. Indem er vor dem Geift feiner 
Leſer eine ideale Schäferwelt erſtehen Tieß, hob ex diefelben über das Elend der haß- 
erfüllten Wirkfichfeit hinaus, und rettete fie in eine Welt, die fie für glüdficher und 
edler hielten, eine Welt, in der man allein wahrhaft fühlen und lieben dürfte, 

Honore d’Urfe (1567 — 1625) ftammte aus der Landſchaft Forez, und war im 
Religionskrieg einer der eifrigften Anhänger dev Ligue geweſen. Nach Beendigung des 
Kampfs zog er ſich eine Zeit lang an den Hof des Herzogs von Saboyen zurüd und 
begann dort jeinen Roman, deffen Begebenheiten er an die Ufer feines heimatlichen 
Fluſſes, des Lignon, verlegte. Später fehrte er nad) Frankreich zurüd und widmete 
jein Werk fogar dem von ihm Früher fo heftig befehdeten König Heinrich. 

In einer Tieblichen Gegend, die von dem Lignon durcchftrömt wird, wohnt fern von 
allem Weltgetümmel, unbegelligt und nur fich ſelbſt, ein edles Völfchen von Schäfern. Die 
einzige Pflicht dieſer Leute beſteht darin, täglich mit dem Schäferftab bewaffnet, ihre Heerden 
auf die Weide zu treiben, ihre einzige Sorge ift, in dem Schatten eines Baumes gelagert, 
den langen Tag mit galanten Plaudereien zu verbringen. Es find die alten Idyllen, 
nur in die Qänge gezogen, und dadurch noch mehr zur Unwahrheit verzerrt. Die Schäfer 
des Lignon kennen als höchfte und Heiligite, ja als einzige Pflicht, nur den Gehorfam 
gegen die Gebote der Liebe. Sie zeigen ung das Ideal eines Menjchen, wie es der feinen 
Geſellſchaft im Beginn des ſiebzehnten Jahrhunderts vorſchwebte. Natürlichkeit und 
naive Unſchuld jollen ſich in diefen Schäfern und Schäferinnen mit Wi und feiner 
Geiftesbildung verbinden. Allein die höfiſche Welt, in welcher Honore d'Urfé lebte, 
hatte fängft vergeffen, was Natur ift, und das Ergebniß jener fonderbaven Mifchung 
fonnte nur Umwahrheit und geziertes Wefen jein. Celadon, der Name des Helden in 
„Aſträa“ ift $prüchwörtlich geworden zur Bezeichnung eines ſchmachtenden, im Grund 
höchjt armjefigen Liebhabers. Die lange Schredenszeit hatte, jeheint es, ſelbſt den 
Begriff ächter Männlichkeit verdunfelt. Afträa Hält ihren Celadon für treulos und 
verbannt ihn aus ihren Augen; diefer Hat nichts Eifigeres zu thun, als in die Fluthen 
des Lignon zu ſpringen. Doch er twird gerettet, und zieht ſich als Einſiedler in eine 
unbetretene Gegend zurüd. Dort verbringt er feine Zeit mit allerlei galanten Jämmerlich- 
feiten. Er härmt fich ab, errichtet einen „Aſträatempel“, ſchnitzt der Geliebten Bildniß, 
ſchreibt Verslein, die er auf den Altar des Tempels legt, und wird immer bläfjer und 
elender. Ein weifer Druide erfinnt endlich Rath. Er ſteckt Celadon in Mädchenkleidung 
und bringt ihn fo zur trauernden Ajträa zurück. Der zartfühlende Jüngling wohnt num 
mit ihr unter einem Dach, in dem vertraufeften Umgang, ohne fich je zu verrathen, und 
erntet Schließlich, nach mannichfachen Erlebniſſen, den Kohn feiner Tugend. Die adliche 
Leſewelt jener Tage war entziickt von diefem Bild der edlen Liebe und Treue. Freilich 
erichienen die Schäfer nur deshalb der Begeifterung wertd, weil fie von gutem Adel find, 
und denfelben nur freiwillig abgelegt haben, um fich dem reinen ivyllifchen Leben widmen 
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zu können. Nur ein adliger Sinn kann ja die Romantik überſchwänglicher Liebe begreifen, 
fanıı den Kultus der Zartheit und ſüßen Melancholie vollfommen verftehen. Nur wer 
von echtem Adel ift, weiß wahrhaft zu fieben; nur wer vollfommen zu Lieben weiß, kann 
auch jeder andern Aufgabe des Lebens gerecht werden. Dasiftdie Lehre, die ſich aus „Afträn“ 
ergeben foll. Das Ritterthum, das fich überlebt hatte, follte in anderer Weife wieder 
erjtehen ; die rohen Sitten, wie die Religiongkriege fie erzeugt hatten, follten gemildert 
werden, wie im Roman, jo im Leben. Das Hötel der Marquife de Rambouillet bildete 
bald den Mittelpunkt einer auserlefenen Gejellichaft in Paris, und der Ton, der dort 
herrſchte, erinnert vielfach an „Aſträg“. Der echte Edelmann, das Ideal dieſer Kreife, 
war fein Raufbold mehr, er mußte ſchmachten, ſich um feine Schöne lange bemühen, 
mußte fein und witzig veden können, mußte zierlich und galant fein. Kriegerifcher Geiſt 
und Heldenruhm kam erſt in zweiter Reihe. Freilich, es blieb jehr oft beim „Seal“, 
und die Wirklichkeit fah ganz andere Helden. 

Lange kann ein ſolcher Geſchmack indeffen nicht herrſchen. Die Scene ändert ſich 
bald twieder, und wenn der Held auch ein Liebeflammendes Herz im Bufen tragen muß, 
fo wird doch fein Heldenmuth, und vor Allem feine Ehre ftärfer betont. Corneille's 
„Eid“ zeigt und, wie ausgeflügelt und fpigfindig die Anfichten über Ehre und Liebe 
jener Zeit waren. Die Blutrache der alten Zeit kommt wieder zu Anſehen, nur daß fie 
in galanter Form erſcheint. Der Widerfpruc zwiſchen Sitte und Sprache wird dadurch 
nur um fo greller. Wie gefchraubt und unwahr klingt Zimenens Klage über ihr zerjtörtes 
Lebensglüd. „Die eine Hälfte meines Lebens“ (Rodrigo) „hat die andere“ (ihren Vater) 
„in das Grab geſtürzt. Nach dieſem ſchweren Schlage bin ich genöthigt, die Hälfte, die 
ich nicht mehr beſitze, an jener, die mir geblieben iſt, zu rächen.“ (Cid, IN. 3. 8.) Aehnlich 
gefünftelt jagt fie zu Rodrigo, er Habe ſich ihrer würdig gezeigt, indem er fie verlegt 
di nun prall fie fich feiner dadurch würdig zeigen, daß fie ihn zu verderben fuche. 

‚4. 83, 

Nahe verwandt mit ſolchem Ehrgefühl ift der Ehrgeiz, der denn auch von den 
Dichtern ausdrücklich gepriejen wird. Sie fehen in ihm nicht einfach, die natürliche Eigen- 
Schaft eine feiner Kraft bewußten Mannes, fie preifen ihn geradezu als die einzige 
würdige Leidenfchaft eines großen Geiftes. Solde Lehren Hangen ſüß für die unbot- 
mäßigen Herren des hohen Adels, und beförderten den Ausbruch des Krieges der Fronde 
unter der ſchwachen Regentſchaft. 

Gerade in diefe Zeit fallen die Romane der Fräulein von Scudery, deren „Cyrus“ 
allein den Ruhm der „Aſträa“ zu verdunkeln vermochte, Der Roman ſpielt zwar im 
Orient, in unbeftimmter fabeldafter Zeit, aber alle Perſonen deſſelben find Porträts 
aus der vornehmen Gefellfchaft jener Tage. „Cyrus“ ift Niemand anders als Conde, die 
Verfafferin jelbft eriheint ala, „Sappho“; das Heldenideal ift bei ihr noch raffinirter 
und weniger natürlich, als früher; man fühlt die wachſende Macht des Hofes und feinen 
Einfluß, Cyrus ift jo göttlich und ſo furchtbar zugleich, daß die Zeinde ſchon bei feinem 
Anbfid die Flucht ergreifen. Eines Tages bittet er die Prinzeſſin Mandane um die 
Erlaubniß, fie zu lieben, umd e3 ihr jagen zu dürfen, Mandane aber findet, daß er 
um die Hälfte zuviel verlange. Es ſei ſchon genug, daß er ein einzigesmal das habe 
jagen dürfen, was jedem Andern ihren Haß zugezogen haben würde. Diefe Auseinander- 
ſetzung ift aber nicht fo leicht, wie fie Hier angedeutet ift, ſondern erfordet lange Zeit 
und das Aufgebot feiniter Redekunſt. 

Die Scudery war auch die Erfinderin der fogenannten „Liebesfarte”. In ihrem 
‚weiten Roman, der „Cletia“ gab fie eine genaue Beſchreibung des „Reichs der Liebe”, 
Dort findet fi der „See der Unbeftändigfeit”, die Flüffe „Achtung“, „Dankbarkeit“ 
und „Zuneigung“. An den Ufern diejes letgenannten Stromes Liegt die Hauptſtadt, 
zu der man freilich erft nach Langer Reife durch die Ortfchaften „Rejpect”, „Liebesbrief“, 
„Verslein“, „Unterwürfigfeit“ u. ſ. tv. gelangen kann. Mit ſolchen Kindereien war 
man glüclich bis zu den „Precieuſen“ gelangt, welche Moliere fo köſtlich veripottete. 

Wie fang ſich übrigens der „Cyrus“ erhalten Hat, geht aus Chateaubriand’s 
Erzählung hervor, daß feine Großmutter ihn auswendig gewußt habe. Wir begreifen 
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aber auch, daß eine Gejellihaft, die an folhen Idealen Gefallen fand, jedes Höheren 
Schwungs, jedes edleren Strebens bar war. Kein ernfterer Gedanfe quälte ihr Hirn, 
und da ihr nichts am Herzen lag als Galanterie und zierliches Liebesfpiel, jo hatte 
Zudwig XIV. leichte Mühe, fie nach feinem Willen zu modeln, den jtolzen Feudaladel 
zum gejchmeidigen Hofadel herabzudrüden. 


* * 
* 


Auf das Zeitalter Ludwig's XIV. folgte das Jahrhundert der Aufklärung. Der 
Geiſt des Zweifels, dev Forſchung, der freiheitlichen Entwidelung vegte ſich allerorten. 
Ein Umfhlag war unvermeidlich, Auf die majeſtätiſche Negelmäßigfeit folgte zierliche 
Ungebundenheit. Die Natur verlangte ihre Rechte, immer lauter wurde der Ruf nad 
Freiheit, Einfachheit, Wahrheit, und die Anfichten von Menſchenwürde, von Adel und 
Ehre, von der Aufgabe und dem Ziel der Menjchheit änderten ji von Grund aus. 

Diefer Wechſel ſpiegelt fich deutlich in den Romanen des vorigen Jahrhunderts, 
in welchen Helden ganz neuer Art auftraten. Aus der großen Zahl der Hierher gehörigen 
Werke Heben wir die Romane von Richardſon, die Neue Heloife und Werther hervor, da 
fie alle andern weit überragen und das Heldenideal jener Zeit anı beften erkennen laſſen. 
In allen fpiegelt ſich das philoſophiſche Zeitalter, in allen glüht die ſinnliche Natürlichkeit, 
die Leidenjchaftlichfeit defjelben; über alle Legt fich aber auch der Schleier der Melancholie, 
der fuchenden und nicht befriedigten Menfchenbruft. Nur daß jedes Werk je nad) der 
Nationalität des Dichters feinen befondern Charakter trägt. Richardſon's Romane, 
„Pamala“, „Clariſſa“, „Grandiſon“ bieten una Charakterbilder, wie fie nur die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts entwerfen konnte. Troß ihrer theilweife jehr gelungenen 
Zeichnung erſcheinen fie doch oft nur wie eine phifofophifche Conception, nicht wie ein 
Bild aus dem Leben. Sie find in fich fertig, abjolut; die eine, z. V. Clariffa, ijt die 
perfonifieirte Tugend, ein andrer ift der vollendete Böfewicht, wie Lovelace. Nur in 
jener Seit konnte fich ſtreng hriftliher Sinn mit faft revolutionären Tendenzen und 
philoſophiſchem Anftrich jo innig verbinden, wie wir es bei Richardfon finden. „Pamela“ 
erhebt ſich gegen die Standesvorurtheile; aus armer, niederer Familie ftammend, wird 
die Heldin der Erzählung fchließlich die Gemahlin eines Lords. Der kirchenſtrenge 
rRichardſon wollte feine Landsleute ganz befonders über Lovelace ſchaudern machen, den 
er al3 Ausbund aller Lajter und zudem noch als Gotiesläugner ſchildert. Das war das 
Schlimmfte, was man einem Menjchen nachjagen konnte, wie wir auch Don Juan in der 
ſpaniſchen Komödie und bei Moliere als Atheiften finden. Umgekehrt ſcheint unfere heutige 
‚Beit die Romanhelden durch eine freigeiftige Richtung interefjant machen zu wollen. Die 
geiftig hochitehenden Menſchen vieler modernen Romane vertreten die materialiſtiſche 
Richtung und werden dadurch erſt recht zum „Helden“ geftempelt. Wir erinnern hier 
nur, um ein Beifpiel zu geben, an Heyſe's „Rinder der Welt”. 

Wie jehr „Grandiſon“ die Lefewelt de3 vorigen Jahrhunderts in Entzücken verjeßt 
bat, ift befannt. Grandiſon ijt der Inbegriff aller Tugenden, ein Ideal von Edelfinn, 
Geift, Muth und Schönheit; dabei reich und ſehr Fromm, welche Eigenfchaften ihn auf 
gleiche Weife empfehlen. Er vermag es nicht, feine religiöfen Bedenken gegen eine Ehe 
mit einer Andersgläubigen — einer Katholikin — zu überwinden. Das galt damals 
noch in vielen Kreijen als jehr edel, heute würde man es al3 engherzig anfehen. Uebrigens 
brachte Grandifon die Engländer als Helden in die Mode. Lange Zeit kounte in Deutjch- 
land fein Roman erſcheinen, in dem nicht ein Engländer die Hauptrolle gejpielt hätte. 
Diefe Bewunderung ift harafterifch für die armjeligen Verhäftniffe, die in Deutjchland 
alfenthalben noch herrſchten. 

Die „Neue Heloiſe“ ſowohl wie „Werther“ befunden einen offenbaren Fortſchritt in 
der Ideenentwickelung des Jahrhunderts. Sie find Fühner und freier als die Romane 
Nichardsjon’s. Beide Bücher haben Epoche gemacht, und find von Millionen Menſchen 
geleſen worden, die alle mit Julie getrauert, mit Werther geweint Haben. Die Empfindfam- 
feit herrfchte damals, und e3 wird uns heute ſchwer, jene Stimmung voll ſchwämeriſcher 
Hingebung und lodernder Begeifterung für das Menſchlich-Schöne, jenes fentimentale 
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Verſenken in das Gefühlsfeben, jene unbeſtimmte unffare Trauer völlig zu begreifen. 
Wir wollen uns deßhalb nicht überheben; es ift noch ehr die Frage, ob die Helden der 
modernen Romane höher ſtehen. Das achtzehnte Jahrhundert kann fich rühmen, immer 
den Standpunkt der Humanität bewahrt zu haben, ſein Streben geht i immer nach idealen 
Gütern. So große Kriege auch geführt wurden, die Lieblinge ſeiner Phantaſie, die 
Helden, die es ſich ſchuf, waren weder Ritter od) Krieger, und die Kämpfe, für die es 
id) erwärmte, waren geiftiger Art. 

Rouſſeau hat auf allen Gebieten, auf welchen er thätig war, veformatorifch oder 
revolutionär — wie man will — gewirkt. Auch feine „Neue Heloiſe“ ift in der erften 
Hälfte ein leidenſchaftlicher Kampf gegen die Verhättniffe. Der bürgerliche Saint-PBreug 
wagt es, feine Augen zur Tochter eines Edelmanns zu erheben. Richardſon hatte fi) 
in diloſophiſcher milder Weiſe gegen die Standesvorurtheile ausgeſprochen, Rouſſeau wird 
bei demſelben Anlaß heftig und läuft Sturm gegen die geſellſchaftliche Ordnung feiner 
Zeit. Diefe Vorurtheile des Standes, dieſer Kaſtenſtolz iſt der Hölle entſprungen, 
ſchreibt Julie in einen Brief, denn ſie verderben die beſten Herzen und heißen die Natur 
ſchweigen. . „Man kann zwanzig gegen eins wetten“, heißt es ein andermal, „daß ein 
Edelmann von’einem Spigbuben abſtammt“. Bei Rouffeau, der erklärte, daß Alles in 
der Hand des Menschen entarte, ift der Ruf nad) Einfachheit und äußerfter Natürlichkeit 
ſelbſtverſtändlich. Die erfte Hälfte des Romans erhebt fich denn auch gegen die her 
gebrachte Sitte, und ein glühender Hauch revofutionärer Leidenjchaft zittert durch dieſen 
Theil der Heloife. Sympathiſch aber find uns die Liebenden heute nicht mehr; Julie ift 
fein natürliches einfaches Mädchen, ihre Bildung ift vielmehr ein Produkt raffinirter 
Civiliſation. Saint» Preug vermag ung noch weniger zu feſſeln, er fteht felbit geiftig 
unter feiner Geliebten — was für Rouſſeau's Anſchauungen Harakteriftiich i 

Ohne es zu ahnen, fommt Rouffeau auf die „Aſträa“ zurück, die er freilich auch, 
feinem Geſtändniß zufolge, jedes Jahr einmal mit Vergnügen durchlas. Will „Aſträa“ 
beweifen, daß der wahrhaft Liebende zu allen großen Thaten fähig fei, jo ſoll die 
„Heloife” lehren, daß die wahre Liebe genüge, den Menſchen zur Tugend zu erheben. 
Der zweite Theil des Rouſſeau'ſchen Romans ändert freilich feinen Charakter; er wird 
tühl und farblos. Julie hat einen andern Gatten gefunden, fie ift fromm geworden 
und foll nun zeigen, daß menschliche Weisheit nicht hinreicht, den Menſchen tugendhaft 
zu erhalten, daß der Himmel allein die nöthige Kraft und Hilfe verleihen kann. 

Wieviel menschlicher und natürlicher erjcheint doch Werther. Die Romanliteratur 
des ganzen Jahrhunderts hat Feine Figur aufzuweiſen, die ſich an Wahrheit und Innig— 
feit mit Werther vergleichen Tieße, wie denn auch Lotte alle Frauenbilder der Romans 
Dichtung jener Zeit an poetifcher Schönheit weit überragt. Clariſſa und Grandifon, 
Saint-Preug und Julie find daher faſt vergeffen, Werther aber lebt noch und rührt noch 
heute alle weichen Seelen. 

Unffar, aber doch deutlich erkennbar fommt in „Werther“ der dumpfe Schmerz über 
die deutichen Zuftände zum Ausdrud. Es begannen die erften Regungen des wieder 
erwachenden Nationalbewußtjeins. Sehen wir num in Folgendem, wie die „Helden“ des 
neunzehnten Jahrhunderts beichaffen find. 





* * 
* 


Etwa fünf und zwanzig Jahre find num verfloffen, ſeitdem Gutzkow mit feinen zehn— 
bändigen „Rittern vom Geift”, im Gegenfaß zu dem „Roman des Nacheinander“, wie 
er fagte, den „Roman des Nebeneinander“ begründen wollte, obgleich derjelbe ſchon 
fängjt bejtand. Der Roman machte Aufſehen, und doch wird er heute, nad) jo wenig freilich 
erreignißvollen Jahren, kaum noch gelefen. Schon muthet uns Manches in ihm fremd 
und unverjtändfich an, und ganz bejonders find es die „Helden“ der Erzählung, gerade 
die Ritter vom Geift, die in ihrer Weife zu denfen und zu prechen offenbar jchon der 
Vergangenheit angehören. 

Diefe Bemerkung fann den Dichter nicht als Vorwurf treffen; fie zeigt nur, wie 
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raſch fich die Gedanfenwelt und der Gefchmad eines Volfes ändern, zumal wenn dafjelbe 
jo tiefgreifende, welthiftorifche Aenderungen in feinem Staatsleben erfährt. 

Wie viel fonderbarer muß uns die Erzählungsliteratur berühren, wie fie vor ſiebzig 
oder achtzig Jahren in Deutſchland blühte. Das Ende des achtzcehnten Jahrhunderts 
hatte die größten politifchen Umwälzungen in Europa gebracht, alte Anſchauungen ge 
ftürzt, und aud im Reich des Geſchmacks vielfach revolutionär gewirkt. Schiller's 
„Näuber” waren unter den erjten Werfen, welche diefer Stimmung Ausdruck gaben, 
Sie hatten eine neue Gattung, die Räuberliteratur, begründet, und der bald darauf er— 
folgende Ausbruch der franzöftichen Revolution brachte diejelbe noch mehr in Aufnahme, 
Schiller erhob fich freilich bald zur Höhe reiner Dichtung und edler Menfchlichteit, aber 
neben, oder vielmehr unter diefem mächtigen Strom der klaſſiſchen hohen Poeſie entſtand 
eine Gegenftrömung, die eine nicht unbedeutende Kraft gewann, da fie die Begriffsver— 
wirrung und Geſchmackloſigkeit des gereizten Publikums ſchmeichelte. 

Diefe Erſcheinung trat befonders im Roman hervor, der mit Vorliebe gepflegt wurde, 
und fonderbare „Helden“ zeitigte. Das Ideal, dasden Freunden diefer Romane vorſchwebte, 
war aus einem eigenthümlichen Gemiſch widerjprechender Einflüffe entitanden. Erinne— 
rungen an die nene Heloife und Werther verbanden fich mit dem unverftandenen Drängen 
nad) Freiheit und Ungebundenheit, die Sentimentalität der früheren Epoche mit dem 
Hang nach roher Lüderlichfeit, das erwachende deutfche Nationalgefühl mit der Vorliebe 
für geheimnißvolle Bindniffe und myftifchen Apparat, wie man ihn ſchauernd bei Rofen- 
freuzern und Illuminaten borausjegte. Das zufammen gab das fonderbarfte Gebräu, 
das nur je einem Tejebegierigen und naiven Publikum geboten worden iſt. 

Es herrſchten in Deutichland jo armfelige Verhältniffe, daß man ihr Abbild nicht 
auch noch im Roman ſuchte. Im Gegentheil fuchte man fie zu vergefien, indem man ents 
weder mit dem Helden des Romans, einem urdeutſchen, ungefäfichten derben Ritter, 
alle Heldenthaten des Mittelalters mit focht, oder indem man die Kühnheit des freien 
Mannes bewunderte, der troß aller böfen Fürften, ſchlechten Minifter und heuchleriichen 
Pfaffen endlich fiegte und den Lohn feiner Liebe und Ausdauer erntete. Oder man riß 
fich, wie Karl von Moor, aus den Feſſeln der ungerechten Geſellſchaft, und träumte ſich, 
mit Hülfe feines Romans, als freier, ſchöner, kühner Räuber, der die Menjchheit be 
herrſcht, weil er fie verachtet, deſſen gefühlvolles Herz zwar einen Todtſchlag für nichts 
achtet, daS aber edel nnd warm zu lieben verfteht, — kurz, man jhwärmte für einen 
Räuberhauptmann, wie er vollkommener und herrlicher nicht erdacht werden kann. Oder 
man Tiebte es, fich mit feinem Helden auf den dunklen Wegen geheimnißvoller Gefell- 
haften zu verlieren, und ein uͤnerklärliches Abenteuer nad dem andern zu beftehen. 
Nur etwas verlangte man von dem Romanhelden nicht: — Wahrheit und Natürfichkeit, 
Feinheit und Geſchmack, alles Dinge, welche der Welt, die ſich an jenen Romanen ers 
freute, völlig unbefannt waren. 

Wenn fih nun ſelbſt Schiller in feinem „Geifterjeger” und Goethe in „Wilhelm 
Meifter“ diefem Einfluß der Zeit nicht ganz entziehen konnten, in jo fern fie auch von 
unerffärlien Vorgängen und geheimen Bündnifen erzählten, fo fann man ſich ſchon 
vorftellen, wie erſt die plumpen Verfaffer der Ritter- und Räuberromane auftraten, ein 
Cramer mit jeinem „Adolph der Kühne, Raugraf von Cafjel” oder feinem „Hafper a 
Spada”; ein Spieß, ein Vulpius, deſſen „Rinaldo Rinaldini“ noch vor nicht langer 
Zeit in Wien aufs Neue, wenn auch verändert, gedruckt worden ift. Rinaldo ift der 
Subegriff eines entzückenden Räubers, wie fich ihn jene Zeit nur wünſchen mochte. Recht 
bezeichnend aber ift es dabei, daß Rinaldo fein gewöhnlicher bürgerlicher Räuber fein 
durfte; troß der franzöfiichen Revolutionsideen, die man verftanden zu haben vorgab, 
war man nicht demokratiſch genug, ſelbſt bei einem Räuber auf den Adel zu verzichten. 
Rinaldo entpuppt ſich als der Sproß eines itafienifchen Prinzen und einer Sultans» 
tochter.*) 


*) Genaueres über dieje Literatur in J. W. Appell's verdienſtlicher Schrift: Die Nitter-, 
Nänber- und Schauerromane. Leipzig, Engelmann 1859. 


Die BZomanhelden ist und jetst, 























Nach dem Sturz Napoleons folgte fir Europa eine Zeit der Ruhe, der Abſpannung. 
Auch die Phantafie der Völker mäßigte ihren Flug, und Jdeen, die noch furz zubor all 
mächtig ſchienen, hatten mit einem Male ihre Kraft verloren. Man wendete ſich gern 
von der Gegenwart ab, die auf den Gemüthern ſchwer genug lajtete, und verfuchte ein 
Bild vergangener Beiten mit möglichiter Objektivität zu fchaffen. Es begann die Zeit 
des hiftorifhen Romans. Walter Scott's „Waverlei” erichien 1816. So große Bes 
liebtheit aber auch die Scott’jhen Romane fi) errangen, an Wirkung famen fie weder 
„Aſträa“, noch Rouſſeau's „Heloife“, noch dem „Werther“ gleich. Ein ſolches Werk, das 
die ganze Welt bewegt und auf lange Zeit Hinaus feinen mächtigen Einfluß bewahrt 
hätte, fennt dag neunzehnte Jahrhundert überhaupt bis jest noch nicht. Die Bildung 
der modernen Menfchen hat ſich weſentlich geändert, ihr Leben ift zu komplicirt und zu 
raſch, ihre Beſtrebungen zu verſchiedenartig und daher auch ihre Anſchaffung zu wenig 
naiv mehr, als daß ein Werk der ſchönen Literatur leicht eine jo durchgreifende Wirkung 
erzielen könnte. Die letzte Hälfte des Jahrhunderts Hat ſich mehr der Philofophie und 
den Naturwiffenichaften zugewendet. Ein Darwin vermag jetzt mit einer neuen Theorie, 
was einſt ein Rouſſeau nit einem neuen Roman vermochte. Auch die beſten dev modernen 
Romane finken bald unter in der großen Fluth, die den Büchermarkt alljährlich übers 
ſchwemmt, neue philofophifche Lehren, Schopenhauer’ihe Jdeen oder Hartmann's Phi— 
loſophie de3 Unbewußten, — fie find alle zahfreicher Anhänger und raſcher Verbreitung 
ſelbſt im Kreis de3 großen Publikums ficher. 

Aber wenn auch die Erzähler unferer Zeit, ſelbſt die Franzoſen, die doc) ein beſon— 
deres Talent für den Roman entwidelten, bei weitem nicht die Bedeutung für die Kul— 
turgeſchichte erlangt haben, wie einzelne "Romandichter vergangener Jahrhunderte, jo 
bleiben uns die Erfteren dennoch von Intereſſe, und auch die Helden der modernen 
Romane verraten uns die Ideale ihrer Zeit und die großen Strömungen, die fid in dem 
Reich der Ideen und Lebensanfchauungen der Völker abwechjelnd geltend machen. 

Die Julivevolution hatte die Leidenfchaften entzügelt, die Phantafie erhitzt, eine 
neue beffere Geftaltung der Geſellſchaft in Ausficht gejtellt. Die jociale Reform, wie fie 
damals Viele träumten, fand ihre glühendfte Vertheidigerin in George Sand, deren erjter 
Noman „Indiana“ damals erihien und großen Lärmen verurſachte. Das Thema ihrer 
erſten Erzählungen war die fchreiende Ungerechtigkeit, welche die Frauen zu erdulden 
hätten, und ihre glänzend gejchriebenen, beredten Romane Eangen wie ein Schlachtruf 
gegen die ganze Gejellihaft, gegen Ehe und Familie. Die Verfafferin Hat ſich zwar in 
ihren Vorreden gegen dieje Vorausſetzung verwahrt, allein der Eindrud bfieb nichts 
defto weniger. 

George Sand hat e3 Hauptjächlich mit „Heldinnen“ zu thun, und ſelbſt ihre letzten 
Romane, aus welcher jie jede jociafiftifche und politiſche Tendenz entfernt hatte, ver 
treten ihre Ueberzeugung von der Ueberlegenheit der Frau. Sie fennt nur Heldinnen, 
die moralifch und meift auch geiftig höher ſtehen, als der Mann. Diefer eriheint ge— 
wöhnlich | wach, wetterwendiſch, charakterlos, oder er ift, wie z. B. Raymon in Indiana 
mit dunfleven Farben gezeichnet, iſt leidenſchaftlich, aber bei aller Liebenswürdigfeit 
faft, egoiſtiſch, ſinnlich. So oft Raymon eine Liebesregung in fid) jpürt, ſtürzt er fich 
in das tolle Leben, nicht um feine beginnende Leidenschaft zu unterdrücken, fondern im 
Gegentheil, um feine Vernunft vollends zu betäuben. Aber er ift ein vollendeter Salon- 
held; er hat ein junges Mädchen verführt, mehrere vornehme Damen fompromittirt, 
drei Duelle gehabt, und Hat jegt gleichzeitig mit Indiana und deren Kammermädchen zu 
tun, „Solchen Mann verachten die Frauen nicht“, jeßt George Sand bitter hinzu, als 
wolle fie die Erbärmlichfeit des männlichen Ideals begreiflich machen, und zugleich jagen, 
daß die Mehrzahl der Frauen fein beſſeres Loos verdiene. 

Im Gegenjaß zu George Sand fieht der jüngere Dumas in der Frau nur die 
Feindin und das Verderben des Mannes. Freilich, die Zeiten hatten fich geändert, das 
Kaiſerthum Herrfchte und Dumas jah eine andere Welt. Seine Helden find meijt kalte 
überlegende Naturen; die Leidenſchaft, gewöhnlich niederer Natur, ift bei der Frau zu 
finden. Sie ift der Dämon, der den Mann verlockt, ihn verfolgt, ihn ins Elend ftößt. 
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Tue-la ift darum aud, das letzte harte Wort des Dichters. Spätere Hiftorifer werden 
unter Anderem auf die idealfofe Bühnen- und NRomanwelt der fünfziger und fechziger 
Jahre hinweifen, um die Geſellſchaft des zweiten Kaiſerreichs zu verurtheilen. 

Doch darf man über den Sohn den Vater nicht außer Acht Laffen, darf mar 
Alerander Dumas den Aelteren, der lange Zeit der Liebling der Leſewelt war, und 
Eugene Sue, der Europa mit feinen Romanen in Aufregung brachte, nicht vergefien. 
Die Romane diefer beiden fann man furzer Hand als eine neue, verfeinerte Auflage der 
Nitter- und Räuberromantiferflären. Die Helden der Dumas'ſchen Mufe, Monte-Chrifto, 
die drei Musketiere u. U. m. find zwar Heroen in des Worts vermwegenfter Bedeutung, 
in fo fern fie jeden Tag für verloren erachten, an dem fie nicht irgend eine That voll 
bracht oder ein Abentener bejtanden Haben, aber es find feine Figuren, welche den Geift 
der Zeit in befonderer Weife zum Ausdruck bringen. Sue’s fociale Nachtgemälde find 
dagegen gewiß als ein Symptom des tiefen Unbehagens anzufehen, das die damalige 
franzöfiiche Gefellfchaft bedrückte. Immer deutlicher tritt jene realiftifche Tendenz hervor, 
die in den neueften franzöfiichen Romanen endlich ausschließlich herrſchend geworden iſt. 
In ihnen ift von „Helden“, von „Idealen“ nichts mehr zu finden. Sie wollen eine 
Photographie des Lebens geben, und bedenken nicht, daß ſelbſt der Photograph feine 
Kunden in eine günftige Stellung bringt, bevor er ihr Bild aufnimmt, und daß ferner 
die gelungenfte Photographie den geiftigen Ausdrud des Menfchen nicht wiedergibt. So 
far, jo ficher und ſcharf diefe neueften franzöfiichen Sittenromane, als deren Mufter 
man Daudet's „Fromont jeune et Risler äin&“ und deffelben Autor? „Jack“ bezeichnen 
kann, auch in ihren Zeichnungen fein mögen, jo abſtoßend find fie in ihrem Peſſimismus. 
Keine Helden zu haben, ift ihr Heldenthum. 

Deutjchland’3 Romanliteratur ift in den Ichten fünfundzwanzig Jahren nicht uns 
bedeutend geweſen, und hat mit dem Gang der geiftigen und politiſchen Entwickelung 
Schritt zu halten verfucht. Marl Gutzkow hat ein Recht darauf, hier zuerſt genannt zu 
werden. Seine „Ritter vom Geift” find unter dem Eindrud der Revolution von 1848 
und der darauffolgenden Reaktion gefchrieben. Es war eine That, in folder Weile 
gegen die herrſchende Richtung zu proteftiren, und die Macht des Geiftes, des Ideals 
zu betonen. Aber die Zeit war unffar, im fich ſelbſt geſpalten. Die „Helden“ des 
Romans, gerade die Ritter vom Geift, leiden darunter. Sie fommen ung heute manchmal 
gar jung vor. Da finden wir die Brüder Siegbart und Dankmar Wildungen. Der 
erſte, blond, jentimental und in foctafiftifchen Träumereien verloren, findet in einem 
Fräulein „einen gewiſſen Ausdrud der Seele, der ihn ziwingt langſamer zu gehen und 
über fie nachzudenken.“ Diefe Dame aber, über die man im Geſchwindſchritt nicht nach— 
denfen kann, iſt natürlich) auch blond. Sie ift eine ſchwärmeriſche Neaktionärin, „die 
jeden Krieger liebevoll und faft vertraulich begrüßt, um das Selbftvertrauen des Krieger- 
itandes wieder mehr zu heben”... „Man mußte ihr unftreitig einen Anflug von höher 
infpirirter Schwärmerei zuerfennen, und den ftrengen Aufſchlag ihrer großen blauen 
Augen unter folchen Verhältniffen bedeutend finden.“ Der eigentliche Held des Romans 
ift Dankmar Wildungen, der als Feuerjeele mit Harem Kopf und großer Thatkraft ge— 
ſchildert wird, dabei aber manchmal doch etwas unklar ſpricht und bedenkliche Wise macht. 
Neben ihm ſieht der junge Fürft Egon von Hohenberg, der am wenigften das Datum 
jeineg fiterarifchen Entftehens verbergen fann. Er ift Fürft und Demokrat, ein Hand- 
werfer ift jein treufter Freund, und Paris war die hohe Schufe, auf der er fich gebildet 
hat, denn wo fonjt als in Paris konnte man ſich vor 1848 freie Ideen erwerben? Am 
zweiten Tag feiner Bekanntſchaft mit Dankmar bittet ev denjelben um Brüderfchaft. 

Der Roman hat in feiner breit angelegten Manier mande treffliche Charafter- 
zeihnung, feine Hauptfiguren verrathen jedoch deutlich die Unflarheit der Zeit, die Un— 
fertigfeit und das Schwanfende der deutſchen Verhältniſſe. 

Langfam verlief fi) der trübe Strom der Reaktion. Die Nation raffte ſich zu 
feiterem, entjchiedenerem Wollen auf. So verjuchte denn auch Guſtav Freytag in feinem 
„Soll und Haben“ das Volk bei feiner Arbeit aufzufuchen, wie er jagte, und feiten 
Boden für jeine Dichtung zu gewinnen. Aber die beiden Helden des Romans find nicht 
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ganz geglüdt. Der eine ift etwas gar zu ledern, der andre, Fink ift wieder in feinem 
frondirenden Weſen, in feinem burſchikos ſich überhebenden Auftreten, übertrieben. Aber 
beide entjprechen einer Richtung des deutſchen Volfsgeiftes in jener Zeit. Fink beſonders 
war der Liebling der Lefewelt. Der Deutſche fühlt, daß er leicht ettvas ſchwerfällig wird, 
er möchte fich gern manchmal etwas Pifanteres geben, aber wie im Leben, mißglüdt es 
ihm auch im Roman. 

Werfen wir endlich einen Bli auf die geiftige Bewegung unferer Tage, fo fehen 
wir nad) der Befriedigung des nationalen Wunſches nad) einheitlicher Geftaltung des 
Vaterlandes ein gewaltiges Ringen auf dem Gebiet der Kirche und des Staates, Die 
Naturwiffenfhaften haben eine freiere Betrachtung refigiöfer Fragen ermöglicht, und 
fo wogt der Kampf auf und ab, nicht allein zwifchen den einzelnen Gewalten in Staat 
und Kirche, auch in den einzelnen Gemüthern. Laffen wir die Romanhelden in Uniform 
bei Seite, die nun noch lange die Erinnerung an den nationalen Krieg wach halten werden, 
aber die für unfere Betrachtung weniger Bedeutung haben, und betrachten wir die 
Haupterfcheinungen des modernen focialen Romans, fo ſehen wir vor Allem, daß die 
„Helden“ Heut zu Tage gar häufig Freidenfer find, die ſich von jeder übernatürlichen 
Religiöfität losgeſagt haben und den reinen Kultus der Humanität predigen. So Heyſe 
in feinen „Rindern dev Welt“, und die Propagande diefer Anfichten dur; den Roman 
erweift ſich ſtärker als jede andere. Ob fie deßhalb auch länger währende, ſichere Erfolge 
erzieft, ift eine andre Frage, Sehen wir ung auf einem andern Gebiet um, fo finden 
wir Leopold Kompert die Toleranz im Judenthum vertheidigen, während Spielhagen 
im Spiegel feiner Erzählungen hauptſächlich ringende, unfertige, ſchwankende Menfchen 
mit Vorliebe als Helden zeigt. So ließen ſich noch viele trefflihe Romanſchriftſteller 
anführen; fie alle würden nur den Beweis betätigen, daß der Roman feine Helden von 
den jeweiligen Geiftes- und Geſchmacksſtrömungen abhängig geftaltet. Und da die 
Gegenwart die Einheit der Empfindung und des Strebens verloren hat, da wir ung in 
einer offenbaren Uebergangsperiode befinden, jo wird auch ſobald fein Romanheld fo 
gewaltig und hinreißend fein, daß er die ganze Welt in feinem Bauber gefangen hielte. 
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Aeſthetiſche Anregungen. 


Von Hans Herrig. 


I 


Von jeher hat die Aeſthetik al3 eine im hervorragenden Sinne deutſche Wiſſen— 
ſchaft gegoften. Die ganze Entwickelung unferer Literatur ift mit der Theorie Hand in 
Hand gegangen, von dem Streite zwiſchen Gottſched und den Schweizern bis zu den 
Romantifern und dem endlich gegen dieje von den Junghegelianern geführten Vernich- 
tungskriege. Seitdem ift das Intereſſe an äjthetiichen Dingen merklich eingefchlafen. 
Ich bezweifle, daß die Herren Virchow und Holgendorff in ihre Zeit- und Streits 
fragen einen rein äſthetiſchen Auffag aufnehmen würden. Nur auf dem Gebiete der 
Mufik ift die alte geiftige Bewegung geblieben: Wagner’s Reformen fußen durchaus auf 
theoretiſchen Betrachtungen, und jo unliebfam in diejem mufifalifchen Kriege fich oftmals 
das perfönfiche Element vorgedrängt hat, jo muß man doc) zugeben, daß es fich im 
legten Grunde um eine allgemeine Angelegenheit Handelt. 

Damit foll natürlich nicht gefagt werden, daß die Heutige Literatur feine äfthetifchen 
Bücher aufzumeifen hätte. Allein der Bücherdrud jteht in gar keinem Verhältniffe bei 
uns zum wirffihen Verbrauch, in realer und idealer Bedeutung. Nirgends fauft man 
weniger und nirgends druckt man mehr Bücher als in Deutjchland. Auch wird Niemand 
der Viſcher'ſchen Aeſthetik ein Hohes Verdienft ftreitig machen wollen: fie ift indefjen 
eine Zufammenfaffung, ein Abſchluß des bisher Geleifteten, und diefem entfprechend ift 
bei Allen, die fi) mit fünftleriichen Dingen beſchäftigt, die Meinung verbreitet, bei 
äfthetifchen Fragen habe man überall die fertigen Antworten bereit. Um fich davon zu 
überzeugen, leſe man irgend eine Recenfion auch des obfeurften Kritifafters, wie diefer 
mit allgemeinen Begriffen und Definitionen um ſich wirft, als fei das Alles fo unantafts 
bar, wie das Einmaleins und die Ariome der Mathematif. Und ein ſolches Schtwadro- 
niren ift im Ganzen noch al3 die beſſere Eventualität anzuerfennen. Viele ſcheuen über- 
haupt die Mühe, ſich mit allgemeinen Begriffen abzugeben; ihr einziger Maafftab ift 
ihr fubjeftiver Eindrud, diefer Eindrud aber wird nur dann ein rein angenehmer fein, 
wenn derjelbe fich zum Vergnügen geftaltete. So ſchwanlt unfere Kritik Hin und her: 
entiveder operirt fie mit Abftraftionen, oder fie fteht auf dem rohen Standpunfte des Unter— 
haltungsbedürfniffes: der Dichter ift für diefe Kritik nur durch fein Fach vom Seiltänzer 
unterfchieden, moraliſch fteht er nicht Höher, und wenn noch heute, wie in den Zeiten des 
Ständebewußtjeins, Seiltänzer, Komödianten 2c. als unehrbar gälten, würde vermuthlich 
der Schriftfteller, der auch nichts will, als den Leuten die Zeit verkürzen, gleichfalls, und 
wir müffen jagen, mit vollem Rechte, eine levis nota infamiae tragen. 

Nun iſt allerdings, als man Längft unſer äſthetiſches Syſtem für abgefchloffen hielt, 
Schopenhauer aufgetreten. Die Schopenhauer'ſche Philoſophie führt, wie das nicht 
anders fein kann, zu einer von der bisherigen Aefthetif grundverſchiedenen Kunftbetrach- 
tung. Allein, fo viel Schopenhauer gelefen wird, jo wüßte ich doch nicht, daß feine An— 
deutungen irgendwie eine Wirfung auf unfere Anschauungen ausgeübt hätten. Hier it 
Richard Wagner freilich auszunehmen, der in feinen Auffage über Beethoven von 
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den Schopenhauer'ſchen Gedanken einen fehr geiftreichen Gebrauch gemacht Hat. Auch 
E. von Hartmann’z „Aphorismen über dag Drama” verdienen eine ehrenvolle Er— 
wähnung. Gerade aber bei Wagner zeigt fich hier eine verwunderliche Erſcheinung. 
Vielleicht waren nie zwei große Menjchen im Innerften fo verwandt wie Schopenhauer 
und er, und e3 ift begreiflich, daß die Lectüre Schopenhauer's auf ihn zuerjt wirkte, wie 
die Worte CHrifti an den Blinden. Natürlich ward er fich fofort jener Sinnesgemein- 
ſchaft bewußt, überſah aber, daß diefe in feinen bisherigen Schriften nur gleihjam im 
Geheimen beftanden hatte, anfheinend diefe dagegen auf einem dem Schopenhauer'ſchen 
geradezu entgegengejegtem Standpunkte ftehen, und er meinte, nun mit der Umdeutung 
einiger philoſophiſchen Kunſtausdrücke Alles ins Neine zu bringen. Diefer Umstand 
erſchwert das Studium der Wagner’ichen Schriften bedeutend; troßdem wird eine äfthe- 
tie Betrachtung an ihnen nicht vorüber fünnen, und immer und immer wieder muß 
es betont werden, daß die Leichtigkeit, mit welcher ſich unfere Literatoren über Alles Hin- 
wegſetzen, was Wagner vorgebracht, nur ihre eigene Gedanfenfofigkeit und Formel 
gläubigfeit beweiſt. 

Nun wird man jagen können: „Gut denn; du willft eine Schopenhauer'ſche Kunſt— 
philoſophie: wir brauchen alfo nur die Anfichten des Philofophen zu ſyſtematiſiren.“ 
Das könnte nichts ſchaden: die Philologen und PHilojophiedocenten müſſen auch ihre 
Beſchäftigung Haben: die wahre Literatur ſoll Alles und Jedes aber nur als Anregung 
betrachten, nur fo erfüllt fie das wahre Leben. Anftatt uns daher um Schopenhauer’s 
ſpezielle Doctrinen zu befümmern, jehen wir fieber zu, worin die Verſchiedenheit Schopen= 
hauer’3 gegen die bisherige Philofophie ſich hauptſächlich ausfpricht. 

Ich meine, in drei Beziehungen, 

Die bisherige Philofophie beivegte fi in Abftractionen, die Schopenhauer'ſche 
nimmt in jedem Momente Rückſicht auf die Wirklichkeit; jene faßte die Welt von der 
objectiven Seite auf, diefe teilt fich auf den Standpunkt des Subjectes; jene war des— 
halb im fpeziellen Sinne äfthetifch, diefe ift ethiſch. 

Wenn wir eingedenf diejer drei Momente unfere Kunſtanſchauungen muftern, möchte 
ſich wohl gar mande als eine ſolche herausstellen, die diefen Forderungen nicht ent 
ſpräche — und diefe Forderungen erſcheinen mir als die des modernen Geiftes überhaupt. 

Nehmen wir nur einmal den erften Punkt, die ftete Rückſicht auf die Wirklichkeit. 
Man fünnte Bücher darüber fchreiben, wie wenig dies unfere Kunftdoctrinen thun. 
Diefen Uebelftand nad allen Richtungen Hin zu verfolgen, wide daher hier kaum 
angehen; wol aber möchte es nicht unangemeffen fein, wenigſtens eine Seite deſſelben 
fennen zu lernen, die Meinungen nämlich über die Claffification der Poefte und die 
Berechtigung der poetifhen Gattungen. 

Der Orumdfehler, um e3 jofort herauszufagen, ift hier der, daß wir aus Hiftorifchen 
Begriffen Kategorien gemacht haben, daß wir die hiftorifchen Merkmale zu Fategoriichen 
Anforderungen ſtempeln, anftatt die Kunft aus ihrer Wirklichkeit und den Bedürfniffen 
derſelben Herauszuverftehen. — — 

Der Dichter hieß in alten Zeiten der Seher. Noch Heute ziemte ihm diejer Name: 
das Wefen feiner Kunst, der Vorzug jedes Künſtlers vor dem gewöhnlichen Menſchen 
befteht darin, die Welt deutlicher zu ſehen, und Jenem diefes Sehen zu vermitteln, 
In feiner höchſten Entwidelung offenbart ſich diefes Sehen als Weltanfhauung: 
nur die größeften Dichter aller Zeiten befaßen eine folche, und nichts nimmt ſich fomifcher 
aus, als wenn Heine Geifter diejelben Eritifiren wollen, indem fie ihren Handwerksmaaß⸗ 
ſtab an die einzelnen Werke eines jolchen Genius legen. Umgekehrt freilich folgt Hieraus, 
wie gefährlich gerade die Nachahmung folcher Heroen ift, denn dasjenige, was ihnen 
ihren Werth giebt, läßt fich nicht nahahmen. Bon Göthe kann man mit Fug und Recht 
behaupten, daß er abgeſehen von feinen lyriſchen Gedichten (wozu ich auch den Werther 
rechne) niemals ein abgefchloffenes Kunſtwerk hervorgebracht hat, aber diefe Thatſache 
nimmt von feiner Größe nicht das Geringjte hinweg. Ueberall tritt ung diefe zu guter 
Legt entgegen, wir fühlen feine wunderbare Perfönlichkeit, wir merken, daß die Welt fich 
in jeinem Auge jo geipiegelt, wie ſie fich in feinem andern wieder fpiegeln wird. Denn 
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das ift das Unterjcheidende der dichterifchen Weltanſchauung von der philoſophiſchen: fie 
iſt einzig in ihrer Art, fie kann künſtleriſch mit empfunden werden, ift aber nicht wie 
dieje erlernbar .. .. Aber das Schen des Dichters braucht feineswegs die ganze Welt 
zu umfaſſen. Auch das fleinjte Bruchſtück genügt, nur muß er freilich immer mehr 
darin jehen, als die gemeine Wirflichfeit der Dinge. Denn die Wirkfichkeit joll er 
wohl jehen, aber nicht die gemeine, und wenn die Vögel in des Zeuxis gemalte Wein— 
trauben pidten, mögen das Maler für ein Lob nehmen, wenn der Poet aber z. B. feine 
andere Wirkung auf feinen Leſer hervorbringt, als etwa eine nackte Dirne, oder wenn der 
Komödiendichter ung den Abend nur dergeitalt verkürzt, daß es die alte Familientante, 
wenn fie am Kaffeetiſch ihren Beutel voll Skandal ausfchüttet und von N.'s Verlobung und 
M.'s bevorftehendem Bankerott zu erzählen weiß, genau eben fo fönnte, jo haben wir es 
nicht mehr mit Kunft zu thun. 

Wodurd vermittelt num der Dichter feine Anſchauungen? 

Einfach) durch das Wort. 

Intereſſant iſt es daher, daß einmal, wie es jcheint, die Größe eines Dichters ſich 
ſtatiſtiſch meſſen läßt, nämlich an der Zahl der von ihm gebrauchten Worte, auf melde 
Thatfache zuerft May Müller in feinen Vorlefungen über die Wiffenihaft der Sprache 
aufmerkſam gemacht hat. Shafefpeare jteht Hier obenan; auch der fabelgafte Reichthum 
des Goethe'ſchen Wörterbuches muß dem oberflählichften Lejer auffallen. Es ift dies 
durchaus begreiflih; in Wahrheit gibt e3 gar feine Synonymität, und in jedem neuen 
Worte ift eine eigene Anſchauung enthalten. Künftlich läßt fi diefer Vorzug nicht 
erreichen ; wer dies verfucht, wie es anfcheinend Victor Hugo thut, wird fich höchſtens 
ein ungewohntes Vocabular zuſammenſtoppeln. Zweitens aber folgt hieraus noch, 
daß von allen Verfen oder Sägen diejenigen am meiften poetiſch wirfen, welche die 
meiften Anfhauungen in ſich bergen und in möglichft kurzem Raume der Phantafie die 
meiften Bilder zuführen. Daher uns gerade die englifchen Dichter oft fo ungemein an— 
ſprechen: die Einfilbigfeit der englifhen Sprache erlaubt innerhalb eines Heinen Verſes 
eine Fülle dev Anſchauungen, wie fie z. B. im Italieniſchen mit feinen fangen ſonoren 
Flexions- und Ableitungsendungen ganz undenkbar ift. Um fo ſtaunenswerther jteht 
hier Dante da, der jtetS zu den fürzejten Wortformen greift und durch feine Shafe- 
ſpeare ſche Wortgedrängtheit alle übrigen italienifchen Dichter weit hinter fich läßt. 

Wenn e3 aber das Weſen der Poesie iſt, Anfhauungen durd Worte zu 
vermitteln, müßten wir nicht behufs einer Claſſification der Poeſie zuerft nun unter 
fuchen, auf welche Weife fie zu diefem Zwede von den Worten Gebrauh maht? Nur 
jo werden wir mit unferen Betrachtungen ſtets in heilſamer Nähe der Wirklichkeit bleiben. 

Unfere Aeftgetifer aber fommen ung nun jofort mit der Eintheilung in Epos, 
Lyrifund Drama, Namen, die freilich einft in Griechenland eine reale Bedeutung 
hatten, bei uns aber nicht mehr. Epos, eigentlich das Wort, bezeichnete den erzählenden 
Vortrag des Nhapfoden, Lyrik das zur Leher gefungene Lied, Drama endlich jene Kunft- 
gattung, in weicher gleichjam Wort und Lied zur wirklichen That und Handlung werden, 
das theatraliſche Spiel. Jede diefer Kunftgattungen hatte ihr eigenes Inftrument, ihre 
eigene Darftellungsart: das Epos den recitativischen Vortrag, die Lyrik den Gejang, 
das Drama die Vereinigung beider, Chöre und Epifoden. So wenigjtens war es in 
Griechenlands großer Zeit. Wer alfo den dichterifchen Drang in fid) fühlte, dev mußte 
ſich fragen, in welcher diefer drei Gattungen er demfelben Luft machen wolle. Oder 
viefmehr: er hätte fich fragen müſſen, denn in Wahrheit war ein griechifcher Dichter 
gar nicht vor eine ſolche Alternative gejtellt; um dieſe Freiheit des Individuums zu 
ermöglichen, mußte erſt jene einzige hiſtoriſche Entwidelung der Kunſt, wie fie Griechen— 
fand darbietet, hinter uns fiegen. Der griehiihe Dichter war meift zeitlich und örtlich 
an einen Platz geftellt, der ihm irgend welche Serupel über die Art jeiner Befähigung 
unmöglich machte. 

Mic dünkt nun, daß ein moderner Dichter eine derartige Frage an fich jelbft nicht 
umgehen fann, die Frage, wie fol ich mic an das Publikum wenden, wie ihm meine 
Anſchauungen übermitteln? 
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Das Wort aber gelangt in dreierlei Weife an unfern Geift: in Schriftzeichen, 
— geſprochen, — oder gefungen. Und fo meine ich, muß man die poetifchen Werfe, 
vor Allen nach diefem äußerfichen Merkmale eintheilen und fragen, ob fie fi an einen 
Leſer wenden, ob fie an des Menfchen Ohr als Wort Hopfen oder ob fie fein Herz im 
Gejange zu bezwingen juchen. 

Von diefer Ureintheilung ans wird man die Gattungen der Poeſie aufzuftellen 
haben und für jede ihrer Schöpfungen einen paffenden Platz finden. Die moderne Kritik 
dagegen kommt mic häufig vor, wie ein Naturforjcher, der eine Blume findet, die in feine 
der von Sinne aufgeftellten vierundzwanzig Mlafjen paßte und daraus die Folgerung 
ziehen wollte, diefelbe ſei eine Mißgeburt und die Natur habe fich damit bfamirt. 

Nun könnte man alferdings behaupten, diefe Grundeintheilung falle mit der her— 
gebrachten durchaus zufanmen. Die Dichtung fürs Lefen trage den eptichen, der Ge— 
fang den lyriſchen und das gefprochene Wort den dramatiichen Charakter. Allein ſchon 
eine oberflächliche Betrachtung zeigt, daß dies nicht überall der Fall ift. 

Sehen wir uns nämlich die Wirkungen dichterifcher Werke an — die fette Wir 
fung eines Kunſtwerkes aber muß irgend eine Stimmung fein, und die Stimmung ijt 
gleichfam der Augenblick, in welchem das geiftig Aufgenommene wie der erfaltende Dampf 
niederſchlägt und ein Theil unferes Weſens wird — jo werden wir finden, daß oftmals 
die Lectüre eines Romanes genau denfelben Eindruck zurückläßt, wie die eines lyriſchen 
Gedichtes, daß uns das gefungene Wort durchaus in eine Stimmung zu verjegen ver— 
mag, wie die Beichäftigung mit Homer oder den Nibelungen; die epifche Befähigung des 
geiprochenen Wortes aber legt der erſte beſte orientaliſche Märchenerzähler dar. Umge⸗ 
kehrt jedoch müſſen wir zugeben, daß uns die Begriffe Fepiſch“ „rich“, „Dramatiich“ 
uahezu jene Stimmungsunterfchiede zu bezeichnen jcheinen. Und in diefer Beziehung 
allein behalten fie ihren Wertd, wen der damit verbundene Begriff auch durchaus nicht 
ihrem hiftorischem Urfprunge entfpricht. 

Die Stimmungen des Menfchen entipringen unter allen Umständen Vorftellungen. 
Zwiſchen den Vorftellungen gibt e3 aber Unterjchiede ihrer Lebhaftigkeit nad. Sie find 
entweder Erinnerungen, oder unmittelbare Eindrüde, in beiden Fällen bleiben fie ſtets 
etwas Innerliches. Es gibt aber noch einen dritten Kreis von Vorftellungen, wen 
nämlich diefelben fich gleichham nad aufen projieiren und ein von ung ſelbſt unabhängiges 
Dajein erlangen. Ganz ebenfo geht es mit den dichterifchen Voritellungen, ſowohl was 
die Anſchauung des Dichters ſelbſt anbelangt, als auch diejenigen, welche er in feinem 
Zuhörer (im allgemeinen Sinne) anvegen will, Wenn er die Vorftellungen in dieſem, 
gleihfam aus der Erinnerung deffelden aufjteigen läßt, jo wirft er epiſch; zwingt er 
ihm die Stimmung eines unmittelbaren Gefühlseindruckes auf, lyriſch, läßt er ihm 
endlich die Vorftellungen zu etwas Lebendige, außer ihm Wirfenden werden, jo ift der 
Eindrud dramatiih. Epiſch, lyriſch und dramatiſch kann der Poet ſowohl durch das ge⸗ 
ſchriebene, wie durch das gejprochene und geſungene Wort wirken. Wenn wir von dem 
dramatiſchen Eindrud irgend eines Romancapitel3 reden, jo brauchen wir einen ganz 
richtigen Ausdruck: wir bezeichnen damit einen jo hohen Zuſtand der Erregung, daß die 
Vorſtellungen, welche der Dichter uns hervorzaubert, zur anſchaulichen Gegenwart wer— 
den tollen. Einen intereſſanten Verſuch Hat Dickens in dieſer Beziehung in feinen 
Bleak House gemacht, wo ev mit einer ruhigen, im Präteritum gehaltenen Erzählung 
regelmäßig einen durchgehends im Präjens gejchriebenen Abfchnitt abwechſeln Läßt, 
offenbar in dem Bemühen, verfchiedene Stimmungsgrade im Leer zu erzeugen. Der 
Verſuch muß freifich in feiner breiten Ausführung für verfehlt erachtet werden, denn 
Didens, als durchaus epifch veranlagte Natur, muthet der Phantafie jtet3 eine ſolche 
Fülle der Anſchauungen zu, wie fie allenfalls in der Erinnerung neben einander beftehen 
können, niemals aber in der momentanen Perception. 

Wir kommen aljo zu dem Schluffe, daß wir Epik, Lyrik und Dramatik, um es 
nochmals zu wiederhofen, als Gradunterjchiede der dichterifchen Anſchauungskraft, 
Drud, Sprache und Geſang dagegen als Gattungen des Gedichteten unterfcheiden. Es 
dürfte erlernbar fein, fir jede diefer Gattungen etwas zu probuziven. Unerlernbar 
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dagegen ift die Anſchauungskraft. Soviel Jemand davon auf die Welt bringt, ſoviel 
behält er aud) bis ans Ende. 

Ich beabjichtige nun nicht, hieran eine fyftematifche Abhandlung zu fügen und etwa 
die verichiedenen Combinationen unter den ſechs Begriffen der Reihe nad) durchzugehen. 
Einige aphoriftiiche Betrachtungen jedoch mögen in einem zweiten Urtifel klarlegen, wie 
ſich im Licht diefer neuen Auffaffungsweife die Gejchichte der Poeſie in ihren hervor- 
ragendjten Erfcheinungen und das Wichtigfte der äfthetifchen Tradition darftellt. 





Eine nene Weltanschauung. 55 














Eine neue Weltanſchauung. 
Bon Guftav Bäuerle. 


In einer unfcheinbaren Schale ſteckt manchmal ein ſehr werthvoller Kern. Diefen 
Gemeinplatz durch Beifpiele aus der Natur und dem Menfchenfeben zu beweifen, halten 
wir für überflüffig; er hat jedoch) neuerdings aud) in der Philoſophie feine Beſtätigung 
in einer Weile gefunden, die an das Ei des Columbus erinnert. Nichts ift jelbftverftänd- 
licher, als das, was die Logifer den Sab der Identität nennen: „In feinem eigenen 
Weſen ift ein jeder Gegenftand mit fich ſelbſt identifch, d. H: fich ſelbſt gleich." Die Philo— 
jophieprofefjoren haben die Ueberzeugung, daß der Sat der Zdentität nur eine leere 
Togifche Formel ift; und wenn wir ihnen jagen würden, daß e3 möglich ift, diefer Formel 
eine Bedeutung abzugeminnen, die uns in philofophiicher Beziehung die denkbar tieffte 
Einficht zu verschaffen vermag, jo würden fie uns einfach auslachen. Ein bisher ziemlich 
unbeachtet gebliebener Denker, A. Spir, hat e3 unternommen, das philofophiiche 
Columbus⸗Ei auf die Spitze zu ftellen, zu zeigen, daß der Sat der Identität der Grund— 
pfeifer einer philoſophiſchen Weltanfchauung werden kann, welche das ſcheinbar Unmög- 
Tiche, Religion und Wiſſenſchaft miteinander zu verfühnen, zu Stande bringt. Wie geht 
dies zu, wird man erftaunt fragen? 

Alles in diefer Welt ift eitel, veränderfich, hat feinen Beſtand; der Wechfel ift das 
harakteriftiiche Merkmal der Natur. Diefe Thatfache hat denkenden Menfchen ftets viel 
zu ſchaffen gemacht; und die Magen über die Nichtigkeit und Werthlofigkeit der Welt, 
von denen die Schriften alter und neuer Philofophen und Dichter wiederhallen, legen 
ein beredtes Zeugniß davon ab, daß tiefer angelegte Naturen ganz richtig einfahen, daß 
der Wechfel, die Veränderung, Etwas ift, das nicht fein follte. Auch Spir hat dieſes 
Bewußtjein; aber er begnügte fich nicht damit, fondern ging noch einen Schritt weiter. 
In der Welt ift Alles veränderlih, hat nichts Beſtand, bleibt alfo Nichts ſich ſelber 
gleich; der Sab der Jdentität drückt aber-die Jedem einfeuchtende Thatjahe aus, daß 
ein Ding in feinem eigenen Wefen fich jelbft gleich bleibt, fich nicht verändern kann, weil 
dadurch Ungleichheit entftehen würde. Was folgt hieraus? Ganz einfach, daß wir die 
Welt nicht für das eigene, wirkliche Wefen der Dinge halten dürfen. Es ift jeit Kurzem 
üblich geworden, die Naturdinge Erſcheinungen (Phänomene) zu nennen; hiermit wurde 
angedeutet, daß in diefen Erfcheinungen nicht der Kern der Dinge ſteckt. Außer diejer 
Erſcheinungswelt müffen wir deßhalb etwas hinter der Erfheinung, außerhalb der Er— 
fahrungswelt Liegendes annehmen; dies ift Das wirkliche eigene Weſen der Dinge, das 
dem Safe der Identität entipricht, das wir uns aber nicht vorftellen können, weil es 
feinerlei Aehnfichfeit mit unjerer Erfahrungsmelt hat. 

Die beiden einem Jeden verftändlichen Behauptungen, daß in feinem eigenen Weſen 
ein jeder Gegenstand mit fich ſelbſt iventifch ift, nichts Fremdes enthält; und daß fich in 
der Erfcheinungswelt oder Natur fein einziger Gegenftand findet, der mit fich ſelbſt 
vollfommen identifch wäre, der fich nie verändern würde, in feiner Beziehung zu etwas 
anderem ftünde, hat Spir ala eine Wünfchelruthe benüßt, durch bie ihm nicht nur der 
Unterfchied zwifchen der Erſcheinungswelt und dem eigenen Wefen der Dinge, dem Ding 
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an ſich, Har wurde, jondern auch noch manches Andere von tiefeinfchneidender Wichtigkeit. 
In den Beſitz von äußerſt werthoollen logiſchen, erkenntniß-theoretiſchen, ontologiſchen, 
naturwiſſenſchaftlichen, moraliſchen und religiöſen Wahrheiten iſt dieſer geiſtige Schag- 
gräber dadurch gekommen. Manche derſelben können zwar auf Neuheit keinen Anſpruch 
machen; da dieſe aber von der Wiſſenſchaft allgemein als richtig anerkannt ſind, und im 
ſtreugſten logiſchen Zuſammenhang mit den übrigen neu entdeckten ſtehen, die von der 
größten Bedeutung find, iſt allein ſchon dadurch die Nichtigkeit diejer letzteren bewiefen. 

Der gewöhnfich twie ein Ajchenbrödel behandelte Sat der Jdentität ift dag Grund» 
gefeß unferes Denkens und Vorftellens, das durch ihn auf Schritt und Tritt, ung ſelber 
unbewußt, geregelt wird. Er iſt nicht aus der Erfahrung geſchöpft, ſondern uns an— 
geboren, in der Sprache Kant's ausgedrüdt: ein Sat a priori; deßhalb kommt es uns 
auch nicht zum Bewußtſein, daß er bei Allem, was wir thun, unfer Führer ijt. Das, 
was unjerem Denken und Vorftellen feinen fpeeififch charakteriftiichen Ausdrud gibt, iſt 
eben dieſes Grundgeſetz. Kann es bei einem Individuum feine normale Funktion nicht 
mehr ausüben, jo ift diefes veif fürs Irrenhaus. Im Schlaf hört gewöhnlich feine 
Wirkfamteit auf; deßhalb find unjere Träume fo verwirrt und unfinnig. Aber nicht blos 
für das Alltagsleben ift der Sat der Jdentität von unſchätzbarem Nugen; er dient auch, 
um ung poetijch auszubrüden, als Schlüffel, der uns die Pforte des Tempels der Er— 
fenntniß öffnet. 

Durch einige Beifpiele wollen wir das Geſagte anſchaulich machen. Wenn wir 
einem Freund erzählen, wir hätten ihn zu einer gewiſſen Zeit auf der Straße gefehen, 
diefer aber behauptet, er jei zu jener Stunde in feiner Wohnung gewefen, fo willen wir 
ſofort beftimmt, daß eine diejer Ausfagen falfch fein muß. Woher kommt es aber, daß 
wir mit diefer Sicherheit jo urtheilen können? Hier fommt uns die elementare Logik zu 
Hülfe, die wir fait unbewußt erlernen, und bei der wir vom Satz der Jdentität aus— 
gehen. In feiner negativen Faſſung lautet diefer nämlich: „Kein Gegenftand fann von 
ſich ſelbſt verſchieden ſein.“ Daraus ergibt ſich als der formale Prüfftein der Wahrheit: 
„Zwei verichiedene Behauptungen über einen und denfelden Gegenftand in einer und 
derſelben Beziehung können nicht beide wahr fein.” Diejen Prüfftein Haben wir bei 
unferem obigen Urtheil zu Grunde gelegt. 

Der phyfiologiichen Lehre von den ſpecifiſchen Energieen der Sinnesorgane zufolge 
ift die Eigenfchaft eines Gegenjtands, welche Farbe genannt wird, in Wirklichkeit nur in 
und, Aber nicht nur unfere Gejichtsempfindungen müfjen wir al3 Eigenfchaften (Farben) 
der Dinge betrachten, jondern auch unfere Gehörs-, Geruche- u. |. w. Empfindungen. 
Nun finden wir aber, hiervon ausgehend, durch Nachdenken, daß von einem Gegenjtand 
nad) Abzug der erwähnten Eigenfchaften nichts übrig bleibt, da die leere Form des 
Raums doc unmöglich etwas Wirkliches jein kann. Unbeftreitbar ift aber die Thatſache, 
daß mir die Empfindungen unferer äußeren Sinne nicht als Empfindungen, fondern als 
Körper wahrnehmen. Arc) diefes Wunder, diefe Verwandlung unferer nichträumlichen 
Empfindungen in eine räumliche Außenwelt von oftmals zauberhafter Pracht und Schön- 
heit bewirkt der Satz der Identität. Einen jeden Gegenftand müſſen wir, ihm gemäß, 
als mit fich ſelbſt identiſch auffaffen, d. h. als beharrlich, unwandelbar, jelbjtegijtivend. 
So zwingt uns unjer Denfgefeß die unabhängig don unferem Willen in ung auftretenden 
Empfindungen (oder vielmehr deven beharrlihe Gruppen), als jelbjtftändig eriftir 
d. h. unabhängig von ung eriftivend, wahrzunehmen, kürzer ausgedrüdt: 
ftanzen oder Körper. Die Körper find alfo mır ein Schein, aber ein Schein, der in der 
Prazis eine unerſchütterliche Güktigfeit Hat, jo daß für die Wahrnehmung fich fein Irr— 
thum ergibt. Deßhalb hat auch der nicht wiſſenſchaftlich Gebildete feine Ahnung davon, 
daß Körper nicht eriftiven. Seinem nicht philoſophiſch geihulten Geift macht es feine 
Schwierigkeit, die Veränderung mit dem Begriff eines Körpers zu vereinigen. Der ſub— 
jeetiven Nothiwendigfeit, die Empfindungen al3 Körper wahrzunehmen, entipricht objectiv 
die Natureinrichtung unferer Empfindungen, jo nach Gefegen in ung aufzutreten 
un untereinander zufammenzuhängen, daß fie als Körper wahtgenommen werden 
Önnen. 
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Alles in der Welt hat feine Urfache. Nichts ift Jedermann faßlicher als diefer Satz, 
der uns bei Allem, was uns intereffirt, zu der Frage treibt: Wer hat e3 gemacht oder 
wie ift e8 entftanden? Als ſelbſtverſtändlich nimmt man es hin, daß Alles in der Welt 
eine Urfache hat, weil ung die Erfahrung ftets auf Urjachen hinweiſt: dies ijt aber, wie 
ſchon Hume nachgewieſen hat, fein ftichhaltiger Beweis dafür, daß der Glaube, Alles in 
der Welt habe eine Urfache, eine uneingefchränfte Gültigkeit hat. Auch in diefem Fall 
rettet ung der Satz der Jdentität aus der Noth. Durch ihn können wir diefen Glauben 
in ein Wiffen verwandeln, das Caufalitätsgefeg zu einer wiſſenſchaftlichen Wahrheit 
erheben. Dem eigenen, unbedingten Weſen der Dinge iſt feiner Unwandelbarkeit wegen 
alle Veränderung fremd; es ſteht damit in feiner Verbindung. Keine Veränderung ift 
demnach unbedingt, fondern jede ift bedingt, jeßt Etwas, nämlich eine Urfache voraus. 
Keine Veränderung ift aljo ohne Urſache, oder Alles in der Welt, Alles was geſchieht, 
hat eine Urfache. Wenn aber feine Veränderung ohne Urfache ift, jo Heißt dies: In 
dem Verhältniß von Urſache und Wirkung farın nie ſelbſt eine Veränderung eintreten. 
Damit ift die Geſetzmäßigkeit der Natur, die Unmöglichkeit eines Wunders betviejen. 
Man fann e3 fo formuliven: Der Wechſel ift unveränderfichen Gejegen unterworfen; 
gleiche Urfachen bringen gleiche Wirkungen hervor. Im einzelnen ift die Natur durchweg 
veränderlich; im Allgemeinen aber, im Zufammenhang der Erjcheinungen bfeibt fie ſich 
felbfi gleich. 

Altes, was gejchieht, Hat eine Urſache. Bedenken wir dies in vollem Umfang, jo 
teuchtet ein, daß das Verhältniß, der Zufammenhang von Urjache und Wirkung, in 
Bezug auf Vergangenheit wie Zukunft endlos gedacht werden muß. Sagen wir deghalb: 
Alles in der Welt hat eine Urfache, jo haben wir das Recht verloren, jemals bei irgend 
Etwas, das in den Kreislauf des Gefchehens eingreift, die Annahme einer Urfache zu 
unterlaffen. Fragt z. B. ein Kind aus Anlaß der naiven, aber bei vielen Menſchen noch 
immer in hohem Anfehen stehenden Behauptung, daß Gott die Welt geſchaffen hat, deren 
Urſache ift: wer denn Gott gejchaffen habe, fo liegt in diefer Frage eine Weisheit, welche 
die ganze Theologie umftürzt. Wäre Gott in der That die Urſache der Welt, jo wäre er 
eben auch ein Naturwefen, ein Glied in der Kette der Naturerfcheinungen, müßte alſo 
auch durch irgend Etwas hervorgebradht jein. Denn welcher Grund Liegt dafür vor, daß 
gerade bei Gott, gerade an diejer Stelle, der Ring von Urſache und Wirkung auf einmal 
auseinanderbrechen follte. Ein Wunder würde dadurch ftattfinden, die Geſetzmäßigkeit 
einen unheilbaren Riß befommen. Erkennt man aber, daß Urſache und Wirkung 
untrennbar find, „von Ervigfeit zu Ewigkeit“, fo zeigt dies klar, daß von einer eriten 
Urjache feine Rede fein ann. Zugleich it damit aber auch die Unlösbarkeit des großen 
Welträthſels ausgefprochen, die großen Fragen nad) dem Warum und Woher der Welt 
zeigen ſich als folche, die feine Antwort zufaffen. Die Unhaltbarfeit der Theologie und 
bisherigen Metaphyſik ift klar an den Tag gebracht. Kein menschlicher Scharffinn kann 
die Urfache der Welt ergründen; denn wer dies fönnte, würde ja eine Urſache für den 
Bufammenhang von Urſache und Wirkung annehmen, alfo wieder zu dem Ammen- 
märchen einer erjten Urſache zurüdfehren. In diefer Frage ift die Einficht, daß wir 
nichts wiſſen, tiefe Weisheit, und jeder Erflärungsverfuch eitel THorheit. 

Diejes Refultat ift freilich Fein ſehr erfreuliches; iſt es aber nicht auch ein großer 
Erfolg, wenn die Grenzen unferes Scharffinns und Wites feftgeftellt werden, welche 
freilich von der Phantafie mit Leichtigkeit überflogen werden? Die bisherigen Religionen 
nahmen die Phantafie zu Hüffe, um in das Reich de3 Uebernatürkichen zu gelangen, um 
die Brücke, welche das Sinnliche mit dem Nichtfinnfichen verbindet, zu entdeden; aber 
nicht blos die Religion, jondern aud die Philoſophie, ſoweit fie nicht rein Fritiich fich 
verhielt, ift unbewußte Dichtung. Alle metaphyſiſchen Erklärungen über den Urſprung 
der Welt, ſei e3 aus Gott, der abfoluten Idee, dem Willen, dem Unbewußten, find 
ſcharffinnige Dichtungen, entfprungen aus einer Ehe der Phantafie mit dem philo- 
ſophiſchen Forſchungstrieb. Hohe Zeit ift es aber, daß das poetijche Element aus der 
PHilofophie, aus der höchſten Wiſſenſchaft, verbannt wird. Die abſtrakte Mythologie, 
welche bisher Philoſophie genannt wurde, hat fich überlebt; cs ift deßhalb Zeit, daß die 
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Philoſophie endlich eine exakte Wiſſenſchaft wird, und wieder zu Anfehen kommt. Durch 
diefe in Proſa gejchriebenen Dichtungen über das Wejen und den Urfprung der Welt 
ift die Philoſophie in Mißkredit gefommen; deßhalb verlohnt es ſich, bei diefem Punkt 
noch einen Augenblick zu verweilen. Die Unerklärbarkeit der Welt kann man ſich noch 
in anderer Weiſe, als durch das Cauſalitäts-Geſetz, klar machen. Dem eigenen, unbe— 
dingten Weſen der Dinge iſt nicht nur die Veränderung, ſondern überhaupt die Vielheit 
fremd. Alle Gegenſtände, welche uns die Erfahrung zeigt, ſind nämlich veränderlich; 
mit dem Begriff der Vielheit hängt der der Veränderung zuſammen. Alſo iſt das eigene 
Weſen der Dinge eine Einheit, was ſchon daraus erhellt, daß die Dinge doch nur ein 
eigenes, wirkliches Weſen haben können. Aber nicht nur die Veränderung und Vielheit 
find dem wahren Weſen der Dinge fremd, ſondern auch das Uebel und die Unvoll— 
fommenheit. Spentität mit fich jeloft ift gleich Vollkommenheit, diefe Eigenschaft ſchließt 
aber da3 Uebel und die Unvollfommenheit aus. Was Fonfret den Namen: Welt trägt, 
ift auf feinen abftracten Ausdrud gebracht: Das Uebel und die Unvollfommenheit, die 
Vielheit und die Veränderung. Dieſe find aber dem eigenen Weſen der Dinge fremd, 
können daraus nicht abgeleitet, nicht erklärt werden. Woher ftammt aber dieſes Fremde, 
das eigenthümliche Weſen der Welt? Für diefe Frage läßt ſich niemals eine Antwort 
finden. Die Unfösbarfeit des Welträthſels ift Hiermit aufs Neue anerkannt. 

Die Spir'ſche Weltanfchanung bringe eine Verföhnung zwifchen Naturwiſſenſchaft 
und Religion zu Stande, haben wir am Anfang unferer Skizze behauptet. Den Beweis 
dafür find wir nicht ſchuldig geblieben. Iſt das eigene unbedingte Wefen der Dinge 
eine Einheit und voffommen, jo ift dies nur eine Umfchreibung für den hohen Namen 
Gott. Aber nicht den Gott des Theismus haben wir damit wieder eingefeht; dent diefer 
Gott, der das eigene Wefen der Dinge, alfo mit ung verwandt ift, der ift nicht die 
Urfache der Welt und der Weltordnung. Die Naturwiſſenſchaft fteht als feindliche 
Schwefter der Religion gegenüber, weil die Iegtere Gott als Erflärungsgrund, als 
Urfahe der Naturerfcheinungen verwendet, und demgemäß ihre Dogmen formufirt; 
dieſe Glaubensfäge über das Wefen Gottes und fein Verhäftniß zu der Welt ſtehen 
deßhalb faſt in allen Punkten der Wiffenfchaft feindlich gegenüber. Die Wiſſenſchaft 
ann nämlich nirgends andere als natürliche Urſachen auffinden; fie würde einen Selbit- 
mord begehen, wenn fie Wunder und Offenbarungen annähme, wenn fie auch nur um 
eines Haares Breite die ftrenge unerbittliche Geſetzmäßigkeit der Natur aufopferte, 
welche die Erfahrung in jedem Augenblid unwiderleglich verbürgt. Gott aber, wie 
Spir ihm Iehrt, jtört nicht im geringften die Kreife der Naturwiſſenſchaft; ihr Gebiet, 
die Erforfchung des Zufammenhangs der Naturerfcheinungen untereinander, bleibt ganz 
unbehelligt. Die Grenzen zwifchen Religion und Naturwiſſenſchaft find durd die 
Spiv’ihe Philoſophie Har abgeftedt; ein Naturforfcher kann deßhalb feinem Beruf leben 
und religiös fein, ohne daß zwei Seelen in feiner Bruft wohnen. Eine Grundlage für 
alle ivealen Betrebungen, vor allem für die moraliſchen, ift durch dieſe geläuterte 
Gottes-Auffaffung gegeben. Gott ift die wahre Subſtanz der Dinge, deren reines, durch 
feine fremden Beimifchungen getrübtes Weſen, und ift nicht duch fein Wirken (denn 
das Unbedingte, Gott, ändert ſich nicht, wirkt alfo auch nicht), jondern durch fein bloßes 
Dafein, durch das Gefühl und das Bewußtſein, welches wir von ihm haben, der reale 
Grund alles Befferen und Höheren in und. Der Egoismus findet in diefer veligiöjen 
Anſchauung feine Stelle; ex wird erſetzt durch die Moral, deren religiöfer Charakter ſich 
darin zeigt, daß das moralifche Geſetz („behandfe den Anderen, wie dich jelbft“), dem 
wahren Wefen der Dinge angemefjen ijt. Zu der Einheit defjelben fteht die Vielgeit 
um die Individualität, von welcher der Egoismus unzertrennlich ift, offenbar in vollem 

egenfah. 

Wenn diefe dürftige Skizze dazu beitragen follte, daß in dem Lefer diefer Zeilen 
die Luft erwacht, ſich mit der von uns im Umriß geſchilderten Weltanſchauung näher 
vertraut zu machen, jo würde dies ung fehr freuen. Nicht einen Ableger der Mode ge 
wordenen Weltichmerz-Philofophie wird er darin finden, fondern die Frucht angeftrengten 
langjährigen Nachdenkens über die tiefften Probleme, welche e3 gibt. Spir's Sprache ift 
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frei von allem pifanten Beigefchmad und hohlem Schwulſt; nüchtern und ftets ftreng 
logiſch, aber immer klar und verftändfich, ift fie eine zivar etivas ſchwer verdauliche, aber 
äußerjt nahrhafte Koft. Die Beweisführung ift eine fo forgfältige und erfchöpfende, 
daß den höchften Anforderungen Genüge geſchieht; in der Polemik mit feinen Gegnern 
zeigt Spir feine Ueberfegenheit nicht durch Schimpfworte, ſondern durch Gründe. Nur 
um die Erforfchung der Wahrheit, die ihm ein Heiligthum ift, ift es ihm zu tun; fofort 
würde er feine Anfichten al3 Irrthümer befennen, wenn er eines befferen belehrt werden 
würde. Diefe Liebe zur Wahrheit verleiht feiner ſchmuckloſen Ausdrucksweiſe manchmal 
Schwung und Wärme; man hat das Gefühl: der Verfaffer ift mit ganzer Seele bei dem, 
was er jhreibt. Sein Hauptwerfift unter dem Titel „Denken und Wirklichkeit”, (Leipzig, 
3. ©. Findel 1873/4) erſchienen; ein Nachtrag zu demfelben heißt „Moralität und 
Religion” (Findel 1875). Ganz vorzüglich) ift zur Einführung und Drientirung in feine 
Weltanſchauung fein erft kürzlich veröffentfichtes neneftes Werk, die Heine Schrift, 
„Empirie und Philoſophie“ geeignet, welche uns aud) veranlaßt hat, auf diefen Original» 
denfer die Aufmerkſamkeit der Gebildeten überhaupt, und der Philofophen von Fach 
in&befondere, zu lenken. 
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Die humoriftifche Poefie der Amerikaner. 
Von 
Ernft Otto Hopp. 


Einer Studieüberdichumoriftiiche Poefieder Amerikaner vermag man feine pafjendere 
Einfeitung voranzufegen, als Friedrich Spielhagen's vortreffliche Worte üiber den Humor: 
„Der Humor tritt in der Geschichte der Individuen und der Völfer in den Perioden auf, 
wo ſich, oft unter inneren und äußeren Kämpfen, ein neues Leben entwidelt. Das naive 
Altertum Fennt den Humor jo wenig, wie ihn das Kind fennt, das mit gläubigem Herzen 
zuhört, wenn ihm die Mutter erzählt von dem lieben Vater im Himmel, der Sonne, 
Mond und Sterne, und Alles, was ift, geihaffen Habe. Auch der Jüngling fennt den 
Humor nicht, fo lange er noch an die Verwirklichung feiner Ideale glaubt und in dieſem 
Glauben kühn hinausſteuert auf das hohe Meer des Wettens und Wagens. Aber auf 
der Stufe, wo ſich in dem unausbfeiblichen Kampfe mit den Stürmen, die num herein- 
brechen, aus dem Jüngling der Mann entwidelt, in der Zeit, wo die Pfeile und 
Schleudern des wüthenden Geſchicks ihm eine ſchöne Hoffnung nad) der andern zertrüm— 
mern, und er noch nicht zur vollen Erkenntniß gefommen ift, daß diefe schöne phantaftifche 
Spiegelung, die ihm die reale Welt verdeckte, verfinfen mußte, wollte er iiberhaupt jemals 
ein Mann werden — anf diefer Stufe, in diefer Zeit treibt der Humor die üppigiten 
Blüthen, lächelt der Jüngling-Mann in feinen Schmerz hinein, wißelt ev über feine 
Verzweiflung fo lange, bis er mit fich und der Welt ins Reine gefommen, das heißt, 
bis zur wiſſenſchaftlichen Erkenntniß vorgedrungen iſt.“ — 

So iſt Amerika ein Jüngling-Mann, ſo entwickelt ſich auf dem weſtlichen Continent 
ein Volk, deſſen erſtes Jahrhundert der Unabhängigkeit fi eben vollendet hat. Amerika 
ift in einem Uebergangsitadium, in einer Entwidlungsperiode begriffen. Unter vielfach 
anderen Verhältnifjen vollzieht fich jenfeits des atlantifchen Dceanz die Aera des „Kultur— 
kampfes“. Bfüthen des Humors find diefem Gährungsproze ſchon ſeit je entiproßt, 
und ebenfo alt wie bie amerifanifche Poeſie und Freiheit iſt, gerade jo alt ift der humoriſtiſche 
Trieb in derfelben. Aber erft feit wenigen Decennien hat die Welt angefangen, den ſelt— 
jam leuchtenden und fonderbar glühenden Blumen diefes Humors allgemeinere Auf 
merkſamkeit zuzuwenden. Erft feit Wafhington Irving weiß die große Welt etwas mehr 
vom amerifanijchen Humor. 

Vorhanden war er, wie gejagt, ſchon früher, aber Findfich und kindiſch, befangen 
und fteif. Die humoriſtiſchen Ergüffe der amerikaniſchen Poeſie älterer Zeit laſſen fich 
füglih in zwei Gruppen fondern. Die eine repräfentirt den fpitig-trodenen und 
epigrammatiſch verfauerten Gelehrtenton, der an jchnörfelhafter und manierivter Nach- 
ahmung der Antife und zwar meift der franzöfiihen Antike der glorreichen Louis- 
Quatorze = Seit Titt, der andere ift eine fpeziftich amerikanische berechtigte Eigen- 
thümlichkeit. Es ift der wohlwollende, milde, aber ſchwächliche Pfarrerhumor, der einen 
gedämpfterefigiöfen Beigeſchmack hat, und den man heute noch in den vielen Taufenden 
amerikanischer Gotteshäufer zu ftudiren reichliche Gelegenheit hat. Kein amerikaniſcher 
Prediger von Ruf läßt ſich die Gelegenheit entgehen, von diefem Humor in feinen Kanzel- 
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Ergüffen Gebrauch zu machen, um die trodene orthodoxe Moral für den praftichen 
Amerifaner genießbarer und leichter verdaufich zu machen. 

Eine neue Epoche bricht in der amerifanifchen Literatur feit Rihard Dana dem 
Aelteren und durch deffen Bemühungen an. Dana war es, der durch Wort und That 
dafür plaidirte, daß Poefie und das Nützlichkeitsprinzip zwei heterogene Dinge feien, 
der den Vers wohl citirte: 

Et prodesse volunt et delectare poetae, 
aberden Hauptaccentauf dasdelectare gelegt wifjen wollte, der einer freieren Entwickelung 
der Individualität das Wort redete und die Dichter anfforderte, die Schablone zu ver— 
meiden, fi von dem ausgetretenen Pfade, der großen Heerftraße bequemer Geſchmacks— 
jeligfeit abzuwenden und nad) neuen Bielen zu fpähen. Doc) brauchte e3 Lange Zeit, bis 
jein Wort ein Autoritätsdogma ward. 

Sein Beitgenoffe Charles Sprague (geb. 1791) wandelt noch auf dem alten 
Weg und in den eingetretenen Geleifen formeller Monotonie, jein Humor ift ein getreues 
Abbild feiner Perſönlichkeit: ehrlich, brav, wohlgemeint und wenig talentvoll. Sprague 
war ein guter Menfch, der Morgens pflichtgetren auf das Bureau und Abends auf den 
Helifon wandelte, aber in der Dichtfunft ein mäßiger Mufifant. Und doch wurden feine 
Verſe lange verehrt. Als Beijpiel und als beſte Illuſtration der amerifanifchen Ge— 
ſchmacksrichtung feiner Zeit wählen wir einen Auszug aus feinem endlos langen Gedicht 
„Yon der Neugierde“, das damals ſchon, erfolglos genug, gegen das Ueberwuchern der 
Zeitungslektüre und des Ungeſchmacks für Senjation anfämpfte: 

Zur Preffe nun, — da3 Blatt dir jagen mag, 

Weid” Wunder neu gebiert der jchnelle Tag, 

gan au afiches Gefn, Geburt und Tod, 
hiffbrud) und Mord, der im Revolver droht, 

Volfsreden, Hagelfturm und Feuersnoth. 

So mancher Autor ift hier heiß bemüht, 

Da einer Mod)’ Unfterblichteit im blüht. 

Kobredner weden graufam Todte auf 

Und martern hechelnd ihren Lebenslauf, 

Stribenten jprigen aus Verläumdergift, 

Das nicht im Dolch, das durch die Feder trifft. 

Ob füß, ob bitter, wo der Quell auch quillt, 

Er mehrt den Durft je mehr hervor er ſchwillt. 

Noch eh! der Tag mit jeiner Saft begann, 

Durchfliegt die Zeitung jchon der Handwerfsmann. 

Die blüh’nde Tochter wirft die Nadel hin, 

Der Freundin Heirath) lieft fie jeufzend drin, 

Die würd’ge Mutter holt die Brille Her, 

Des Freundes Tod entlodt ihr Zähren ſchwer. 

Der Baftor jchiebt die Predigt jehnell zur Seit’ 

Und jucht des neuften Wahnfinns dummen Streit. 

Ob luſtig oder traurig, groß und Hein, 

Der Hahnenkampf, ber Berker hadernd Schrein, 

Nichts geht verloren, Alles wird verzehrt, 

Db Sauerwein, ob Del den Leib beſchwert, 

Ob dir ein Puff, ob ein Libell beſcheert!“ — 

Wenig fpäter wurden Joſeph Rodman Drake (1795—1820) und fein Freund 
Fitz-Greene Halleck (1795—1867) die amerifanifhen Helden des Humors und 
Löwen des Tages durch ihre famofen Briefe in Verfen, die fie mit „Sroafer und Com— 
pagnon“ unterzeichneten. Halled, der bedeutendere von beiden, wird von der amerikaniſchen 
Kritik als witziger und geiftreicher Kopf gerühmt, aber fein Humor ift zu Iofaler Natur 
und intereffirt darum heutzutage weniger, weil er fich auf ein zu enges Terrain befchränft 
und feine Fernfichten fennt. Sein befannteftes humoriftiiches Gedicht „Fanny“ ſchreckt 
außerdem durch feine Breite ab, e3 enthält wenig Thatfachen, aber 1500 Verſei An 
ähnlicher Weitfchweifigfeit Teidet ein anderer gefeierter Humorift, Robert Sands 
(1799— 1832). Seine „Monodie auf den Tod von Sam Patch”, dem amerifanijchen 
Springfünftler, der von den höchſten Schiffsmaften in die tiefften und größten Flüſſe 
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fprang, wäre lefenswerth, wenn fie prägnanter und Fürzer wäre. Ungemeine Verbreis 
tung fand in Amerika ein Gedicht von Albert Öreene (geb. 1802), das den Tod eines 
alten unbeweibten Sonderlings und in ihm die endlojen und leeren Nachrufe geißelt, an 
denen die amerikaniſche Poeſie laborirt; e3 gibt Feinen amerifaniihen Schulfnaben, der 
nicht das Lied „Vom alten Grimes“ fennte: 


Der alte Grimes ins Grab nun ſank, 

Dur wirft ihn nicht mehr jehn. 

Sein Rod war ſchwarz und dick und lang, 
Und zugefnöpft beim Gehn. 


| 
Sein Herz hat ſtets ſich jonder Trug, | 
Sein Sinn ftets treu gezeigt. — | 
Sein Haar, das er in Zopfform trug, | 
War jhon zum Grau geneigt. | 


Er lebt’ in Ruh mit Jedermann, 
Stets echt als Freund ımd wahr. — 
Sein Rod hatt’ Tajhen Hintenan, 
Und blau jein Veinfleid tvar. 


Nun ging der alte Grimes zur Ruh, 
Kein Seid mehr wird er ſchau'n. — 
Die Weſte nöpft’ er doppelt zu, 
Die ftreifig war und braun. 


Er fand Verehrung allerwärts, 
Fon grüßt’ die halbe Stadt. — 
Stets ohme Vosheit war fein Herz, 
Sein Hemd war einfach glatt. 


Se fühte tief iwedes Lei, 

Das Menfchenbruft durchweht. — 
Der Knopf auf feinem Rod war breit, 
Aus Elfenbein gedreht. 


Von Sorgen frei gar mandjes Jahr 
Sein Leben ftill verrann, 

Und Männiglic) erlärt, er war 
Ein edfer alter Mann. 


Vertiefter und gehaltvoller erhebt fich die Humoriftifche Poefie Amerifa’3 mit Oliver 
Wendell Holmes. Um die Zeit, da Holmes geboren ward (1809) erftehen die größten 
Dichter, die Amerika aufzumeijen hat, Longfellow, Whittier und andere talentvolle Poeten 
erſcheinen. Holmes inaugurirt eine beſſere Zeit, er zeigt einen weientlichen Fortichritt 
in der Sprachtechnik, in der Form ebenfojehr, wie im Gedanfen. Die eintönigen fünf 
füßigen gereimten Jamben, die fange Jahrzehnte die amerikanische Poeſie fajt ungenießbar 
machten, verſchwinden. Eins feiner befannteften Gedichte iſt: 


Das Teste Blatt. 


ihn jüngſt gefehn, Großmutter hat's gejagt — 


% ab? 

orbei am Haufe geht 
Im langen Rod; 

Er fchfich gebüdt, allein, 
Es widerhallt der Stein 


Von jeinem Stod. 
In ‚gugenbgerrtichteit, 
Baur das Meffer „geit" 
yon arg bejchnitt, 

e 


te flinfer je durchmaß 
Ein Bürger bie Oicahr 
Mit feichtem Schritt! 
Verloren, morid) und alt, 
Schleicht weiter die Geftalt, 
Verweht, verdorrt! 

Mir Ye als ob er jag’: 
„gu Rüfte geht mein Tag, 
a Luft zog Kenn " 


Lang’ fanten ſchon ins Grab 
Die ihn geliebt, Hinab, 

Ihr Ram’ allein — 

Im Kirchhof auf die Gruft, 
Ummeht von Moderduft, 
Grub man ihn ein. 


Sie jtard ſchon, viel beklagt, 
Bor langer Zeit — 

Daß römijch jein Geficht, — 
Die Wangen rot) und licht 
Im Fugendtteid. 


Bie diinn die Naje nun! 
Muß auf dem Kinn ausruhn, 
So welt und falt; 

Sein Rüden beugt ſich Her; 
Trübfelig, ächzend j—hwer 
Sein Laden fallt. 


Und kommt ex vor ein Haus, 
Man lacht ihn gar noch aus. 
Der pußige Rod, 

Der Hut, dreifpißig, breit, 
Kniepofen kurz und weit, 
Sind zu barod! 


Bin einft ic) altersmatt, 
Am Baum das legte Blatt 
Vom Frühlingstag, 

Ein Andrer gern mid) dann, 
Mic) alten, morihen Mann 
Belägdeln mag! 
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Ganz ähnfich wie Holmes ift John Sare (geb. 1816) befonders als Meifter der 
Sprache hervorzuheben, fein Vers ift oft onomatopoetifh, von fo erftaunlicher Reim— 
virtuoſität und mit fo häufigen Wortfpielen angefüllt, daß eine Verdeutſchung vieler 
feiner Gedichte zur Unmöglichkeit wird. Die amerifanifhen Kritiker, die jelten einen 
Unterfchied zwiſchen Humor und Satire zu machen verſtehen, nennen ihn oft einen 
Sativifer; doch ift Sare weit mehr Humorift und zwar wie der vorhin erwähnte im 
derb⸗ realiſtiſchen Genre, In feinem „Fortſchritt“ verfpottet er den gewaltfamen, 
abjpringenden und ans Groteske ftreifenden Hang unferer Zeit, mit den Errungen- 
ſchaften alter Zeit und ihren überwundenen Standpunften aufzuräumen; in dem 
Gedicht „die ftolze Miß Mac Bride“ belächelt er das Treiben der Modenärrinnen, die 
Putzſucht, an der ein großer Theil der Amerifanerinnen frankt, das inhaltlofe, leere 
Leben der „faſhionablen“ Kreife. Saxe fingt gern im Volfston. 

Alle Wortivige und Kalauer der Periode finden fich bei Sare; er geißelt auch den 
Spiritualismus. Den Drang der Herzen nach etwas Myſtiſchem, das Begehren derjenigen, 
die feinen Geift haben, nach Geiftern fertigt, er aufs Köftlichite ab. Es gab in Amerika 
eine Zeit, da e3 etwas Alltägfiches war, daß in den Geifterfigungen große Männer auf- 
traten und raffelten und Elopften, diefe Manier verherrlicht er in den folgenden Verſen: 


In alter Zeit, wenn Klaſſiker ung melden, 

Was wahr ift, wie die heut'gen Dichterhelden, — 
Da Charons Seelentapn Hinüberfuhr 

Den Höllenftgr zur — Flur, 

Betrug das Fahrgeld einen Obolus: 

Ein mäp’ger Preis, laut ſiygiſhem Beſchluß. 
Für einen Dollar wird man lebend jegt 

Mit Dampftraft übern Geifterftrom geſetzt, 
Und aus dem Hades wird durd) Zanbermadht 
Ein Heer von Weſen erdenwärts gebracht 

Mehr Geifter, als das Boot von Brooklyn faßt, 
Und als von Hobofen die Fähre faßt. 

Sonjt war der Menſch, dem aus der Athem ging, 
Gar ill, wenn ihn die Todtenluft umfing, 
Wenn feinen Leib die Flamme aufgezehrt, 

War Alles aus; fein Einz’ger wiederfehrt, 

Der einmal fuhr zu Pluto’s düfterm Strand, 
Und feiner flüftert je vom Geifterland 
Geheimnipreiche Mär; nur jelten wacht” 

Ein Geift am Kirchhof auf zur Mitternacht, — 
Meift wohlerzogne Seelen, die zum Strahl 

Des Mondes jeufzten auf jentimental, 

Die Ruhe nicht in Grabestiefen fanden 

Und weißgeffeidet Igmebten, ftöhnten, [handen 
Und dann fi) harmlos dudten, wenn der Schein 
Der bleichen Morgenbämm’rung brach herein. 
Verändert Alles hat Die neue Zeit; 
Die Todten plaudern manche Heimlichteit, 
Die jonderbarften Zwiegeſprahe dringen 

Anz Licht Hervor von ganz abjtrufen Dingen, 
Doch adj! je mehr aus Geiftermund man Hört, 
Nur um jo wen’ger ift man aufgeklärt! 


Ihr großen Todten, voll von Geiftesmart, 
Bacon und Newton, Adams, Adam Clarke, 
Clay, Bebfter, Franklin — 0 ihr Geifter alt’, 
Die einft mit Huhm erfüllt den Erdenball, 
Könnt ihr in euren Grüften ftill nicht rugn, 
D wollt dies Eine für die Menfchheit tun: 
Kommt würdig, edel, eures Namens werth, 
Den ir hienieden felber euch bejcheert; 
Gebt are Zeichen, dab ihr groß Dort bliebt, 
Schreibt gutes Englifch, wie ihr s früher ſhriebt; 
get, day die Welt im Geift aud vorwärts geht, 
al fchwüftiges Gewaͤſch ihr nicht verfteht! 
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Um Eines bitten wir euch, große Meifter: 
Schreibt Die Zügen nicht, jeid wahre Geifter, 
Und werm euch jelber jolche Schuld nicht trifft, 
9 {eiht dem Geiftbeichwörer nicht den Stift; 
Und ifrs von Nöthen, da ein Seder lopf', 
9 Hopft aufs Haupt dem Geijtericherttopf, 
Und geht mit Bochen ihr und Rafielln um, 
Verjhont den Tifch und jchlagt das „Medium“! — 











‚Bu den Humoriften läßt fich aud) der Pfarrer W. Lord rechnen (geb. 1818), deffen 
von Strodtmann meifterhaft verdeutfchtes Gedicht von der Liebe einen naiven und 


ſchalkhaft⸗ graziöſen Ton anjchlägt: 


Reime 


welche dennoch vernünftig find und auf leichte Manier eine ernfthafte Lektion in dem 


apitel der Liebe ertheifen. 


Unter dem Baume einft die Liebe ſaß 
Da kam ein Ritter entlang die Straß’ 
Er war ein rüftiger, ſchlanter Genoß, 
Mit Federn und Mantel, auf ftolzem Roß; 

Eine Klinge ſchwang er, wie bligte die! — 
„Komm mit mir, Liebe, frohlodt’ ev und ſchrie. 
Doch Liebe jhüttelte jtolz Ihr Haupt, 

Fort zog der Reiter, des Wahns beraubt — 
Lieb’ wird nicht gewonnen durch Chevalerie. 








Dann fam ein Sänger, von Luft entfacht, 

Ser Auge war blau wie des Himmels Rradıt, 
Und er fang jo Hell, wie der Finf im Straud), 
Bon Lächeln und Thränen md Frauenaug’, 
Von Heldenruhm und Liebesmagie; 

„Komm mit!“ dann jang er jo jüh wie nie, 

Doch Liebe ichüttelte trüb ihr Haupt, 

Fort zog der Spielmann, des Wahnz beraubt — 
Sieb’ wird nicht gewonnen durd) Kocfie. 


Ein Bücherwurm dann trabte einher, 
So weiſen Gejellen gab’3 nicht mehr 
m Arabien, Rom und Hebräerland; 
06) merkt ihr Dämchen, ganz unbefannt 
War ihm der Liebe Philofophie; 
Denn als er: „Ronm mit, o Liebe!“ ſchrie, 
Da ſchüttelte gähnend die Lieb’ ihr Haupt, 
Fort jchlich der Gelehrte, des Wahnes beraubt — 
Sie” wird nicht gewonnen durch, Bedanterie. 


Dann fam ein Höfling, geziert und fein, 

Den Schlüffel trug er zu manchem Schrein; 

€r ftritt vol Schlauheit und jtimmte doc) bei 

Mit honigduftender Schmeichelei; 

Und mit jülihem Worte beugt’ ex jein Knie: 
„Erzeigft Du die Ehre mir, Schägdhen, wie?" 

Doc) Hoflich fehüttelte Lieb’ ihr Haupt, 

dor Jule der Schmeicter, des Wahus beraubt — 
&ieb’ wird wird nicht gewonnen duch Courtoifte. 





Dam fam ein Geizhals, ein dürrer Gauch, 

Und fette zur Süß’ me yuinterndem Aug, 
Die Börfe feit um den Leib gejpannt, 

Enthielt die Schäge von manchem Land; 

Viel’ Perlen wies er mit fchlotterndem Knie, 
„Komm mit,“ jo jchmungelt’ er lei, — doch fich, 
Laut lachend jhüttelte Lied’ ihr Haupt, 

Sort trllte der Sila fi), des Wahnes beraubt — 
Lieb’ wird nicht geivonnen durch Bijonterie. 
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Doch dann zur Liebe dort unter dem Baum 

Kam Einer, jo ſchön wie ihr jchönfter Traum, 

Ihr gleic) in Allem, doch anders aud), 

Und — ſein Gefieder im Morgenhauch; 

Er umarmte die Liebe und küßte fie: 

ggomm mit und gu glüdtigen Thälern fit" 
oft nedijch Ihüttelte Lieb’ ihr Haupt, 

Halb flog fie ihm nad), Halb ward fie geraubt - 

„Nur Liebe wirbt Liebe!” jauchzte fie. — 

















Einer der größten jeßtlebenden Dichter Amerika’s ift James Ruffel Lomelt 
(geb. 1817). Als Humorift trat er befonderz in den Viglow - Schriften auf, die den 
legten mezifanifch-amerifanifchen Krieg im echten Neu- England» Yankee -Ton beleuchten 
und befprechen. Doc) ift Lowell als tief gehaltvoller und ernfter Lyriker noch bedeut- 
famer, als in feinen Humoriftiihen Produftionen. 

Nach ihm ift Charles Leland (geb. 1824) bemerfenswerth. Leland, der in 
Deutichland ftudirte, machte fich zuerft durch „Meifter Karls Skizzenbuch“ vortheilhaft 
befannt, in dem er Neifeerfebniffe, Gedichte und Anekdoten in bunter Reihenfolge, alle 
voll gefunden, blühenden Humors, veröffentliche. In einem fpäteren Werk, „Hans 
Breitmanns Balladen“, die ungemeine Verbreitung erlangt haben, griff er den Spracdh- 
jargon an, der ſich im Lauf der Jahre durch die Vermiſchung des deutjchen und englifchen 
Idioms in Amerika herangebildet hat, und der al „Pennsylvania Dutsch Dialect“ für 
den Sprachforfcher von nicht geringem Intereffe ift. Leland befpötteft und bewitzelt in 
beiden. genannten Werfen den Deutichen in Amerika; aber fein Spott ift nicht ungerecht= 
fertigt, denn die Kinder der dortigen Teutonen find fonderbare Früchtehen am Baum 
des Lebens, e3 gibt feinen Ort der Erde, an dem die Sprache mehr gemißhandelt und 
geradebrecht wird, al3 in Amerika unter den Deutſchen und ihren Sprößlingen, Durch 
feine gewandten Ueberfegungen Heine’3 zeigte ſich Leland als tüchtiger Kenner und 
Freund des Deutſchen; den großen und genialen Lyriker verehrt er, aber gegen feine 
ſchwächlichen Nachbeter richtet er ficher treffende Gefchoffe des Humors. In dem 
folgenden Gedicht wendet er fich gegen die deutſche Toggenburgerei und phrafenhafte 
Liebesfentimentalität: 


Ein Liebestraum. 


Mir träumt’ , ic) läg' am dunfelblauen Rhein 
in alten Turm, wo Roland einft gelebt, 
ir däucht’ , fein ſüßes Herzenslieb wär’ mein, 
Und mein die Sorg’ und Bein, die ihn um ſchwebt; 
Wie Wolfen trüb zog mand; Jahrhundert on, 
Bis jene Zeit der Lieder vor mir fand, x 
Als Rolands Lieb den Freier von ſich wies, 
Und febensmid’ er 309 ins Morgenland. 


Mich düntt', ich wär’ gleich ihm gewandert Lang’ 
Auf femder Flur, von der die Märe fpricht: 
Ih —* heim zum Rhein ins Vaterland, 
Im Klofter fand ich fie, mein Lebenslicht; 
wacht’, wie er, gar manches trübe Jahr, 
em Kloſter nah wohnt’ ftill ich, ungejehn. 
Im alten Thurm, wo dicht bei Rolandäcd, 

om Fluß umfäumt, die Rloftertrümmer ſtehn. 


Ich harrte lang', ich ſah im Morgenfchein, 

Am Gitterfenter Tehnt’ fie manches Mal, 

Ic ftarte lang”, doch nicht erfpäht” mein Aug’, 
AS ihre Hand, die weiß und zierlic) ſchmal, 

Und wenn des Abends Schatten niederjant, 

Auf Fels und Thal, Weinhügel, Fluß und Schloß, 
Diefelbe weiße Hand erblidt’ id) nur, 

Die eis zur Vesperzeit das Gitter ſchloß. 
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Und räumend ja ic), wenn die ftille Nacht 
Mit dumeim Mantel Hüllt’ den Liebesichrein. 
Und ſah, wie fladernd ihrer Kerze Licht 
Erglomm und fernhin widerſtrahlt im Rhein; 
Doch lieber ſah ic) ihre Huldgeftalt 

Den Schatten nur, der vor dem Lichte ftand, 
Und ihre Züge ſcham id, abgemalt 

Im Schattenrig an dunkler Fenftertvand. 


So Ieb’ in Lieb’ ich fort, in Hoffnung nicht, 

So harrt’ der füßen Maid id) manches Jahr, 

Bis eines Morgens fam der Trauerzug, 

€3 lag mein Liebchen auf der Todtenbahr", 

Doch 06 fie todt, nicht Hagt mein Herz um fie, 
m Simmel ſchwebt fie, meiner Lieb’ bewußt, 
ie feine Zeit zerftört, Die ewig treu, 

Wie Heil'ge Gluth am Heerd, bewahrt die Bruft. 


O holde Dame! 's war ein Traum ja nur, 

Und träumend trug um dich ic) Liebespein ..... 
Wenn jo der Schlaf ſchon fühe Qual mir weckt, 
Wie wird im Wachen erft mein Lieben fein! — 


Faſt nod größeren Auf als Leland erlangte Thomas Bailey Aldrich (geb. 
1836) als humoriſtiſcher Effayift und Dichter. Sein Stil ift durchweg Iebhaft, anmuthig, 
geſchmackvoll und von glücklichen Einfällen der Laune und des Witzes gewürzt. 


Wenn der. Sultan nad) Jspahan reift, 


raum 





Der gimmer aus; e3 ſchallt wie Muſit 

Die Fontaine, die bunt umd huftig fpringt, 

daß rings der Harem twiderffingt, 

Dem ein üppiger Farbenglanz id) entringt. 
Und die fammtbraune Fürftin Löft ihre Loden, 
Mit Henna färbt fie die Nägel reich, 

Und die Lippen beiht fie — fie ſchwellen jo weich! 
Bor der sigien Schönheit fteht fie erichroden — 
D armer Sultan, du darfit nicht frohloden, 
Für dic) nicht ſchmuck fid) „die blühende dioſe“, 
Ein Anderer fommt, daß mit ihr er fofe, 

Und niet der Sultan, Schah Zaman, 

Der vereift in die Stadt, nad) Ispahan. 





Die humoristische Poesie der Amerikaner, 67 





























Und fie winkt mit der zarten, der rofigen Hand, 
Und die tanzenden Sylphen aus Samarfand, 
Sie ſchweben wie Nebel vom Feenland! 
Und zur Mufit, nad) gefälligem Tatt, 
get fi) umd fenkt fi), von Quft depackt, 

ie ſchwellende Be wollüftig und nadt. 
Des Orients blühendes, glühendes Blut 
Scheint aus der Augenfterne Gluth; 
Doc) inmitten des Edens, jchön und ftolz, 
Wo der Wohlgeruch ſchwebt vom Sandelhotz, 
Wo die Mi ide ſchwängert die laue Luft, 
Und der Aloö wogt und des Moſchus Duft, 
Auf jeidenem Divan figt die loſe, 
Die Haremsfürftin, die „blühende Rofe", 
Und ſchlürft den Wein von Aſtrakhan, 
Und ihr Schaf ſißt bei ihr, daß Hold er koſe — 
So iſt's, wenn der Sultan, Schah Zaman, 
Verreiſt in die Stadt, nach Ispahan. 


Seh’ ich nun brennen ein glänzend Licht, 

Das fladernd und funteind die Nacht durchbricht, 
Wo drüben des Nachbars Wohnhaus teht, 
Weiß ic) fo ſicher wie mein Gebet, 

Weiß ic) jo gut, ala man jagen es kann — 

Daß der argloje Sultan, Schah Zaman, 

ft verreift in die Stadt, nad) Sspahan! 


Von allen modernen Humoriften Amerifa’s ſcheint Bret Harte (geb. 1838) in 
kurzer Zeit der beliebtefte geworben zu fein. Von den Küſten des Stillen Oceans, wo 
er in kaliforniſchen Journalen ſchrieb, ericholl fein Ruhm zum atlantifcden Dcean hinüber 
und ift jet in England wie in Deutſchland verbreitet. Bret Harte ift auf einmal der 
gehätfchelte Liebling der Tagesliteratur geworden. 

Neben feinen Gedichten hat Bret Harte zahlreiche Genrebilder veröffentlicht, 
ethnographifche Skizzen, Novelletten und Studien, zu denen er im Goldlande Stoff genug 
vorfand. Bret Harte vereint in feinen Schriften Humor und Pathos; das Zufammen- 
wirken dieſer beiden ſcheinbar antagoniftifchen Kräfte fchafft den Hauptreiz, der feine Pro— 
duftionen fo anziehend macht. Die bunt zufammengewürfelte Abenteurer» und Glücsritter- 
gejelihaft in den Staaten am Stillen Meer, die ſich neben folideren und abgeflärteren 
Elementen dort vorfindet, die fonderbare Mifhung von Rohheit und Civilifation, die 
wunderbare Fülle und Schönheit, Rauheit und Liebfichfeit der Natur — Alles das fpiegelt 
ſich in feinen Dichtungen wieder. Eine nicht geringe Rolle fpielt auch der Zukunftsmenſch, 
der Heidnifche Chinefe, in feinen Geſchichten, und gerade in der Schilderung des Konfliktes, 
in den unfer humanes Civilifationzzeitalter gegenüber der Völferfluth der Mongolen mit 
ſich felber geräth, excellirt Bret Harte: zwiſchen den Humorfprudelnden Zeilen mag man 
oft einen gewiſſen Ton pathetijcher, verſteckter Wehmuth herauslefen, der ihn bei der 
Schilderung de3 unterdrüdten, geduldigen und kaum geduldeten Menjchenbruders aus 
dem Reich dev Mitte befällt. Bret Harte Hat ſich in kurzer Zeit beſonders in Deutſchland 
große Anerkennung erworben, weil ein friiher Born warmen und ungeſchminkten Men- 
ſchengefühls in feinen Dichtungen fließt. Für efegifches Pathos behauptet unfer Alter 
feinen Sinn mehr zu haben, es ſchämt fid) oft feines warmen Gefühls und ſucht es 
unter Wien zu verfteden, und darum ift der Falifornifche Dichter eine zeitgemäße Er- 
ſcheinung. In ihm findet fi) ein gutes Theil der Orginalität, nad) der man überall lechzt. 
Doc Laffen wir einige feiner Dichtungen felber für ihn Sprechen. 


Der ältliche Fremdling. 
Ich war bei Grant — ” der Fremde ſprach; Ich war bei Grant“ — der Fremdling jagt, 
agt’ der Farmer: „Sprich Kr Pa 9 Dr der Farmer: „Nein, nicht mehr, 
Exhof' did) in meiner Hütte hier, | Re) bitt’ dic, rüe? an den Tiſch heran 
Dein Fuß ift mitd’ und ſchwer.“ | Und ik, was gern ich bejcheer'. 
5* 
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Was macht mein Jung’, mein Soldatenjung’ Wie fiel ev? die Bruft zum Feind gewandt, 
Vom neunten Corps im Heer? Und Hielt er die Fahne in Chr’? 

Ich fage dir gut, er jchlug fich brav, ' 9 fag’ nicht, daß mein Jung’ entehrt 
Wenn die Schlacht tobt’ Hin umd her.“ Sein Kleid, daß jeig er wär!” 


ws —A ht font der ältliche Mann, mn —Re der Mann, 
Ind, wie ich bemerkt vorher, „Un ir jag er, 
Bl war bei Grant —" „Nein, nein, id) weiß, Fa war bei Grant — in Slinois, u 

agt' der Farmer, ſprich nichts mehr. rei Jahr’ vor dem Krieg ift’3 her.’ 


Er fiel in der Schlacht wohl — ad), ich ſeh's, Der Farmer erwidert ihm nimmer ein Wort, 


Verbirgſt du mir's noch jo jehr, Die Fauft hob er uchtig und komer 
Doch jprich die Wahrheit, was e3 auch jei, Und gerbte den ältlichen Mann, der bei Grant 
968 bitter mein Herz auch bejchtver”. Gefgafft in der Gerberichr'! — 


Vom Antiquitäten:Verein auf dem Stanislaus. 


Ich wohne auf dem Tafelberg, bin Ehren-James benannt, 

u fünd’gem Spiel und Kleinbeteng bot mie fid) meine Hand; 
in ſchlichten Worten Find’ ich euch die Mär von jenem Strauß, 
er unfres Bundes Band geiprengt, den Bund vom Stanizlaus. 


gumördert aber ſchalt ich ein, e8 ift ein ſchlechter Plan, 

ie Menjchen hinter's Licht zu ziehn, wie jene jchnöd’ gethan, 

Und wenn de3 Andren Meinung nicht mit deinen Grillen ftimmt, 
Dur) Schläge Wahrheit einzubläwn, von blindem Zorn ergrimmt. 


Nichts war auf Erden netter je, als unjer Bund e3 war, 
Harmoniſch, einig, bildungsreich, das erjte halbe Jahr, 

18 Braun aus Calaveras ung floffile Knochen bracht’, 
Die er zunächſt an Jonſon's Haus gefunden dort im Schacht. 


Braun a8’ nen Aufſatz drüber vor und Hat uns konſtruirt, 

Aus feinem Knochenfund ein Thier, das einft ureriftiet”, 

Dis Sopnjon dann das Wort verlangt und unfern Traum zerſtört', 
Behauptend, feinem Ejel Hab’ der Knochen angehört. 


Da lachte Braun gar bitter auf und jagt’. es thät' ihm Leid, 
Daß ne Erbfamiliengruft unwiſſend ex entweiht” — 
Sartaſtiſch war der jtille Braun, der oftmals jhon die Stadt 
Mit ſchlagend deutlic) feinem Wit gereinigt gründlich hatt’. 


Nun mein’ ich, ſchicklich ſei es kaum für Männer bildungsreich, 
Mit einem Ejel einzugehn verlegenden Vergleich, 
Auch) jollt’ das Individinm, das jhändlic, man verglich, 
Durch) Argumente, die von Stein, brutal nicht rächen fich. 
Zur Ordnung rief Dean Abner dann, und das war recht und brav, 
Allein ein a em umper kam, dev vor den Leib ihn traf, 
Er lächelte noch ſchmerzverzerrt und fiel zu Boden ſchwer, 
Nachfolgende Erört’runngen bewegten ihn nicht mehr. 
u Kürz'rem, als ich's freien kann, war heifje Schlacht entbrannt, 
ie Knochen aus der Sinszeit zum Kanıpf erariff die Hand, 
get Findtich anzuj—auen war’s wie fie die Vammurhbein” 
ewegten, bis ein Saurierfuß ſchlug Thompſon's Schädel ein. 


Unziemlich It und gell taum ich Diefe Sigung fand, 

3 wohne auf dem Tafelberg, bin Ehren-James benannt, 

In jehlichten Worten fündet’ ich die Dlär von jenem Strauß, 

Der un ſres Bundes Band geiprengt, den Bund vom Stanislaus! — 
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Pariſer Theaterbriefe. 


Von Gottlieb Ritter. 


X. Ein Drama der Revanche. 


Bei der letzten Seine-Ueberſchwemmung ſah id) am Quai von Bercy eine vom 
ausgetretenen Strom umſpülte Gaslaterne, die man Tag und Nacht im Waſſer brennen 
ließ. Traurig und matt leuchtete das Lämpchen mitten in der Zerjtörung und diente fo 
recht Kl dazu, das nafje Elend und die neblige Finfternig nur noch fühlbarer 
zu machen. 

An jenes Licht muß ich immer denken, wenn die Anſchlagsſäulen der Boulevards 
eine Wiederholung des Theaterftücs „La Fille de Roland“ des Vicomte Henri de 
Bornier anzeigen. Es ift die einzige neue Tragödie, die von der Comedie frangaise vor 
und feit Jahresfrift gegeben wurde, das einzige Produft im Drama des Haffiichen Stils 
feit Jahrzehnten, das auf Parifer Bühnen einen nachhaltigen Erfolg errungen und 
bisher Hundert Vorftellungen erlebt hat. Obgleich die Aufführung unvergleichlich 
genannt werden kann und jenen Fünftlerifchen Geift athmet, der allen Inſcenirungen im 
Haufe Molieres eigen ift, jo muß fich doch über diefen außerordentlihen Erfolg Jeder 
wundern, der die Indolenz und Abneigung nicht blos des Parifer, ſondern des 
franzöfiichen Publikums überhaupt gegen die Schüler wie Meifter des klaſſiſchen Dramas 
fennt. Apathiſch und gelangweilt figen die Zufchauer im Theätre frangais, wenn ein 
Alexandrinerſtück gegeben wird: die Logenreihe ift leer, die obern Galerien find ſchlecht 
befucht, die Abonnenten plaudern unter ſich oder gehen nach — Verſchlafung eines oder 
böchftens zweier Akte nach Haufe, und kalt und dürftig hallt der Applaus der Claqueurs 
durd) den öden Raum. „Nichts ift qualvoller, entmuthigender, al3 vor einem fo blafirten 
Publifum Tragödien zu ſpielen,“ fagte mir der Doyen der Bühne; er forgt auch wader 
dafür, daß diefe Pein ihm und feinen Kollegen nicht oft zugefügt wird. In den drei— 
hundertfünfzig Theaterabenden der Comedie frangaise wurde im vergangenen Jahr — 
abgefehen von neunzig Borftellungen der „Tochter Roland's“ — blos zweiundziwanzigmal 
Tragödie gefpielt, und dabei muß man bemerken, daß der franzöſiſche Theaterabend 
faft um das doppelte länger ift, als der deutſche. Nicht jelten werden im Theätre frangais 
acht bis zwölf Afte mit dDucchichnittlich drei Pauſen an einem Abend gegeben. 

Die Abneigung des franzöfiichen Theaterpublikums vor einem Genre, worin 
Eorneilfe und Racine die Höchften Spigen ihrer Nationalliteratur erreicht haben, datirt 
weder von heute, noch von gejtern. Nur zeitweilig gelang es künſtleriſchen Kräften, wie 
Talma und der Rahel, das längſt erlofchene Intereſſe fir die großen Tragiker des 
fiebzehnten Jahrhundert wieder anzufachen, die fteifen Rococo-Griechen aufs Neue zu 
Ehren zu bringen und die afademifche Phrajeologie der monotonen Alerandriner durch 
die Gefühlsgluth ihrer Individualität zu beleben. Mit diefen Bühnengrößen verſchwand 
auch immer wieder dag Interefje an jenen Gebilden, und jede klaſſiſche Reaktion ſcheiterte 
kläglich. Heute fteht der Franzoſe den griechiichen, römischen und türkischen Helden feiner 
alten Klaſſiker fremder und gleichgültiger gegenüber al3 je. Seine Tragödie ift für ihn 
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veraltet. Es find übertriebene Leidenschaften, verzerrte Gefühle. Der Anflug von 
ritterlicher Höflichkeit und Courtoifie erſcheint ihm jetzt jo lächerlich, wie er früher 
bewundert wurde. Das beftätigt ſogar George Sand. Und doch ſtand e3 einmal in der 
Macht der franzöfiichen Tragödie, fich zu verjüngen und neues, friſches Leben in die 
vertrodneten Kanäle zu leiten. Ich meine nicht den Verfuch Victor Hugo's und feiner 
romantifhen Schule. Wohl ging diefe an den richtigen Jungbrunnen, aber bei ihrer 
Maßloſigkeit begegnete ihr dafjelbe Mißgeſchick, wie der alten Jungfer in „Flick und 
Flock“, die zu viel von dem Verjüngungstranke foftet und — ein Kind wird. Statt 
Shafejpeare in eigenem Geifte zu fopiren, Earifirten fie ihn unbewußt, weil ihnen ein 
Leſſing fehlte, oder vielmehr, weil fie ihren franzöfiichen Leffing, Diderot, vergeffen 
hatten. Glaubt man nicht unfern großen Dramaturgen zu hören, wenn wir in Diderot’3 
„Anterhaltungen über die dramatiſche Poeſie“ leſen: „Ach will nicht müde werden, 
unfern Franzoſen zuzurufen: die Wahrheit! die Natur! die Alten! Sophoffes! Philof- 
tetes! Der Poet Hat ihn auf der Scene gezeigt, wie er am Eingang feiner Höhle liegt 
und mit zerriffenen Lumpen bededt ift. Er wälzt ſich auf der Bühne; dort empfindet er 
einen Anfall von Schmerz; dort fchreit er; dort läßt er inartifulirte Laute hören. Die 
Dekoration war wild; das Stück ging ohne Apparat; wahre Kleider, wahre Reden, eine 
einfache und natürliche Handlung...“ Und ein anderes Mal: „Wir Haben nichts 
unterlaffen, um die dramatifche Kunft zu verderben. Wir haben von den Alten die 
Emphaje der Verfification beibehalten, die jo jehr den Sprachen mit ftarfer Quantität 
und marfirtem Aecent, den geräumigen Bühnen, einer gefungenen Deflamation mit 
Inftrumentalbegleitung zufommt, und haben die Einfachheit der Handlung und des 
Dialogs und die Wahrheit der Darftellung aufgegeben!” Nur Leifing hat dieſen Rufer 
verftanden, — zum Wohl der deutſchen Tragödie. 

Wie e3 nun vorkommen fan, daß ein längft gefällter Baumſtamm gleichjam einer 
Caprice der Natur folgt und ein frifches Zweiglein treibt, fo ift auch Bornier’s Trauer- 
ſpiel ein ſolch poſthumer Sproß am dürren Stamme der Corneille'fhen Dramatik, In 
den Augen des franzöfiichen Theaterbefuchers von heute ift eine neue, nach den Haffischen 
Regeln des Boileau verfaßte Tragödie in Alerandrinern wirklich eine bloße Caprice, 
der man ohne inneren Antheil zuficht, wenn man ihr überhaupt Aufmerkſamkeit ſchenkt. 
„Die Tochter Roland's“ hat aber nicht nur Aufmerfamteit, fondern Intereffe, ja Be 
geifterung erwedt. Woran liegt das? Dies zu unterfuchen, fei der Bived meines heutigen 
Briefes, der fi umfo eher mit der Würdigung der beachtenswerthen Novität des 
Tneätre frangais beſchäftigt, als fie ihrer Tendenz halber ſchwerlich nach Deutihland 
gelangen dürfte. . 

Gerade die Tendenz ift e3, was diefes in einer unſympathiſchen Form geſchriebene 
und nach vielen Seiten hin ſchwache Stück auf der Bühne gerettet und zum Siege ge- 
führt dat. Bornier überarbeitete es nad) dem Tegten Kriege, unter dem lebhaften Ein- 
drude unerhörter Niederlagen und Bürgerfämpfe, die fein Vaterland betroffen hatten. 
Sein gut franzöſiſches Herz war voll Schmerz über das Unglüd feiner Heimat, voll 
Haß gegen den Feind, voll Hoffnung in die Zufunft. Der Gedanke an eine glänzende 
Revanche war der einzige Troft jener Tage. In diefer Stimmung wurde „die Tochter 
Roland’s“ verfaßt, worin der Stolz über eine glorreiche Vergangenheit durch das Leid 
einer verhängnißbollen Gegenwart gedämpft wird. Es ift eine Tragödie nationaler 
Hoffnung und Erhebung. Alle Freuden und Schmerzen haben die Waterlandsliebe zum 
Motiv. Die patriotifche Tendenz ſchaut aus jedem Wort des Dialogs und zwiſchen 
jeglicher Zeile hindurch: fie erfüllt das Stüd und macht ein Kunftwerf unmöglich. La 
Fille de Roland ift ein Drama der Revande. 

Ferne fei es von un, dies dem franzöfiichen Schriftiteller zu verdenfen. Diesfeits 
wie jenfeits der Vogefen wird im neutralen Gebiete der Kunft alltäglich in ſolcher Weife 
gefündigt. Kleiſt war in feinem dramatifirten Rachelied um nichts fhonender, als es 
der Vicomte in dem feinigen ift, Die Verquidungen nationaler Tendenz mit den Be- 
ftrebungen der Kunſt rächt ſich auch immer durch den blos augenblielichen Erfolg und 
die geringe Nachhaltigkeit, die jochen Erzeugniſſen zu Theil wird. Ich bin feft überzeugt, 
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daß der feine Edelmann, der „Die Tochter Roland‘s” ſchrieb, ſich eines Gefühls der 
Scham und Reue nicht entfchlagen kann, wenn er den rohen Beifallsfturm der Galerien 
hört, welcher alle jene patriotiichen Schlagwörter begrüßt, die nach dem oder der 
Tendenzdramatif nothwendig die Wörter: Patrie, France, Gloire enthalten müffen. 
Bornier hat diefe Schlagwörter um zwei vermehrt: Vengeance und Chance meilleure, 
Synonym und Umfchreibung für: Revanche, das dem Neuflaffiter wohl nicht vornehm 
und poetifch genug Klingt. Immerhin Hat man ihm nur allzu wohl verftanden. Auch 
nicht die Teifefte Anfpiefung auf die legte Invafion, auf den Fremden und auf Elſaß⸗ 
Lothringen, das in diefem Stüd eine hervorragende fymbolifche Rolle fpielt, ließ das 
Publikum unbeachtet und unbeffatjcht vorüber gehen. Neben den Herren im Paradies 
zeichneten fich namentlich die jungen Damen, vieleicht ſchon aus Freude, das feltene 
Vergnügen eines Theaterbefuchs in Ehren genießen zu können, al3 fanatijche Beifalls- 
fpender aus. Mir will es feinen, daß nur die Männer das Recht haben, patriotiich 
bfutdürftige Phraſen zu beklatſchen, denn nur fie allein find berufen, fie unter eigener 
Lebensgefahr in That umzufegen. Jene zufünftigen Mütter aber Haben die Pflicht, den 
Krieg zu verwünfchen, und jollten nicht großmüthig fein — mit dem Blut Anderer. 
Heinrich Laube hat einmal die hervorragendfte deutſche Repräfentantin ſchau— 

fpieferifchen Virtuoſenthums, das nur auf den gemeinen Effekt ſpielt, eine , Bumbum— 
Tragödin“ genannt. Mit derjelden Angemefjenheit kann man „Die Tochter Roland's“ 
und ähnliche patriotifche Tendenzftüde: „Bumbum-Dramen“ heißen. Dem Vicomte de 
Bornier ift dabei noch eine ganz befondere Ungejchiclichfeit begegnet. Statt nämlich aus 
der glänzenden Geſchichte feines Landes eine ihrer glorreichen Epifoden auf die Bühne 
zu bringen, entnahm er feinen Stoff der gemeinfamen Vorgeſchichte Frankreichs und 
Deutfchlands, wo Hiftorie und Sage in einander fpielen und für feinen Gloire-Dufel 
am wenigften unbeftritten nationale Nahrung zu holen war. Er wählte den Sagenfreis 
Karl des Großen, nad) deſſen Tod erft die Geichichte von Deutſchland und Frankreich 
beginnt. Aber Bornier ignorirt dies Factum, wie denn auch feine Landsleute insgefammt 
Karl den Großen als ebenjo unbeftrittenen Vollblutfranzoſen ausgeben, als den Erfinder 
der Buchdruderfunft, welcher befanntlich den eminent franzöfifhen Namen Gutenberg, 
genannt Johannes Genzfleifch, führte. Der Karl oder beſſer Charlemagne Bornier’s ift 
alfo durch und durch Franzofe im Stil des Seribe'ſchen Monfteur Chauvin: die Gloire 
feines geliebten Frankreichs und feiner herrlichen Franzofen geht ihm über Alles in der 
Welt, und wenn er von dem „Fremden“, dem Feinde, dem Barbaren jpricht, jo pflegt 
er von feinem franzöſiſchen Schloffe zu Aachen oder richtiger zu Air- In» Chapelle einen 
drohenden Blick an das gegemüberliegende Ufer des Rheins zu werfen. „O mein Frank— 
rei!” ruft er einmal aus: 

„O möchte doc) dein Ruhm in nahen Zeiten 

Gedeihn und wachjen, eine Niejeneiche, 

Und Schu und Schatten bieten allen Völkern, 

Die si entftehn, o Mutter - Nation ! 

Auf daß man, Hoff’ ich, eines Tages jage: 

Ein doppelt Heim hat Jeder, jeins und Frankreich!” 
Dem Dichter ift der große Karl alfo nicht König der Franken, fondern König von Frank— 
reich und Kaiſer von Deutſchland; er Spricht ferner ſehr unverblümt von der Driflamme, 
welche doch erſt beinahe dreihundert Jahre nach Karl's Tode die franzöfifche Reichs— und 
Kriegsfahne wurde, und vergißt nur, uns zu erflären, ob er unter den „nationalen 
Bannern”, die er einmal ſchwingen läßt, die Tricofore meint. Aber faft hat es den 
Anfchein, als hätte ſich die Nemefis der Geſchichte für alle diefe und andere „poetiſchen 
Freiheiten“ an dem Verfaffer rächen wollen, indem fie ihm die Fähigkeit nahm, weder 
einen franzöfifchen, noch überhaupt möglichen Karl den Großen zu zeichnen, ſondern ihm 
einen ber erbärmlichften Kartenfönige jchaffen ließ, die jemals über das bretterne Gerüft 
der Scene gefhritten find. Doch ziehen wir nicht zu voreilig die geiftige Bilance über 
FIN Schöpfung, die doch aud) wieder unfeugbare Schönheiten hat, und unterfuchen wir 
fie genauer. 

Die Handlung ſpielt um das Jahr 813, alfo furze Zeit vor dem Tode des greifen 
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Herrſchers, der ſich nach feinem geliebten Aachen, wo wahrſcheinlich auch feine Wiege 
geftanden, zurüdgezogen hat. Eine lange Reihe von fiegreichen Feldzügen gegen die 
Sadjen, die Avaren und die Dänen ließen die Niederlage von Roncesvalles fait ver- 
gefien, wo Roland den Heldentod fand. Wer denft noch an den großen Kämpen und 
feine wadern Mitftreiter, die der Uebermacht erfagen? Die Todten reiten ſchnelle! So 
viele Siege haben feither den großen Eroberer über jene Niederlage getröftet, welche jo 
gewaltig und unerwartet war, daß man in gewohnter Weife einen Verräther ausfindig 
machte, — und nur die Wittwen und Waifen beweinen noch jene todten Schaaren. 
Sanelon, dem die Sage den Verrath zur Laft legt, ift tobt, aber fein verfluchter Name 
lebt noch. 

Der Poet tritt herein und beweiſt jedoch, der Verräther ſei weder in Laon noch 
anderswo hingerichtet worden, im Gegentheil: er lebe. Er führt uns ins Schloß von 
Montblois, wo foeben der Burgherr, der edfe Graf Amaury, nach monatlanger Ab- 
wejenheit zurüdfehrt. Warum ift der alte Mann fo düster und fo bleih? Wir erfahren 
e3 bald, denn er hat vor dem alten Mönch, der die Burg in des Gebieters Abweſenheit 
verwaltete, Tein Geheimnig. Er fommt von Roncesvalles, wohin er eine Pilgerfahrt 
unternommen; ex ift auf diefer geweihten Erde, wo das blutgetränkte Gras üppiger 
empor fprießt, in brünftigem Gebet niebdergefniet. Drei Tage umd Nächte ivrte er in 
dem wilden Pyrenäenthale herum und flehte die beleidigten Schatten der Hingemordeten 
zwölf Paladine um Gnade und Verzeihung und beſchwor mit bebender Stimme den 
großen Schatten Roland’s. Denn Graf Amaury ift der Verräther Ganelon. Wohl Hatte 
König Karl damals mit der Abfiht, die Erde von einem Scheufal zu befreien, die beliebte 
Todesart der auftralifchen Regenten über ihn verhängt: an den Schweif eines wilden 
Pferdes gebunden, follte der Verräther zu Tode gejchleift und ein Fraß der Wölfe 
werden, aber Mönche fingen das Pferd auf und brachten den Sterbenden wieder ins 
Leben zurück. Der Mönch Radbert, dem er feine Pilgerichaft erzählt, ift gerade der 
Netter, der feinen Körper wieder belebt hat, ohne feither feiner Seele den Frieden zu— 
rüdgeben zu Können. Der Geheilte trat Hierauf in den Dienft des Grafen Amaury als 
einfacher Rittmeifter, rettete feinen Herrn aus Lebensgefahr und erhielt von dem kinder— 
loſen Sterbenden feinen Namen und feine Güter al3 Erbe. Aber Ganelon-Amaury hat 
einen edlen und tapfern Sohn, der ohne Zweifel zu Großem berufen ift. Sein Lebens- 
ziel hat fich der muthige Gerald bereits geſteckt: er will Roland’s Nachfolger und Rächer 
werden. Wie aber, wenn Gerald eines Tages die Wahrheit erfährt, daß fein Vater 
der vielverfluchte Ganelon, der Verräther Roland's ift? Und er wird es erfahren, das 
wiffen wir im Voraus. Was wird alsdann Gerald beginnen, auf deſſen unſchuldiges 
Haupt die Schande des Vaters fällt? Hier fteckt der dramatifche Kern des Gedichts. 

Aber Gerald ift nicht der Einzige, der das erhabene Andenken an Roland immer 
vor Augen und im Herzen hält. Der berühmte Paladin Hat eine Tochter Hinterlaffen, 
die ebenfalls ganz von der Erinnerung an ihren Vater erfüllt ift und geſchworen hat, 
feinen ſchmähüchen Tod zu rächen und alle Ritter der Chriftengeit anzufeuern, das 
Schwert Roland'3, den berühmten Durandal, den Heiden zu entreißen, die ihn den 
Händen des Todten entriffen hatten. Die Tochter Roland'3 und der Sohn Ganelon's, 
die pietätvollen Paladinskinder, find überflüffiger Weife auch noch verwandt mit einander, 
und wir thun gut, wenn wir uns gleich mit ihrer verzwickten Genealogie befveunden, 
Ganelon Hat nämlich in zweiter Ehe die Mutter Roland's geheivathet, jo daß Gerald 
alfo überdies Roland's Bruder, Ganelon defien Schtwiegervater und Bertha Gerald's 
Nichte ift. Man weiß in der That nicht, warum der Dichter jo verwidelte Blutsbande 
um feine Helden gefhlungen hat, deren Motive per Liebe und des Haſſes zu Roland 
dadurd um nichts an Getvicht gewinnen. 

In Montblois treffen ſich die drei Perfonen. Gebrochen kehrt Ganefon von jeiner 
Pilgerfahrt zurück, denn das Echo von Roncesvalles hat auf feine Frage, ob Roland 
dem Verräther verzeihe, mit einem verdammenden: Nie! geantwortet. Gleichzeitig kehrt 
Gerald von feinem erften Siegeszuge heim und bringt zwei lebende Trophäen mit: 
Ragenhardt, einen ſächſiſchen Heerführer und Neffen Wittekind's und Bertha, die Tochter 
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Roland’3, welche er aus den Händen der Sachjen befreit hat. Beſcheiden jagt der junge 
Triumphator: 
„I that nur meine Pflicht, mein Vater. 
ähl erft den Feind, wenn er am Boden Liegt, 
ajt Du mir oft geagt. So that ic) denn. 
och führ' ich ſelbſt auch Klage gegen mich. 
AS vings die Sadjen ſohn vor meinem Schwert, 
Und meine Hand von ihrem Blut fich färbte, 
Schien mir, der tödtete zum erjten Mal, 
Da Herz und Sinn, Gefiht und Stimme mir 
Sic) wandelten. Wie übt jo eigne Macht 
Der Sterbende auf jeinen Mörder aus! 
Bon neuem Geifte fühlt ich mic) ergriffen, 
Ein rother Dampf ftieg heiß mir ins Gehirn. 
Wenn aud) das Werk gerecht, it es doc, jeltfam, 
Wie nod im Mann ein Reſt von Kain Iebt. 
So ſchlug ich Hieb auf Hieb und Schritt für Schritt, 
Nicht mehr wie geftern Wölfe oder Bären, 
Nein: Menicen, Menjchen! Zleifch, dem meinen glei." 
Es ift nicht zu verwundern, daß ſich die Tochter Roland's und Gerald fofort in einander 
verlieben, obſchon fie es fich exit im zweiten Aufzug geftehn. Ragenhardt wählt unter 
einem ziemlich, faulen Vorwand — „Gott fann meiner vielleicht noch bedürfen!" — 
zwiſchen dem Tod und dem Chriftenthum das kleinere Uebel: er läßt fich von dem Schloß: 
pfaffen taufen. Nur Ganelon mit feinem böfen Gewiſſen ift über den weiblichen Gaft 
nicht ſehr erbaut: er zittert wider Willen vor der Tochter Roland'3 und verräth jeden 
Augenblid feine innere Bewegung. 

Im zweiten Aft geht es ihm noch ſchlimmer. Nicht etwa, daß die Entdeckung ſchon 
jest erfolgte, denn das Stück hat ja vorgeschriebene vier Afte und muß logiſcher Weife 
zu Ende gehen, jobald Ganelon entfarot ift: aber die ſchweren Prüfungen Ganelons 
Tommen, die Sühne der Schuld nimmt ihren Beginn, mit ihm der Anfang vom Ende, 
Gerald geſteht ihm feine Liebe zu Bertha und will ſie an den königlichen Hofbegleiten, um fein 
Schwert dem Regenten zur Verfügung zu ftellen. Ganelon geräth darob in Beftürzung und 
beredet den thatendurftigen Jüngling, auf alle feine hochfliegenden Pläne feinem Vater zu 
Liebe Verzicht zu leiſten. Eine zweite Gefahr folgt der Halb abgemwendeten erften auf dem 
Fuße nach. Man meldet die Ankunft eines Trupps Ritter vom faiferlichen Hofe. 

„hr aieer ijt der Herzog Nayme; man trägt 
Sein Banner ihm voraus, dem König Bayerns!” 

Neue Furcht Ganelons, von feinem alten Kriegsgefährten und defjen Genofjen er 
kannt zu werden. Aber nein, feine Haare find gebleicht, jeine Stirn ift von Falten und 
Narben gefurcht, fein Geficht vom Alter und Seelenſchmerz entftellt. Ahnungslos zechen 
die Kämpen des großen Karl mit dem Verräther, der verlegen ift und jedesmal erſchrickt, 
wenn die Rede auf Roland und fein glorreihes Andenken fommt. Und dies ift mehrere 
Male der Fall. Ja, des Verräthers Sohn ſelbſt recitivt die Chanson des Ep6es, wo 
der Tod Roland's bejungen wird. Dies Lied hat jeine Schönheiten, ift überaus populär 
geworden und trug zum Erfolg de3 Stücks nicht Geringes bei. Die hier folgende Ueber— 
jegung dürfte willkommen fein. 

„Das Franfenveich bejaß zwei wadre Degen 
In Karl’s des Großen und in Roland’s Hand; 
Der Himmel jelber weihte ihre Mlingen 
Und taufte fie Zoyenfe und Durandal. 

Roland trug Durandal und Kart Joyeuſe, 
Des Ruhmes Zwillingsihweitern, Eijenbräute; 
gu Ünen Iebte wunderbare Mad, 

te Gott zu feinem Werkzeug auserkor. 

Im Kampfe warfen Veide ringsumher 
Die hellen Blife ihrer Heilgen Klingen, 

Und Sternenbanner folgten flatternd nad. 
Indeſſen zitterte vor Wuth der Feinde 
lutgier’ge Meute. Hei, twie ftürzten heulend 
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Die Saracenen, Sadjen, Dänen Hin 

Im vothen Sand beim grählichen Turnier! 
Hilpanien warb von Durandal erobert, 

Es hat die Lombardei Zopeufe bezähmt, 

Und Jedes durfte ſtolz dem Andern fünden: 

Mein Waflenbruer hier — Hier ift mein Heil! 

Denn Beide Haben dur) die weite Welt 

Berfolgt, gericht Schande und Verbrechen 

Und überall Die Heiden unterjocht; 

Und nad) vieltaufend Schlachten fteht ein Jedes 

Noch jharf und glänzend da, wie Gottes Schwert. 
Ein gleiches Ende ad}! war nicht deſchieden 

geyeufe ift ſtolz und frei nad) allen Kämpfen, 
0) als Roland am düftern Tage ftarh, 

Ward Durandal gefangen von den Heiden, 

Und ift e8 noch), und Franfen weint um ihn. 

Uimgteies Gtüc läßt doch die Chre gleich, 

Und wir erharren günftiger Geſchick 

Und fieben gleich Soyeuje und Durandat!" 


Der Reihe nad) ſtimmen alle Theilnehmer an diefem Gelage einen wahren Fluch— 
Kanon gegen das Andenken Ganelon’3 an; Nayme, Bertha, Gerald, fie Alle brand- 
marfen jenen verabjcheuten Namen. Aber Ganelon’s kritiſche Lage verichärft fich noch 
mehr. Der Herzog Nayme erzählt, wie ex vor Zeiten in einer Schlacht dem nachmaligen 
Verräther Ganelon, welchem der Sachjenfönig Morglan und fein junger Sohn hart zus 
fegten, Teider zu Hülfe gefommen ſei, jo daß Ganelon nicht nur von dem Tode errettet 
wurde, ſondern jeinen Gegner tödten Fonnte. Ragenhardt, denn er gerade ift Morglan’s 
Sohn, bemerkt mit Erjtaunen Ganelon-Amaury's kaum bemeifterte Aufregung; er faßt 
ihn beffer ins Auge und erfennt num fofort in ihm jenen Ganelon, der feinen königlichen 
Vater erichlagen hat. Ganelon ift entlarvt, doch bewahrt der Sachſe vorläufig noch fein 
Geheimniß, um ficherer Rache nehmen zu können. Aber noch nicht genug. Bertha und 
Gerald erflären fich ihre zärtlichen Gefühle und beftimmen nad) großem Wortfampf den 
Vater, fein Liebesverbot aufzuheben und Gerald auf Abenteuer ausgehen zu laſſen, um 
als würdiger Freier vor den römiſchen Kaifer und feine Nichte hintreten zu fönnen. Die 
Sanfaren der Reifigen des Herzogs, welcher Bertha an den Hof zurücigeleitet, und des 
ſcheidenden Gerald verſchmelzen ſich und bezeichnen den Aktſchluß. 

Im dritten Aft find wir in Aachen im faijerlihen Schloffe. Neue Erpofition. 
Bevor Gerald, mit Siegesbeute beladen, als großer Ritter der Chriftenheit und des 
heiligen römischen Reichs vor dem Thron eriheint, um den Lohn feiner Thaten zu 
fordern, müffen wir die lagen des alten Kaiſers anhören. Ach, die Schönen ritterfichen 
Beiten find Längft vorbei! Wohl üben fich die jungen Edelleute, die berufen wären, 
Rolandis würdige Nachfolger zu werden, täglich in der Vorhalle zum Zweikampf mit 
Schild und Schwert, aber troß allen guten Willens reichen fie nicht an die Größe des 
Heldenthums, und der greife Karl paraphrafirt in endlojen Aerandrinern, was Byron 
in den prägnanten Ruf: „Mir fehlt ein Held!” zufammengefaßt hat. Karl der Große 
ließ vor langen Jahren eine filberne Glode am Schloßthor anbringen, die jeder heim— 
kehrende, ruhmbedeckte Ritter läuten durfte, um von feinem König den Lohn der Helden- 
thaten zu empfangen, aber jeit zwanzig Jahren blieb die Künderin fränfifchen Ruhmes 
ftumm. Es fehlt ein Held, — und gerade in der Stunde größter Noth. Ein maurifcher 
Feldherr, der Roland's Durandal beſitzt, fordert jeit dreißig Tagen die fränkiſchen Edlen 
zum Kampf um das berühmte Schwert heraus, und ſchon dreißig Ritter wurden von 
dem fürchterlihen Saracenen befiegt und getödtet. Wie vorauszujehen ift, endet Gerald 
alle Bedrängniß. Der Heide fteht im Begriffe, zum einunddreißigſten Mal Karl's Ritter 
mit höhniſcher Rede zum Zweikampf zu fordern. Alle wollen, freilich ohne Hoffnung, 
mit ihm kämpfen. Aber Kart ift entichloffen, dem unfruchtbaren Blutvergießen ein Ende 
zu machen; er ſelbſt, ein Greis, ſtellt fich dem Barbaren als Gegner. 

Ich kann nicht überfeben ſolche Noth: 
Sn König Fr Ruhm kenne der Tod!“ 
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Dieſe Sentenz wird auf der Bühne mit bedentklichem Schütteln des Kopfes, im Zuſchauer⸗ 
raum aber mit namenloſem Beifall aufgenommen, denn die guten Pariſer erinnern ſich 
ſchnell gewiffer Vorgänge in Sedan. Aber Karl's Opfer ift nicht mehr nöthig. Die 
Glocke ertönt. Ruhmbedeckt und von der ewig Hoffenden Bertha mit offenen Armen 
empfangen, naht Gerald und verlangt, um Roland’s Flamberg zu kämpfen. Kaiſer Karl 
gibt ihm Joyeuſe, jein berühmtes Schwert, als Waffe, aber er ſcheint nicht viel Hoffnung 
u haben, 
"Denn ach, ber Gegner, ben ihr töbten wollt, 

dr ftarf und unbefteg im Kainpfe. 

meßt jchon feine Kraft an ehem Wuchs!“ 
Gerald, Sein Wuchs! Ich mei’ ihn lieber in den Schranfen, 

Wenn er befiegt zu meinen Füßen liegt.“ “ 
Dem Zweilampf im Hofe jehen Karl und Bertha von einem Fenster aus zu; ein Seiten— 
ftüd zu jenem reizenden Kapitel in Scott’3 Ivanhoe über den Angriff auf Torquilſtone 
oder dem anologen Auftritt in Hebbel's Nibelungen. Natürlich wird der wilde Sohn 
Mohameds befiegt und Durandal gewonnen. Während Alt und Jung den Helden be- 
glückwünſcht, fchleicht Amaury-Ganelon durch die Burg. Längſt hatte ihn der Kaifer 
beit, aber dem Manne mit dem üblen Gewiſſen eilte e3 nicht ſonderlich, nun endlich 
fommt er und — wird von Karl fogleich erfannt. Diefe Unwahrſcheinlichkeit ſoll durch 
die jehr fragwürdige Sentenz motivirt werden: 

‚Der Könige Unglüd ift, daß fie erfennen, 

Doch oft zu Ipät, das Antlig des Verräthers.“ 

Der Raifer, deffen Rolle eines Komikers wider Willen nunmehr beginnt, ift über feine 
Entdedung ebenjo entrüftet, al3 beftürzt. Er hat völlig feinen gefalbten Kopf verloren. 
Jemehr Ganelon fi mit wenig ftihhaltigen Gründen aus der Verlegenheit zu ziehen 
ſucht, um fo tiefer geräth fein faiferfiher Richter in diefelbe, befonders als er erfährt, 
daß Gerald Ganelon’3 Sohn ift. Diejelbe Verfegenheit ſcheint auch den Verfaſſer er⸗ 
griffen zu haben, denn weder er, noch fein Charlemagne weiß, was etwa mit dem höchſt 
unbequem aufgetauchteh Verräther anzufangen wäre. Nun kommen zwei ungemein 
poffierliche Züge. Das Unglüd will, daß der Dichter das einzige Mal, wo er fi an 
die Gefchichte halten will, einen entſchiedenen Fehlgriff thut. Er hat aus feinen Quellen 
erfahren, daß Karl der Große ab und zu in Aftrologie dilettirte, — oder ift e3 eine 
Neminiscenz aus „Wallenſtein“? denn Bornier fennt feinen Schiller fehr genau, wie 
fein mißlungener Demetrius-Operntert beweift. Kurz, fein Karl frägt in feiner Ver— 
bfüfftheit die Sterne um Rath. Nachdem er einige Augenblide die Augen gen Himmel 
gefehrt, im Gebet verteilt hat, ſcheint er richtig injpivirt worden zu fein: er läßt Gerald 
rufen und bittet ihn, von feinem Vater, der nad) Baläftina pilgern wolle, Abſchied zu 
nehmen. Das ift noch nicht Alles. Gerald findet mit Fug die plöliche Abreife des 
Brautvaters Angefichts der nahen Vermählung jehr übel motivirt. Karl, der ihm aber 
aus übergroßer Delifateffe die Wahrheit nicht anvertrauen will, ift num plößlich auch 
wieder dieſer Meinung und verfchiebt die anbefohlene Abreife vorläufig noch auf morgen. 
Man muß mit Recht befürchten, daß die Himmlifchen Rathgeber des Kaiſers über dies 
Mißtrauensvotum erzürnt fein werden und daß Herr Karl morgen gerade fo flug fein 
dürfte, als heute. 

Für die Hinfälligkeit diefes Aktſchluſſes, die Monotonie, Leere und Schwäche der 
erſten drei Aufzüge, deren jeder zu drei Viertheilen Expofition ift, nimmt der Dichter 
in feinem letzten Aft eine ehrenvolle Revanche. Hier zeigt ſich erſt das unbeftreitbare 
Talent Bornier’3, woran man bisher zweifeln fonnte. Leben und Spannung fommt jet 
in das Stück, die Handlung erftarft zufehends, und das Drama nimmt wirklich feinen 
Anfang, um in durchaus befriedigender Weife auszuffingen. 

Gerald erfährt die Wahrheit an feinem Hochzeitstage, fo lange wartete alſo Mon— 
fienr Charlemagne mit der Entdedung. Ja, er würde fie Höchft wahrſcheinlich ganz ver 
ſchweigen, wenn nicht unvorhergefehener Weife ein Dritter dem graufamen Spiel ein 
Ende jegen würde. &3 ift Ragenhardt, der gefangene Sadhjfenprinz. Er hat von einem 
verſchwundenen Sohne des todtgeglaubten Ganelon vernommen und jchnüffelte fo lange 


76 Aue Monntshefte für Bichttunst amd Fritih, 











herum, bis er ihn in Gerald, feinem Beſieger, entdeckt that. Auf das ſtereotype: „So 
jemand wäre” u. ſ. w., das in Stellvertretung des Priefters der „König“ von Bayern 
vor der Vereinigung der beiden Liebenden in feierlichen Alegandrinern ausruft, legt 
Ragenhardt fein Veto ein und proteftirt gegen diefe unziemliche Heivath. Alles ift in 
Aufregung, Ganelon in Zerknirſchung, Karl der Große in gewohnter Verlegenheit. Statt 
nun Ragenhardt in öffentliche Verfammlung und vor allem Volfe dem Grafen Amaury 
den furchtbaren Vorwurf entgegenfchleudern und die Maske von dem Verrätherantlig 
reißen zu laffen, wie es im engliſch-deutſchen Drama gefchehen wirde, bleibt der Dichter 
den Regeln der franzöfifchen Klaſſicität getreu und verzichtet auf die gewaltige, durch und 
durch dramatifche Scene eines jolhen öffentlichen Proteſts und einer gleich darauf 
folgenden Entlardung Ganelon's coram populo zu Gunſten einer delifateren Familien— 
Nührfcene zwiſchen Vater und Sogn. Sieht man von diefem Grundfehler ab, jo kann 
man fich mit der folgenden Scene ſchon befreunden. Nagenhardt will, daß Gerald von 
jeinem Vater ſelbſt die Wahrheit erfahre, und verfpricht der Verfammlung, „draußen“ 
das Geheimniß des jogenannten Grafen Amaury zu enthülfen. Unterdeſſen werden 
Vater und Sohn allein auf der Bühne gelafjen. 
Gerald. Mein Vater... dieſer Menich ift toll, nicht wahr? 
m Dich fo furchtbar angufl 
anzuflagen, 
Kennt er Dich nicht genug! . zutlag 


Ganelon. Er fennt mic). 

Gerald. ie, 
Und er beleidigt Dich? 

Ganelon, Mit Redt. 

Gerald. D Gott! 


Entjegen padt mein Herz! 
Ehre nelon. Gerald, jei ſtark! 


Wer diefen Mann verrieth, was liegt daran?! 
Vernimm, mein Name ift nicht Amaury, 
Es ift ein Name, der verflucht von Allen; 
Der Mann, der ihn einſt ug und ihn entehrte, 
Man hielt ihn fang für todt . 
Gerald. Wvohlanꝰ. 
Ganelon. Er lebt! 
Der Sachje und der König wiſſen's wohl, 
Daß Ganelon nicht todt .. . 


Gerald. Und Ganelon? ... 
Ganelon. Bin ich! 

Gerald. O Bertha! 

Ganelon. Großes Dufderherz! 


Sein erfter Schrei war nicht ein Fluch auf mich! 

Gerald. Dir fluchen? Nein, ms nicht in diefer Stunde! 
Wie viel haft Du gelitten, leid’ ir 

Ganelon. AR lieber ſprich as ag und mit Verachtung, — 
Pic) jehnt na SEN wenn er Dein Weh erleichtert. 

Gerald. Dich Hajjen, Dic) verachten? Nimmermehr! 
Bor Dir als Kind [con lernt’ ich Recht und Pilicht, 
Hingebung, — Stolz und Tapferkeit: 

Nichts Gutes ift in mir, wa nicht Dein Wert. 
Wer aud) der Dämon fei, der Dich verführte: 
Ich bin und bleib’ Dein Sohn!... Doc; laß mich weinen! 
Ad, als an jenem Schredenstag die Mutter 
Alles erfuhr, wie hat ie wohl geweint! 
Ganelon. Gerald 
Gerald. O jchweig’! Entreife nicht das Schwert! 
Kap jeine Schärfe mir im Herzen wühlen! 
6, der ftets eingedenf des Stolzes, Muthes, 
Der Treue, Ehre war! ... D jdweig' mein Stolz! 
Nun weiß ich, was ich ſiets im Herzen fühlte, 
Das unnennbare große Wed! Das war's! 
Berhängnißvolles Erbe, dem fein Menid) 
Entflichen fann! .. . Auch, Du Haft’s wohl geerbt... 
Ja, es ift wahr, ’8 ift wahr! Ich fühl mit Cehreden 
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Den fremden Dämon ftets in mir verjtedt, 
Der plöglich mir mein altes Dafein ſtiehlt, 
Der mir die Seele raubt und feine gibt! 
Red’ ic), iff’S feine Stimm’, geh’ ic, fein Schritt . ... 
Ad, e3 ift fürchterlich! Nein, ich will nit! ... . 

Ganelon. Gerald, zur Antwort Hab’ ich nicht daS Necht, 
Dein Blid allein genügt, mic) zu verivirren. 
Der König ohne Zweifel if zu gnädi 
Gott weniger, — Dein Schmerz ift meine Strafe! 

Gerald. Mein Schmerz! ... Wohl wahr, id) habe ſchlecht gehandelt. 
Das rohe Schiefal hat mich feig gefunden, 
Sein Schlag war gräßlich! Als ich ihn empfing, 
Da Elagte, weinte, litt’ ich wie ein Kind, 
Doc) jegt bin ic) ein Mann. Bon ftärkrer Seele 
galt ich — die feige Klage fern. 

ein Fehl, Dein Unglüc hätt’ ich ehren jollen, 

Erſticken in der Bruft mein Leid vor Dir; 
Jebogh die volle Sühne muß id) finden 
In diefem Augenblid und in mir jefbit. 
Um mein’ und meines Vaters Ehr’ zu retten, 
Verleih’, o Himmel, Kraft und Beiftand mir! 
Gibt e3 für meine Wunde noch ein Mittel, 
So fürdpterlic) e8 jei: id) tHwS! Gott Helfe! 

Ganelon. Gott helfe Dir, Gerald! Ich kann Hinfort 
Gutheißen, was Du thuft, mich Alfem fügen, 
IH wähl’ mein Loos und gehe, — es muß fein! 

er Schatten, den ich auf Did) warf, wird ſchwinden! 

Auf diefe Art geht das Hin und Her der Zwiefprache noch ein Weilhen fort, bis 
Vater und Sohn fich gerührt in die Arme fallen. Dadurch wird die Scene, die fo gut 
begann, gründlich verdorben. Nimmt man die echt franzöfiiche Melodramaftelle aus, wo 
Gerald durch die berüchtigte Erinnerung an die Mutter auf die Thränendrüfen der 
Bufchauer wirfen will, jo wird in der mitgetheilten Dialogprobe dem Erftaunen, dem 
Abſcheu und der Verzweiflung Gerald’s, wie der Neue, der Vaterliebe und dem GSeelen- 
ſchmerz Ganelon's beredter und naturgetreuer Ausdrud gegeben. Die Wahrheit Leiht 
dem Dichter tragische Aecente, die ſchon darin liegen, daß Gerald in feiner halben Ver— 
zweiflung doch nicht den Reſpekt vor feinem Vater vergißt. Sobald fid) aber Gerald in 
Ganelon's Arme wirft, wird die Situation banal, ſchwach und lächerlich, und von der 
tragischen Höhe rutſchen wir gemächlich in die Sphäre des Kührſtücks hinunter. Ganelon 
ſelbſt, der fo aufrichtige Reue fühlt, follte es vermeiden, feinenSohn zu umarmen, deſſenKuhm 
und Ehre jo fehr mit feiner eigenen Schande und Niedertracht im Widerfpruch fteht. 

Glücklicherweiſe verfällt der Verfaffer im Finale nicht abermals in diefen Fehler, 
wie wir im ber folgenden Schlußfcene fehen, two der fehlotterichte König twieber einmal 
eingeftehen muß, daß er Unrecht hatte, Amaury's Geheimnig verbergen zu wollen und 
den guten Entſchluß faßt, feine Paladine über das Schidjal Gerald’3 und Bertha's 
entſcheiden zu laſſen. Ein Ritter nachdem andern tritt als Richter vor undgibtfein Votum ab. 

Nayme. Gerald, am Tag nad) Roncesvalles, als 
Wir icon die Nacht durcjfämpft, Zehn gegen Einen, 
Berwundeten, befiegten mich die Mauren. 
Hier ift die Narbe, — noch kannſt Du fie ſehn. 
Kreis Dir, Gerald! Es hat Dein Sieg von geftern 
Ganz ausgetilgt die Schande Deines Vaters. 
Sei ons, enn fieh! Ein greifer Fürft, wie ich, 
veugt fid) vor Dir, Du gottgejandter Held! 
Sartre. Preis Dir, Gerald! Vieledler Rittersmann, 
Ich bin der Sohn de3 Grafen Angelier, 
Der für das Mrenz in Roncesvalles fiel. 
Bergönn’, daß meine Hand die Deine faßt. 

jeoffroy (mit feinem Bruder). Am Tag von Roneesvalles, als die Schlacht 
Zu Ende ging, fiel Exzbifchof Turpin 
An Roland’ Geite. Diejer barg die Thränen, 

Hob auf die Leichen feiner Waffenbrüder 
Und legte zu des Biſchofs Füßen fie: 
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Den Herzog Sancho, Anfeis und Andre. 
Turpin drauf weihte Gott die Hefatomibe 
Und fegnete die Märtyrer und jtarh. 
Hugo umd ich, wir jind des Biſchofs Neffen: 
Gerald, jei unfer Bruder, wenn Du willit! 
Richard. Herr Gerald, ich, ein alter, rauher Kriegamann, 


Zühr’ fchlecdht das Wort... die Thränen .. „ach, ich kann nicht... . 


Doc laßt mic) auf den Knien die Hände küſſen, 

Die meinen Roland rähten — und uns Alle! 

Kaifer Karl, Am Tag nach Roncesvalles, unter Bäumen 

Folgt’ ic) den Spuren Durandal’s im Felfen 

Und fand Roland. Ih nahm ihn auf die Arme 

Und ſchwor, um ihn zu weinen bis zum Tod. 

Dann in den blutgefärbten Kräutern fucht' ich 

Rings um den todten Helden feinen Degen 

Und fand ihn nicht, und große Trauer war's. 

Denn immer war jein höchfter Stolz und Wunſch 

An feiner Seite einft im Grab zu vuhn: 

Doc) ad), die Heiden hatten ihn geraubt! 

Danf, mein Gerald, daf; jegt am jhönern Tage 

Das Schwert zu jeinem Herrn im Sarge Fehrt! 

Drum fei geehrt, Du Räder Deines Landes, 

Sei jtolz im Schmerz, in Deiner wunden Seele, 

Und nimm den Platz, wie ic) e3 einft verſprach, 

Bei meinen Söhnen auf des Thrones Stufen. 
Nayme. Sei jtolz, Gerald! 
Ale. Sei stolz! J 
Karl. Bertha, mein Kind, 

Du, die des Haufes Ehre rein erhält, 

Sprich, denn ein Jedes richte und bezeuge 

Des Helden Ruhm! 

Bertha. Wozu, mein hoher Ohm? 

Ein Wort genügt: der Altar harrt, ich auch. 

Komm, tomm, Gerald! Was jenfeft Du das Haupt? 

Was wendeit Du den Blid, Gerald? Was joll 

Dies bange Schweigen? Zweifelit Du an mir? 

Bilft Du, daß ich es laut fr einmal finde? 

Ich liebe Dich, ſo wie ich Did) vexehre, 

— liebe Dich mit Hiefgerührter Seele, 

Denn was Did) traf, e3 hat Die) nicht erniedrigt; 

Dir bfeibt die Ehre rein in graufer Prüfung, 

Denn nicht vergiftete der Quell den Strom. 

Dein jei mein Herz, hier die in Montblois, 

Um Deines Siegs und neuer Thaten willen, 

Und feig wär's von mir, wenn ich wen'ger Tiebte 

Dein Leid und Deine Schmach, als Deinen Ruhm! 

Komm jegt, Gerald! 

Karl. Wohlan, mein Sohn, empfange, 

Die Hand, die fie zum zweitenmal Dir bietet! 

jerald, Herr, meine wirre Seele fegnet Euch, 
Doc) diefe legte Wohlthat will ich nicht, 
Bertha. Gerald! 
Gerald. O laßt mi), daß ich mich erkläre, 

Bor unferm Kaifer, Bertha und Euc) Allen! 

Sa, Herr, der Hohen Gunft und Güte zeig’ ich 

Mic) würdig exit, wenn ic) fie ganz verweigte. 

Laut hör’ ia in mir eine wahre Stimme: 

Ich bin des Frevels, nicht der Reue Sohn. 

Und daß die Lehre Hocherhaben jei, 

Sei auch die Sühne größer als die Schuld. 

Dem Vater werde um jo mehr vergeben, 

Beil ich jein Sohn unfchuldig jelbft verdammte. 

Sonft hieß’ e3 wohl, wenn meiner man gedenkt, 

Dafı hier die Buße völlig nicht genügte, 

Viel lieber nod) entriff’ ich mir Das Herz, 

AS daß ich einft mich jolfte ſchmahen jepn! 

For Alle Hier, die Ihr mein Loos beklagt, 
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Die Ihr mic) tröften wollt in meinen Schmerzen, 
Bald wohl ericjlaffte Euer Herz voll Mitleid, 
Wenn Jor mich einftens glüdlich jehen würdet. 
Mein Vater zieht von dannen, ich mit ihm, . 
Denn das Ge} ad derbind’ una bis zum Ende. 
O möcht' Euch dies mein 2003 zur Warnung dienen. 
Vernichtet ſteis die Triebe des Verraths 
Und denkt an Eure Kinder! Solch Verbreden 
Verdammt ein ganz Geſchlecht zum ew'gen Opfer, 
Und alle Reu und alle ird’fhen Thränen 
Und alle Himmel löſchen es nicht aus! 
” Bertha. Du gehft, Gerald? 
Gerald. Ja, Bertha, J 
Bertha. Liebſt Du mich, 
Sei einzig nicht ſo grauſam gegen uns! 
Gerald. Ich wag’ es nimmer, Dich zu lieben. 
Bertha. j Wie? 
Und ih? Was that id) Dir? Warum jo graujam ? 
Gerald. Das Schiejal ſchlägt ung. 
Und Du ſtehſt ihm bei! 


Bertha. 
Dein Glüd bewahr'! 


Gerald. Soll ich mic) feiner [hämen?! 
Bertha. Der Zukunft dent! 
Gerald. Zu viel Vergangnes jeh' ich! 


Bertha. Wohlen, wenn nur für Dich es nicht vergangen, 

Wenn Dir des Kaiſers Gnade nicht genügt, 
So fpreh' der Tod, befehle Dir der Himmel! 
Gerald! Im Namen meines Vaters... 

Gerald. Leiſer! 
Der meine könnt' es hören! 

Bertha (faut in die Arme einer Dienerin). Keine Hoffnung! 

Gerald. Herr, fommt por diejen Thränen mir zu Hilfe! 
Mich hindert mein Gewiffen nadjzugeben, 

Und jede Hoffnung macht mich jelbjt verächtlich. 

Die Tochter Roland’3 für den Sohn... O Gott! 
Nein, nein! Ihr Mitleid ficht mein Opfer nur 

Noch Heut, doch morgen! ... hr verfteht mich, Herr. 

Karl, Wohl wahr, Gerald. Dein Fürſt, Dein Herr und Richter 
Darf Deiner Ehre Uebermaß nicht ſchmähen, — 
Doch Hör’ mein Ießtes Eönigliches Uxtheil: 

Ich lieh Dir, um für Durandal zu ftreiten, 
gereufs, — heut aber thue Beif'ves ich, 
Denn einem Muth gebührt ein höh'rer Preis, 
Ich will, daß Durandal Dir angehäte, 
Denn Roland würde ſelbſt ihn Dir verleihn. 
Das Feng Schwert hat Durſt nad) Feindesblut: 
Du, jein Befreier, laß es Rache nehmen! 
Und wenn Du thatjt, was noch zu wagen ift, 
Wenn Du verjagt vom Abend bis zum Morgen 
Die legten Feinde bebend vor Dir her: 
Dann bringe Roland’ Schwert zu Roland's Grab! 
Gerald. Fa, Herr, zu jeiner Gruft in Aquitanien, 
Und dann V ich, den Tod zu ſuchen, weiter!... 
Bertha. Und wenn der Tod Dich flieht, Gerald? 
Gerald. Dann geh’ ich 
So weit, jo ſchnell, big ich ihn finden werde, 
Bertha. Wohlen, e3 jei! Dir gleiche, wer Dich liebt! 
Gott ſchuf und eis — uns eine Öott allein! 
Lebwohl, Gerald! 
Karl, Ihr Großen, beugt Euch ihm, 
Der geht: denn er ift größer, als wir Alle! 
(Während Gerald, Durandal in der Hand, durch die Mitte abgeht, alle Schwerter fid) vor ihm fenten und Bertha gen 


Himmel weift, fälft der Vorhang.) 

Mit diefer heroiſchen und ebenfo überrafchenden, als einzig möglichen und natur— 
gemäßen Löfung, die dem Drama die tragifche Größe fihert, endet diejes Stück, das 
in Frankreich einen um jo ehrenvolleren Erfolg erzielte, als der Sinn für die Haffiiche 
Tragddienform faft ganz erldſchen ift. Noc größer wäre freilich der Beifall der Kritik, 
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wenn der Dichter auf die bereitS gerügte Revanche-Tendenz verzichtet hätte, und das 
müßte ihn wohl für den Applaus der Menge entichädigen, welche fein Stüd nicht als 
Kunſtwerk, ſondern als einen dramatiſchen Epilog zum Prozeß Bazaine willfommen hieß. 
Dieſe Teidige Tendenz Hat dem Drama unendlich geſchadet; fie verfieh dem Ganzen eine 
äßende Schärfe und etwas Nohes, Gewaltjames, das es beinahe in die Klaſſe der 
Bonlevarddramen hinabdrüct, während doch die Form höheren Zielen zuftrebt. Zu viel ift 
darin Tirade, Bumbum, Fanfaronnerie. Alle Figuren des Stücks fprechen denfelben 
patriotifhen Jargon, und das benimmt ihnen Farbe und Relief und macht das Ganze 
monoton. Empfindficher wirft dieje Einförmigfeit noch dadurch, daß die Dietion einen 
unleugbaren Eouliffengeruch hat, welcher Schlegel's Wortüber die franzöfiiche Alexandriner⸗ 
tragödie überhaupt: „Es jollte heißen: der Schaupla ift auf dem THeater!” auch für 
die „Tochter Roland's“ güftig macht. Bornier's Diction ift mohlflingend, aber Hohl und 
aufdringlic. Wohl hat er fich fast durchgängig vor langathmigen Tiraden gehütet, denen 
feine großen Mufter und auch noch Victor Hugo ſich allzu gerne hingaben, dafür aber 
fehlt ihm ihr Schwung und jener tragiiche Lafonismus, welden wir bei Corneille und 
Racine und ihrem italiſchen Schüler Afieri finden. Die Fehlerhaftigkeit der Kompofition 
ift ſchon eine Folge des Stoffes. „Die Tochter Roland's“ ift wie „Madame Caverlet” 
von Augier ein Drama der verjährten Schuld, die gefühnt werden ſoll. Wie Leifing es 
vorſchreibt, weiht ung Bornier gleich von vornherein in das Geheimniß Amanry-Ganelons 
ein, und nun jehen wir, wie eine Perſon des Stücks nad) der andern die Wahrheit erfährt, 
bi3 fie zuletzt auch Gerald erreicht. Sobald derfelbe reagirt hat, ift das Stüd zu Ende, 
und diefen Augenblick ſehen wir ſchon im erften Akt langſam, aber unerbittlich aus der 
Ferne fommen. Bornier Hat aber dieſen Moment zu fehr verzögert, unfere Spannung 
überfpannt. Das Stück ift mit einem Wort: zu lang. Die beiden erften Akte enthalten 
nichts anderes, als Erpofitionen einer und derjelden Situation. Und was find endlich 
die Träger der Handlung für verwachſene Figuren! Ganz abgejehen davon, daß das 
Stüd zwei Helden hat, daß in der erſten Hälfte des Stücks Ganelon und in der zweiten 
Gerald alleinige Hauptperjon ift. Gerald, dieſe Abftraktion von Rittertugend, hat einen 
Vater, der, bereuend umd gereinigt durch Gewiſſensbiſſe, der anftändigfte, ehrlichite und 
edelſte Mann geworden jein fol, Seine forttwährende und darum monotone Neue ift 
wohl am Pla, beſonders weil er ficht, daß fein Sohn für ihn büßen muß. Aber fein 
einftmalige3 Verbrechen war nicht die plögliche That eines jähzornigen, doch im Grunde 
braven Mannes, jondern die lang und veiflich prämeditirte Handlung eines Schurfen 
von Haus aus. Er ſelbſt jhildert fie jo. Wie ift nun diefe Umwandlung feines innerften 
Ich zum Mufterhaften, diefer Zwieſpalt der Natur möglich, ohne daß aud nur einmal 
etwas von feinem früheren Weſen zu Vorſchein kommt ꝰ Schurken in ihrer Neue zeigen 
noch oft genug unterm Mantel der Tugend den Pferdefuß, und Ganelon ijt faljch ges 
zeichnet, weil er zu loyal, zu aufrichtig, zu jehr Ideal if. Die Titelheldin fpielt eine 
undanfbare und nebenfächliche Rolle, und aus Ragenhardt wird man erjt recht nicht Klug. 
Im Beginn drängt er fich zwar vor und ſcheint im Stück Zukunft zu haben, weil er der 
Erfte ift, der Ganelon erkennt. Sobald er ihn aber nicht jelbft vor den Augen des Zus 
ſchauers entlart, ſondern harrt, bis auch Karl klar fieht, finkt er zur überflüffigen Epifoden- 
figur Herab. Von Bornier’s Raifer Karl, an dem blos feine eigene Benamjung „Charles 
magne” großartig ift, wiſſen wir ſchon mehr als nöthig. Diefer vortreffliche Herr, der 
wie Fauft'8 Gretchen zu allen Sachen Ja jagt, will ſich erſt mit dem Türken ſchlagen, 
dann beruhigt er fich bei Gerald’3 Vertreterihaft; er will erft den Henker für Ganelon 
rufen, dann verzeiht erihm gerührt; ex twill erft dem Hofe Gerald's Herkunft verſchweigen, 
dann aber, als Ragenhardt auspfaudert, ift er es zufrieden; er will erft höchft ungern 
Roland’3 Tochter dem Sohne Ganelon's zum Weibe geben, dann aber, als die Hofleute 
hierin nichts Unftatthaftes erbliden, ift ev ganz mit ihnen einverftanden und endlich will 
er erſt dieſe Heirath, aber dann, ala Gerald es verweigert, findet er wieder, diejer habe 
eigentlich doch nicht jo ganz unrecht. Einen folhen Karl den Großen ſchenken wir den 
Franzoſen herzlich gerne. 

Ihrer Tendenz halber ift „Die Tochter Roland's“ von den deutſchen Bühnen aus- 
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geichloffen. In der einfachen und ftellenweife intereffanten und dramatiſchen Handlung ftedt 
aber ein gefunder Kern, der in anderer Form auch in Deutjchland gefallen würde. Es ift 
ein prädeftinirter Operntert. Und da e3 in deutjchen Landen genug ftrebjame Kom— 
poniften gibt, die feit Jahren nach einem guten Libretto fahnden, fo fei ihnen hiermit 
Bornier's Tragödie empfohlen. Nichts dürfte Leichter fein, als daraus einen brauchbaren 
und intereffanten Text zu jchaffen, und der Zweck diefes Briefes wäre reichlich erfüllt, 
wenn deffen Anregung und fritifche Noten hierbei förderlich fein könnten. Eine gute 
deutſche Oper: „Die Tochter Roland's“ wäre die glänzendfte Revanche für diefes fran- 
zöſiſche — Drama der Revande. 
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„Sonderlinge aus dem Volk der Alpen“ | 
Von B.R.Rojegger. 3 Bände. Pref- 
burg und Leipzig. Verlag von Guftav | 
Hedenaft. 

Gejegnet die Bücher, bei denen der Titel das 
ſchlechteſte ift! Die Signatur nämlich, mit 
welcher die neueften Erzeugniffe unjeres Autors 
zu Markte kommen, läßt nicht entfernt den 
wahren Werth des Gutes vermuthen, welches 
ſich unter ihr birgt. Um vieles mehr als das, 
was wir unter Sonderlingen zu verjtehen pfle- 
gen, weit mehr als jeltiame Menfchen, „bie 
enttveder von Natur aus oder durd außer— 
gewöhnliche Geſchice eigenartig angelegt, ihre 
bejonderen Wege gehen, eine frembartige An- 
ſchauungsweiſe hegen, jeltfame Thaten voll- 
bringen,“ — weit bedeutfamer als es dieſe vom 
Dichter jelbft gegebenen Erläuterung des Titels 
ahnen läßt, 'erfcheinen ung feine marfigen Ge— 
ftalten, jeies, daß fieingemüthlicher, humorvoller 
Urwüchligfeit vor uns treten, jei e8, daß ſie den 
finfteren, dämonifhen Zug des menſchlichen 
Charakters zur Geltung bringen. Freilid) mag 
es ſchwer geweſen fein, einen pafjenden Titel für 
diefe Sammlung eigenartiger Erzählungen 
zu finden. Die Helden derjelben bewegen fich in 
Dorf, Wald und auf felfiger Höhe, in einfachen 
profaifchen Verhältniffen; fie entbehren ganz 
und gar der fünftfichen Staffage und Haben zum 
Hintergrund lediglich den natürlichen, der freilid) 
info wunderbarer Herrlichteit aufgebaut worden. 
Dorfpeſchichten“ find e3, die ung erzählt werden, 
jedoch nicht Hiftorien jenes weinerlichen Genres 
das deveinft jo beliebt war und das Publikum | 
der Städte zu dem Glauben brachte, in jedem 
Bauernburſchen jei das Zeug zu einem Werther | 
vorhanden und in jeder barfüßigen Dirne ftede 
eine Mignon. Von jener falſchen Sentimenta- 
lität, welche die Kuhmagd zur empfindjamen 
Salondame und den Aderfnecht zum larmoyan— 
ten Schmachtlappen machte, ift bei Roſegger auch 





nicht ein Körnchen zu ſpüren; die Figuren, welche 
er zeichnet, geben ein getreues Konterfei des 
Volfes der Alpen: ftarfe, gejunde Männer, 
ftarfe, Herzhafte Dirnen, ein ferniges, freilich 
auch herbes Volk, aber der Bauer aller Arten, 
gleichviel ob fein Pflug die dünne Erdſchicht des 
Felsgefteines oder die fette Scholle der Tiefebene 
durchſchneidet, ift herber, jpröder Natur, und 
wer ihn richtig ſchildern will, muß diejer feiner 
Eigenart gerecht werden, ſonſt ift er eben ein 
Sudler. 

Nicht als ob Roſegger ſeine Aelpler des 
tieferen Gefühles entbehren ließe; im Gegen— 
theile weiß er ihr inneres Weſen genau zu er- 
gründen und die Fülle ihrer oft recht krauſen 
Gedankenwelt uns verftändlich zu machen. Die 
Beweggründe, nad) welchen ſich die Handlungen 
feiner Figuren beftimmen, find die im Allge- 
meinen überall geltenden: Liebe, Sucht nad) 
Erwerb, Religion, nur daß bei dem abgejchte- 
denen, bigotten Volle der Alpen der lehleren 
ein bejonders großer Spielraum bleibt. Ge- 
fegnet der, welchem eine Religion inne wohnt, 
wie fie unjeren Autor bejeelt, eine Religion, 
die ihn, da er umbrauft wird von den Schreden 
de3 mächtigen Gebirgsgemitters, beten läßt: 
„Das iſt der Ruf des Cwigen, der Natur, deren 
Kindlein wir find, deren Herz wir find, die ung 
füßt mit den Wonnen des Frühfingsmorgens, 
die uns umarmt mit den Schauern der Gewitter⸗ 
nacht, — gleich treu und liebreich im Blicke der 
Sonne twie in dem Hauche des Vlies, gleich 
mütterlich in dem Flüftern der Quelle und in 
dem Grollen der Donner. Die erhabene, die 
heilige Natur, die von Ewigkeit zu Ewigkeit ift, 
die ihre Bekenner jegnet und ihre Verleugner 
ſtraft, — fie fei verehrt außer ung wie in uns! 
Sie geleite uns immerdar, Die getreue 
Schöpferin, die uns erlöjen wird, wenn die 
Bande roften und die Haare bleien, die und 
erwecken wird zur neuen Urſtäd!“ 


Britische Bundbliche, 8 

















Ein wahrhaft weihevoller Ernft herrſcht in 


vielen diefer Darftellungen; fie erfüllen ung | 


mit tiefer Rührung und ftimmen uns ſchier an- 
dächtig, gleich al3 läſen wir in der Bibel. Er- 
zählungen tie der „Samenmann", die 
„Drachenbinderin“, der „Fremde“ ergreifen das 
‚Herz in wunderbarer Art, und ic) wüßte feinen 
Schriftitelfer zu nennen, der mit jo wenigen 
äußerlichen Mitteln, mit jo geringem Aufwand 
von rhetoriſchem Pathos jo gewaltige Wir- 
fungen erzielte, wie e8 Nofegger vermag. Es 
waltet eben in biefen Darftellungen ein Geift 
der Innigfeit, eine Gemiüthstiefe, die und an- 
weht wie ein Gruß aus längft vergangener uns 
ſchuldvoller Kinderzeit. An diefe Erzählungen 
ſchließen ſich andere, welche die Kehrfeite des 
veligiöfen Lebens enthüllen. Dem Unweſen des 
Fanatismus und des Aberglaubens gegenüber 
weiß der Autor die Waffe der ſittlichen Ent— 
rüſtung wie des beißenden Spottes gleich wirk— 


ſam zu gebrauchen; die Deviſe „Gottes Freund, 


der Pfaffen Feind“ hat er zu der ſeinigen ge— 
macht, und gar wuchtige Hiebe führt er gegen 
die verrotteten Inſtitutionen der katholiſchen 
Kirche. Daß das Cölibat Hierbei nicht am Beſten 
fährt, läßt fich denfen, und was der Autor nad) 
diejer Richtung vorbringt, ftreift manchmal leicht 
an die ſchalkhafte Art des Boccaccio, jo z. B. 
„Sankt Fofeph der Zweite.“ Andere Bilder 
wiederum zeichnen uns den würdigen, edlen 
Priefter; der „Prälat von Sankt Anna” bei— 
jpielsweife, ſchildert und einen jener präch— 
tigen geiftlichen Herren aus der alten Schule, 
wie fie leider heute nur noch in Büchern zu 
finden jind, 


Sind alfo ſolche Darftellungen gewiffermaßen | 


als Tendenzſchriften zu betrachten, jo lernen 
wir in anderen Roſegger von der harmlos ge- 
müthlicen Seite fennen. „Der Schäfer von der 
Virtenhaide”, „Der verliebte Stephan“, „Wie 
Luzian jein Vräutchen warb", „Der Jäger 
David“, u. 4. find heitere Lichtbilder aus 
der Alpenwelt, die uns um jo mehr anmuthen, 
als im Großen und Ganzen fih über den 
„Sonderlingen“ ein getviffer Hauch der Schwer- 
muth breitet. Erwähnt feien ferner noch jene 
Skizzen, welche einzelne Typen ausdem Bauern- 
leben behandeln: „Der Schleiderer Hanfelt, 
„Der Wunderdoftor“, „Die Hausfrau", „Die 
Godl“ u. |. w. Bon den im dritten Bande ver- 
einigten größeren Erzählungen ift namentlich 
der „Geldfeind“ Hervorzuheben, ein Hleines 
Meifterwerk, das allein Hinreihen ‚müßte, die 


heutzutage jonft nod) vegitivenden Autoren von | 





Dorfgeſchichten ſich beſchämt an die Bruſt 
ſchlagen zu laſſen: Gott ſei mir Sünder gnädig! 
Leider befindet ich in diefem dritten Bande aud) 
ein verfehltes Opus: „Erich in der Wildniß“. 
Dafjelbe macht — unbeſchadet einzelner jhöner 
Stellen, die wohl einer ſpäteren Zeit ihre Ent» 
ftehung zu verdanfen hatten — ganz den Ein- 
drud, als hätten wireine unfertige Jugendarbeit 
vor und. Mit diefer einen Augftellung ift aber 
unſer Tadel erjchöpft, und für das große Ganze 
haben wir nicht3 als ein gerüttelt und geſchüttelt 
Maß freudiger Anerkennung. 

Die Sprade, deren Nofegger fid) wie in 
jeinen früheren Werfen, fo auch inden „Sonder- 
lingen“ befleißigt, ift, wie ſchon erwähnt, eit 
fach und natürlid. Ohne Anwendung jener 
fomplicirten Apparate, deren die Salonſchrift- 
ſteller fid} bedienen, um die Alpenwelt vor unfere 
Blicke zu zaubern, ſtellt unfer Autor feine Worte 
ſchlecht und recht, wie ihm der Mund gewachſen; 
aber das ift es grade, was bewirkt, daß wir 
jehen mit feinem Maren Auge und fühlen mit 
feinem friichen Herzen, daß wir jelber zu jehen 
glauben wie der Buchenwald im Morgenroth 
erglüht, wie der Wildbad) durd) die Schluchten 
brauft und die Schneelawine zu Thale ftürzt. 
Es ift uns, als ſchritten wir jelber durch die 
ſonnigen Felder de3 Hügellandes, als ftiegen 
wir empor zu dem altersgrauen Ruinen, die 
über dunklen Tannenwipfeln und entgegen- 
winken. Die Amfel Hören wir ſchlagen und den 
Specht an die Bäume pochen, über unferem 
Haupte Hoch im Blau des Himmels ſchimmert der 
Habicht, und fühle Lüfte tragen uns den Kuß der 
Gletſcher zu....... Fürwahr: mag man kla— 
gen über den ſchnöden materiellen Zug unferer 
Zeit, der heilige Geift der Poefie ſtirbt nicht 
aus, fo lange nur die rechten Apoſtel fich finden, 
feine Herrlichteit zu predigen. 

Ernſt Schubert. 





* 
Auf Wiederjehn. Gedichte von Anton 
Theobald Brüd. — Osnabrüd 1876 
(RadHorftice Verlagsbuchhandlung). 
„Auf Wiederfehn“ ift eigentlich) ein omindfer 
Ausruf bei der Verfendung eines neuen Bandes, 
denn der Buchhändler denkt dabei unwillkürlich 
an das mißliche Wiederfehn unter den Remit- 
tenden der Oftermeffe! Wir glauben indeß nichtr 
daß der Heine anfpruchslofe Band, den der 
Dichter unter diefem Titel in die Welt gejendet 
Hat, das angedeutete Schigſal erleiden wird. 
Denn er enthält, fo gering auch fein Umfang ift, 
des Sinnigen und Anmuthigen fehr viel. Der 
6* 
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Dieter Hat offenbar ſtets mit feinem Ohr ins 
Leben hineingelaufcht und es ſcheint, daf dann 
das Erhorchie ji) unwillkürlich in meiriſchen 
Formen befejtigte. Einige Beifpiele werden 
dies Urtheil auf die überzeugendfte und zugleich 
gefälligfte Weife beftätigen. Wie treffend gloffirt 
Brüd z. B. in den folgenden Zeilen einen be— 
fannten Goethe'ſchen Sprud): 


Sqia ſal. 


„Ein Jeder hat, er ſei auch, wer er mag, 
Ein lebtes Olüd und einen Iepten Tag." — 
Der Arıne Hat, er ihu aud), was er mag, 
Sein erfteg Glüd an jeinem legten Tag! 


Bon rührendem Inhalt ift die nachftehende 
Heine Ballade: 

Die barmperzige Ahwefr. 
Am Krantenbett in lebter Nacht 
Hielt die darmhery ge Shwehter Wacht. 
Ihr Betbuch Hatte fie vergeffen 
Und nahm zum Schlafvertreib indeffen 
Aus ihrer Kranfen Bücherichrein 
Ein Buch. Kein böfes tonnt’ e8 fein: 
Mocht es dem Dichter fonft gelingen, 
Die heil ge Schrift in Reim? zu bringen? 
Der Dottor früh am Morgen find't 
Die Augen von dem lieben Kind 
Verweint, geröthet und entzündt. 
Sie hatte noch den erften Band 
Bon Friedrich Nüdert in der Hand 
Darin der „Riebesfrüßling‘ fand... . 








Sie Hat die Nacht zuviel geleen, 

Ein Sprud) des Verfafjers lautet: 
Haft Du Neues vorzutragen, 
Thu' es jchnell, fonft thut's ein Andrer. 
Denn es geft in unfern Tagen 
Gleichen Weg gar mandyer Wandrer. 

Das hätte Brüc ſelbſt aber auch beherzigen 
jolfen, dann wären manche Reminiscenzen zu 
vermeiden gewejen. Co finden wir &. 52 ein 
Epigramm: „Die Wunſche“. Es lautet: 

Was in der Jugend man wünfcht, das hat man im Alter 
die Fülle?“ ... 

Was in der Yugend man hat, wünfht man im Alter 
umfonit. 

Derſelbe Gedante findet ſich bei Grillparzer: 
Was in der Jugend man wünſcht, hat man im Alter genug — 
Das jagen die Neichbegabten mit Fug. 

Wir aber, mindern Pfunde Verwalter, 
Was wir jung hatten, wünf—hen wir im Alter. 

Im Ganzen Hat Brüd’s Heine Gedihtfamm- 
lung einen großen Vorzug: Sie ftellt wenig 
Anfprücje, aber fie Bietetmehr,alsfie beanfprucht. 

O. Bl. 


So recht in die Hexenküche der modernen 
Buchmacherei führt ung Ernſt Eckſtein, von 
welchem eine neue Humoresfe vorliegt: „Die 
Mädchen des Penſionats“ (Leipzig Hart- 
tnoch). Ich weiß nicht, die wievielte Humoreste 
das ift, Die der Verfafjer jeit Jahresfriſt in die 
Welt geſchickt Hat. Die Produktivität dieſes 
Schriftftellers übertrifft aber jedenfalls noch 
die Fruchtbarkeit der Kaninchen. Denn faft im 
jeder Woche „wirft“ Edjtein einen Band — 
und wie man in vielen Leipziger Wirthshäuſern 
das Platat findet: „Jeden Donnerjtag Schweing- 
fnöchel mit Klößen“, jo wird man wohl auch 
bald in den Leipziger Buchhandlungen die 
Affiche entdeden: „Jeden Freitag ein neues 
Bud) von Ernſt Eckſtein“ .... aber beide An- 
fündigungen wenden ji) nicht an Feinſchmecker! 
Mit beionderem Eifer hat Edſtein das Gebiet 
der „Gymnafial- Humoreste” gepflegt. Er Hat 
hier nicht ohne Erfolg den Verfuc) gemacht, die 
Tajchengelder harmloſer Secundaner martweije 
dem deutichen Buchhandel zuzuführen. In— 
zwiſchen ift ihm jedod) der profunde Gedante 
gekommen, daß auch Badfifche nicht ganz ohne 
Tafchengeld find, und diefer Entdedung ver— 
danken offenbar die „Mädchen de3 Penſionats“ 
ihre Entftehung. Der ganze Wig diefer lang- 
weitigen Geſchichte fommt darauf hinaus, daß 
ein junger Mann, der in jafrangelben Hand- 
ſchuhen und „freifchenden“ Ladftiefein ein 
Mädchenpenfionat bejucht und in den ſich jofort 
der Reihe nad) jämmtliche Backiſche verlieben, 
ſich zuguterlegt als Hühneraugenoperateur ent» 
puppt. Dieje höchſt dürftige Intrigue hat Eck— 
ftein mit unglaublicher Mühe durch 55 Drud- 
feiten Hindurchgeredt und zur Ausfüllung des 
Raumes den jungen Mädchen Geſpräche und 
Scherze in den Mund gelegt, die ebenfalls mit 
dem Hühneraugenoperateur in einem gewifjen 
BujammenHang ftehen: denn jie find, wie der 
dulgäre Ausdrud lautet, „zum Gtiefel-Aus- 
ziehen“! Ob Echſſtein übrigens auch dieſe Yumo« 
teste, wie ben „Vejud) im Carcer“ dramatifiren 
wird, ift abzuwarten. Vielleicht vertvandelt er 
fie diesmal in einen Sonettenkranz oder in ein 
idylliſches Epos. Kaum lohute e3 ſich, über das 
ganze Ding ein Wort zu jagen, wenn es nicht 
eben gar zu verlegend wäre, ein jo jhönes und 
berufenes Talent, wie es Edjtein befigt, in den 
Untiefen der gewverbsmäßigen Büchermacherei 
| perjumpfen zu jehen. O. Bl. 





Miscellen. 

















Miscellen. 


Unjerem geſchätzten Mitarbeiter Gottlieb 
Ritter ift es gelungen, für feine nächften 
Pariſer Theaterbriefe bereits Probefcenen aus 
den Novitäten der fommenden Gaijon zu er» 
langen. So wird der Auguftbrief Scenen aus 
„Fromont jeune et Risler aind“ enthalten, bie 
unfer Correfpondent aus dem noch ungedrudten 
Driginalmanufeript von Daudet und Velot für 
die „Monatähefte” überfegt hat. Für das Sep- 
temberheft ferner ftehen Scenen aus dem neuen 
Drama: „L’Inconnu“ von Dectave Feuillet in 
Ausfiht, das erft im December am Theätre 
frangais zur Aufführung gelangen wird, das 
der Dichter aber ſchon jegt unferm Mitarbeiter 
zur Verfügung geftellt hat. Wir glauben, 
unfern Leſern mit diejen Ankündigungen eine 
erfreuliche Ueberraſchung zu bereiten, 

* 

Die Fauftaufführungen in Weimar 
haben einem Freund unferes Blattes, Herrn M. 
©. Conrad in Neapel, zu einem drolligen Vor— 
ſchlag Veranlaffung gegeben. Bekanntlich ift in 
Weimar nicht geftattet worden, daß im „Prolog 
im Himmel“ der Herr in Perfon auf die Bühne 
tomme. Das hat die Regie in abſonderliche 
Verlegenheiten geſtürzt, bis fie endlich zu dem 
Austunftsmittel griff, dem Erzengel Michael die 
Rolle des Heren zu übertragen. „Warum aber 
dem Erzengel Michael?“ ſchreibt ung num Herr 
Eonrad. „Mußte einmal für den Herrn ein 





autorifirter Stellvertreter gefunden werden, was | 


{ag näher, als jeine Berje dem — — Babjt zu 
übertragen, der ja als Stellvertreter Gottes 
ſchon feit Jahrhunderten in der Hebung ift.“ — 


Wir empfehlen diejen Vorſchlag der Weimarer | 


ie! 
Regie! . 
Wir erhalten aus Leipzig folgende danfens- 
würdige Sufchrift: 
Geftatten Sie mir in Bezug auf Reinhold 


Bechſtein's Aufjag über die Nibelungendihtung 
der Neuzeit die Bemerkung, daß ſchon im Jahre 
1780 in Straßburg ein Singeſchauſpiel „Sieg- 
fried“ erſchienen ift, welches ich in der biblio- 
graphifchen Zujammenftellung des Verfaſſers 
vermiffe. Auch Koch, Rehorn und dv. Wolzogen 
ſcheint dafjelbe unbefannt geblieben zu fein. — 
Bugleid) möchte id) hier auf eine der neueſten 
Bearbeitungen der Nibelungenjage aufmerkſam 
machen, welche, obwohl nicht der heimatlichen 
Kiteratur angehörend, der Vollftändigfeit Halber 
in 8.3 Auffag Erwähnung verdient Hätte, zumal 
der Verfafer derjelben, der junge talentvolle 
englifche Dichter Charles Grant, jeit einiger 
Zeit als deutſcher Schriftftelfer über deutſche 
Literatur aufgetreten ift. Die Dichtung betitelt 
fü „The Charm and the Curse. A Taie 
dramatized from the Edda.“ Die beitritende 
Macht der Liebe als Zauber und die wilde ent» 
feffefte deidenſchaft als Fluch Bilden die Haupt 
fabel des Doppefdramas, zu dem der Dichter, 
wie der Titel jagt, aus der Edda geſchöpft Hat. 
Herm. Heller. 





* 


Eine Leferin der „Monatshefte" macht ung 
auf ein jeltfames Verfehen in der Novelle: 
„Maler Shönbart“ von Auguft Berker auf- 
merkſam. Der Anknüpfungspunft der Haupt- 
begebenheiten ift Hier der Zufall, daß Schönbart, 
am Seeuferfigend, im Waſſerſpiegel die Geftalten 
der Mädchen fieht, die in feinem Rüden heran- 
nahen. Das ift mın aber eine optiſche Unmög- 
ticpfeit und Auguft Beger felbft, den wir 
darüber befragten, ſchreibt Folgendes: „Ich 
fürchte ſehr / die eifrige Leferin Hat Recht! Ich 
werde mich in dieſer Angelegenheit an meinen 


| Gewährsmann, den Maler Schönbart wenden, 


um ihn zur Verantwortung zu ziehen, daß er 
einen harmlofen Schriftiteller durch faliche An- 
gaben und optiſche Unmöglichfeiten vor dem 
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Publikum blosſtellt. Denn die Sache geht mir 
zu Herzen! Wahrjcheinlich wird er ſich auf ein 
Mißverſtändniß meinerſeits Hevausreden, wie 
dieje Leute, denen wir Novelliften vertrauensvoll 
nacherzähfen, immer zu thun pflegen. Vieleicht 
ſchühzt ex vor, ich habe ftatt Malerjpiegel — 
Waſſerſpiegel verftanden und das Weitere in 
meiner Weife . . ausgemalt — furz, es jei meine 
eigne Schuld. Ad), das jind wir gewöhnt uud 
müſſen es uns gefallen laſſen!“ — — 
* 

Aus Paris erhalten wir folgende Mit- 
tHeilung: 

Im Ambigu comique wird gegenwärtig ein 
Schaufpiel von George Thalray: „die Gladia- 
toren“ gegeben, das wenig Publikum herbeifodt, 
doch findet der Direktor trogdem dabei feine 
Rechnung. Der Verfaſſer gehört nämlich der 
Höchften Ariftofratie an und läßt das Stück auf 
feine eigenen Koften jpielen. Während der Vor— 
ftellung figt er in einer Loge und ſieht fich 
twonnefelig fein Werk an. Aber o weh! am 
Schluß jeder Vorftellung erfcheint der Direktor, 
erkundigt ſich freundlich lächelnd, ob der Autor 
mit den Darftellern zufrieden fei, und wenn 
Monſieur Thalray mit Ja antwortet, jo ver- 
ſäumt der Diveftor niemals, ihn um ein ſoge— 
nanntes Darlehen von 10 Napoleons zu bitten. 
Der glückliche Verfaffer wird am Ende genöthigt 
fein, aus Furcht vor weiteren Vorftellungen 
jein Drama — zurüczugiehen. Es ift gewiß 
der erſte Theaterdichter, der jeder Wiederholung 
jeines Stüces mit unangenehmen Gefühlen ent⸗ 
gegenfieht, und feinen Erfolg verwünſcht. 

* 


BE Zur 


Find an Herin Dr. Oscar Slumenthal, Berlin 8. W., 
Verlag von Ernft Julius Günther in Leipzig. 


Von Karl Braun, der befanntlich auch in 
jeinen Schriften der Annegionspolitit Huldigt 
und nebenbei den Freuden der Tafel ſehr ergeben 
ift, behauptete kürzlich Jemand: 

„Das, Einzige, was Braun noch niemals 
abbigeſch rie ben hat, ift — eine Einladung zu 
einem guten Diner.“ 


In der Nähe von D. lebt ein Schriftfteller, 
der einen Weinberg befigt und ihn jelbft be- 
pflanzt. 

Das gab Anlaß zu dem Witzwort: 

„Die Weintrauben find feine einzigen Erzeug- 
niffe, die... .gelejen werden! 


Epigrammatifdhes. 
Bon Oscar Blumenthal. 


Verſchiedene Auffaſſnugen. 
U. Ic) ſag' es zu der Frauen Ruhme: 
Die Ehe ift des Lebens Blume. 
8. Doch ſoll ic) mich der Blume freu'n, 
So muß fie exit — gebrochen fein. 


Folgerichtig. 
Weß Lobſpruch mich nicht adelt, 
Deß Schimpf mich auch nicht tadelt. 


Des Kritikers Rache. 

| Der Fluch wird mich zerjcmettern 
Womit er jüngft gedroht: 

Er ſchweigt in jeinen Blättern 

| Mic) lebenslanglich todt! 





Nachricht. Sendungen und Zuſchriften für bie Redaetion der „Neuen Monatöhefte" 


32 Hallefhesilfer zu richten. 
— Drud von Giefede & Devrientin Leipzig. 


— pie Bevastion verantnerttig; Ernft Julius Güntber in Leipzig. 
Unberechtigter Nahdrud aus dem Inhalt biejer Zeitihrift unterfagt. Leberfegungereuit vorbehalten. 
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I.Julius von der Traun, Die Aebtissin VI. Siegfried Kapper, Montenegro. Tage- 
von Buchau. Novelle. III. (Schluss.) buchblätter. VI. VII. (Schluss.) 
1. Reinhold Pauli, Thomas Cromwell, der VIE. ****, Daniel Stern, 


Hammer der Mönche. VIII. B. Z., Zur Geschichte der deutschen Phil 
11.J. von Hartmann, Der deutsch- franzö- * &, Zur Geschichte der deutschen Fhilo- 





worden 
jeder Zeit 
entgegen- 
genommen. 










sische Krieg 1870 und 1871, redigirt sophie im 18. Jahrhundert. 
vonderkriegsgeschichtlichen Abtheilung IX. Alfred Woltmann, Thausing's Dürer- 
des Grossen Generalstabes. Erster Theil. Buch. 

Geschichte des Krieges bis zum Sturzdes X. F. von Hellwald, Neue Schriften zur 


Kaiserreichs. Ein kritischer Versuch. | Kunde von Afrika. 


III. (Schluss.) J 
iv. Franz Dingelstedt, Eine Faust-Trilogie. | XI. Kari Frenzel, Das Jubiläum des Herrn 
Dramaturgische Studie. II, (Schluss.) yon Hülsen. — Das Gastspiel des Mei- 
v. Adolf Stahr, Wie aus einer Dichtung ningen’schen Hoftheaters, 
Geschichte wird. | XII. Rückblick auf die Orientwirren 





Im Verlage von Ernft Julius Günther in Leipzig erſchien: 


Allerhand 
Ungezogenheiten. 


Von 
Oscar Blumenthal. 


Vierte Jullage. 


16 Bogen in elegantem Buntdrucumſchlag. Preis 8 Mart, elegant geb. 4 Mark 50 Pfennige. 
Unter ber Devife: 
ent, Freunde, nicht, wenn Spötter Euch verladien! — 
rioidert Lächelnd ihren Spott und wiht: 
Der Spötter Wit Tann Richts verächtlich machen, 
Was jelber nicht verächttich if! 
Hat der Verfaſſer in dem obigen übermüthigen Büchlein, das er „feinen lieben Gegnern feindfcaft- 
Hichft‘ zueignet, feine beften polemifchen und jatirifchen Au ffäge, Aphorismen und Epigramme, 
gefammelt. In der Abtheilung „Bunte Dentzetiel" gi6t ex einen Literarifgen Xenienfranz, 
der allfeitiges Auffehen erregen Dürfte. 





Neue Homane 


aus dem Verlage 


von 


Ernft Iulius Günther in Leipzig. 


Erſchienen 1875. 
Zu haben in jeder Buchhandlung und Leihbibliotgek. 


Braddon, M. E., Verbrechen und Liebe. Aus dem Englifchen von A. v. Winter- 
feld. 3 Bände. 10 Mark. 

Bulwer, Edward, Kenelm Chillingly. Aus dem;Englijhen von E. Lehmann. 
Billige Ausgabe. 3 Bände. 6 Mark. 

Byr, Robert, Auatuor. Novellen. 4 Bände. 12 Mark. 

Collins, Wilkie, Die Fran in Weiß. Dritte billige Auflage. Preis 3 Mark. 

Collins, Wilkie, Ein tiefes Geheimniß. Zweite Auflage. 6 Mark. 

Emilie Flygare-Carlen, Schattenbilder. Novellen. 4 Bände. 12 Mark. 

Frenzel, Karl, Silvia. Noman in 4 Büchern. 12 Mark. 

Heigel, Karl, Heu Hovellen. 2 Bände. 5 Mark. 

Keben, ein edles, Bon der Verfafferin von John Halifax. Zweite Auflage. 
1 Band. 4. Mark. 

Mels, A,, Unfihtbare Mächte. Hiftoriicher Roman aus der Gegenwart. Zwei 
Abtheilungen. 9 Bände. Preis 22 Mark. 

Oliva. Bon der Verfafjerin von John Halifax. 3 Bände. 9 Mark. 

Raabe, Wilhelm, Chriftoph Pechlin. Eine internationale Liebesgeſchichte. Zweite 
billige Ausgabe. 2 Bände. 4 Mark. 

Raabe, Wilhelm, Meiſter Autor, oder die Gejchichten vom verſunkenen Garten. 
Zweite billige Ausgabe. 1 Band. 2 Mark. 

Sacher-Mafoch, Galizifche Geſchichten. Erjter Band. 3 Mark. 

Schlägel, Mar von, Graf Ketlan der Rebell. Roman aus dem ungarifchen 
Tieflande. 2 Bände. 6 Marf. 

Scherr, Johannes, Die Pilger der Wildniß. Hiſtor Novelle. 2 Bände. 9 Mark. 

Scherr, Johannes, Blätter im Winde. 1 Band. 5 Mark. 


Schwarg, Sophie, Novellen. Aus dem Schwebiichen von E. Jonas. 3 Bände. 
Preis 9 Mark. 


Schwarg, Sophie, Das Mädchen von Korſika. Aus dem Schwediſchen von 
€. Jonas. 1 Band. 4 Marf. 


Vacano, E. M., Am Wege aufgelefen. Novelle. 3 Mark. 











Im Verlage von Ernst Julius Günther in Leipzig erschien soeben: 


Vom Hundertsten in’s Tausendste. 


Skizzen 


von 
Oscar Blumenthal. 
Britte Auflage, 
Preis: Elegant broschirt in Buntdruckumschlag 3 Mark; 
elegant gebunden 4 Mark 50 Pfge. 


Inhalt: 


Ein Neujahrsgedanke. 

An der Thürspalte. 

Ein gutes Gedicht und eine schlechte Parodie. 

Der Tartüffe des Unglaubens. 

Literarische Kammerjäger. 

Der Notizenbettel. 

Kleine Hiebe (Epigramme). 
Witz über Witz. — Politische Demimonde. — Den Empfindlichen. — Vom 
‚Theater. — Einem Vielschreiber. — Poetenschicksal. — Einem Possendichter. 
— Ein Briefwechsel mit Karl Braun. — Einem Lyriker. — Verleger-Ge- 
ständnisse. — Die Trauermode. — Nationalliberal. — Epigonenfluch. — Ein 
deutscher Bühnenleiter. — Den Erfolgjägern. — Der Weg zum Ruhme. 

Der Vormund der Berliner. 

Letzte Wünsche. 

Aus dem Tagebuch eines Grillenfängers, 

Vom Literaturhandel. 
Probeblatt einer „Literarischen Börsenzeitung.“ — Leitartikel: „Was 
wir wollen.“ — Courszettel. — Marktberichte. — Bekanntmachungen. — 
Firmenregister. — Versicherungswesen. — Anleihen. — Offerten. — Kritisches 
— Zollwesen. — Kleine Mittheilungen. — Schlusswort. 





Was die Menge belustigt. 

Stegreifeinfälle deutscher Dichter. 

„Iei, Mödor!“ 

Stossseufzer aus dem Milliardenland. 
Liebesgaben im Frieden. 

Aus der Kinderstube. 





DE Zur Nachricht! SE 


Von den „Allerhand Ungezogenheiten“ desselben 
Verfassers ist bereits die vierte Auflage in Vorbereitung, 
nachdem die ersten drei Auflagen von zusammen sechs- 
tausend Exemplaren im Lauf eines Jahres vergriffen worden 
sind. 








= Verlag von Krüger & Roskoſchuy in Neipzig — 


Die deutfchen Zeitſchriften 


und 


die Entſtehung der öffentlichen Meinung. 


Ein Beitrag zur Geſchichte des Zeitungsweſens 


Heinrich Wuttke. 
3. Anflage, 


In einer Zeit, tie der unſrigen wo die Preffe den größten Einfluß auf die Bildung der politifchen und öffen- 
tichen Meinung ausäbt, {ft e6 wohl nicht genug aiguerfennen, wenn eine Perföntichfeit wie Prof. Dr. Deinrich Wuttfe 
feine Zeit der Beobachtüng derjelben widiete und ein Wert fihried, daS Dielen Gegenftand mit einer Sachtenntni und 
einen Muthe behandelte, ivie bisher nicht geichehen ift, j 

„Die deutfchen Zeitichriften und die Entitehung der öffentlichen Meinung”, wie der Titel des bereits ın 
dritter Auflage erichienenen Buches lautet, giebt und auf 446 Seiten ein tlare® Bid unferer derzeitigen Vrefzuftände 
und per verfhiebenen Cinlüe von Geiten Ser refbureau s, StaatSmänner, Finansleute 2 auf die Brefieum fagt, 
Wie Buch Diele Garen Die fette Theinung eben »nemadht" 
über biele allgemeine Fragen feine Auffaffung mitgetheitt und fein Uxtbeil abgegeben. Das Wert, defien Abfat bereits 
viele Taufend Eremblare beträgt, it Bi® auf die Gegemvart fortgeführt und vielfad vermehrt. ir Iaffen hier nur 
Hug den Hanptindalt folgen: 

1866. Cinffuß der Preffe. Zeitfehriften und Bücher. Die Zeitung, Weſen und Benugung der Zeitungen. 
SrangöfiichesUnweien und Zeitungsträiben. Neclame. Die Schriftfteller. Gedrücte Sage der deutichen Schriftfteller. Ver- 
Tomwienbei vieler Schiffiefer. Nahtgeiige Einmirtung Der Ramentofgteit, Aänfchteit vier Scheiftteier. Dis 
Unterdrüdung der Beftrebungen zur Beflerung. Beeinfüiffung der Echriftftelle ififtellerei und Zeitgeichmad 
Siteratungeitungen. Wie Bücer beurteilt werden. Gegenwärtiger Stand der Kritit. Wirkung des Fritiichen Gebahrens 
Die Kritit. Unterhaftungsblätter, Die älteren Unterhaltungsblätter. Schriftftellerverein. Neue Erfheinungen der 
Aver Jahre. Neue Eriheimungen in der Neactiongeit. Die Gartenlaube, Gelehrte Fahblätter. Gewerbliche Zeit- 
fhrirten, Korfewirthfctafttiche Bedeutung. Die veuticien Beitungen Nordamerifa'e. Abliängigleit der Deutichen Krefie 
bon der Geldmacit. Berrichaft der Verleger. Billige Beihaffenheit des Manuffripts. Die Seitungen 1830-1947. Die 
Genfur. Die Beriditerftatter. Sithographirte Gorrefpondenzen. SBerbreitung derjelben, Eitographirte Berichte, Mr- 
geitungen, Verhalten der Regierungen. Wrefbureau in Preußen. Wirkjamfeit der Berliner Pregbnrenus. Eindringen 
der Prefbureauleute. Officiöle Zeitungen. Prefburenns in Hannover und Bayern. Die großdeutihe Brefie. Etante- 
männer von 1849-1866. Vefterreichifches Verhalten zur Prefie. Die grokdeutfche Pree, Defterreichiiche Prefthätigteit. 
Defterreichie Vegierungepuffe. Aöbangigteit de ihaseabhinten Corrinengengen, Bevseunmbung bee Kreie, Ber 
einfuffung der Preffe. Urtheile über Die Prefbureaus. Werberblier Einfluß auf die Echriftftellerei. Stantöjchrifte 
fieflerei. Zelegraphtiche Anftalt. Neuter’s telegrapbifche Anftalt. Wolff's telegraphifche Anftalt. Werftändigung unter 
Den tele,rapbiihen Anftalten. Alteinderefeiaft der Geldmacht. Abdängigteit der Zeitungen von Zelegrammen. Die 
Zelegrabtie. Koftfpieligfeit der Telegramme. Die Telegramme unter Regierungseifluß, Nachtdeifige Wirkungen der 
Telegravhie. Macht der Zeitungen.  Jetige Belhaffenheit der Tagespreiie. Die öffentliche Meinung. Einwirkungen 
der Zeitungen auf Die urtgeileloje Menge. Wirfjamteit der Zeitungen. Die Genenwart eine Lebergangäzeit. Zuhunft 
des Jeitungswefene. 

1874. Die Madıt der Tagespreife. Wirklichleit und Nederei, Geſchwatz und Schweigfamteit der Zeitungen 
jegenüver der Wirllichfeit. Wirkungen einer faljchen Staatsidee. Geftändniffe. Herrfgaft der grofen Tagespreife. 

tab der Großen ättr, lmfang der Beuien Zapesprefie in ber Seh 

und Nordamerifa. Die auswärtige beutfce Preffe.“ Umfang des Zeitungswefene. Yeufere Berültmifie. Serftellung 
einer Zeitung. Wertrieb. Zeitungdfoften. Orts- und Angeigeblätter. Berbreitungsverhältniffe. Umfang des Zeitichrift- 
Mittel zur Öerbeitung, Unterholtunggplätter, Oröder Nfae 
der Noirsoläiter, Cihöngeifige Seitblätter und Cxhriftietler, Berbeflerung in der tape der Shöngeiter. Neue ale 
gemeine geitfcheiften. Geichäfisblätter. Wiflenfhaftlice Zeitfcriften. Webie Lage derjelben und der Gelehrten. Ynfa: 

zur Weltbärgerliceit. Weränderungen feit 1866. Lithographirte Gorrefbondenzen, Naddrud. Herausgeber. ange 
an Einficht bei der Herausgabe. Schwächung des Wolfsternes. Unbedeutendheit der Seransgeber und der jcriftftellerifchen 
rei, Besie, Die fciatdeinatratifhe Preie, Ynfäne zur 
Abfeüttelung der Abhängigfeit. Verſuche, den Zelegrammenanftalten zur begegnen. 

1875. Die Breffe des neuen deutfchen Reiche feit 1866. Das Berliner Prefburean, Der Neptitienfond. Die 
eitungen wid dag Preßbureau. Cinwirkung des Brefibureaus auf das Ausland, Das Prefbureau und die A e 














teffe. Die Bumdesgenoffen des Brehbureaus. _Prefreptile und Nationaltiberale im Bünde. Auftreten der Bref- 
zeptile. Beifpiele von der Neptilienthätigleit. Der den Wenedet unterfchobene Armeebefebt. Der wirklich von 
Benebet erlaffene Deerbefebl. (Nusgedrudt). Die Parteien in der Breffe des neuen Reiches, Erftiden des Wiberfprucis 
iin neuen Neiche. Werfolgung Undersdenfender. Befangenheit Bieler, Gefährdung der Eittihfeit. Werbrehungen, Die 
Berliner Zeitungen. erihterftattungen über den NeichStag. Behandlung der Breffe. Mitlice tage der Ciants- 
fhriftteiter im Nteiche. Scheinherausgeber. Nehtsverhältnifie im deutfchen Meiche. Der Culturfampf. Die öfter- 
reihiiche Tagesprefie. Die Wiener Tagesprefie 1848. Die Wiener Lageöpreffe in der Neactiongzeit. Wiener Berichte 
enftatter und Unterhaltungeblätter. Die Wiener Tageöpreffe in den Testen 15 Jahren. Das jogenannte objective 
Verfahren. Art und Richtung der Preffe. Die Deutfchen in Defterreidh, Die „Deutiche Zeitung“. Das Minifterium. 
Auswärtige, preußiiche Einfläffe auf die öfterreiciche Breite. Schwäche der Tageepreiie. yeildeit bieler öfterreichifcher 
Brei, Oründimgsfätinbeei. Die Wiener Nreft. Berfahren der 
Üterarifchen Räuber. Belämpfung der Mevolverpreffe. Nügtichteit Der Zeitungen. Das Anzeigewejen. Cinträglihteit 
der Hngeigen, Die Annoneenbuseaus, Db Uufnahmebfihtigeit? Dae Unterörüien von dngeigen, Die Bürienhersen, 

ren der Tagespreffe. Die Herrfäiaft der Börfe. Der Krach und die Wiener Preffe. Wirkung des Kracht. Die 
Adgemeine Zeitung über das Gründertgum. Geringe Wirtung öffentlicher Beleugptungen. Schwierigfeit bei ber 
Abfaffung. Rahmort zur dritten Auflage. Zeitungsjchan. 


Preis 4 Mark, 
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Berliner Tageblatt. 


Die großen Erfolge, welche das „Berliner Tageblatt“ in fo vapider Weife wie Tein zweites Blatt in 
Dentfchland erzielt Hat, fprehen am deutlichiten für bie Gediegendeit bes Inhalts. Dafjelbe ift nunmehr 


Dentfchlands gelefenfte und verbreitetite Zeitung. 
ge 
weitgehend! 
durch 
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Wiere int, Preis des Blatt 
Aa ma ae OS us zone Sei dir nie ann 
Donnerflag min er geöralt, : Ouartafter yori und 'ne Viertel az 
Woman auf den Lk abonntren kann, 67. Entre nous. 
— — Bushenntungen — Zeitungs-Öpeblture I bonnent vom „Zageblatt” 
Die sehnen Nö zur garı Belomd'rendhrn Ban Gun u Beta 

il il ngelueckanf, 
life uu. Air finfrsgmanis Bemae se Rummert 
Siegmund Bader rediglet Die nice su Bla, Das IR unfer Kummer! 


Hat duch feinen frifchen ‚ungefünftelten Sumor, durch Die draftiiche Schlagfertigfeit feines Mies und durch bie 
meiftergaften Iluftrationen von d. Scherenberg eine grobe Popularität und Beliebtheit fi) zu ertverben gemußt. 


Die feuillekoniſtiſche Beilage: 








redigirt von Dr. Döcar Blumenthal, enthält Noveetten, intereffante Artikel aus allen Gebieten, Reifes und 
— Biographien, Pumoresten, Dittheitungen aus Saugwirthfcaft und Gererbe, Mibceiln ıc 
Feui 


‚Im täglichen Feuilleton des „Berliner Tageblatt” erieinen Driginal: Romane und Novellen berühmter 
Scriftfteller. Ueberhaupt wird Diefem Unterhaltungstheile des Blattes die größte Sorgfalt gewidmet und nur 
der gebiegendfte und werthuotifte Kefeftoff auegemählt 

Abonnements auf das „Berliner Tageblatt” nebft der Feuilleton-Beilage „Sonntageblatt” und dem 
Sumoriftifgsfatiriichen Wochenblatt „UNE negmen alle Poftämter pro Quartal entgegen, zum Preife von 


nur 5 Mark 25 Pfge. = 17), Thlr. 


für alle drei Blätter zufammen, 
Mit der vapiden Zunahme des Lejerfreifes Hat der Umfang des Inferatentheils gleichen Schritt gehalten 


un Ynyeigenabfpieneinden Öefäfte, und Wertegrs-tebens. 
Der Infertionspreis von 40 Pfge. pr. Zeile (Arbeitsmarkt 30 Brg.) ift im Verhältniß zu der großen Ber 


nein ton 38,000 Exemplaren 


wie ſolche Feine zweite Deutfche Beitung befigt, ein fehr biliger zu nennen. 
Die Expedition des „Berfiner Tngeblatt“ 
48. Jeruſalemerſtraße 48. 











Ir. Spielhagen 


hat foeben einen neuen Roman von 3 Bänden unter dem Titel: 


„Sturnfluth“ 


vollendet, und erſcheint derfelbe vor der Buch-Ausgabe im Laufe 
des Monats Juni im Feuilleton des 


„Berliner Tageblatt“ 


(Berlag von Rudolf Mole) 


worauf die vielen Verehrer des berühmten Dichter beſonders auf: 
merffam gemacht werden. 


Für den Monat Juli nehmen alle Reichs-Pojt-Anftalten Abonne- 
ments auf das „Berliner Tageblatt" mit Sonntagsblatt und 
dem iluftrirten humoriſtiſchen Wochenblatt „MILE zum Preife von 


1 Mark 75 Hfennige 


(für alle 3 Blätter zuſammen) jederzeit entgegen. 








Soeben erschien in der Buchhandlung von Otto Schulze in Leipzig: 


Die Gedichte 


Friedrich von Schillers. 


(Band I. der Werke). 


439 Seiten im Format der Elzevire auf holländ. Papiere. Mit Ornament-Vignetten, 
Fleurons etc. 


Preis 4 Mark. Gebundenes Fxempl. 9 Mark. 





Zeitſchrift zur Verbreitung naturwiſſeuſch. und geograph. Kenntniffe. 


Auc, für 1876 erſcheint und ift durch alle Buchhandlungen und Poſtämter des In- 
und Auslandes zu beziehen: 167 


= Gatı. a 
Natur und Leben. 


Zeitſchrift 
ur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher und geographiſcher Kenntniſſe, ſowit 
der Fortiheitte auf fe A der a ne e 


Herausgegeben von Dr. Hermann 3. Klein. 
1876. Zwölfter Sahrgung. 1876. 
(in 12 Monatsheften a 1 Mark.) 


Faſt alle hervorragenden deutichen Blätter bringen von Zeit zu Zeit warme 
Empfehlungen diefer Zeuſchrift. So fhreiben u. X. die Hamburger Naqhrichten in 
ihrer Ar. vom 4. Februar 1876: 

Die Zeitfehrift „Gaen‘ Natur und Leben, Hat in diefem Jahre ihren zwölften 
Jahrgang begonnen. Sie erfcpeint bei E..9. Mayer in Köln und Leipzig und wird unter 
Aeitwiekung eing Menge von vorzüglichen Gelehrten der Natumniienfhaft heransge- 
geben von Dr. Hermann J. Klein. Der beginnende Jahrgang legt ung die Ver— 
pflihtung auf, bie [hen oft ausgefprodene Empfehlung der Zeitfhrift Heute zu 
wiederholen unb ifr das früher nacıgefagte Gute als noch beftehend naczurühmen. Das 
wird faum nöthig fein bei den der Pflege der Naturwifienfchaften ſich zumendenden 
Kreifen, denen die Arbeiten in der „Önea” als willtommene und beachtenswerthe An- 
vegungen erſchienen, aber die Freunde ber genannten, unfer ganzes Leben, Sinn und 
Denken umgeftaltenden Wiffenfchaft mehren fih von Tag zu Tag und unter ihnen wird 
Mancher ohne die Kenntniß der Zeitfhrift feirr, die alle Kortfchritte, alle Reſultate der 
neueften Forfhungen und felbitfiändige Unterfuchungen in ihren Spalten enthält. Die 
Führung des Blattes ſchon gibt die Vürgfchaſt von der Bedentung des Inhalts; fie ift 

J den Dr. Hermann 3. Klein übertragen, einer Autorität in den Naturwiſſenſchaften, 
deſſen inhalt8vole eigene Schriften her ſchon oft der Gegenftand rühmender Anzeigen 
wurden. Das erfte Heft des neuen Jahrgangs enthält: Niels Unterfuchungen über das 
Sonnen- und Siriusjahr der Ramelfiden, von I. Klein; Neues über bie Sonne; Ueber 
Erobeden von Rud. Falb; Der Bernftein im nordweitlicen Deutfchland, von 8. Hänfe; 
Die neuefte Entdedungsreife von Erneſt Giles in Auftralien, von H. Grefrath; Die 
Brauntohlenfhäge des Vorgebirges zwiſchen Köln und Bonn, von Prof. Mohr; Pſhchiſche 
Seuchen von A. Völfel; Atronomiiher Kalender für April 1876; Wandernde Bifons; 
Neue natunviffenfcaftliche Beobachtungen und Entvedungen. 

Die „Gaca" erfcheint (vom 10. Bande ab) in 12 Heften & 1 Mark, welche regelmäßig 
monatlich ericheinen, fo daß 12 Hefte einen Band bilden. Cinbandbeden werden zu 
80 Big. geliefert. 


Köln amd Leipzig. Eduard Heinrich Mayer. 


Allgemein verftändlihe naturwiffenfch. Abhandlungen aus der Feder anerkannter Fachmäuner. 
ilvpluoſſaanvi 199 uapIgag) uayn Ind nabunpaggug) wanan nadıypıa aD aagıt naUNTIagHING 





Jährlich erfheinen 12 Hefte zum Preife von 1 Mark pro Heft. 


Deulſche Rundſchau. 


Erſcheint in Monatsheften von 160-176 Seiten gr. 8. zum Preife von 6 Mark pro Quartal. 


Diefe von Jul. Rodenberg redigirte Zeitfchrift, Überall im Inhalte wie im gelammten 
Auslande anerlannt als 


repräfentatives Eentralorgan der gefammten deutſchen Culturintereſſen 


Bringt Novellen und Romane, wiſſenſchaftliche Eſſavs aus allen Gebieten des geiftigen Lebens, eine 
literarifche Rundſchau, eine Berliner und Wiener Monatschronif über Theater, Mufit und öffentliches 
Leben, ſowie politifhe und volkswirthſchaftliche Artikel. Sämmtliche Beiträge von den erjten Männern 
der deutfchen Schriftfteler- und Gelehrtenmeit. 

Die Verbreitung ber „Deutichen Rundfchau“ — bie gegenwärtige Auflage beträgt 10,000 Erpl. 
— in Deutfhland, Defterreih- Ungarn, Rußland, England, den Niederlanden, dem ſtandinaviſchen 
Norden, Amerifa, 6i8 zu den fernften Iiberfeeifchen Plägen, two Deutfche leben, wird von keiner zweiten 
Zeitſchrift gleicher Tendenz erreicht, J 

Der Leſerkreis gehört ausſchließlich den gebildeten und wohlhabenden Ständen an. Da 
die Inferate einen integrivenden Veftandtheil des Heftes bilden und dauernd in den ganen 
des Publikums bleiben, ift allen Anzeigen neben weitefter Verbreitung auch nachhaltigſter und 
lohnendſter Erfolg gefichert. [74 

Infertionspreis: 40 Pfg. pro einmal gefpaltene Zeile. 
Normal-Inferatenzeile (eivca 45 Buchftaben): 
Wiesbadens altbewaͤhrte altaliſche Kochſalz-Thermen | 


Im Verlage der Unterzeichneten ift foeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ebenbürtig. 


Roman in Verjen 


von Adolf Friedrid von Schack. 
Broſch. Mt. 3. — Elegant gebunden DE. 4. — (13 


Reiche komiſche Erfindung und ſcharfe Satyre, durch welche doch oft ein vollerjftlang höherer 
Poefie hindurchtönt, zeichnen biefe Humorijtifche Dichtung aus. 


Stuttgart, Mai 1876. 3.6. Cotta'ſche Buchhandlung. 





Ein nenes Werk von Johannes Scherr 


Soeben erſchien bei Ernl Sulins Günther in Leipzig und it in jeber Buchhandlung vorrätig 


Größenwahn 
Bier Kapitel aus der Gefchichte menſchlicher Aarrheit. 
Mit Ziwijchenjägen. 


Bon 
Johannes Scerr. 


Ein ſtarter Band von 30 Bogen groß 8%. 
Preis 7'/s Mark; elegant gebunden I Mark. 


Inhalt: 


Präludium. — Mutter Eva. — Ian Bodelfon, der Schneiderkönig. — Die Gekreuzigte- Ge- 
. ’ . SHihte einer Heilandin. — Das rothe Quartal 
Zwiſchenſätze: Die Gefhichte von Ambrofius Gigar, dem Ordnungsfanatiter — Die frohe 
Botſchaft aus Zora-Zite. — Ein literarifcper Dialog 




















ME Für Haus und Schule! BE 


In Julius Imme's Verlag (E. Bichteler) in Berlin, Königgräger Strafie 30, 
ift foeben erſchienen und direkt, ſowie durch jede Buchhandlung und Poftanftalt zu beziehen: 


3 4 3 “a 
„Allgemeine pädagogische Rundſchan. 
Populär - pädagogifche Zeitfchrift für die Interefjen des gefammten Lehrerftandes nad; Innen 
und Außen und defien Vertretung im Volfe nebft Gratisbeila ge „Bläffer für Haus und 
Schule‘ mit Zuuftrationen. 
Unter Mitwirkung von Autoritäten der Schule und Wissenschaft 


herausgegeben von Tofelowski. 
Jahrlich 24 Nummern von 2-3 Bogen. Preis vierteljährlich) nur 2 Mart 25 Bige. 


„Blätter für Haus und Schule“ 


mit Illuſtrationen, 
welche im 1. Quartal eine höchſt intereffante Erzählung: „Der Biſtonär““, aus dem 
Norwegiſchen überfegt von Emil I. Jonas, bringen, auch apart zu beziehen. 
Preis vierteljährlid, nur 1 Mark. 
Probenummern franco und gratis von ber Expedition, ſowie durch jede Buchhandlung 
su beziehen. 47 





































Einband-Deceken 
zu dem ersten bis dritten Bande der 
Neuen Monatshefte für Dichtkunst und Kritik, 


eleg. in Engl. Leinwand mit stilvollen Arabesken in Gold- und Schwarz- 
druck, reich verziert, sind zum Preise von 1 Mark 50 Pfge. durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen. 
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Im Berlage von Guſtav Hedenaft in Preßburg umd Leipzig ift erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Sonderlinge aus dem Bolke der Alpen 


von 
IN. Nofegger. 
3 Bände 8° (I. 245 ©. II. 256 ©. III. 260 ©.) 
Preis: Eleg. geheft. 12 Wach. 


Mir verweifen auf die in biefem Hefte auf Seite 82 befindliche Beſprechung über biefes neueſte 
Wert des beliebten ſteieriſchen Dichters, g 





Im Verlag von Ernſt Julius Günther in Leipzig erſchien: 


Gedichte, 


Bon Jofeph Freiheren von Eichendorff. 
Uennte Auflage. 
Miniatur-Ausgabe. Elegant gebunden in Goldſchnitt. Preis 6 Mark. 


Im Verlage von Fr. Bartholomäus in Erfurt erschienen und sind durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


OPERN-SCENARIEN. 
Die Inscenirung und Characteristik 


italienischer, französischer und deutscher Opern. 


Leitfaden für Regisseure, Capellmeister und Opernsänger, für Theater-Directionen 
und Opernfreunde 


von 


Herrmann Starcke. 


Lieferung 1. | (In Vorbereitung befinden sich: 
Lucrecia-Borgia. 
Oper bon Bonizetti, 
Preis 1 Mark 50 Pfge. | 


Lieferung 4. 


Robert der Teufel. 
Oper bon Menerbeer, 


Lieferung 2. — 
Die Jüdin. Lieferung 5. 
Oper von Baleuy. Norma. 


Preis 1 Mark 50 Pfge. Oper von Zellini, 








Lieferung 3. 


Romeo und Julie. . 
Oper von Gounod. ! Rigoletto. 


Preis 1 Mark 50 Pfge. | Oper bon Verdi, 


| Lieferung 6. 


Die Opern-Scenarien werden fortgesetzt. 


PS Es bedarf wohl kaum eines besonderen Hinweises, dass die oben genannten 
Opern-Scenarien in der dramatisch-musikalischen Literatur eine bis jetzt alleindastehende 
Novität bilden, die von Allen, welche der Bühne näher stehen, mit freudiger Ueberraschung 
begrüsst werden dürfte. 








Im Verlage von Fr. Bartholomäus in Erfurt erschien in zweiter Auflage und ist 
| durch alle Buchhandlungen zu beziehen: [99 


Die Dilettanten-Oper. 


Sammlung leicht ausführbarer Operetten für Liebhaber-Bühnen, Gesang- 
Vereine und Familienkreise. 
Herausgegeben 


| Edmund Wallner. 


Lief. 1. Ein Damenkaffee, oder: Der junge Doctor. Humoristische Hausbluette von 
Alexander Dorn. Eleg. in farbigen Umschlag broschirt. Preis 3 Mark. 


| Lief. 2, Das Testament. Komische Operette von Alexander Dorn. Klavier-Auszug mit 
Text. Eleg. in farbigen Umschlag broschirt. Preis 3 Mark. 

| Lief. 3, Der Maskenball, oder: Meine Tante, Deine Tante. Operette von Alexander 

Dorn. Klavier-Auszug mit Text. Eleg. in farbigen Umschlag broschirt. Preis 3 Mark. 


Werden nur auf feste Bestellung abgegeben. 
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Fünf Treppen had). 


Erzählung in Liedern. 


Bon Ada Ehriften. 


Fünf Treppen Hoch, fünf Treppen Hoch 
Dem Himmel nah, dem blauen — 
Die Tauben nur vermögen noch 
In unfer Heim zu Schauen. 


Tief unten Tiegt die Welt, es dringt 
Nur in verlornen Tönen 

Herauf, was fo betäubend klingt, 
Ihr Jubeln und ihr Stöhnen. 


Ich frage Dich nimmer 
Ob Du mich liebſt, 

Ob Du mir Deine 
Seele giebſt ... 


L 





Wenn e5 auch oben einſam ift, 
Du ſehnſt Dich nicht hinunter — 
Und wie Dein Heiner Vogel, bift 
Du immer froh und munter, 


Fünf Treppen Hoch, fünf Treppen had, 
Halt’ ich Dich treu geborgen: 

Was gilt die Welt mir unten noch, 
Mit ihren grauen Sorgen? ... 


Wer fragt die Knospe 
Wie bald fie ſprießt, 

Wie bald fie ihren 
Kelch erſchließt ... 


Wer fragt die Blume, 
Wenn ihren Duft, 

Sie hauchet in die 
Blaue Luft? 


Bald jährt ſich unfer Hochzeitstag, 
Wo ich durch Nacht und Kälte, 

Die Halb in meinen Armen lag 
Herauftrug, die Erwählte. 


I 


Wie bift Du demuthsvolles Kind 
So hilflos dort geſeſſen! 

Im Schornftein wimmerte der Wind, 
Ich kann es nie vergeſſen ... 


Mein heißes Blut begehrte Dich, 
Doch rührte mich Dein Bangen, 
Und einem tiefen Mitleid wich 
Mein liebendes Verlangen. 
IV. 2. 7 
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Jetzt ſchlägt die Uhr — 

Ei ſchelte nur 

Sonſt geh' ich nicht hinaus! 
Mein liebſter Platz, 

Iſt immer, Schatz! 

Bei Dir im ſtillen Haus. 


Viel Pracht und Glanz 
Im Wirbeltanz 

Vorbei da unten jagt. 
Nach all der Macht 

Und Kleiderpracht 

Hab' ſonſt ich nie gefragt. 


Jetzt aber ſchleicht 

Sich ſchmeichelnd⸗leicht 

Gar mancher Wunſch zu mir: 
So hohe Schuh, 

Ein Kleid dazu 

Brächt' ich ſo gerne Dir. 


Ei lächle nicht! 

Ein armer Wicht 

Träumt viel den langen Tag. 
Fern muß ich ſein, — 

Und Du allein... 

Das ift die größte Plag'! 


Die dumme Uhr! ... 


Ja ſchelte nur 


Und jage mich hinaus. 
Viel Arbeit harrt, 

Für mich bewahrt, 

In meines Meiſters Haus. 


Die Arbeit geht mir von der Hand 


Aber mein Sinn iſt trüb, 


Ich liebe Dich und bau auf Sand 
Denn Du... haft mic) kaum Lieb, 


Ich füge fleißig Rad zu Rad... 


Doc thut das Herz mir weh! 
IH muß dran denfen früh und fpat 
Bis ih Dich wiederfch'. 


Dann jagt mir: „Ich gehör Div an!“ 
Dein Tiebliches Geficht, 

Es küßt mid) wohl Dein Mündehen dann, 
Do... Deine Seele nit... . 


Ich muß die Menjchen immer wieder jegnen, 
Die gütevoll mir einft mein Handwerk lehrten. 
Bin ic) doch Einer von den Viefbegehrten! 
Und jedem Meifter kann ich ftolz begegnen. 


Nur Träge ſchreien ftet3 von Müh' und Frohne ... 
Nah Willkür kann mit meiner Zeit ich ſchalten. 

Um ihrentwillen nur mag ich es halten, 

Als ob ich ſtünde noch im kargen Lohne. 
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Bald will ich Meijter fein und nicht Geſelle, 
Und darum Heißt e3 frifch die Hände rühren, 
Dann kann ich bald in jenes Haus fie führen, 
Das fie erinnre an die liebte Stelle. 


VII. 
Die liebſte Stelle... arme Heine Waiſe! 
Die Tiebfte Stelle, war im fremden Haus... 
Doc dankbar Hängt Dein treues Herz an Menfchen, 
Die dort einft lebten, und Dich forglich pflegten, 
Als Du noch Hein und ſchwach und hülflos warft ... 
Wenn Du im Dämmerlichte des Erinnerns 
Mir jprichft von alten frohen Kindertagen, 
Dann wird lebendig mir die Holde Zeit. 
Ich jehe mich, den unbehoffnen Buben — 
Mit fonnverbranntem Antlitz, großen Ohren, — 
Den heißen Kopf durch eure Büſche ſtecken 
Und ſchüchtern ausfpähn, ob des Nachbars Kleine 
Sich noch herumtreibt in dem großen Garten. 
Und meinem Lockruf folgft Du raſch! 
Dur warjt mir eine Huge Spielgefährtin, 
Und denfe ich wie Deine Heinen Füße 
Friſchweg mit mir durch Feld und Wald gelaufen, 
So faß ic) faum wie ſchnell die Zeit verrann. 
Mir wird zu Muth, als ob wir wieder ſchritten 
Durch alle Räume in dem Heinen Haus, 
Als ob erftünden jene guten Menjchen 
Und mich begrüßten aus der Ferne ſchon. 
Die Tauben weiß ich alle herzunennen, 
Die auf dem First fich blähen, ſchnäbeln, zieren, 
Und fich im Kreife drehend büden, ftolz 
Gleichwie die Hofherrn vor gepußten Damen. 
Die Heinen Zieflein machen tolle Sprünge, 
Doc ihre Mutter, die bedächtige Ziege, 
Schloß Freundſchaft mit mir für ein Stücklein Brod, 
Das ich gefalzen ihr als Köder gab. 
Der ſchwarze Haushund mit dem Zottelpelz, 
Liegt vor der eichnen Thür und bellt fich Heifer, 
Wenn Bagabundenvolt des Weges kommt; 
Die Hühner, die lang für verloren galten, 
Von einer Küchleinſchaar umgeben plöglich 
Dort aus den Hohen dichten Büſchen fommen, 
Wo fie gebrütet ftill und wohlverftedt. 
Und erſt die Bäume, die breite alte Linde, 
Die längſt mein Liebling war! ... 
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Der Fliederſtrauch, der feine hohen Zweige 

Bis an das Dad) des niedern Hauſes ftredt, 
Und mit den blauen Bfüthenbüfcheln Leife 

Im Winde an die ſchmalen Scheiben pocht — 
Die Schlehenheden die den Garten ſäumen 
Vermengt mit manchem wilden Roſenſtrauch. — 
Die rothen Hagebutten, und die blauen Schlehen, 
Die aufgereiht an alten Wollenfaden, 

Gar köſtliches Gejchmeide für Dich gaben. 

Und draußen vor der Hede rechts und links, 
Da ftehen bei der morſchen Gitterthüre 

Die beiden fteifen ſchattenloſen Pappeln, 

Die immer ftaubbededt und ängjtlich ſcheinen, 
Weil niemals frifches Grün die Blätter ſchmückt, 
Und weil ein ftetes Zittern fie durchirrt. 

Am beften doch gefällt mir ftet3 das Häuschen. 
Statt einer Flur hat e3 die große Küche. 

An beiden Seiten find zwei Stuben nur. 

Die haben Raum für farges Hausgeräthe. 

Ic ſehe Alles ganz genau wie einft: 

Den grünen Ofen mit der plumpen Banf, 

Den ſchweren Tiſch mit feitgefügten Bänken, 
Darüber dann, dort in der Fenfterede, 

Mit Tannenreis umfränzte Heiligenbifder, 

Das Meffingherz mit blanfen Flügeln dran, 
Und mitten drin das rothe Seelenlämpchen ; 
Das grobgefchnigte Bettgeftell voll Hoher Kiffen, 
Die buntbemalte Truhe mit dem Sonntagsftaat . . . 
Die Heinen, bleigefaßten Scheiben, 

Ja ſelbſt das wurmdurchbohrte Holagefimfe, 
Die feſtgeſtampfte ſandbeſtreute Diele, 

Das Alles ſteht vor mir, bekannt und lieb 

Als wär ich dort geweſen all' die Tage. 

Ganz unterm Dache aber ſteckt ein Stübchen 
Viel kleiner noch als unſer ſtilles Neſt ... 

Da ſteht auch nur ein ſchlichtes Kinderbett, 

Auf dem ein ſchläferiges Mägdlein kniet, 

Das ſeine ſchmalen Hände folgſam faltet, 

Und mühſam nachlallt, was die alte Frau — 
Mit ihrem Wackelkinn und tauſend Runzeln — 
Ihm vorſpricht, jedes lange Wort betonend, 
Als müßte Gott das ganz beſonders hören. 

Am Fenſter lehnte ein weißgelockter Mann 

Mit klugen ſtarken und doch gütigen Zügen; 
Er regt die Lippen nicht, er betet leiſe . .. 
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Und feine rauhe jehtwielenvolle Hand 

Legt feberleicht er auf des Kindes Köpfchen, 

Als übermannt vom Schlaf es flüfternd umfinft 
Und tiefe Athemzüge durch das Stübchen wehn ... 


VI. 
Ich z0g dann fort, und als ich wiederkam 
War leer das Haus... die Alten längſt geftorben, 
Das blonde Kind weit in die Welt gegangen... . 
Ich mußte lange — lange — Lange fuchen 
Bis ich es fand... 


Bei harten Menfchen fand ich wieder Dich, 

Bei harter Arbeit... . ohne Wunſch und Klage, 
So müd und einfam, ohne Glück und Jugend... 
Bald Fam die Stunde, wo Dich innig liebte 

Mein ftarkes Herz! 


Wo ic) der Armuth und der Arbeit Sohn, 

Um Di, Du blafjes Kind des Elends, freite, 
Das mich nicht Tiebte, aber mir vertraute 

Und vor mir ftand voll Schred und ſcheuem Zagen 
Und weinend ſchwieg ... 


Doch als Du fpäter Deine Heine Hand 

Bor dem Altar gelegt haft in die meine, 

Als ich fünf Treppen Hoch Dich junges Wefen 
Herauftrug in die Iuftige Hochzeitöfammer, 
Da war ich jtolz! 


Viel ftolzer als ein mächtiger Fürft 

Der feine Braut heimführt in goldne Säle... 
Du blinzelft, ſchüttelſt kichernd Deine Loden, 
Weil ich von jenem Tage wieder träume 

Im Vollmondlicht ... 


Weil wieder ich die hehre Seligkeit 

Die damals mir geworden, ganz durchſchwelge? 
Doch horche nur, Du blonde Ueberkluge: 

Das Häuschen, wo als Kinder wir oft ſpielten, 
Schenk ich Dir einft! 


Vielleicht ſchon morgen kommt das Glück herauf, 
Und ſchüttet gelbes Gold in unſere Hände... 
Vielleicht bleibt es noch fort die kurze Weile, 
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Und fommt einft ungejegen angeflogen 
Ganz ohne Gold. 


Und doc; das ganze Glück! ... ich höre oft 
Den leifen Flügelſchlag in folchen Nächten, 

Und eine feine Kinderftimme flüftern: 

Bald wirft Du mich in Deinen Armen halten — 
Ich bin das Glück! ... 


Bis dahin aber laß mein dunkles Haupt 

An Deine Knie lehnen, laß mich träumen 
In meine Zauberwelt entzückt verſunken, 
Umwoben von geheimnißvollen Mächten 

Im Vollmondlicht. 


VIII. 

Ei lache nicht! es werden wohl Du biſt die Jugend, ich bin jung, 
Noch einmal meine Träume wahr, Wir ſehen weit, wir gehen weit, 
Wenn es nicht morgen kommen ſoll, Wir haben Muth und Kraft genung, 
Kommt alles Glück doch übers Jahr. Vor uns liegt eine lange Zeit. 


Ei lache nicht! und ſage nicht 

Ich ſei ein Träumer ... ein Poet ... 
Du ſelber biſt mir ein Gedicht 

Wie keines in den Büchern ſteht. 


IX. 
Horch einmal auf den Glodenjchlag, — | Hoc oben jagen wir allein 
In meine Augen ſchau! Und draußen war es grau... 
Vor einem Jahr, mit Stund und Tag Heut’ figen unten wir beim Wein, 
Wurden wir Mann und Frau. i Der Himmel ift jo blau! 


Wo werden übers Jahr wir ſein? ... 
Ich weiß es ſchier genau! 

Da führ ins eigne Haus ich ein 
Die junge Meiftersfrau. 


X. 
Du kaunſt tanzen? ... Du fannft tanzen! 
Dich zierlich ſchwingen!? | Dich) flüchtig Heben 
An meiner Hand An meiner Bruft 
Den Reigen ſchlingen, Und weiter ſchweben. 
Ich dachte nie dran, | Ich dachte kaum 


Daß id) es kann, — Es wäre Raum 
Mit einmal fand Für ſolche Luſt. 
Dein eitler Mann Jetzt lacht Dein Mann 


Daß er tanzen kann! ... Taf er tanzen kann. 
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XI. 
Du tanzeſt ſo ſchön! mit neidiſchen Blicken 
Verfolgen Dich Alle, mein vielfüßes Weib! 
Die Frauen, ſie ziſcheln, fragen und nicken, 
Ich aber umſpanne den blühenden Leib. 


Geliebte, nur ich will Dich leiten und führen, 
Nur ich will Dich preſſen feſt an das Herz. 
Es darf Dich kein Andrer zum Tanze erküren, 
Mich ſtreife Dein Athem, mir lächle Dein Scherz. 


XII. 
Das iſt der Frühling, mein junges Weib, 


Das iſt die Liebe ... mein junges Weib 


Er macht das Herz Dir Hopfen. | 
Auf Deinen Blumenwangen glänzt 
Der Than in hellen Tropfen. 


Nein! ... Nein! ... 

Es iſt kein Traum. 

Was jetzt wie einer Braut 
Dir bang den Buſen hebt, 
Aus Deinem Auge ſchaut, 
Durch Deine Glieder bebt — 
Es iſt kein Traum, 

Nein! ... Nein... 


Viel ſchneller als ich es gedacht, 
Viel heller kam das Glück uns noch, 
Wir wohnen ja fünf Treppen hoch — 
Da hat der Storch es raſch gebracht. 


Wenn das weiße Mondenlicht 
Durch die klaren Scheiben rinnt, 
Und Dein holdes Angeſicht 
Sacht mit Schleiern überſpinnt, 


Die ſtill Dich überkommen ... 
Und die Dein zitterndes ſcheues Herz 
Im Frühling Dir genommen. 


Ja? ... Ja? ... 

Es iſt das Glückl 

| Was Du mir anvertraut 
| Verſchämt⸗ geheimnißvoll, 
Was ich nicht überlaut 
In die Lüfte jubeln ſoll, 
Es iſt das Glück — 

Ja! ... Ja ... 


XIV. 


Vom Kirchthurm flog er durch die Nacht 
Mit feiner ſchlafbefangnen Laft, 
Nun küſſe fanft den Heinen Gaft 
{Und harre bis das Glück ... erwacht. 


XV. 
Wenn des Frühlings Athemzug 
Sanft um Deine Stirne ſchwebt, 


| Und zuweilen nur im Flug 
Deine lichten Locken hebt, 





Wenn das Kind an Deiner Bruft 
Träumt von einer fernen Welt — 
Ahnt mir, daß es unbewußt 
Mit den Engeln Zwieſprach Hält. 
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XVI. 
Deine Locken ſind es, 
Dein Geſicht, 
Nur bleich wie Du 
Iſt das Kindchen nicht. 


Dein Lächeln iſt es, 
Dein Zucken gar, 
Das immer 


Heimliches Weinen war. 


XV. 
Doch jchärfer als fonft ift der Schmerzenszug 
Auf Deinem Antlig ausgeprägt. 
Du gönneft Dir nicht Ruh genug, 
Zu treu haft Du das Kind gepflegt. 


Doc weißer als fonft ift heute Dein Mund, 
Und Deine Augen glänzen erregt. 

Du redeft mühſam? ... Thu mir nur fund 
Ob einen Wunfd Deine Seele hegt. 


Doch schwerer als fonft Deine Heine Hand 
Sich jetzt auf meinen Scheitel Iegt, 

Du wirft jo falt!... Sag, was entſchwand 
Aus Deinem Aug wie fortgefegt?. . . 


Doc reglos . . . ſtarr wie Dein holder Leib, 
Dein Herz nicht raſch an meinem fchlägt . . 
Herrgott! ... 
Wach wieder auf... 


XVIII. 
Anzünden das Licht ... | 
Warum? — Wozu | 
Beleuchten | 
Die öde Ruh — 
Die feuchten, 
Einfamen Kiffen, 
Das eigene Leid, 


Vorbei... | 
Für allezeit, ! 

Nichts blieb zurück. 
Dahinter weit 

Das Glück ... 
Dahinter fern 


Deine Stirne iſt es 
Und Dein Mund, 

Und Deine Augen 
So kindlich⸗rund. 


Mein Weib!! ... Mein Weibl ... Mein Weib... 


Das helle Kleid, 
Das im Fenſter ſchwebt, 

Und bewegt vom Wind 
So ſachte weht, 

Als trüg es das Kind 
Das geſtern ... gelebt. 


Alle Freud, 
Jeder Stern! 

Wohin ich ſeh, 
Hilfloſes Leid 

Und Weh ... 











Durch die froftige ſchweigende Nacht 
Scholl dumpfes Klopfen 

An meiner Thür... 

Da Hab ich gedacht 

Du bift erwacht! 

Und fie haben mir 

Dich) heimgebracht ... 

Oh! ... Kalte Tropfen 

Fielen auf dieſen Traum der Nacht. 


XXI. 
Ich habe mich heute redlich gemüht. 
Die Schläfe pochen, die Stirne glüht, 
So lange bin ich geſeſſen. 
Und fügte Rad und Rädchen geſchwind, 
Und ſprach mit Meiſter und Geſind, — 
Lern’ ich alſo vergeſſen? ... 


XXII. 
Wie draußen Alles vorübertreibt Das hebt fi auf den Zehen und ſchaut... 
Und wie fie Alle luſtig find... . Dh wären doch die Scheiben blind! 
Zuweilen ſtaut e3 fi, dann bleibt Es lacht mich an vertraufich-laut. — 
Am Werkftattfenfter ftehn ein Kind. | Mein junges Weib! ... Mein Hleines 
Kind... 
XXIII. 
Ein holdes Wort, ein weicher Ton Doch jählings iſt der Zauber fort 
Zog ſeltſam durch mein Leben, | Der mic) fo lang umfponnen, 
Im Vollmondlicht als Knabe ſchon | Der weiche Ton... das holde Wort... 
Hört ich fein leiſes Weben. | Im Vollmondlicht zerronnen. 


XXIV. 
Dahin ift fie — — — 
Ich lebe noch! 
Das Mondlicht fällt herein ... 
Fünf Treppen hoch ... 
Fünf Treppen hoch! 
Vereinſamt und allein. — 








Der Eulpenprim. 
Novelle nach dem Däniſchen 


von Mar Heinzel. 


Unter allen den Landhäufern, die fich gleich einem Blumengürtel um das füdliche Haar- 
Tem ſchlangen, war das dan Geldern’s wohl das prächtigite; denn van Geldern entſprach 
jeinem Namen und, — wenn man von einem gewifjen Rivalen abſah, — konnte man 
ihn wohl für den reichjten Mann in der ganzen Provinz Novdholland erklären. 

Drin in Haarlem, wo er eine große Fabrik befaß, Hlapperten über Hundert Web- 
ftügle; draußen vorm Thor dehnten fich, bedeckt mit dem ſchimmerndſten Sinnen, riefige 
Grasflähen hin... .. und alles Dies gehörte dem reichen van Geldern, dem erften 
Senator der Stadt, dem Mitgliede der Provinzialftaaten, vor welchem Alle ehrerbietigit 
den Hut zogen — mit Ausnahme eines Einzigen, über deffen Mißachtung fi van 
Geldern aber mehr ärgerte, als er fich über den unterthänigen Gruß der Andern freute. 

Yan Geldern war nicht blos Fabrifbefiger und Kaufmann, er war auch Gärtner 
und zwar in einer fo weiten Ausdehnung des Begriffs, daß man ihn ſchon Blumen— 
Sabrifant nennen konnte. Da two die Bleicherei aufhörte, begannen die fchnurgeraden 
Reihen feiner Tulpenbeete, die wie Linien in einem Schreibebuch ausfahen, und wenn 
der Frühling kam, da gabs einen Duft und einen Farbenglanz dort, daß Jeder, der 
vorüber ging, entzüct wurde. Auch van Geldern war entzüdt; aber nicht fo über den 
Tiebfichen Duft und das blendende Farbenfpiel der Blumen, als viefmehr über den Klang 
der guten holländiſchen Dufaten, die ihm der Garten einbrachte; denn damals faufte 
man eine auserfefene Tulpenzwiebel nicht bei Hinz oder Kunz für winziges Geld, fondern 
man mußte einen gar tiefen Griff in den Gefobeutel thun, wenn man etwas Befonderes 
haben wollte. 

Nun fommen ung diefe Preife ganz märchenhaft vor und doch find fie volllommen 
hiſtoriſch. 

Es herrſchte damals eine Manie, eine wahnſinnige Begier nach ſeltenen und eigen— 
artigen Tulpen und man ſpekulirte in Zwiebeln, wie man jetzt in Papieren ſpekulirt. 
Man bezahlte für eine „Semper Augustus“ 13000 und für drei Zwiebeln bisweilen 
30000 Gulden. Das war eine Epoche für Kauflente und van Geldern wußte fie zu 
benügen! 

Die wirklich hervorragenden Arten, die „Ringen“, wie van Geldern fie zu 
nennen pflegte, wurden nicht in den gewöhnlichen Linienbeeten auf dem Felde angebaut, 
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fondern wie Prinzen ihre Paläfte und ihren ausgewählten Kreis haben, zu welchen 
gewöhnliche Sterbliche feinen Zutritt erlangen, jo hatten diefe foftbaren Prachtblumen 
auch ihren Palaſt und zwar ein großes Pflanzenhaus in van Geldern's Privatgarten, 
welcher fich von dem reizenden Landſitz bis zum Haarlemer Meer erjtredte. Damals 
rauſchten die Wogen deffelden noch frifch und klar bis zu dem Bollwerk heran, auf dem 
van Gefvern jedes Mal, wenn die Schiffe ihre theuere Fracht in ſich aufnahmen, die be 
zauberndte Ausficht genoß. 

Diefer Garten war van Geldern’s Stolz und wenn fremde Reifende nad) der Stadt 
kamen, jo wurde er ihnen von dem alten Dieftler, der van Geldern's hochmögenden Gärtner 
vorfteffte, jtetS wie eine bejondere Merkwürdigfeit gezeigt. Und Diejtler war ein ſehr 
geſchäftseifriger Führer, wenn er mit feinen krummen Beinen und mit der großen Horn— 
brilfe auf der fpigen Nafe durd; die Gänge des Gartens wadelte. Von jedem Baum 
wußte er eine Erzählung, welche in der Regel ihren Urſprung von den geheimnißvollen 
Wäldern Ceylons oder Sumatras nahm, um dann mit dem Preife, den van Geldern 
dafiir bezahft, abzuschließen. Bon jeder feiner Tulpen wußte Dieftler auf das Genaufte, 
wie viele Eremplare vorhanden waren, welche Könige und fürftliche Perfonen van 
Geldern mit ihren Beftellungen beehrt. .. . und dann fam der unausbleibliche Preis, 
welcher für den alten Dieftler erft den eigentlichen Duft der Blume bildete... und die 
Fremden zogen fort, überwältigt von der Tulpenpracht de3 van Geldern'ſchen Gartens, 
und bewunderten den alten Dieftler wie einen orientalifchen Zauberer. 

Eines ſchönen Maimorgens ſchien die Sonne Har und umgoldete all diefe Blumen- 
pracht, unter der bunte Schmetterlinge und emfige Bienen ſich in beftändiger Flucht hin 
und her tummelten. 

In dem langen Gange, welcher auf der einen Seite von einer hohen Mauer ber 
grängt wurde und auf der andern von einer dichten Tarushede, aus deren eingefchnittenen 
Nifchen Marmorfaune und nackte Nymphen Hervorgudten, jah man zwei Geftalten gleich 
langſam und gleich fteif mit abgemefjenem Schritt fid) bewegen, fo daß der rothe Strand» 
fie mit feinem glimmernden Licht faft taftmäßig unter ihnen fnifterte. Dieje zwei Ge— 
ftaften twaren fehr verfchieben. 

Der erſte war ein hoher, breitjchufteriger Mann mit einem ftolzen, ernften Geficht, 
ruhigen, waſſerblauen Augen und einer krummen Nafe, die in einem wunderlichen 
Gegenfage zu dem Heinen, runden, vollkommen bartlofen Kinn ftand. 

Er war von Kopf bis zu Fuß in ftahlgrauen Sammet geffeidet, wenn man nämlich 
die Beine ausnahm, die von den Knien an mit weißfeidenen Bividelftrümpfen bedeckt 
erfchienen, welche ihrerfeits in ein paar hochhackigen Schuhen ſteckten, auf deren Ober- 
leder zwei Diamantjchnallen feuchteten. Seinen dreifantigen, mit einer Agraffe geſchmückten 
Hut trug der Mann nicht auf dem Haupte, jondern ſchwang ihn mit einer gewiffen 
fofetten Zierlichkeit in der linken Hand, denn die unförmfiche Allongeperüde, die in 
ſchweren Soden das Geficht umſchloß, gejtattete Feine andere Kopfbedeckung. In der 
echten Hand hielt der Mann ein blankpolirtes japanifches Rohr, deffen Griff und 
Knopfmit getriebenem Goldzierrat geſchmückt war, und mitten in der fnitternden, ausge 
zackten Buſenkrauſe funfelte eine mächtige Nadel, welche, mit einer doppelten Reihe 
ächter Perlen eingefaßt, in der Mitte das Bild einer jungen Dame trug. Jeder, der 
damals diefer imponirenden Geftalt begegnet wäre, würde augenblicklich — mit Aus— 
nahme, wie gefagt, eines Einzigen, — fein unterthänigftes Kompliment gemacht haben; 
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denn diefer Mann mit den Diamanten, den Perlen, dem gofdbeichlagenen Stod und dem 
grauen Koftüm war fein Andrer, als van Geldern, der jeinen gewohnheitsmäßigen 
Morgenfpaziergang im Garten unternahm. 

Hinter ihm, genan 14 Schritt entfernt, nicht mehr und nicht weniger, kam eine 
andre Gejtalt, von der man im erſten Augenblick ſchwer Hätte jagen können, was fie fei, 
ein Kobold oder Ungeheuer, ein Menjch oder ein Affe. Auf feinem großen, unförm- 
lichen Kopfe, der über und über mit ſchwarzem, krauſem Haar bededt war, trug er einen 
bunten feidenen Turban, an defjen linker Seite ein Paar metallglängender Bfauenfedern 
in die Höhe ftand. Den kurzen, ungeftalten Körper umhüllte ein blau= und weißgeftreifter 
Seidenfaftan, welcher indeß die Säbelbeine und den Buckel feines Eigenthümers nicht 
zu verbergen vermochte. Ein Paar papageiengrüne Rluderhojen, ebenfalls ſeiden, fielen 
in großen Falten um feine welfen Beine und die ungefchlachten Füße ftafen in haden- 
loſen, zinnoberrothen Schuhen, die feinen beſchwerlichen Gang nur noch mehr hervor- 
treten fießen. In feiner Linfen hatte ev ein dreifantiges, filberbejchlagenes Etui und in 
der Rechten einen gewaltigen Stod, in defjen kugelrundem Silberkopfe ev mit ſichtlichem 
Wohlbehagen fein häßliches Geficht fpiegelte. Auch diefe Perſon würde Jeder, der in 
der Umgegend von Haarlem gewohnt, jofort erkannt Haben; denn e3 war Palembang, 
der oftindifche Diener van Geldern's, welcher, außerordentlich mit fich ſelbſt zufrieden, 
im buchftäblichen Verftande den Fußſpuren feines Herrn folgte. Wie van Geldern jeinen 
goldfnöpfigen Stod trug, jo trug er auch den feinen, und wie van Geldern fich vorwärts 
bewegte, feft, ruhig und majeſtätiſch, ſo humpelte Balembang hinter ihm her ganz mit 
demſelben Ausdruck geldbefchlagener Ueberlegenheit in dem ſchwarzen, breiten, ſtumpf— 
näfigen Geſicht. Van Geldern war ftolz, denn er hatte Geld, Webftühle und Blumen— 
zwiebeln für viele Hundert Gulden das Stüd; Palembang war jtolz, denn er hatte 
Pfaufedern, einen Seidenfaftan und zinnoberrothe Schuhe... . und jo wanderten die 
beiden Größen neben einander, genau in 14 Schritt Diftance, indem der reiche van 
Geldern immer über den „Einen“ nachtiftelte und Palembang jeinerjeit3 vollfommen 
davon überzeugt war, daß nad) jeinem Herrn feiner mehr Reſpekt verdiene, als er jeldft. 

Endlich naheten fie zu gegenfeitiger Zufriedenheit dem Ende ihrer Gartentour, 
einer Taxushecke, welche einen halbkreisförmigen Platz umzirkte, in deffen Mitte eine 
Venus in die Arme des Friegerifchen Mars ſank, dem der ſchelmiſche Amor Hinterfiftig 
die Waffen geraubt hatte. Ein wenig zur Linken jprang ein fühler, blinfender Waſſerſtrahl 
in einer mit feltenen Conchylien ausgelegten Grotte empor und hier, auf der Marmor: 
banf vor derjelben, beliebte es van Geldern mit einer gewifjen vornehmen Nonchalance 
nieder zu finfen und Balembang zu ſich heran zu winken, der mitten in der brennenden 
Sonnenhitze, 14 Schritte entfernt, in größter Devotion ftehen geblieben war. Bei 
diefem Wink ſchien es, als wenn ein Strahl in den Pfauenturban Hinein gefchlagen wäre 
und die darunter befindlichen Beine efektrifirt hätte. Mit Heinen, hajtig twatichelnden 
Schritten ſchoß er zu feinem Herrn hin und öffnete ohne weiteren Befehl das dreifantige 
Etui, aus defjen fammetausgeichlagenem Raum er ztvei lange Thonpfeifen, einen Feuers 
ſtahl und einen perfengejticten Beutel von Saffian mit dem feinsten Holländifchen Tabak 
berausfangte..... Gleich nachher ſaß van Geldern da, einem zweiten Jupiter ähnlich, 
von duftigen Wolfen umwirbelt, welche Leblich im leiſen Frühligswinde emporſchwebten, 
um wieder neuen blauen Ringen Pla& zu machen, die der Raucher in ſcheinbarer Geiftes- 
abwefenheit, immer einen größer als den andern, von fic) fort puſtete. 
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Iofen Spiel grübelte er tief nach und ließ feine Hirnfibern abwechjelnd mit den davon 
ſchwebenden Tabaksringen arbeiten, aber fein Menſch anf der ganzen runden, rollenden 
Erde würde auf jeinem Geficht zu errathen vermocht haben, was ihn fo befchäftigte. 
Seine Züge waren ganz ruhig, ganz glatt und leidenſchaftslos .... und erſt, als 
Palembang ihm mit ergebenftem Bückling die andere Pfeife hinveichte und Feuer ſchlagen 
wollte, machte van Geldern eine hochmüthige Bewegung mit der Hand und flüfterte 
kaum hörbar: 

„Dieſtler“! 

Palembang's Ohren waren wunderbar geſchärft und, indem er ſchnell das Etui 
unter ſeinen linken Arm nahm, ſchlug er ſich in den nächſten Seitengang und verſchwand 
hinter der Hecke. Kaum war ihm der Diener aus dem Geſichte, ſo nahm van Geldern's 
Haltung ein ganz anderes Gepräge an. Er lehnte ſich gemächlich auf die Bank zurück, 
klopfte mit einer gewiſſen Zufriedenheit die Pfeife aus und murmelte: „Hat der alte 
Dieſtler num ſeine Kunſt verſtanden, fo iſt van Eichel geliefert .... gründlich geliefert!“ 
und mit dieſen Worten brach van Geldern den Stiel der ausgerauchten Thonpfeife lang- 
ſam, Zoll für Zoll, entzwei, bis ex beim Kopfe angekommen war, den er mit einer über- 
müthigen Miene am Zuße der Venus zerjchlug, indem er vor fich hinfagte: „Oeliefert.... 
gründlich geliefert!” 

Inzwiſchen war Palembang feinen Weg gehumpelt, jo eilig er fonnte; aber num, 
da er in eine halbdunkle Haſelnußhecke einbog, die zwiſchen frifch entfalteten Blättern 
zu dem Haufe des alten Diejtler führte, ging plötzlich die Geſchwindigkeit des ſchwarzen 
Sendboten in ein langſames Schlürfen über. Mit einem Male ftand er ftill, ftellte feine 
beiden Säbelbeine möglichſt weit auseinander und brachte feinen großen Kopf nach und 
nad) jo in die Nähe feiner zinnoberrothen Schuhe, daß der Gipfelpunft feines Buckels 
zur Spige einer Poramide wurde. Palembang hatte offenbar, troß jeiner Mißgeftalt, 
Anlagen zur Akrobatik; aber warum er gerade in diefem Augenblick Gebrauch davon 
machte, war nicht Leicht zu begreifen. 

Allerdings lag mitten im Gange ein todter Maulwurf, eine Ruchlofigfeit, die van 
Geldern ſicher ſchon gerügt haben würde; aber daß ein todter Maulwurf diefen fchaden- 
rohen, trinmphirenden Ausdrud ſollte hervorbringen können, der in häßlichſter Weiſe 
Palembang's Geficht enttellte, das war doch faum denkbar. “ 

Im behaglichiten Gefühl bewegte er fi dann vorwärts, bis er eine „Braut von 
Haarlem“ fand, die von den Frühjahrswinden von ihrem Stode losgeriſſen und auf die 
Erde geworfen worden war. Und während feine Heinen, ſteinkohlenſchwarzen Augen von 
boshafter Freude bfigten, fagte ev zu fich: 

„Großer Mynheer var Geldern fein jehr großes Rajah. Großer Mynheer fennt 
jehr wenig; großes Rajah weiß Nichts!” 

Mit diefem philoſophiſchen Raifonnement watſchelte Balembang Haftig weiter, um 
das Verſäumte einzuholen, 

Es ift ſehr zweckmäßig und weife im Leben eingerichtet, daß man nicht fo weit hört, 
ala man fieht; denn Hätte van Geldern blos die leßte Bemerkung Palembang’3 vernommen, 
fo würde es diefer ſchwarzen Kreatur übel ergangen fein. Nun aber hörte der Würdige 
weiter nichts, als den Gejang der Vögel, das Summen der Bienen und das Plätſchern 
der Fontaine und in Folge deſſen befand er ſich überaus wohl, jo wohl, daß feine 
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gemächliche Lage, die er auf der Bank eingenommen, nad) und nad) zu einer noch gemäch- 
ficheren überging und feine wachen Träume fich zu Etwas verwandelten, was wir bei 
gewöhnlichen Sterblichen eine ftarfe Neigung zum Schlafen nennen würden. Aber van 
Geldern war ja Gefhäftsmann und für einen Geſchäftsmann ift es unmöglich, zu 
ſchlafen, bevor die dafür beftimmte Zeit erfchienen. Kaum hörte er den rothen Strand» 
fies niftern, als er haftig die Hände aus der Tafche nahm und die Beine von der Bank 
. . . . und fiehe! da ſaß er wieder, der große, fteife, ernfte Matador des Handels, dem 
es ganz gleichgültig, ob einige hundert Menjchen Hungers fterben, wenn blos die 
nöthigen Auftern und Ananas für ihn nicht fehlten. Mit der einen Hand riß er an 
den Spigen feiner großen Bufenkraufe, mit der andern ergriff er feinen goldbeſchlagenen 
Stock und, indem er langjam den Kopf zurückbog, als wenn er nad) den Sternen gucken 
wollte, jagte er mit ſcheinbar gleichgüftiger Stimme : 

„Nun, Dieftler, was hat er zu Stande gebracht?” 

Der alte Dieftler, der, genau befehen, ganz einem Hugen und liſtigen alten Staare 
glich, deffen graue Federn die Stürme des Daſeins zerzanft und in Unordnung gebracht, 
zog ehrerbietigft feine breitfchirmige Mütze ab, blinzelte Kiftig über die Hornbrille hinaus 
und jagte mit verſchlagenem Bid: 

„Das Höchfte, was Sie verlangen können, Mynheer van Geldern!“ 

„Ein großes Wort, mein guter Dieftler”, antwortete van Geldern mit einer 
gnädigen Handbewegung. „Er weiß, was ich wünſche; aber Er weiß auch, daß die 
Aufgabe ſchwer iſt.“ 

„Und die Belohnung groß,“ erwiederte Dieſtler mit einſchmeichelnder Betonung. 

„Bah,“ ſagte van Geldern. „Glaubt Er, daß bei mir zehntauſend Gulden eine 
Rolle ſpielen, wenn dieſe Aufgabe gelöſt iſt?“ 

„Sie iſt gelöſt!“ ſchnarrte Dieſtler heraus, indem er die Abſätze zuſammenſchlug 
und einen unterthänigen Bückling machte. „Will Mynheer ſich davon überzeugen?“ 

„Wovon?“ fragte van Geldern, mit einer gewiſſen Ueberraſchung, die er indeß mit 
einer gleichgültigen Miene und dadurch zu verbergen ſtrebte, daß er den Deckel ſeiner 
großen Schnupftabakstoſe aufklappte. 

„Ich meine „le prince noir“ die Frucht von zehnjähriger unermüdlicher An— 
ftrengung, eine Varietät von unſchätzbarem Werte, mit einer Blüthe jo ſchwarz wie, 
wie — Palembang“, erdreiſtete Diejtler fich mit einem leichten Schred über diefe Hin- 
deutung auf Mynheers Lieblingsdiener hinzuzufügen. 

Ban Geldern jah den alten Diejtler mit einem Geſichtsausdruck an, der alle 
Uebergänge vom Erftaunen bis zum vollfommenen Unglauben durchlief. Dann vichtete 
ex die ſchwere Allongeperüde in die Höh', knipſte ein Schnupftabakskörnchen aus den 
Falten der Buſenkrauſe und ſagte: „Unmöglich, mein guter Dieftler! Solch eine Varietät 
läßt fich nicht herſtellen. Das tft gegen die Ordnung der Natur und ich bin ganz über— 
zeugt, daß ſich ettvas Roth oder Gelb auf dem Grunde des Kelches findet.“ 

„So ſchwarz wie Balembang, wenn man den Turban, den Kaftan und die ganze 
übrige Garderobe von feinem wohlgefchaffenen Körper zieht“, verficherte Diejtler, der 
feine Ueberfegeneit bei van Geldern’ Mißtrauen wachſen fühlte. „Würde ich denn 
eine meiner Varietäten „le prince noir“ nennen, wenn fie nicht jo ſchwarz wie ein 
Rabe, jo ſchwarz wie die Nacht wäre? Würde ich jo mir nichts, dir nicht? das Ver- 
trauen aufs Spiel ſetzen wollen, welches der Prinz von Oranien mir erzeigte, bevor ich 
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in Mynheers Dienfte trat? Soll man mich auslachen dürfen und jagen, daß ich ein 
Pfuſcher und daß meine Zwiebel ein Schwindel? O nein! Mynheer van Geldern! Was 
der alte Dieftler bezüglich der Botanik behauptet, das iſt fo fiher, als wenns der große 
Ariftoteles jelber gefagt hätte... . „Le prince noir“ entfpricht vollfommen dem Namen, 
ich lege einen Eid darauf ab! 

„Nun, fo zeig’ Er mir die Tulpe!“ vief van Geldern, indem ein Teichtes Roth 
fein fonft jo vuhiges Geficht färbte. „Beig’ Er mir fie und wenn’3 damit ift, wie Er 
fagt, beim Himmel, ich gebe Ihm fünfzehntaufend Gulden und das Haus an der Schiffs- 
brücke, quitt und frei zum ewigen Eigentgum.“ 

„Mynheer van Geldern weiß die Kunſt und ihre Jünger Föniglich zu belohnen!“ 
antwortete Dieftfer, welcher ſchmunzelnd die außergewöhnliche Wirkung beobachtete, 
die jeine Worte hervorgebradt. Darauf wandte er ſich um, Eopfte in die Hände und 
einen Augenblid nachher ſah man Palembang mit einem verdroffenen Geficht auf die 
Haſelnußhecke zuwatſcheln, in feinem Arm eine vergofdete Porzellanvaſe tragend, deren 
oberfter Theil mit einem Futteral von buntem Papier umgeben war, jo daß der Inhalt 
völlig verborgen wurde, Aus Palembangs Händen wanderte die Vafe in die von Dieftler, 
der fie wieder mit einem tiefen Bückling feinem Prinzipal überreichte, welcher feinerfeits 
mit einem haftigen Ruck das Papier zur Seite riß. 

Van Geldern Hatte einen Wahlſpruch, der in hohem Grade dazır beitrug, ihn zu 
den unfterbfichen Göttern zu erheben, und diefer Hieß: „Nil admirari!“ Yan Geldern 
twunderte ſich über rein Nichts, und wie wär' es auch möglich geweſen, daß er Etwas 
bewunderte? Sein ganzes Leben ging in jener überfegenen Geelenruhe dahin, die 
niedre Geifter mit einem geſchackloſen Ausdruck „Phlegma“ zu nennen pflegen, die aber, 
davon abgefehen, daß fie national-holändifc war, Mynheer van Geldern wie einen 
Gott Efeidete. Der alte Dieftler hatte daher, obgleich er ihm ſchon ins fiebenund- 
zwanzigſte Jahr diente, feinen Herrn niemals in irgend einer Spannung, Gemüthsbe— 
wegung, oder einem ähnfichen irdiſchen Zuftande gefehen, und man wird deßhalb feine 
Ueberraſchung begreifen, al3 van Geldern, der reiche van Geldern, beinahe mit einem 
Sprunge aus feiner imponivenden Ruhe emporfuhr, den Blumentopf mit jeinen Inhalt 
gegen das Licht Hielt, ihn mehrere Male rundum drehte und endlich wieder zurücjanf, 
indem er mit einem Uebermaaß von Entzüden ausrief: 

„Bravo, Dieftler, das Biel ift erreicht!” 

Und in der That, das war auch Etwas, was man bewundern mußte. Aus feinem, 
filberweißem Moos hob fic eine Tulpe, jo ausgezeichnet in Farbe und Form, daß man 
eher glauben konnte, fie fei unter der glühenden Sonne der Tropen aufgeblüht, als auf 
den nebligen Ebenen Hollands. Der fleifchige Stempel war faft zinmetbraun und 
trug keck und herausfordernd die atlasſchwarzen, nur oben halb auseinander gefalteten 
Blüthenblätter, deren jedes einzelne für fi) das veinfte Oval bildete. Palembang äußerte 
fein Entzücfen und Erftaunen, indem er beide Hände quer über die Bruft legte, und ſich 
vor der Blume verbeugte, als van Geldern fie ihm überreichte, und nachdem das auf 
echt orientalifche Weife beforgt war, trug er „le prince noir“ in da3 Zimmer feines 
Herrn hinauf mit einer Vorficht, als wäre ihm ein krankes Kind, um es in das Hospital 
zu bringen, übergeben worden. 

Ban Geldern fhien den Anfall menfchliher Schwäche zu bereuen, in welche ihn die 
feltene Blume gebracht Hatte. Er knöpfte feinen inneren Menfchen wieder zu, legte fein 








in ein ftummes Grübeln. Endlich fragte ev: „Wie viele Blumenzwiebeln hat Er von 
diefer Varietät?“ 

„Bis jegt nur drei Hundert und neun,“ antwortete der alte Dienftler mit lobens— 
werther Genauigkeit; „aber zum nächjten Frühjahr mache ich mich anheiſchig, drei 
Taufend zu Liefern.” 

„Laß' Er Alles, was vorhanden ift, noch Heute Abend auf das Heine Magazin 
bringen,” fagte van Geldern und vieb ſich vergnügt die Hände. „Nein, beforg’ Er die 
Sache ſelbſt, damit Niemand davon erfährt. Es gilt da reinen Mund zu behalten. Apropos, 
Er ift doch gewiß, daß fein Andrer außer Ihm diefe Varietät gezogen hat?“ 

Dieftler ftierte über feine große Hornbrille mit einem gewiſſen unruhigen Blicke 
und antwortete flüjternd: „Ich habe meinen Spion gehabt; van Eichel mangelt 
diefe Zwiebel.” 

„Gut“, jagte van Geldern und nidte mehrere Male nachdenklich mit feinem großen 
Kopfe. „Das paßt ausgezeichnet... . Dieftler, wenn ic} todt bin, jo will ich von diefer 
Tulpe jedes Frühjahr einen Kranz auf meinen Sarg gelegt haben. Vergeß' Er das nicht!” 

Dieftler fuhr mit einem Ausdrud zurüd, al3 wenn ihn Jemand plöglic an den 
Magen gepufft hätte. Nicht ohne Mühe brachte er den halb offenen Mund foweit in 
Ordnung, daß er jtammeln konnte: 

„Mynheer wollen in Betracht ziehen, daß jede diefer Tulpen einen Preis von 
fünfzehnhundert Gulden hat?” 

„Bah!“ antwortete van Geldern, „was thut das?” 

„Ja, aber das wird ja gar nicht mit der ſchwarzen Farbe des Sarges harmoniren 
wandte Diejtler verzweifelt ein. 

„Dummerjahn!“ ſchnarrte van Geldern heraus und ſtieß mit jeinem Stod in die 
Erde. „Mein Sarg foll vergoldet werden. Thu’ Er, was ich ihm gejagt habe!” Und 
mit diefen Worten machte van Geldern eine imperatorifche Handbewegung, welche Dieftler 
in den alten Hafelnußhedengang, wie eine Schnede, die Etwas auf die Fühlhörner 
bekommen, verſchwinden ließ. 

Van Geldern ſandte ſeiner magern Geſtalt noch einen zermalmenden Blick nach 
und murmelte halblaut: „Tölpel!“ Nachher nahm er die andere Pfeife aus dem Etui, 
zündete ſie an und fuhr mit dem goldbeſchlagenen Stocke in dem hellrothen Sande um— 
her. Höchſt ſeltſame Figuren kamen da zum Vorſchein. Zuerſt waren es Tulpen und 
Tulpenblätter, dann formirten ſie ſich zu Kränzen, die großen runden Kränze wurden 
zu Nullen und erhielten Einer, ſo daß ſie in Reihe und Glied ſtanden, wie Soldaten, 
und dann begann ein Addiren, Subtrahiren, Multipliziren und Dividiren, daß der 
ganze Platz rund um den reichen van Geldern fchier ausfah, wie eine einzige ungeheure 
Rechentafel, unfaßbar und unbegreiflic für Jedermann, außer für ihn, der in ſchweig— 
famem Grübeln bei feiner Arbeit blieb. Hin und wieder glitt ein eigenthümliches, 
triumphirendes, man könnte beinahe jagen dämonifches Lächeln über fein breites, ener= 
giſches Angeficht; er warf den Kopf zurück mit einem Zuge von Stolz, als ob er Zeus 
wäre, der blos feine ambrofifchen Loden zu ſchütteln brauche, um die Erde zittern zu 
machen. Was dachte van Geldern während diefer ſcheinbar müſſigen Beſchäftigung? 
Nein, müſſig war van Geldern feineswegs und die Ziffern im Sande waren fir ihn 
daſſelbe, wie der Feldzugsplan, den der große Conde am Abende vor einer entſcheidenden 
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Schlacht in die Erde zeichnete, Auch van Geldern führte ein Heer an, ein Heer von 
blanken, ſchimmernden Dufaten. Die Armee var bedeutend; fie zählte nach Millionen 
und fümpfte gegen ein anderes, faft ebenfo großes Heer, das fich verzweifelt wehrte, bis 
dan Geldern neue Hilfstruppen fandte und es vollftändig aufrieb. Yan Geldern rechnete 
fo: „Sch werfe dies Frühjahr nach und nach taufend Zwiebeln von „Le prince noir“ 
auf den Markt, zu einem Preife von fünfzehnhundert Gulden das Stück. Van Eichel's 
Agenten werden dieje Zwiebeln auffaufen, um zu verhindern, daß meine Tulpen den 
Vorrang erhalten. Ex wird dabei eine Ausgabe von fünfzehnhunderttaufend Gulden 
haben und kann erſt gegen den Sommer hin verfaufen, wenn die Kurfe für Zwiebeln an 
höchften ftehen. Zu diefer Zeit werde ich mit Dieftler’s Hilfe zweitaufend ausgezeichnete 
Zwiebeln in Referve Haben, die ich dann fir achthundert Gulden das Stück ausbiete. 
Ich habe da meine Betriebsunfoften gedeckt und van Eichel ift ruinirt.“ 

So weit war van Geldern gefommen, als er in der Hafelnußhede die melodifchen 
Triller einer Nachtigall zu hören glaubte. Ban Geldern war fein Schtwärmer, aber 
auf Nachtigallen hielt er ettvas, denn es kam ihm vor, al3 ob man bei ihrem einförmigen 
Schlage ſchneller in Schlaf finfe. Außerdem vertwunderte e3 ihn, daß die Nachtigall 
noch fo ſpät am Morgen ſchlüge und, indem er mit einem langen Strich feine ganze 
Rechentafel abſchloß, richtete er fich langſam empor, um nachzufehen, ob befagter Vogel 
ſchon fein Neft gebaut Habe. Würdig und majeftätiich twanderte er durch den hellgrünen 
Haſelnußheckengang und war erftaunt, daß die Nachtigall plötzlich zu [lagen aufhörte, 
Würdig und majeftätijh war fein Schritt, bis er an den todten Maulwurf heran kam, 
welchen Dieftler nach der erhaltenen Demüthigung überfehen haben mußte. Diefer 
Maulwurf zog ſich natürlich feine ungnädigfte Ungnade zu. Es war ſchon jeltfam genug, 
daß ein folches Vieh überhaupt ſich unterftehen Fonnte, in van Geldern’3 Garten umher 
zu wühlen; aber daß es fich noch obendrein fo dummdreiſt mitten in den Gang hinlegte, 
das fand van Geldern mehr als unverſchämt. Um ſich von der Realität diefes ſchwarzen 
Wefens zu überzeugen, rührte er e3 mit feinem Stode an; aber in demfelben Augenblid 
blieb ex mit offenem Munde und ftarren Auges ftehen, al3 wenn ihm ein Geift erfchienen 
wäre. Langjam und beſchwerlich beugte er feinen Oberkörper tiefer und tiefer, bis er 
zuletzt faſt diefelbe pyramidale Stellung annahm, wie fein ſchwarzer Sklave fie wenige 
Minuten vorher eingenommen, — nur das triumphirende Lächeln fehlte ihm. 

Im Gegentheil, er richtete fich auf, purpurcoth im Geficht, und mit einem Ausruf, 
der eine Miſchung von wahnfinniger Wuth und Ueberrafhung ſchien. Gerade an der 
Seite des todten Maufwurfs, ſah man in der frifchen, feuchten Erde die Spur von 
einem Keinen, koketten Abſatz und fomit lag da nichts Befonderes vor. Aber hart neben 
diejer Heinen niedlichen Mädchenſpur Tief genau in derfelben Richtung die Spur eines 
feiten, breiten männlichen Fußes, welche weder von Palembang's hadenlojem Saffian- 
ſchuh, noch von Dieftler’3 Holzſchuh Herrühren fonnte, fondern von einem Dritten, einem 
Unbefannten. Niemand hatte zu diefem Theile de3 Gartens Zugang, außer den 
Perſonen, die wir beveit3 genannt haben, und Doris, der „Ichönen Doris,“ wie Alle in 
Haarlem fie nannten, und die jchöne Doris war van Geldern’3 einzige Tochter. Ihre 
Kammerjungfer lag krank, ihr Hofmeifter war in England, um feine Eltern zu befuchen, 
und die foquette Spur — van Geldern wurde ordentlich aufgebracht über den Gedanfen 
— fonnte feinem Anderen angehören, als feiner Tochter. Bedächtig und gebeugten 
Kopfes ging er den Hafelnußhedengang entlang, beftändig der unfefigen Spur folgend, 
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und beftändig fich mehr und mehr davon überzeugend, daß der breite Fuß dem ſpitzen 
fo genau folgte, als wenn zwei Perfonen Arm in Arm mit einander fpaziert wären. 

Endlich fam er an die geknickte „Braut von Haarlem“ und hier blieb er in einem 
Buftande alberner Verwirrung ftehen und ftarrte bald auf die Spuren, bald auf ein 
Heines blanfes Ding, welches aus dem Graſe hervorſtach. Die Spuren Tiefen hier nicht 
mehr nebeneinander hin, nein, die Zehenfpigen gingen aufeinander zu, und die 
feinen niedlichen Füße waren an ihrem bordern Theil fo tief in den Sand eingedrückt, 
daß die ganze Wucht des Körpers darauf geruht haben mußte, Der Gedanke an einen 
Kup fuhr auf eine wunderlich unbeftimmte und doch zugleich überzeugende Weife durch 
van Geldern's Hirn und indem er anfcheinend ganz phlegmatiſch fich bückte, nahm er 
das blanke Ding vom Boden auf und betrachtete es mit komiſcher Stupidität. Es war 
dies eine Schuhſchnalle, eine Damenſchuhſchnalle, und van Geldern erinnerte fid in 
nebelhafter Gedanfenlofigfeit, einmal eine ähnliche an dem Heinen Fuße feiner Tochter 
geſehen zu haben. Einer Ohnmacht nahe taumelte ev, bis er endlich Kraft zum Stehen 
gewann. Dann blidte er in Die leere Luft empor, al3 wenn er von dort her Etwas 
erwartet hätte — und wenn Jemand in diefem Augenblick gefagt Haben würde, daß 
van Geldern einer Kuh gliche, die eine Windmühle angloge, jo würde diefes Gleichniß, 
wie unpafjend es auch ſcheinen möchte, doch vollfommen zutreffend geweſen fein. Plötzlich 
hörte er den Schlag der Nachtigall, aber diesmal kamen die Triller ganz deutlich von der 
anderen Seite der Gartenmauer. Yan Geldern fpitte die Ohren, ja er ſpitzte die Augen 
mit, wenn man fid) dieſes Ausdrudes bedienen darf. Ex hob fich auf den Zehen, fo hoc) 
er konnte, und reckte den Hals, fo lang er vermochte, während die Thonpfeife wie ein 
weißer jteifer Schnabel empor ftand und eine Rauchwolke in die Luft ſandte. Dann 
trippelte er in vorfichtiger Eilfertigfeit Inutlos den Gang weiter fort, bis er zu einer in 
der Nähe der Maner befindlichen Burbaumbede kam. Hier poftirte ev fih hin, wie ein 
Aar der auf Raub lauert, und in demfelben Momente gejchah das Unglaublichfte. Ein 
schwerer Gegenjtand Fam plöglic aus den Wolfen gefahren, pralfte zunächft an feine 
Allongeperüde an, fiel von da auf feine Pfeife, die in mehrere Stüce zerbrach, und 
blieb endlich vor feinen Füßen als ein frifches, duftiges Bouquet von halb aufgefprungenen 
Roſen liegen, Ban Geldern war, wie wir wiffen, Blumenliebhaber, namentlich Enthu— 
fiaft für Tulpen zu funfzehnhundert Gulden das Stück; aber ſolch ordinäres Zeug, wie 
Roſen, war nicht nach feinem Geſchmack. Man darf ſich deßhalb nicht wundern, daß er 
in einem Anfall von Wuth das Bouquet mit dem Fuße wegfchleuderte und daß fich fein 
Herz gleich darauf in einem Fluche Luft machte, den wir wohl nicht zu wiederholen 
brauchen. Aber der Fußftoß, der gegen die vom Himmel gefallenen Nojen gerichtet 
ward, Hatte eine Wirfung, welche van Geldern nicht im Entfernteften ahnte. Einige 
duftende Blätter waren über den Gang hin zerftrent worden und mitten unter denfelben 
ſah er ein andres Blatt, auch duftig und roſenroth, aber von Papier. Ban Geldern 
wollte jeinen Augen nicht trauen; langſam ging er darauf zu, beugte ſich mit Beſchwer— 
lichkeit und hob den abſcheulichen Verräter vom Boden auf. Auf dem Siegel ftand 
ein Amor, der einen Schmetterling an den Flügeln Hieft, und auf der Adreffe ftand: 
„An Doris!“ 

Alles drehte fi vor van Geldern’s Augen; der Zorn übergoß, wie ein purpur— 
farbener Strom, fein breites Geficht und in dieſem Strome wirbelten alle feine Gedanken, 
Pläne und Hoffnungen zuſammen. Doris? Wer anders Eonnte das wohl fein, als feine 
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Tochter, des reihen van Geldern's Tochter, zu welder irgend ein Wurm — nein, das 
Ganze war nur ein Traum, ein niederträchtiger, infernalifcher Traum, welcher ſich ihm 
tie ein Alp quer über die Kehle Legte und das Blut verhinderte, aus den pochenden 
Schläfen wieder zurüd zu treten. Es mußte ein Traum fein, e3 follte ein Traum fein, 
und doc) vermochte van Geldern nicht, aus ihm zu erwachen; feſtgebannt, wie im Schlafe, 
ftand er fortwährend an demfelben unfeligen Plage und fortwährend ftierte jein großes, 
twafjerblaues Auge auf die beiden verhaßten Worte: „An Doris’. Mit einem Seufzer, 
der faſt einem Stöhnen gleich kam, fanf er auf die nächite Bank nieder und (a3 die 
folgenden ganz „ſinnloſen“ Linien, welche von einer ihm ganz unbefannten Hand ge— 
ſchrieben waren. 

Nimm die Verfe, verborgen von Roſen; 

Bald wird kommen die glückliche Zeit, 

Wo die Verliebten ſich Herzen und koſen 

Nicht mehr verborgen in Heimlichkeit. 

Trane dem Himmel, ex lenkt unfre Loofe, 

Lenkt unfer Schiff zum blumigen Strand: 

Doris, Du fühe, Dur herrliche Roſe, 

Bleibe nur treu und Halte nur Stand! 

Gab e3 etwas, was van Geldern auf den äußerten Gipfelpunft dev Raferei verfegen 
Konnte, jo waren es Verfe, Er verachtete, er haßte Verje. Er hielt fie für den Ausdruck 
der Zahlungsunfähigkeit eines vollendeten Lumps, und wenn man ihm würde die Wahl 
gelaffen Haben zwifchen falſchen Wechfeln und ächter Poeſie, fo würde er unbedingt den 
erfteren den Vorzug eingeräumt haben. 

Schäumend vor Aufregung ergriff er das Bouquet, faltete dag Papier zuſammen und 
ſteckte e3 wieder unter die verrätherifchen Roſen; dann machte er einige Schritte gegen 
feine „Villa“ zu, wendete ſich aber plöglich wieder um und ging, gleichfam getrieben 
don einer unfichtbaren Macht, von Neuem in den Haſelnußheckengang. Warum Tiefen 
die Spuren von Palembang's Pantoffeln nicht gerade über die anderen hinweg? Weß— 
halb hielten fie fich immer an der Seite und weßhalb war Palembang nicht in der Mitte 
des Ganges hinabgehumpelt, nachdem ex des todten Maufwurfs anfichtig geworden? 
Das waren Fragen, die fich bei van Geldern, der nur mit ſchwer erfämpfter Faffung 
den Weg fortjegte, unwillkürlich aufdrängten. Ohne daß er fich ſelbſt gehörig darüber 
Rede ftehen fonnte, wurde ihm doch mehr und mehr Har, daß der Schwarze die beiden 
Spuren zum Gegenftande der Beobachtung gemacht und daß er ſich gehütet hatte, fie zu 
verwiſchen, aber weßhalb? War Palembang ihm treu, oder ftand er im Einvernehmen 
mit feiner Tochter? Beides konnte möglich fein und die Unterſuchung diefes Problems 
brachte feine Gedanken in eine andere Richtung, ſodaß er im Zuftande ſcheinbarer Ruhe, 
— das Bouquet unter dem dreifantigen Hut verborgen — fein Landhaus erreichte. 

In van Geldern's Sommerſitz befand fih ein Zimmer, genannt das „chinefiſche 
Gemach“, welches eine reiche Sammlung von allerhand KHinefifhen und oſtindiſchen 
Raritäten enthielt, die aus den fernen Kolonien Hollands ftanmten. Weber diefes 
Mufeum hatte Balembang die Oberaufficht, ja er bildete gewiffermaßen einen lebenden 
Theil deffelben und vermehrte es in feiner freien Zeit mit den wunderlichiten barbariſchen 
Bildern, die mit farbiger Tufche anf das feinfte Seidenpapier hingeworfen, oft von 
einer in der That überrafchend komiſchen Wirkung waren. Da van Geldern endlich mit 
ſchlecht copirter Gleichgültigfeit in das chineſiſche Gemach eintrat, wohin er „le prince 
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noir“ Hatte bringen laſſen, fiel fein Auge fogleich auf Balembang, welcher zuſammen— 
gefanert auf einem Stuhle ſaß und haſtig ein Blatt Papier unter einer der hineftichen 
Vaſen verbarg. 

Die Begebenheit im Garten hatte van Geldern urplötzlich in einen vollkommenen 
Argus vertvandelt. Alles, was da Mißtrauen, Argwohn und Zweifel hieß, war nun 
jo lebendig in ihm, daß Nichts, auch nicht die geringste Bewegung, ihm entging. Vor— 
fihtig fegte er den Hut mit feinem Juhalte neben le prince noir nieder, welche Blume 
übermüthig prahlend mitten auf dem Tiſch ſtand, und befahl in durchaus nicht unauf— 
fälligem Tone, feine Tochter zu rufen. Palembang ſchnellte wie ein großer Gummiball 
vom Stuhle auf and troffte fi unter der Sammetdraperie zur Thür Hinaus. Kaum 
war er fort al3 van Geldern auf die Vaſe zufprang wie eine Kate, fie beifeite jeßte 
und das Papier, das Palembang verftect, mit heißhungrigem Blicke mufterte, Es war 
auch wirffich dev Betrachtung wertd; man ſah darauf eine Zeichnung in ächt Hinefifchen 
Stil, ganz danach angethan, Lachen und Heiterkeit zu erwecken. 

Bu unterft auf dem blaßgelben Papier, das in mehrere Felder getheilt war, ſah 
man zwei Maultwürfe, die ſcheinbar überraſcht aus ihrem unterirdifchen Schlupfwinkel 
hervorguckten. Sie fchienen eine Eleine Chinefin zu betrachten, welche mit ihren Heinen 
verkrüppelten Füßen einem eklen, alten Drachen aus dem Wege ging, der, mit einen 
menfchlichen Kopfe geziert, fi auf etwas jonnte, was eine große Aehnlichkeit mit Geld- 
ſäcken hatte. Auf der anderen Seite zeigte fich ein junger Chineſe mit einem Saitenfpiel, 
und vor dem Drachen befand fich ein offenes Waffer mit einer gewölbten Brüde, unter 
der ein Kahn lag. Ueber diefem Felde kam dann ein großes Waffer mit ſturmgepeitſchten 
Wogen; im Vordergrunde erblicte man wieder eine Brücke und hier ftand der alte 
Drache mit einem krummen Säbel in der Linken Vordertage und holte mit grimmigem 
Geficht gegen die Beiden aus, die im Boot ſaßen und von den Wellen fortgetrieben 
wurden. Oben darüber war eine Inſel mit Klippen, Grotten, Glockenthürmen und 
Tempeln gezeichnet; dort unter fäufelnden Palmen befand fich wieder das Fahrzeug. 
Mit der legten Partie, die ein phantaftijches Gebäu bildete, war Palembang offenbar 
nicht fertig geworden, Da erſchien der Kopf des Drachen abgehauen und unter einer 
Reihe von Stufen befeftigt, welche zu der Vorhalle diefes Gebäu's emporführten. Die 
in demfelben fich zeigenden Berfonen waren nur Leicht ſtizzirt; aber fie fchienen einander 
umfchlungen zu Halten, 

Ban Geldern betrachtete Palembang's Kunſtwerk mit immer größerer Verbitterung; 
denn je länger ev e3 anfah, deſto Harer wurde ihm, was der Schwarze mit feiner 
Allegorie gemeint Hatte. Der Drache konnte gar fein Andrer ala er ſelbſt jein; frech und 
gemein evfchien fein Kopf, aber er war umgeben von einer viefigen Allongep e und 
die Züge in feinem Geficht hatten troß ihrer thierifchen WildHeit eine karrikirte Aehn— 
lichkeit mit ihm. Daß Palembang mit der CHinefin feine Tochter Doris gemeint Hatte, 
war ebenfalls nicht Schwer zu erraten; aber wer war der Mufifant, der Lautenfpieler? 
Yan Geldern faßte fich einen Augenblick an die Stirn und, als ob ein Blitz plöglich in 
fein Hirn eingejchlagen hätte, ftredte er die geballte Hand in die Luft, fehüttelte fie 
mehrmals Hin und hev und fagte mit einer vor Erbitterung bebender Stimme: 

„So wahr mir Gott helfe, Niclas van Dyk! Iſt das nicht eine Orgel, die der ver— 
dammte ſchwarze Schlingel da drauf gezeichnet hat? Und diefer lumpige Organift, dieſer 
jämmerliche Kerlvon einem Leiermann wagtjeine Augenzumeiner Tochter zu erheben? Nein, 
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welcher Thor ich bin, fie über vier Wochen Hier auf dem Lande allein zu laſſen! Aber 
warte nur, Monſieur Niclas, ich werde Dir auffpielen, daß du die Luft auf der alten 
Drgel in der Domkirche herumzupaufen wohl verlieren ſollſt! Ein Organiſt, ein 
Klimperer, der für fchofle zehn Gulden rund um die Stadt läuft. Und meine Tochter! 
Nein, ’S ift zu lächerlich!” 

Und van Geldern brach in ein hohles, Hypochondrifches Lachen aus, wovon dev 
leere Kopf einer vor ihm ftehenden chineſiſchen Pagode in tieffinnige Bewegung verfegt 
wurde, als wenn fie jagen wollte: „Du haft Recht, Mynheer van Geldern! Ein miſe— 
rabler Organist! Vollſtändig lächerlich!” 

Ein Rafcheln der faltenreihen Sammetgardine, welche die Thür im Hintergrunde 
verdeckte, brach van Geldern’3 Betrachtungen ab und ließ ihn, während er feinen Blick 
feſt und fcharf auf den Eintvetenden richtete, die Zeichnung raſch unter der Vaſe ver- 
bergen, Es erſchien eine junge ziemlich üppige Dame mit einem Haar fo reich und 
golden, daß es beinahe das Band von ächten Perlen verdunfelte, welches durch ihre 
Flechten gefchlungen war. Ihre großen, tiefblauen Augen hatten den eigenartigen 
Ausdrud träumender Wehmuth und aufrichtiger Treue, wie man ihn bei den Hollän— 
derinnen zu beobachten öfter Gelegenheit findet. Die breite offne Stirn, die nicht gerade 
Heine aber fein gebaute Naſe, die vollen Lippen, der Halboffue Mund, alles deutete 
darauf Hin, daß fie van Geldern's Tochter war, und twie fie da über die Diele Hinfchritt, 
langſam, aber frei und Leicht in allen ihren Bewegungen, mit einer prachtvollen Laute 
in der Linfen und der aufgerafften Schleppe ihres hellblauen Seidenkleides in der rechten 
Hand, glich fie dem Bilde eines fonnigen Lenzmorgens in all feiner Frifche und Anmuth. 
Aber van Geldern bemerkte das nicht. Mit einer barfchen Handbewegung jchiete er 
Palembang, der dienftfertig herbeigeſprungen, wieder fort, und indem er ſich dann zu 
Doris wandte, fragte er in einem ftrengen Tone: „Warum ift Fräulein denn gar nicht 
zu ſehen? Kann fie dem Vater nicht einen „guten Morgen“ bieten ?“ 

„Papa ift wirklich zu vergeßlich!“ antwortete Doris mit einem hinreißenden Lächeln, 
„Papa mögen fich erinnern, daß ich Monſieur van Dyk um neun Uhr erwarte; ich mußte 
alfo doch vorher Toilette machen.” 

„Sp? Toilette mußteft Du machen?“ wiederholte van Geldern höhniſch. „Kannſt 
Dur mit dem Menschen nicht im Morgenkfeide ſpielen?“ 

„Nein, das kann ich nicht!” antwortete Doris ernft, indem fie mit einem ſchmerz— 
lichen Ausdrud ihre großen blauen Augen auf dem Vater ruhen lieh. 

„Und weßhalb nicht, wenn ich fragen darf?“ vief van Geldern anfgebradt. 

„Weil ich weder Monfienr van Dyk noch Dich durch ein unpafjendes Aeußere 
verlegen will,” erwiederte Doris, leicht erröthend. 

„Ah!“ fagte van Geldern mit einer nadelfpigen Betonung und drehte fich raſch 
gegen den Tiſch um, 

„Hat Papa fonft noch etwas zu Befehlen?” fragte Doris, die fich verwunderte, 
daß der Vater ihr jo barſch den Rüden kehrte. 

„Blos eine Bagatelle,” entgegnete van Geldern, indem er langſam fi 
tieder ihr zutvandte. „Ich wünſche, daß Du diefe Nofen ins Waſſer ſetzeſt, bevor 
Du gehſt!“ 

„Gott, welch veizenden Roſen!“ ſagte Doris lächelnd, indem fie ihr blühendes 
junges Geficht über die Blumen neigte, 
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„Sa, fehr veizend, ehr reizend, richtige fleurs d’amour, nicht wahr?“ ſchnarrte 
van Geldern heraus und bebte vor Ungeduld. 

„Was meinst Du?“ fragte Doris, welche gerade eine prachtvolle venetianijche 
Rofe ergriffen Hatte und den Haren Waſſerſtrahl Hinein perlen ließ. 

„Was ich meine? Hm! Hm! Ich meine... Na, das kann Dir ja ganz gleich fein, 
was ich meine!” vief van Geldern und ftieß mit dem Stocke auf die Diele, 

„Papa hat Heute einen ſchlimmen Humor,“ fagte Doris mit einem Seitenblide, 
während fie das Hellvothe feidene Band Löfte, wodurch das Bouquet zufammengehalten 
wurde. „Sind [hlechte Nachrichten von Amfterdam gefommen oder Hat der alte Dieftler 
wieder Dummheiten gemacht? Wenn man fo Foftbare Roſen erhielt, jo müßte man ſich 
doch mehr mit dem befafjen, der fie geſchickt Hat.” 

„Oh, ich befaffe mich auch, ich befafje mich außerordentlich!" ... verficherte van 
Geldern, welcher merkte, daß er fich beinahe verfchnappt hätte... „Ich bin in einen 
dortrefflichen Humor, Kindchen! in einem richtigen humeur de rose!... Nun, ſput' 
Dich, die Blumen ins Waffer zu thun.“ 

Es war etwas jo Beißendes in der Art, womit van Geldern diefe Worte ausſprach, 
daß Doris aufmerffan wurde. Eine leichte Röthe fuhr über ihre Wangen und während 
fie die duftigen Blumen eine nad) der anderen zu einem foferen Strauße zu vereinigen 
fuchte, ſchien eine bittre Antwort auf ihren Lippen zu ſchweben. Yan Geldern achtete 
auf jede ihrer Bewegungen mit derjelben Aufmerkſamkeit, wie eine Kate, die auf eine 
nicht3 ahmende Nachtigall lauert. Plötzlich jtieß Doris einen Schrei aus und ließ eine 
Roſe auf den Fußboden fallen. 

„Was ift das?“ frug van Geldern und hob fich auf den Zehenfpigen in die Höhe. 

„Die abſcheulichen ſcharfen Dornen,“ ſtammelte Doris. „Ich jagte mir eben einen 
in den Finger. Papa möge mich einen Augenblick entſchuldigen; ich muß auf mein 
Zimmer, um ihn mir herauszuziehen.“ 

„Das ift nicht nöthig,“ ſagte van Geldern; ich kann das fehr gut ſelbſt machen... . 
Weshalb ballſt Du die Hand zuſammen?“ 

„Es blutet und tut weh!... Ach, mein neues Seidenkfeid!” ſtieß Doris hervor 
und wurde leichenblaß. 

„Laß das dumme Kleid!” fagte van Geldern und ergriff fie beim Handgelenk, 
„Zeig' doch wo der Dorn ſitzt.“ 

Doris riß Hurtig ihre Heine gedrungene Hand zurüd und fehlüpfte mit einer blib- 
fchnellen Bewegung Hinter den Vater. In demfelben Moment fiel ein rothes Blatt zur 
Erde, und im nächjten Moment war e3 jchon verborgen durch eine niedliche Fußſpitze, 
die koquett ans den Falten des Seidenkleides hervorgudte. Yan Geldern drehte ſich 
um wie ein Krofodil, vor welchem der leichte Vogel grade im Augenblid des Ver— 
derbens flicht. 

„Sieh', da fit der Dorn!“ fagte Doris. 

Ban Geldern fah mit einem ftumpfen Gefichtsausdrud auf einen Heinen ſchwarzen 
Punkt in Doris’ entgegengeftredtem Finger; aber von dem Punkte aus ging fein Auge 
langſam nieder zu dem rothen Schuh. 

„Du haft Etwas verloren!“ vief er mit heiferer Stimme. 

„Was denn, Papa?“ frug Doris, die ein eifiger Schauer überlief. 

„Deine Schuhfchnalle, mein Kind!” antwortete van Geldern mit unheimlicher 
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gehen? Begieb Dich gleich hinauf und erjege das Fehlende. Du fannjt Div aud) bei 
diefer Gelegenheit den Dorn herausziehen.“ 

Doris machte eine Bewegung zum Gehen, aber der Heine rothe Schuh blieb wie 
feftgenagelt auf derfelben Stelle haften. 

„Nun fpute Dich,” vief van Geldern. „Wie lange ſoll das dauern?” 

Doris drehte fi) mit der Energie der Verzweiflung um, ſodaß die lange Seiden- 
ſchleppe rings um fie herum fegte. Sie that ein paar raſche Schritte gegen die Thür, 
ftand aber plöblich mit einem Rucke ftill, al van Geldern ihr nachſchrie: „Was 
ift das?” 

„Was?“ fragte Doris verwirrt, 

„Nun, das Billet da auf der Erde!” antwortete van Geldern und berührte es mit 
feinem Stode, 

„Das gehört nicht mir,“ ftotterte Doris. „Ich weiß wahrhaftig nicht, wie es dahin— 
kommt.“ 

„Ah, Du weißt es nicht!” donnerte van Geldern, deſſen Zorn plötzlich alle Dämme 
durchbrach. „So will ich mir dag Vergnügen machen Dir's zu erflären. Dieſes Billet, 
das Du mit jo großer Schnelligkeit zu verbergen fuchteft, diefes Gefchreibjel, das Du 
Dich nicht entblödeft zu verleugnen, fiehft Du, das war der Nofendorn, der Dich ver— 
wundete... Und willft Du wiſſen, wie diefe reizenden Rofen in meinen Beſitz famen? ... 
ich werde Dir's fagen! An meinen Kopf wurden fie mir gefchleudert von irgend einem 
Vagabonden, der wahrſcheinlich jegt auf der Landftraße fich umhertreibt und die Nach— 
richt ertvartet, wann er twieder die Ehre Haben foll mit van Geldern’3 Tochter in der 
Haſelnußhecke zu promeniven. Da ift Deine Schuhfchnalle! . . . Nimm doch den Wiſch 
auf und laß’ mich Hören, was er ſchreibt! ... ich will doch nicht umfonft Deinen 
postillon d’amour gefpielt Haben!” 

Doris ſtand da als wenn der Bfiß vor ihr eingefchlagen hätte, Die wachsartige 
Bleichheit, die ihren Zügen eine faſt todtenähnliche Bläffe verliehen, wich einer flam— 
menden Purpurrötge, die ſelbſt Hals und Stien mit ihrem Feuer färbte. Das ſchöne 
Haupt fenkte fih, die großen dunfelblauen Augen füllten fich mit einem Haftig hervor— 
brechenden Thränenftrom und während fie niederfiel vor van Geldern’s harter, uns 
beweglicher Steingeftalt, ſchluchzte fie: 

„Vergieb mir, Vater! Du weißt nicht, wie ſehr ich ihn Liebe!“ 

„Nein, wahrhaftig nicht,“ entgegnete van Geldern mit jpottender Betonung. „Es 
freut mich zu Hören, daß ich endlich Ausſicht Habe einen Schwiegerjohn nad) Deinen 
Kopfe zu finden, Lies was er ſchreibt, das ift mein beftimmtes Verlangen!” 

„Verſchon' mich, Vater!” bat Doris und ſchlang ihre jhönen Arme um ihn. 
„Verſchon' mich; ich kann e3 nicht!” 

„Ei, Du kannſt e3 nicht?” wiederhofte van, Geldern höhniſch. „Du kannſt Deinem 
Vater nicht vorlefen was diefer Straßenjunker fchreibt? Aber ihn Hinter meinem Rüden 
treffen, Rendezvous mit ihm verabreden, Herumfpazieren im Mondſchein, das kannſt 
Du! Augenbliclich nimm das Billet und lies!” 

„Erbarm' Dich, Vater, erbarm’ Dich, wenn Du Fannft! Verſtoß' mich, wenn Du 
willſt, aber den Brief, nein, den kann ich nicht leſen!“ ſagte Doris jeufzend und ihre 
Stirn auf des Vaters Knie jtügend. 
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„So kann ich's, troßiges, entartetes Kind!” rief van Geldern außer fih und 
bückte fich beſchwerlich nach dem Billet. 

„Beim lebendigen Gott, bei meiner Mutter, welche Dich ſo ſehr liebte, lies dieſe 
Zeilen nicht!“ ſchrie Doris und klammerte ſich noch feſter an des Vaters Knie. 

Aber van Geldern war unbeweglich. Mit der ganzen Kaltblütigkeit eines Geſchäfts— 
mannes faltete er das Billet langſam auseinander und indem ev mit dem Rüden der 
Hand dem Papier einen boshaften Schlag gab, um es glatt zu befommen, begann ex mit 
einförmigem Tonfall die erften Verfe zu leſen. Da hörte er einen dumpfen Fall. Es 
war Doris, Die zu feinen Füßen lag. 

Ban Geldern verjtand es in allen Verhältniffen, die bei einem Gejchäftsmanne 
vorfommen, fich mit großer Kaltblütigkeit zu bencehmen, aber daß ein junges Mädchen, 
und noch obendrein feine Tochter, durch einen Brief in Ohmmacht fiel, das ging ihm 
über den Horizont. Er kam dabei aus feinem Concept und zwar in einem fo Hohen 
Grade, daß er in einem Ausbruche von plumper Hilfebereitihaft das Glas mit den 
Nofen gerade über feiner Bufenkraufe ausgoß. Da das nicht Half, fo ftierte er in dem 
fatalen Bewußtſein, daf er in diefem Augenblid feinen Menfchen um Veiftand anrufen 
könne, nad) der Thür, als wenn von dort Hilfe fommen follte. Und es fam auch welche; 
aber freilich andre, als van Geldern fie ertvartete. 

Es war Har, diefer Tag war der Tag der Ueberrafchungen. 

Eine kecke und fichre Hand riß mit einem einzigen Griff die ſammtne Gardine 
zurück und herein trat ein Mann, der ſchon auf den erften Blick mehr als gewöhnliche 
Aufmerkſamkeit weden mußte. Es war eine hohe, breitfchufterige Geftalt, gekleidet in 
kohlſchwarzen Sammet vom Kopf bis zum Fuß. Ex trug feine Perücke, wie es damals 
Sitte war; ein dunkles, reichgelocktes Haar fiel ihm auf beide Schultern nieder und 
verbarg fait den breiten Spigenfragen, der in ungezwungenen Falten fein Wanıms ums 
fäumte, Innerhalb diefes Rahmens von ſchwarzen Loden zeichnete ſich in breiten, be— 
ftinmten Zügen ein feites, männliches Geficht ab, eins von jenen Gefichtern, denen man 
es anmerkt, daß ihr Beſitzer fich nicht vor Reichthum und gleigender Macht beugt. 

Ohne ein Wort zu jagen ftürzte der ſchwarzlockige Mann, der von Palembang, 
welcher gelaufcht Hatte, über daS Vorgefallene unterrichtet worden, auf die ohnmächtige 
Doris zu, trug fie wie ein Kind auf das nächſte Sopha und indem er ihre Hand faßte 
flüfterte er halb kniend: 

„Doris, wach’ auf! Ich bin ja bei Dir!” 

Doris ſchien den Druck feiner warmen Hände zu merken; fie umfaßte fie beide und 
öffnete ihre großen, dunfelblauen Augen, um bald wieder die Hand davor zu deden, 
inden fie wie abwehrend flüfterte: „Niclas van Dyf!” 

Bau Geldern ftand da wie aus allen Himmeln gefallen, Niemals in feinen Leben 
war ex fo über die Achjel augeſehen worden, als eben jetzt. Wie gelähmt blidte er vor 
ſich Hin mit völlig unbeweglichen Augen, und diefe Machtlofigfeit über fich ſelbſt ging zu 
einer Art von Starrkrampf über, als er van Dyk die lilienweißen Hände feiner Tochter 
Doris an die Lippen drüden jah und ihn flüftern Hörte: „Fürchte Nichts, Doris! Ich 
nehme Alles auf mich!” 

„Sp, das thut Er? Er unverſchämter Narr von Bälgetreter!” vief van Geldern, 
der mit diefen Worten fich aus feiner widerlichen Verzauberung befreite. 

Ban Dyf richtete ſich auf mit einem einzigen Sprunge und betrachtete van Geldern's 
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leidenſchaftlich glühendes Geficht mit einem überlegenen durchbohrenden Blicke. Doch 
Doris mahnte ihn mit halbgeöffneten, bittenden Augen. Yan Dyk ging mit ruhigem 
feften Schritt nach der Thür und rief: „Palembang!” 

Nie Hatte der ſchwarze Sklave zu van Gefdern’s unendlichem Erſtaunen fich fo 
überaus Hurtig gezeigt, als bei diefer Gelegenheit. Gleich einem Kreifel ſchnurrte er 
dann wieder hinaus, um im nächften Moment mit der Kammerzofe von Mynheer’s 
Tochter zu erſcheinen, welche van Dyk mit den Worten anvedete: „Fräulein ift unwohl 
geworden. Sie will auf ihr Zimmer!” 

Indem er das fagte, öffnete er felbft die Thür und wandte fi) dann mit einem 
stolzen Blicke zu van Geldern, welcher noch immer wie Halb gelähmt ob all der Freigeit 
ftand, welche diefer „Bälgetreter” in feinem Haufe ſich herausnahm. 

„Sie brauchten vorhin einen Augdrud, Mynheer van Geldern, für welchen ich Sie 
jeßt zur Rechenschaft ziehen muß!” fagte Niclas van Dyf, die Augen ſeſt auf van 
Geldern's erhitztes Geficht geheftet. „Ich laſſe Bälge treten von meinen Lenten; ich 
ſelbſt aber fpiefe die Orgel in Haarlems alter Kirche und wer fo fpielt, wie ich, den wird 
wohl Niemand für einen Lumpen halten, es müßte denn ein Geldproge fein, der jo ftolz 
ift, daß fein Bälgetreter der Welt ihn von feiner Aufgeblajenheit befreien kann.“ 

Der reiche Fabrikherr trat erbleichend einen Schritt zurück. In feinem Innern 
gährte und fochte ein Strom von unverföhnfichem Haffe. Er fühlte eine unmenfchliche 
Luft, den frechen Mufikanten zum Fenster hinaus zu werfen, aber es lag in der Art, 
tie Niclas van Dyk die ftarfen Arme über dev Bruft faltete und dann unter den ſchwarzen, 
buschigen Augenbrauen hervor ihn von der Allongeperüde herab bis nieder zu den 
Schuhſchnallen maß, etwas fo Niederfchmetterndes, daß er in feinem Entſchluß bald 
wanfend wurde, Van Geldern fühlte, daß er fo noch Niemand vor ſich geſehen hatte 
und er war fo erftaunt darüber, daß ihm feier die Augen davon trüb wurden. Es 
ſenkte fi wie ein Spinngeweb über feine Stirn. 

Es war dies ein unbehaglicher Zuftand, von dem er fich durch ein gewiſſes Höhnifches 
Brummen zu befreien fuchte, das er mit den Worten beendigte: 

„Ex hat gewagt an meine Tochter zu ſchreiben?“ 

„Die Kühnheit ift nicht groß, da ich der Liebe Ihrer Tochter gewiß bin,“ antwortete 
dan Dyk. „Durch meine Kunſt, durch die göttliche Kunft des Gefanges, habe ich ihr 
Herz gewonnen. Wenn aber von einem Wagſtück die Rebe fein ſoll, jo kann der Vorwurf 
allein Sie treffer, Mynheer van Geldern! Sie öffneten mir Ihr Haus, Sie gaben es 
zu, daß ich Ihre Liebenswürdige Tochter Doris unterrichtete, Sie..... 

„Kunſt! .... göttliche Kunſt!“ fuhr van Geldern auf und jtampfte mit dem Fuße. 
„Nenne Er e3 Lieber ſchlecht und recht Betrug! Er hat mein unerfahrenes Kind mit 
feinen feichtfertigen Liedern und thörichten Neimereien verwirrt. Ja, ja! Er Hat ein 
recht artiges Spiel Hinter meinem Rüden gefpielt. Aber ich werde ihm das Handwerk 
legen! Verlaſſe Er fich darauf!” 

„Das bezweifle ih!" antwortete van Dyk. 

„Iſt er bei Sinnen, Menfch, will ev gegen mein Haus Gewalt gebrauchen?” rief 
van Geldern vafend. „Hat Er ſich wohl den Unterschied in Stand und Verhältniſſen 
ſchon klar gemacht, welcher zwoifchen Doris und Ihm befteht? Yan Geldern’3 Mind ver 
heirathet mit einem Organiften in Haarlem! Nein, das ift gar zu lächerlich! vollfommen 
verrückt! Ich Habe Mitleid mit ihm, junger Mann, fonjt wiirde ich Ihn wegen feiner 
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Fafeleien ing Narrenhaus fperren laſſen.“ Und van Geldern jchlug ein trodnes 
Lachen auf, ein Lachen, wie es gewifje Leute als überzeugendes Argument zu benugen 
pflegen. 

Eine düftre Zornröthe färbte das Geficht des jungen Mannes. Es war augen- 
ſcheinlich, daß ihn dieſes Lachen in Verbindung mit van Geldern's Stolz tief erbitterte 
und feine Lippen erheben machte; bald aber war er wieder Herr feiner Bewegung und, 
indem ex jeine prächtigen ſchwarzen Locken fe zurückwarf, fagte er: „Sie Haben unfer 
Geheimniß errathen, Mynheer van Geldern! Keine Macht der Erde wird im Stande 
fein, ung zu trennen, uns auseinander zu reißen! Ihre Doris hängt an mir mit aller 
Gluth einer unvertifgbaren Leidenschaft! Ueberlegen Sie, wohin e3 führen könnte, wenn 
Sie ihr verwehrten, mir für alle Zukunft anzuhören! Ueberlegen Sie's ſcharf und 
Har und... geben Sie uns Ihre Zuftimmung!“ 

„Nun, ich will fie geben, aber nicht eher, als bis Er mir die alte Orgel in Haarlems 
Kirche mit Gold belegen kann!“ antwortete van Geldern mit beißendem Hohne. 

Ban Dyf blickte ihn verächtlich an und erwiderte: „Sie ſcheinen Seelen auf derjelben 
Wage zu tviegen, auf welcher Sie den Werth Ihrer Dufaten beſtimmen. Sie find ein 
reicher Mann, van Geldern, der reichfte vielleicht in Haarlem; aber, was will das jagen? 
Wenn Ihr Lebenstag vorüber, wenn die Papiere, womit Sie Jhren nun jo fauttönenden 
Namen fi) erfauft Haben, der Wurm vernichtete: wer, frage ic}, wer wird dann noch 
wiſſen, daß einmal ein van Geldern eriftirte? Sie haben Ihre Spur in Sand getreten 
und, ſelbſt wenn es goldener Sand it, die Wogen der Zeit rollen drüber hinweg und 
löſchen Ihren Namen aus für ewig!“ 

„Meint Er?“ frug van Geldern. „Hm! Er ift wohl ‚beffer dran auf feiner 
Orgelbankꝰ“ 

Ban Dyf richtete ſich in die Höhe und mit einem Lächeln voller Verachtung ent— 
gegnete er: 

„Kennen Sie das Geflecht der van Dyk? Es gab jhon ein ſolches, bevor e3 ein 
Gelderland gab und bevor Jemand den Namen der Provinz zu feinem eigenen machen 





In der That, Sie Haben Recht! ALS Ihr Vater noch ein armer Weber in Haarlem 
war, webte er für meinen Vater die Leinwand, worauf Anton van Dyf feine Bilder 
mafte. Sie fennen doch wohl diefen Meifter? Er ift Gold wert) und Gold verſtehen 
Sie ja zu würdigen. Ich Habe zwar nicht das Leuchtende Metall, welches in Ihren 
Taſchen Himpert; aber ich befige anderes Gut... Ich Habe meine Schäte nicht geizig 
für mich feldft behalten. Ich Habe das Gold des Gefanges über Hohe und Niedere aus— 
geftreut; es hat feinen Weg überall Hin gefunden und wenn Sie in die ärmſte Hütte 
treten, fo werden Ihnen Niclas van Dyk's fröhliche Lieder entgegen tönen. Licht und 
Leben habe ic) ausgefät, indeß Sie dem Gögen Mammon Ihre Opfer darbrachten, und 
wenn die alte Orgel in Haarlem ihre Tonwogen zum Himmel wälzt, jo ift dag nur ein 
ſchwacher Wiederflang von Hundert anderen, die ich gebaut, und die jeden Sonntag meine 
Hymnen emporbraufen Lafjen zur Ehre für Gott und zur Freude für die Menjchen!“ 
„Ei, das läßt ſich Hören”, bemerkte van Geldern jpottend und von einem plöglichen 
Einfall ergriffen. „Ich muß alfo wohl meine Forderung etwas herunter ſchrauben, da 
ein fo geringer Unterfchied zwiſchen ung iſt. Gut! .... Ich verlange nicht, daß Er 
Haarlems alte Orgel mit Gold belegt, mit Dukaten oder mit Liedergold, woran Er fo 
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reich zu fein ſich rühmt. Nein, ich verlange es nicht, ich verlange nur eine Meinigfeit. 
Kann er in acht Tagen mir ein Eremplar von diefer Tulpengattung da verichaffen, fo 
ift er meiner Tochter Gemahl, kann er's nicht, dan muß Er ſich's gefallen Laffen, wenn 
ich ihn dor die Thür werfe, wie einen ganz unverſchämten Prahlhaus, der ſich innerhalb 
der Örenzen, die feine Stellung ihm anwies, nicht zu Halten wußte.“ 

„Raſen Sie?” rief van Dyk mit einem flammenden Blide, 

„Er findet vielleicht die Sache zu feicht und den vorgefchlagenen Tauſch zu ungleich?“ 
frug van Geldern ironiſch. 

„Das durchaus nicht!” antwortete Niclas van Dyf, der bisher „le prince noir“ 
nicht aus den Augen’ gelaffen hatte. „Ich fenne vollkommen den Werth diejer Pracht 
blumen und weiß, daß es unendlich ſchwer, ja, daß es vielleicht unmöglich fein wird, fie 
zur Stelle zu fchaffen. Aber hüten Sie fi, Mynheer van Geldern, am Ende halte ich 
Sie doch beim Wort!” 

„Glaubt Er?“ fagte van Geldern. „Nun, Er kann ja fein Glück verfuchen!” 

Niclas van Dyk beugte ſich über „le prince noir“ nieder und betrachtete fie 
aufmerkſam. Nachher erhob er fich raſch und fagte: „Ich nehme von Ihnen Abſchied, 
Mynheer van Geldern, und erinnere Sie noch einmal an Ihr Verſprechen. Aber che 
ich die Thür ergreife, will ich Ihnen nur Eins noch jagen. Setzen Sie nicht Ihr ganzes 
Vertrauen in diefe Blumen, die tie bunte Lafaien nur an Höfen und in den Prachtjälen 
der Großen gefunden werden. Aller unechte Glanz, aller aufgeblafene Hochmuth hat 
feine Zeit, und wenn der Froſch zerplagt, wer, glauben Sie wohl, wird feine Haut 
faufen wollen? Nehmen Sie fich in Acht! Es gährt und glimmt in allen Eden; überall 
läuft Betrügerei und Schwindel bei diefen Gejchäften mit unter, welche Einzelne reich 
machen, während fie Taufende an den Bettefftab bringen. Die Provinzialftände werden 
diefe Verhäftniffe in Erwägung ziehen und Niemand weiß, wie die Sache ausfällt. 
Nehmen Sie fi) in Acht und denfen Sie an den Froſch in der Fabel!” 

„Ei, ei! Ich wußte bisher nicht, daß Er auch etwas vom Handel verftünde!“ 
fagte van Geldern mit trockenem Lachen. „Ich danfe Ihm für feinen Rath; aber be— 
folgen werde ich ihm nicht! Glaubt Er denn, van Geldern zittert, wenn die Erde unter 
feinen Füßen bebt?” 

„IH habe Ihnen eine Warnung ertheilt”, antwortete van Dyk „und ic) will der 
jelden noch Etwas Hinzufügen!.... Wie ftolz Sie fih auch emporthürmen, Sie bleiben 
nur ein Menſch, ein Menfch, der fich dem vergänglichen Looſe der Sterblichen nicht zu 
entzieh'n vermag. Wie hoch) Sie heute fliegen, fo tief fönnen Sie morgen fallen! Der 
Adler braucht nur einen Pfeil und er ftürzt zur Erde. Fürdten Sie diefen Pfeil, 
van Geldern! Er ift vielleicht heimlich ſchon für Sie geichmiedet und harrt blos des 
Bogens, der ihn abſchießt. Sie fordern mich heraus mit einer „Kleinigkeit“, wie Sie 
jagen. Wohlen denn! Ich fege mein und Ihrer Tochter Glück auf die Karte des Zufall! 
Nehmen Sie fich aber ſelbſt in Acht vor den taufend Heinen Zufälligfeiten, wovon 
manchmal eine einzige einen Mann zu vernichten im Stand ift! Können Sie ſich vor 
ihnen allen ſchützen, dann twilf ich feierlich erffären, daß Sie ein Necht haben, ſich zu 
überheben, wie Sie es thun; denn Der, welcher alles Meine zu befiegen die Kraft Hat, 
der verdient es wohl, den Namen des „Großen“ zu tragen. Aber Sie fönnen ſich davor 
nicht ſchützen! Sie können es nicht!” 

Mit diefen Worten brach Niclas van Dyk plötzlich die Blüthe von „le prince noir“ 
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ab, ſteckte fie in fein Wams und verließ das Hinefiihe Gemach, indem er dem Matador 
des Handels noch zurief: „Wir fehen ung wieder, Mynheer van Geldern!“ 

Ban Geldern war von Sinnen. Niemals Hatte man gewagt, jo zu ihm zu ſprechen, 
niemals Hatte man fich ihm gegenüber fo frech gezeigt... .. die foftbare Blume Brad) 
man ihm direft vor der Nafe ab... e3 war umerhört, es überjtieg alle Begriffe! .... 
Einige Augenblicke bfieb ex, wie bewußtlos, ftehen und blickte nach der Thür; dann ſchlug 
er ſich vor die Stirn und klingelte Palembang herbei. Der ſchwarze Sklave erfchien, 
Tautlos und unterthänig, wie immer; aber kaum hatte van Geldern jeine häfliche, 
demüthige Gejtalt erbfict, als ev den Stod ergriff und ihn mit fo gewaltiger Wucht auf 
Palembang’s Rüden niederſauſen ließ, daß diefer auffuhr, wie ein Gummiball, und, 
laut heufend, den Tiſch umwarf, hinter dent er ſich zu verbergen fuchte. Aber nım kam 
dan Geldern erſt vecht in Zug. Schlag auf Schlag folgte und, während Palembang, 
einem Brummkreiſel ähnlich, in dem Zimmer umherſchnurrte, flogen die Scherben von 
einem venetianifchen Spiegel, von chineſiſchen Vaſen und oftindischen Pagoden rings 
umber, bis es Balembang gelang, aus dem Fenfter zu Springen und unter langgedehntem 
Geheul zu verſchwinden. Ban Geldern Hatte jein Müthchen gekühlt; ev klingelte der 
alten Haushälterin in der Tiefe und befahl ihr, das „Fräulein“ in den nächiten acht 
Tagen nicht aus dem Zimmer zu laſſen. Als ex diefe Vorfihtsmaßregel getroffen hatte, 
ließ er „le prince noir“ von einem Diener auf fein Zimmer bringen und ging an jeine 
Geſchäfte. 





* * 
* 


Die Arbeit gleicht einer Uhr, In der Negel geht fie von ſelbſt; aber e3 gibt gewifje 
Tage, wo fie nicht von der Stelle rüden will, und das erfuhr nun van Geldern. Der 
Paroxismus, der fein chineſiſches Mufenm in fo Hägliche Unordnung gebracht Hatte, 
wich allmählig einer fatalen Schlaffheit, über die der gewaltige van Geldern nicht Herr 
werden konnte. Vergebens brachte ihn feine prächtige Equipage von den fehimmernden 
Blumenbeeten nachſeinem Comptoir, vergebens ging er vom Comptoir nad) der Fabrik, von 
der Fabrik nach den Bleichplätzen; es war, al3 wenn das ſchneeweiße Leinen ihn wegen 
feiner Weißheit ärgerte, und als wenn die rafjelnden Spindeln ihn bei jeder Umdrehung, 
die fie machten, verjpotteten. Selbſt dev Mittag, der fonft den Glanzpunkt in van 
Gelderu's Dafein bildete, Tieß ihn gleichgültig; e3 ſchmeckte ihm nicht. Einſam und allein 
faß er an feinem Tifche, bedient von den ftummen, reſpektvollen Dienern: Doris’ mildes 
Lächeln mangelte ihm und ihr Holder Blick bot ihm fein Willkommen. Gegen Abend, 
als van Geldern die Zeit theil3 damit zugebracht hatte, feine Papageien zu drillen, 
theils damit, in feierlicher Mufe das Mufter in den oftindifchen Fußteppichen zu ftudiven, 
ließ er Palembang rufen, damit ev ihm die bereits zu feiner Gewohnheit gewordenen 
Taſchenſpielerkunſtſtücke vormache. Da erhielt ev denn zur Anttvort, daß Palembang 
fortgelaufen fei.... wohin? wußte man nicht. Yan Geldern zündete fi) nun mit 
höchſteigener Hand eine Pfeife an und zog eine Spieldofe auf, die ebenfalls zu feinen 
liebſten Zerſtreuungen gehörte. 

Die Spieldoſe ſpielte ein paar Stücke, wie ſie nun eben von einem ſolchen kleinen 
Klimperkaſten geſpielt werden können, dann gab es einen Knicks, und alle Anſtrengungen 
van Geldern's, ſie wieder in Bewegung zu ſetzen, erwieſen ſich als fruchtlos. Van Geldern 
ſchlug ſeine Pfeife in drei Stücken, warf die Stücke dem grünen Papagei an den Kopf 
und befahl, den Wagen anzuſpannen. 
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Als er Haarlem erreicht hatte, ging er vafch auf fein Comptoir, ſah noch ſchnell vor 
Thorſchluß einige Rechnungen durch und tHeilte darauf einem alten Buchhalter, feinem 
Faktotum, in verdrießlihem Tone mit, daß er nach Amfterdam reife und daß man ihn 
vor acht Tagen nicht zurück erwarten folle. In einer halben Stunde rollte er denn auch 
in einer bequemen Poftchaife dev Hauptftadt zu. 

Wie der Wagen fo dahin vaffelte, durchkreuzten verfchiedene Gedanken van Geldern’s 
Kopf. AM die Högnifche Verachtung, womit ihn der unverfhämte Niclas van Dyk über- 
ſchüttet Hatte, gährte noch auf dem Grunde feiner Seele wie ein Giftſtrom; aber neben 
den Nachegedanfen, die wie Peftblumen an der Oberfläche ſchwammen, twiegten ſich andere, 
die ihn ſelbſt blos angingen und die ihn mehr und mehr aufregten. 

Zwar hielt er van Dyk für feinen befonders gefährlichen Feind, außerdem glaubte 
er auch nicht, daß er in feine Gefchäftsgeheimmiffe eingeweiht ſei und doch ängftigte ihn 
das räthſelhafte Wort von den Provinzialftänden und machte ihn bedenklich. Mit wie 
großer Verachtung er auch die Warnung van Dyk's abgetviefen hatte, jo viel ftand feit, 
daß der Schwindel mit den Blumenzwiebeln endlich einmal aufhören mußte und van 
Geldern war durchaus nicht fo forglos, um das nicht lebhaft zu fühlen. Die Ver 
pflichtungen, die „auf Vorhand“ für den nächften Haarlemer Markt eingegangen worden, 
grenzten ans Ungeheure. Sie drehten fi) um Millionen und van Geldern ſah jehr 
gut ein, daß damit der Ruin und das Falliffement zahlreicher Firmen verfnüpft fein werde. 

Er wußte außerdem, daß eine bedeutende Anzahl von Kaufleuten, welche mehr 
oder minder in die Gefchäfte mit verwickelt waren, ſich an die Generalftaaten mit einer 
Petition gewandt hatte, worin ausgefprochen wurde, daß, da die Ichten Transactionen 
für „auf ganz unhaltbaren Preifen beruhend“ angefehen würden ımd die abgeschloffenen 
Eontracte entjhieden zu einen allgemeinen commerciellen Verderben führen müßten, 
daß, jagen wir, die Verpflichtungen, die man auf dem legten Haarfemer Markt eingegangen, 
für null und nichtig erklärt werden möchten, ähnlich denen, die man beim Hazardipiel 
oder bei Gelegenheit einer Wette auf fich genonmten. 

Die Worte, die Niclas van Dyk von einem möglichen Eingreifen der Provinzial 
ftände in diefe Sache Hatte falfen Laffen, konnten doch mehr Stichhaltigfeit für ſich Haben, 
als van Geldern im erften Moment geglaubt hatte; denn es war ihm ja nicht unbekannt, 
daß van Dyk's ſchönes Talent ihm Häufig auch in folche Kreife Zutritt verichaffte, wo 
es ſelbſt ihm, troß feines Reichthumes, Schwierigkeiten machte, hinein zu fommen. Auch 
bei van Eichel konnte der „unverfrorne“ Drganift etwas aufgefchnappt Haben; denn 
van Eichel befaß mächtige Freunde und, wie die Verhältniffe augenblicklich) Lagen, konnte 
es ihm nur den weitgehendften Vortheil gewähren, wenn die eingegangenen Vers 
pflichtungen für ungitltig erklärt wurden. Für van Geldern dagegen fam es darauf an, 
fie mit aller ihm zu Gebote ſtehenden Macht aufrecht zu erhalten... .. und num kutſchirte 
er nach Amſterdam in dev Abficht, eine Liga unter den einflußreichiten Handelsherren 
der Hauptftadt zu Stande zu bringen und diefelben zu vermögen, mit einer Adreſſe, 
worin fie ftrenge Aufrechterhaftung der Gontracte verlangten, bei den Generalftaaten 
vorftellig zu werden. 

Er war kaum eine viertel Meile von Haarlem entfernt, als ihm plößfich ein Ge— 
danke, oder beffer ein Verdacht durch den Kopf ſchoß. Hatte Diejtler auch alle Zwiebeln 
auf das Feine Magazin gebracht und waren fe dort auch gut verwahrt? Der Gedanfe 
peinigte ihn fait, und er machte ſich Vorwürfe, daß er jo vergeßlich geweſen und fie nicht 
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einmal gezählt habe, bevor er fich auf die Reife begeben. Der nächte Gedanke war der, 
daß Niclas von Dyf durch Lift, Beſtechung, oder gar durch Diebſtahl ſich in den Beſitz 
von einer diefer Eoftbaren Zwiebeln ſetzen konnte und diefer Gedanke änderte feinen 
Fahrplan. Mit einem rafchen Ruck riß er das Wagenfenfter auf und befahl dem Poſtillon 
umzudrehen, und furz vor Haarlem zu halten. An der bezeichneten Stelle angefommen, 
ftieg er aus und nahm eifigft feinen Weg durch abgefegene Gafjen, bis er ein großes 
Haus auf dem Markte erreicht hatte. 

Das kleine Magazin, welches die Etage über den Comptoirlofalen einnahm, im erſten 
Stockwerk belegen, war van Geldern's Heiligthum. Hier vertvahrte er nämlich die feltenften 
und thenerften Blumenzwiebeln und, wenn er mit dem Einfluß prahfen wollte, den er 
auf den Blumenmarft ausübe, fo pflegte er die fremden Agenten durch die verſchiedenen 
Näume zu führen, wo auf unzähligen eichenen Regalen all die Zwiebeln bis zu vielen 
Hundert taufend Gulden Werth aufgefpeihert lagen. Wollte er indeß recht überrafchen 
und imponiren, fo öffnete er mit einer gleichgültigen Miene die Thürzum Magazincomptoir, 
einem Zimmer, das mit wahrhaft Föniglicher Pracht ausgeftattet war und wo die Proben 
der edelften Arten in bunten Marmorfchalen aufgeftellt worden, welche eine Angabe 
der Preiſe und den Namen von gekrönten und fürjtlihen Perfonen enthielten, die fie 
bei van Geldern gekauft hatten. 

Dies Mal freilich konnte er feinem Menjchen imponiven; alle Räume erfchienen 
ihm öde und unheimlich in dem düſtren Lichte des Wachsftodes, den ex in der Hand 
hielt, und erft, als ex fidh in dem Magazineomptoiv mit feiner komfortablen Traulichkeit 
befand, wurde er dies Gefühl los. Er zündete die Wachsferzen des ſchweren filbernen 
Armleuchters auf dem Ebenholz-⸗Schreibbureau an und, indem er ſich dann auf die Suche 
begab, ſah er, daß der alte Dieftfer die koſtbaren Zwiebeln eine nad) der andern auf 
einem Heinen Tiſchchen außerhalb des Comptoirs aufgefpeichert hatte. Yan Geldern be 
trachtete mit ftillen, zufriedenen Blick die vielen vothen Papierhüllen, von welchen jede 
eine fo bedeutende Vermehrung feines Vermögens enthielt, und trug endlich das Tiſchchen 
in das veigende Prunkgemach, deffen Thür er vorfichtig verſchloß. Hierauf zündete er 
den anderen Armleuchter an und begann mit der ganzen Glüchſeligkeit eines Geizhalſes 
die Zwiebeln zu zählen... . . ihre Zahl ftinmte, der alte Diejtler Hatte ihn nicht um eine 
einzige betrogen. Yan Geldern zog jeine ſchwere, mit Diamanten bejegte goldne Uhr und 
lehnte ſich mit einer übermitthigen Miene auf feinem Stuhle zurüd, Es war halb Elf 
und er hatte noch Zeit, denn erſt um Mitternacht jollte ihn dev Poftillon an derfelben 
Stelle abholen, wo er ausgeftiegen war. Er zündete ſich alfo eine Pfeife an und vuhte 
fich in aller Gemütglichfeit von den unbehaglichen Vorkommniffen des Tages aus, 

Als van Geldern die Pfeife ans Licht hielt, hörte er einen ſcharfen, klirrenden 
Klang, wie von einer ſtählernen Feder, welche zurüdipringt. 

Ban Geldern fuhr zufammen, 

Ohne zu wiſſen, weßhalb, dachte er an den Pfeil, womit ihm van Dyf gedroht hatte, 
und eine unwillkürliche beffemmende Angft ergriff ihn. Ex ſchöpfte Verdacht. Es fonnte 
da oder dort irgend Jemand verborgen fein und ohne ſich zu bedenfen, ergriff er den 
Armleuchter, öffnete die Thür und ftarrte mit unruhigem Blick ins Magazin hinaus, 

Das flackernde, im Zugwinde qualmende Licht überzeugte ihn bald von dev Urſache 
des verwunderlichen langes, den er gehört hatte. Er rührte nämlich von dem Fallſchloß 
an der Magazinthür her, das nicht hinlänglich eingefchnappt und num zurücgefprungen 
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war. Ban Geldern ſchloß die Thür und fand zwar, als er wieder zurüdging, feine 
Gemüthsruhe wieder, indeß hatte ihm doch diefer Vorfall aufmerkfam gemacht und er 
befchloß, feinen Schab an einem Orte zu verbergen, wo ſich ein verrätheriiches Fallſchoß 
nicht fo Leicht öffnen konnte. Unter dem Flügel, der an das Heine Magazin ftieß, hatte 
dan Geldern ein feuerfeftes Gewölbe anlegen laſſen, welches durch eine ſchmale Treppe 
mit dem Magazineomptoir verbunden war. Ein folches Gewölbe war damals, bei dem 
Mangel an Banken und Sparkaffen, ein fehr zweckmäßiges Ding. Es fam blos darauf 
an, feine Eriftenz mit einer gewiſſen Heimlichfeit zu umgeben und, was van Geldern 
anbetraf, fo wußte fonft Niemand etwas davon, als fein alter Buchhalter. Yan Geldern 
padte alle Zwiebeln in einen Korb, öffnete einen eifernen Schrank, nahm einen Fünftlich 
gebildeten Schlüffel herans und ſchlich fi dann, nachdem er wieder den Wachs— 
ſtock angezündet, twie ein Dieb nad) dem großen Kamin. Dort job er ein Feld des 
polirten Eichengetäfels beifeit, Frochnicht ohne große Beſchwerde durch die enge Deffnung, 
und ftieg dann puftend die ſchmalen Treppenftufen nieder, die fi) wanden, wie die 
Windungen in einem Schnedenhaufe. Mit einer Sicherheit, die den Beweis Lieferte, 
daß er nicht ſelten an diefem Orte einen Beſuch abftattete, fand er die Platte, die das 
Schlüſſelloch in der dicken Eifenthür verbarg, und da diefelbe fid ganz lautlos in ihren 
Angeln drehte, fo fühlte van Geldern eine ftille Freude über das treffliche Verſteck, wo 
Altes finſter war, falt und verſchloſſen, wie er jelbft. 

Gleichwohl war in der düſtren, einfamen Stille der Nacht, in der feuchten, ein— 
geſperrten Luft, in den Schatten, die ſich wechſelsweiſe bald da, bald dort abzeichneten, 
etwas Geifter-, etwas Gefpenfterhaftes, welches bewirkte, daß er mit weit größerer 
Sorgfamfeit als font, die ſchwerfällige eiferne Thür Hinter fich abſchloß. Erſt als er 
fich überzeugt hatte, daß Schloß und Riegel in Ordnung, ſchöpfte er erleichtert Athem 
und öffnete langſam den großen Geldſchrank, der den ganzen Hintergrund des Gewölbes 
einnahm. Dieſer Geldfchranf war van Geldern’3 Herzblatt. Beutel mit abgezählten 
Dukaten ftanden Neihe um Reihe, Ealte, fühlloſe, unbarmherzige Dufaten, und doch 
konnte durch einen von diefen Beuteln mancher Seufzer gedämpft, manche Thräne ges 
trocknet werden. Aber dergleichen fentimentale Träumereien famen van Geldern nicht 
in den Sinn. 

Er ließ blos fein Auge vergnügt über die Reigen dahin ſchweifen, fah nachher, ob 
fie mit der Ziffer ftimmten, die inwendig an der Thür angebracht war, und ſchickte ſich 
endlich an, den oberften Raum auszuräumen, damit der Korb noch Platz finden könne. 

Das war nun Feineswegs eine leichte Arbeit; die goldgefüllten Beutel hatten ihr 
Gewicht und van Geldern mußte fich ſputen, um den Wagen noch zu rechter Beit zu er— 
reichen. Juſt, als er den lebten in ein benachbartes Fach zu andern Beuteln legen wollte, 
zerriß das Band, womit derfelbe zugebunden worden, und ein Strom Flingender Dufaten 
rollte über die Fliefen des Gewölbes. Yan Geldern griff nad) dem Wachsſtock, um fie 
aufzufanmmeln; aber ungeduldig, wie er war, warf er ihn auf den Fußboden und eine 
plötzliche, rabenſchwarze Nacht umgab ihn. 

Aergerlich fühlte er fih bis zu dem fleinen Tifche fort, wo das Feuerzeug ftand; 
feider aber war in der betreffenden Schachtel blos Stahl und Stein und Fein under 
vorhanden. Zornig warf er fie von fich und tajtete fich gegen die Thür Hin mit dem un— 
behaglichen Bewußtjein, daß er zum erſten Mal in feinem Leben das goldreiche Gewölbe 
in einem Zuftande verließ, der durchaus nicht mit feiner fonftigen fühlen Geſchäftsmäßigkeit 
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übereinftimmte, Vertraut mit feiner Umgebung fand er raſch die Thür, ſteckte den 
Schlüffel ind Loch und drehte ihn um; aber es war, als ftiinde er vor einer Mauer... 
die ſchwere eiferne Thür machte Feine Miene, fih zu öffnen. Van Geldern kannte das 
Schloß zu genau, als daß er hätte annehmen können, irgend ein Fehler deffelben fei 
daran Schuld; es mußte an den Niegeln liegen, die in der Finſterniß nicht gehörig 
zurückgeſchoben worden; aber das war nicht der Fall und troßdem ging die Thür nicht 
anf. Vorfichtig zog er den Schlüffel aus der Deffnung, ſteckte ihn von Neuem wieder 
hinein und drehte ihn ganz langjam um, indeß griff der Bart zu feinem Entjegen nicht 
feſt. Es war, als drehte er den Schlüffel in der leeren Luft um, als wenn eine unſicht- 
bare Hand das Schloß von feinem Plage entfernt hätte, 

Eine quälende Angft, ein geipenfterhaftes Entſetzen ergriff ihn und der falte Schweiß 
perkte ihm von dev Stirn. Woran lag es, daß das Schloß ſich nicht öffnete? Welche 
dämonische Macht Hatte die ftählerne Feder ſchlaff und dieſes Meiſterſtück der Schmiede— 
Kunst plöglich untauglich gemacht? Waren rächende Geifter dabei im Spiel, oder war «8 
nur eine Täuſchung feiner erhigten Phantafie? Diefe Fragen hoffen bligartig durch 
den Kopf van Geldern’3, der müde von feiner fruchtlofen Arbeit auf den einzigen Stuhl 
nieberfanf, welchen das Gewölbe beſaß. 

Es war dies ein bequemer, weich ausgepoffterter ſammtener Lehnftuhl, und doch 
jaß van Gefderu auf ihm wie auf glühenden Kohlen, während er in tiefem Nachdenfen 
feinen Kopf in beide Hände ftüßte. Plötzlich fuhr er mit freudiger Ervegtheit in die 
Höhe .... nun wußte er, tvoran die Sache lag. Er hatte den Schlüffel, einen Hohl- 
ſchlüſſel, in feiner Weftentajche gehabt. Irgend Etwas mußte in feine Höhlung hinein 
gefonmen fein und nun verhindern, daß er feit griff. Yan Geldern riß deßhalb feine 
diamantenbeſetzte Nadel aus der Bufenfranfe und fuhr mit ihr in den Schlüfjel hinein. 
Leider erwies fie ſich als zu kurz. Er grübelte einen Augenblick nach, dann viß ex eine 
Weidenruthe aus dem Korbe, fuhr damit in den Schlüffel und überzeugte fich wirklich, 
daß ein harter Gegenstand in der Höhlung ſaß. Mittags beim Deffert hatte er einige 
Zuderfugeln genommen und den Papagei damit gefüttert, Eine davon mußte in die 
Weſte und von da in den Schlüffel gekommen fein, ſodaß er nun nicht feft greifen konnte. 
Welch erſtaunliche und unbegreifliche Kleinigkeiten Fönnen doc, für einen Mann ent 
ſcheidend fein, der ſelbſt, wie er, van Geldern Heißt und Millionen fein Eigenthum 
nennt... . hier war es eine Zuckerkugel, welche eine Thür ſchloß, eine Eifenthür, die 
zwiſchen einen mit allen Glücksgütern gefegneten Dafein und — dem Hungertode eine 
Scheidewand aufftellte. Hungertod! Ban Geldern erhielt eine dumpfe, widerfiche 
Empfindung davon; ev fühlte fich tödtlich Frank und fiel mehr, als er fich ſetzte, in den 
weichen Lehnſtuhl, auf den er jo manche Stunden in ftolzer Freude über feine zuſammen— 
geſcharrten Schäge zugebracht hatte. Er, van Geldern, Hunger geftorben! Geftorben 
wie ein Bettler, während die gleigenden Goldſtücke zu feinen Füßen lagen? Nein, das 
war unmöglich! Da mußte es ja keine Gnade mehr geben, feinen Himmel, feinen milden 
und barmherzigen Richter. Hatte er mild gerichtet, war er barmherzig geweſen gegen 
die Menſchen in ihrer äußerften Noth? Der Gedanke trat bligflav und mit unabweis- 
barer Gewalt vor ihn Hin; e3 war gleichſam als ob Jemand in der Finſterniß ihn darum 
fragte und er, er mußte antivorten „nein!“ und „nein!” und ewig „nein!“ Und weiter 
gingen feine Gedanfen. Es war ihm peinfich an Gott, oder eine Nettung durch Gottes 
Hand zu denken. Praktiſch, wie er war, ftellte ev eine Wahrſcheinlichkeitsberechnung 
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darüber an, wie lange es wohl dauern würde, ehe man ihn vermißte? Aber diefe Be- 
rechnung ergab ein ganz hoffnungsloſes Refultat. Die Tochter, die zuerft und vor allen 
Anderen ihn vermiffen konnte, hatte er eingefperrt. Palembang war davon gelaufen, 
weil er von ihm gemißhandelt worden und der alte Buchhalter hielt fich an feine „acht 
Tage” und frug nicht nach ihm. Acht Tage! Van Geldern bebte! Er erinnerte fich, 
gehört zu Haben, daß Leute bei einer Hungersnoth wohl allenfalls fieben Tage ohne 
Nahrung gelebt Hätten, daß fie aber meift am fünften Tage ſchon fo ermattet geweſen, 
daß Hülfe zu fpät gefommen wäre, Alfo fünf Tage! Yan Geldern lieh feinen Kopf 
finfen, verbarg das Geficht in feinen Händen und brach in ein krampfhaftes Schluchzen 
aus, welches von den harten Wänden und der Wölbung des Gemäuers unheimlich zurück 
geivorfen wurde. Aber das focht ihn nicht an; er fühlte eine Erleichterung im Weinen 
und er fuhr fort, gleich einem Kinde, zu fchluchzen. 

Auf einmal fuhr ihm ein Gedanke durch den Kopf — van Dyf. Wie jeltfam hatte 
diefer junge Mann mit feiner feurigen Energie auf ihn eingewirkt. 

„Nur der, der im Stande ift, das Meine zu befiegen, ift wirdig, den Namen des 
„Großen“ zu tragen” .... 

Das hatte er gefagt. War e3 nicht möglich, diefe unbedeutende Bagatelle zu über— 
winden, die ihn verhinderte, wieder hinaus, ins Leben, zu fommen, von dem er jo ungern, 
fo ſchwer fich trennte? Van Geldern befann es hin und her; fein Hirn arbeitete uns 
verdroffen, aber es war ihm nicht möglich, ein Mittel zur Freiheit zu finden. Plötzlich 
fprang er empor... . nun hatte er es! Mit zitternder Hand taftete er nach dem Korbe 
und fuchte fich eine paffende Weidenruthe aus, Dann nahm er feine Bufennadel und 
brach fie entzwei, um fie in die Weidenruthe hinein zu bohren und fo eine Waffe zu ges 
toinnen, womit er fich empor kämpfen fonnte zu Licht und Leben. Vorfichtig begann er 
fein Werk, aber die Finſterniß war fo dicht und die Spannung, umter der er arbeitete, 
fieß feine ohnedies unbehülflichen Hände unaufhörlich zittern. 

Plötzlich brach die Weidenruthe mitten auseinander, ein fehmerzlicher Stich in den 
Daumen Tieß ihn eine Heftige, unwillkürliche Bewegung machen und mit einem leis 
flingenden Laute fiel die Nadel auf die Fliefen. Yan Geldern ſaß eine Zeit lang wie 
verftummt. Dann fuchte er das Verlorene, indem er auf Händen und Füßen kriechend 
über den eisfalten Fußboden des Gewölbes hinfuhr; aber er fand nur Gold, Gold und 
wieder Gold, nur diefe nutzloſen Dufaten, womit er ſich fein ganzes Leben lang geplagt 
hatte. Die Nadel dagegen war verſchwunden. Sie mußte in einen Rit gefallen fein — 
alle Hoffnung war aus! Yan Gefvern nahm fein feidenes Tafchentuch und trodnete den 
Schweiß vom Geficht. Er ergriff dann wieder den Schlüffel, fuhr damit ins Schloß, 
prüfte ihn auf's Neue und überzeugte ſich wieder und wieder, daß nichts mit ihm anzu— 
fangen. Er jeufzte, fuchte den alten Lehnſtuhl zu gewinnen und janf in einem Zuſtande 
ftumpfer Ermattung nieder, welcher ihm kaum noch zu denken erfaubte. Er fchlief 
nicht, er wachte nicht, er hatte nur die Empfindung von einem unerträglihen Zus 
ftande, welche fich in der grenzenloſen Größe feines Unglüds verlor. Wie lange er jo 
aß, darüber wußte er Nichts. Die Zeit fchien ftilfe zu ftehen und nicht ein Sant, nicht 
ein Ton drang durch diefe unförmlich dicken Mauern. Die tiefe Stille, die öde Finſter— 
niß wurde ihm nad) und nad) entjeglich; die feuchte Kälte, die ev bisher nicht beachtet 
hatte, drang ihm durch Mark und Bein und in einen Anfalle von Verzweiflung fprang 


er anf und tobte mit Händen und Füßen gegen die eifenbefchlagene Thür, indem er van 
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Dyk verfluchte, feine Tochter, fich feldft und die Mutter, die ihn geboren. Aber der 
Paroxysmus war nur von furzer Dauer. Ban Geldern fühlte mit einem Male einen 
gräßlichen fehneidenden Schmerz, als wern Jemand ihm feinen Kopf fpalte, und ftürzte 
mit einem Angſtſchrei rüdlings zu Boden. 

Wie lange er fo lag, was mit ihm gefchehen und wie er auf dem harten, eisfalten 
Steinboden wieder erwacht war, dariiber hatte van Geldern ehlieglich nur eine jehr 
unklare Vorſtellung. ES fchien ihm, daß ganze Tage, ja ganze Wochen inzwischen Hinz 
gegangen fein müßten, daß ex ein alter Mann ohne Spannfraft und Willen geworden 
und außerdem fühlte er einen nagenden Hunger, einen brennenden Durft, der ihm bes 
wies, daß die durch den Fall verurfachte Gehirnerſchütterung nicht ohne Folgen geblieben. 
Nach einigen Verfuchen glückte e3 ihm, fich aufzurichten, und ſchwach, ſich kaum auf den 
Füßen haltend, taumelte er auf den Stuhl und fah ein, daß er nun alle Kraft anwenden 
müſſe, um nicht in einen neuen Schlaf zu finfen, welcher Leicht fein Teßter fein konnte. 

Er war gebrochen, gelähmt, vernichtet! 

Sein einft ſo ftolzer Sinn mit den hochfliegenden Plänen richtete fich jet mit der 
Gier des Thieres nur auf Eins — auf Futter, Nahrung, Erhaltung des Lebens. Seine 
Hände griffen unfiher in alfen Richtungen umher; plößlich ſtießen fie auf den Korb, 
jeine Handflähen glitten über die runden, friichen Zwiebeln hin und unwillkürlich 
ſchloſſen fie fi über ihnen, wie die Krallen des Geiers über einer todten Beute. Was 
Tümmerte es ihn nun, daß jede diejer koſtbaren Zwiebeln denfelben Preis Eojtete, den er 
um feiner Tochter Hand ausgeſetzt hatte? Was lag ihm daran, daß er in wenigen 
Minuten Taufende von Gulden verzehrte, wenn er nur die verzehrende Pein, den 
magenden Hunger zu ftillen vermochte? Wie ein Wolf warf er ſich darüber Her; eine 
Stiebel nad) der andern verſchwand, die Vertiefung im Korbe wurde ftetS größer und 
größer und nur mit einem Senfzer ftellte er ihn wieder Hin, indem er überlegte, daß 
jeine Gefangenfchaft vielleicht Längere Zeit dauern könne und daß es darauf ankomme, 
das Leben bis zur äußerften Möglichkeit zu erhalten. 

War nun auch jeine Nahrung fehr koftbar, jo fchien fie ihm doch neue Kraft zu 
geben und mit den Kräften kam wieder die Hoffnung auf baldige Befreiung. Er zog 
nun wieder Authe um Nuthe aus dem Korbe und indem er in feiner Angft ein Gebet 
an Gott vichtete, der tihm in den Tagen feiner Herrlichkeit wie ein abjurder Gedanke 
vorgefommen tar, begann ex einen neuen Verfuch, den Schlüffel auszubohren, den 
Schlüffel zu dem Leben, daS er nun und nimmer fahren laſſen wollte. Und jo jaß der 
reiche van Gefdern betend und arbeitend, Ruthe um Ruthe prüfend, bis Alles in Stumpf 
und Stüde geriffen war, ohne irgend ein Refultat zu ergeben. Endlich fiel er auf die 
Knie, verbarg fein Geficht in den Lehnftuhl und bat den Himmel, feine Qual kurz 
zu machen. 





* * 


Inzwiſchen ging über ihm Alles feinen gewöhnlichen ruhigen Gang. 

Der alte Buchhalter ftrich jeden Morgen einen Tag vom Kalender aus und ging, 
wenn das beforgt war, mit aller Seelenruhe an feine Arbeit. 

Doris dachte mit Heimlicher Angft daran, wie der Vater mit ihr ins Gericht gehen 
würde, wenn er wieder nad) Haufe käme, betete jeden Abend ein Gebet für fein Wohl— 
ergehen und guckte jeden Morgen durch die hellrothen Seidengardinen zum Fenſter 
hinaus, ob nicht etwa doch Niclas van Dyk vorbeifäme . . . aber er famı nicht! 
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Was Palembang anbetraf, fo war er vielleicht von Allen am Beften daran, denn 
ihm blies ein frifcher, Eräftiger Seewind ins Geficht und wenn er zeitig in der Frühe 
jein ſchwarzes Haupt aus der ſchwarzen Schiffsküche ſteckte, aus welcher ftets eine fo 
Tiebfiche Eßluft emporftieg, jo dachte er in feinen Gedanken an Java's Balmenwälder 
und an das Bambusdach auf feiner Eftern Hütte. Ach, was hätte van Geldern darum 
gegeben, fein eigener Sklave fein zu können! 

Wenn indeß Doris ftets vergeblich nad) Niclas ausfchaute, jo beruhte das keines— 
wegs auf Furcht von feiner Seite, Niclas van Dyk kannte überhaupt feine Furcht und 
der Conflict, in den er mit van Gefdern gerathen, diente nur dazır, ihn zu ganz be 
ſondrer Thätigkeit anzufpornen. Mit der Zauberblume in der Hand eilte er nad) Haar— 
lem zurüd und machte mit verzweifelter Haft Alles, was er an Werthſachen befaß, zu 
baarem Gelde. Nachher beftellte er Courierpferde nach Amsterdam und als er dort 
angelangt war, wanderte er von Blumenhändler zu Blumenhändler, von Amateur zu 
Amateur, überall „le prince noir“ vorzeigend, ohne indeß eine andre Auskunft zu er— 
halten, al3 die, daß dieje wunderbare Blume unbekannt fei und daß man Taufende von 
Gulden geben würde, wenn man im Stande wäre, fie aufzutreiben. Verzweifelt und 
abgemattet erreichte van Dyk am Abend fein Logis wieder und war beinahe im Begriff 
ſich zur Ruhe zu begeben, al3 plöglich an feine Thür geflopft wurde. Van Dyk machte 
auf und vor ihm ftand ein Feiner beweglicher Mann, welchen er, tvie er fich dunkel er— 
innerte, bereitS einmal gejehen. Der Heine Mann mit den wunderlichen großen Augen 
begann zu erzählen, daß er Blumenliebhaber fei, daß er eine große Sammlung der 
feltenjten Tulpen befige und zufällig in Erfahrung gebracht Habe, daß van Dyk im Beſitz 
einer Varietät wäre, durch welche allgemeines Erſtaunen in ganz Amſterdam hervor— 
gerufen worden. Müde, wie er war, wünſchte er den Heinen Mann zu allen Teufeln, 
aber gleichwohl öffnete er das Heine Käftchen, worin „le prince noir“ ſich befand, wie 
ein Prinz in feiner Wiege. Der Heine Mann hatte fie faum gefehen, als er einen Schrei 
der Ueberrafhung ausftieß; er ging ein paar Mal unruhig auf und nieder und fragte 
zuleßt, ſichtlich bewegt, wo van Dyk die Blume her Habe? 

„Weßhalb wollen Sie das wiſſen?“ anttvortete Diefer. 

„Sie kennen mich nicht!” jagte der Heine Mann, „Aber ich ferne Sie und beſſer, 
als Sie es ahnen. Sie find Niclas van Dyk, Organift an Haarlems Domkirche. Id... 
Sie erlauben, daß ich mich Ihnen bekannt made! ... ich bin Jean Mylius, Gärtner 
bei van Eichel, wo ich Sie mehrmals gefehen habe. Dieje Tulpe aber, die Sie mir Hier 
zeigen, ift zugleich mit dreihundert Ziviebeln aus unferm Blumenhauſe geftohlen worden!“ 

„Unmöglich,“ rief van Dyk und trat einen Schritt zurüd. 

„Es ift, wie ich Ihnen ſage,“ entgegnete Mylius ruhig. „Ich kann mich doch wohl 
bei einer Varietät nicht irren, zu deren Kultur ich jo lange Zeit gebraucht habe. Sagen 
Sie mir, von wen Sie diefe abgerifjene Tulpe erhielten und ich mache Ihnen jofort 
eins der ſchönſten und Foftbarjten Eremplare zum Präſent!“ 

„Nun denn,” antwortete van Dyk, „jo mögen Sie's erfahren. Dieje Tulpe ift aus 
van Geldern’3 Treibhaus.” 

„Ah! dachte ich's doch!“ vief Mylius mit funfelnden Augen, „jo hat alſo doch der 
alte Dieftler feine Hand dabei im Spiel!“ 

„Das glaube ich nicht, Dieſtler ift ein ehrlicher Mann!” bemerkte van Dyk. 
„Ehrlich, ehrlich! Wen halten Sie für ehrlich bei unferm Geſchäft?“ fragte Mylius 
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und zuckte mit den Achjeln. „Ich bin es nicht und Diejtler ift es noch viel weniger. Er 
ift nur ein zu geriebener Fuchs und weiß jede Falle zu umgehen. Sehen Sie, Dieftler 
ijt mein Gegner, mein Coneurrent, und ich lege einen Eid darauf ad, daß er dieje 
Zwiebeln aus der zweiten oder dritten Hand hat, natürfich ohne zu willen, daß fein 
guter Freund Mylius fie züchtete.“ 

„Was denfen Sie nun zu thun?“ frug van Dyk, etwas unruhig über die Wendung, 
welche die Sache genommen hatte. 

„Das will ich Ihnen jagen,“ erwiderte Mylius mit liſtigem Blick. „Ich laſſe den 
Vogel ganz ruhig in die Dohnen gehen. Der alte Dieftler glaubte fiher, daß die drei— 
hundert Zwiebeln mein ganzer Beſitz, weil man eben nicht mehr vorgefunden. Er glaubt 
es, denn ev kennt meine Nefervefonds nicht. Es wird ihm mehr Zeit koſten als mir, 
nene Zwiebeln zu ziehen und bevor er „le prince noir“ auf den Markt bringt, werde 
ich alle Agenten van Eichel’5 damit verjehen haben. Er kann jeinen Preis jo niedrig 
ſetzen als er till, ich Taufe ihm den Rang ab!” Und Mylius heftete jeine Eugen, gläu— 
zenden Augen jcharf auf van Dyf, während ein verächtliches Lächeln um feine Lippen 
ſchwebte. 

Am andern Morgen zeitig rollte van Dyk und der kleine bewegliche Gärtner nach 
Haarlem zurück, wo der Poſtwagen vor van Eichel's prachtvollem Landhauſe anhielt. 
Van Dyk wendete mehrere Male vergebliche Mühe an, ſich von dem überredſeligen 
Mylius los zu machen. Dexjelbe führte ihn von Treibhaus zu Treibdaus und es gab 
Augenblide, wo er beinahe glaubte, der koboldhafte Gärtner treibe einen schlechten 
Scherz mit ihm. Endlich öffnete Mylius die Thür zu dem legten langen Blumenhauſe. 
Eine ſchwüle, warme Luft und zugleich ein kräftiger beraufchender Wohlgeruch ſchlug 
ihm entgegen und fiehe da, plötzlich erblickte der ungedufdige van Dyk „le prince noir“ 
in ihrem ſammtſchwarzen Gewande, ganz fo arijtokratifch, jo vornehm und gleißend, wie 
er fie in dem chineſiſchen Gemach gejehen hatte. Mit ftrahlenden Augen und mit einem 
Glücke, das nur der fennt, der geliebt hat, nahm van Dyk die koftbare Gabe, le prince 
noir, entgegen und in einer Stunde jpäter tvar er vor van Geldern's Landhaus; aber 
da wehte ihm eine auffallend Fühlere Luft entgegen. 

Palembang öffnete nicht wie gewöhnlich, Doris war nicht zu fehen und noch weniger 
zu fprechen. Sie ſei frank, hieß es, und könne Niemanden empfangen. Was endlich 
van Geldern anbetraf, jo wäre er auf unbejtimmte Zeit in Geſchäften verreift und als 
van Dyk fragte, wohin, fo ſchlug ihm der Diener die Thür vor der Nafe zu und würdigte 
ihn feiner Antwort mehr. 

Aber van Dyf ließ fich nicht fo Leicht abweijen, Die dampfenden Boftpferde mußten 
umfehren und in einer Stunde darauf ftand er in van Geldern's Comptoir, feſtentſchloſſen 
feinen Willen durchzuſetzen. Der alte Buchhalter tHeifte ihm mit einem gejchäftsmäßigen 
Bücklinge mit, daß Mynheer van Geldern ſchon vor einigen Tagen nad) Amfterdam ges 
reift fei und daß er ihn im Laufe einer Woche zurückerwarten folle. Ban Dyk dankte, 
beftellte neue Poſtpferde und jagte jtrad3 nad) Amfterdam damit. Aber hier begannen 
die Schtwierigkeiten. Niemand wußte etwas von einer Ankunft van Geldern’s in der 
Hauptftadt, Niemand hatte mit ihm geſprochen, oder ihn gejehen und auf der Poſt er— 
Härte man, daß er ein Roftgefährt von Haarlem nicht benubt Haben könne, da ein folches 
nicht angekommen wäre, 
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f, als er gegen Abend müde und ab- 
geipannt in denſelben Gaſthof zurüdfehrte, wo vor einigen Tagen die Begegnung mit 
Mylius ftattgefunden, und da er in der Dämmerung gedanfenvoll in dem großen, öden 
und unheimlichen Zimmer, das ihm angewieſen worden, auf und ab wanderte, fo wuchs 
diefer Verdacht immer mehr und mehr, wie ein Pilz, der im Dunkeln wuchert und fich 
ausbreitet. Ban Geldern führte in der Regel große Geldſummen bei fi, wenn er fich 
geihäftlich auf Reifen befand, und die Landſtraßen zwifchen Haarlem und Amfterdam 
waren damals ziemlich unficher. Konnte er nicht ermordet worden fein? Eine peinfiche 
Unruhe, die der Angjt ziemlich gleichfam, erfüllte van Dyk; aber im nächiten Augenblick 
ſchon war alle Müdigkeit, ja jogar der Gedanke daran verſchwunden, und mitten in der 
Finfterniß der Nacht fuhr er wieder zurüd nach Haarlem. 

Hier auf der Poſt erhielt er die überraſchende Erklärung, daß van Geldern aller- 
dings vor einigen Abenden eine Courierbeförderung nad) Amfterdam beftellt Habe, daß 
ex aber bei den „drei Pappeln“ umgekehrt und vom Poſtillon vergeblich erwartet worden 
jei. Man hatte diefe Unregelmäßigkeit feiner befonderen Beachtung für werth gehalten, 
da van Geldern dergleichen launiſche Beftimmungen öfter traf und in diefem Punkte 
hinlängfich befannt war. Hier ftodte die Spur, und wieviel Mühe fi auch van Dyk gab, 
jie weiter zu verfolgen, er fand feine Fortfegung derjelben. Aufgeregt und beftürmt 
von alferlei Einbildungen wanderte er in der nachtitillen Stadt herum, bis der Tag 
anbrad. Das in den Straßen allmählig erwachende Leben verwirrte ihn dann: Er 
ichlenderte weit hinaus vor Haarlems Thore. 

Es ift ſolchen unbeftimmten Wanderungen eigenthümfich, daß eine wunderbare 
Macht der Gedanken uns ftet3 wieder, ohne daß wir ſelbſt es merken, zu der Stelle führt, 
die den Mittelpunkt unfres Sinnens, unfrer Unruhe, unfrer Gemüthsbewegung bildet. 
So war e3 wenigftens bei van Dyk .... Nachdem er eine ganze Zeit lang planlos umher- 
geſchweift, ftand er mit einen Male vor der befannten Gartenmauer, öffnete eine kleine 
Pforte und gelangte dann auf dem Hafelnußhedengange an Dieſtler's Haus. Es machte 
einen frappirenden Eindrud. Thür und Fenfter ftanden offen... van Dyk fpionirte 
überall umher und erbfidte nirgend eine Seele... . jelbft nicht einmal den böfen, dicken 
Mops, der ihn bei feinen heimlichen Spaziergängen oft angefnurrt hatte, Dede und 
ſtill lag Alles, auf eine eifige, überftürzte Flucht deutend, deren Grund van Dyf aller- 
dings wohl ahnen konnte. 

Ban Dyk ging die Taxushecke entlang, an den Faunen vorüber, an den Nymphen 
und dem plätfhernden Springbrunnen. Endlich ftand er vor der Villa; ihre grünen 
Läden waren gefchloffen bis auf ein Fenfter, deffen blanke Scheiben voth und golden 
in der Morgenjonne ſchimmerten, die überaus prächtig aus den Wogen des Haarlemer 
Meeres hervorgeftiegen war. Plötzlich flog das Fenfter auf und eine noch Fichtere, 
wärmere und lachendere Sonne ftrahlte über dem thaufriſchen Garten. Doris blickte 
zu ihm hinab, van Dyk's geliebte, angebetete Doris, und breitete die Arme gegen ihn 
aus; fie war es, deren fanfte jubelnde Stimme in den zwitfchernden Morgengruß der 
Vögel tönte, fie war es, die Vermißte, die Schmerzlih-Erfehnte, deren bligende Augen 
die feinen juchten, und che er wußte wie? Tag er in ihren Armen, an ihrer treuen Bruft. 
Aber im nächften Augenblick fuhr fie ängftlich zurück. Der „Vater“, flüfterte fie, als 
ob fie aus einem Traum aufſchrecke und fuchte fih;gewaltfam feiner Umarmung zu 
entreißen. 
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Diefes eine Wort, — klein und einfach, weckte auf ein Mal van — aus ſeinen 
ſeligen Empfindungen. Er erzählte Doris, welche Bedingung ihm ihr Vater geſtellt, 
über ſeine Begegnung mit Mylius, über ſein Glück mit der ſchwarzen Blume, über die 
Hoffnung, die er daran knüpfte . . und Doris Wangen glühten. Da er ihr jedoch 
feinen Verdacht offenbarte und ihr erzählte, wie vergeblich er van Geldern's Spur ge— 
fucht Habe, da bleichten fie mehr und mehr, bis fie endfich, einer Ohnmacht nahe, in 
feine Arme ſank. 

Zwiſchen van Geldern und feiner Tochter war nie ein herzliches Verhältniß geweſen. 
Stolz und gebietend, wie es in feiner Natur lag, den Kopf gefüllt mit Falter Geſchäfts— 
klugheit, Hatte er niemals einen Gedanken für das zarte Seelenleben übrig behalten, 
das wunderbar leuchtende Blumen in das Denken und Trachten eines jungen Mädchens 
einflicht. Er Hatte fie wie ein Kind bisher behandelt, fie überhäuft mit Luxus, und dafiir 
ftet3 al3 ausgleichendes Geſchenk verlangt, daß fie in einem und allen Dingen ihm ge= 
horche und ſich ihm füge, jelbjt wenn er die leuchtenden Blumen ihres Innern zu zer 
pffücen Luft befommen jollte. Und doch hatte fie jet eine quälende Angft um ihn, wie 
nur ein liebendes Herz fie zu empfinden vermag. 

Als Kind beſaß fie zwei Freunde, ihre todte, unvergeßliche Mutter und den alten 
Buchhalter, der nun, mürriſch und wunderlich, fi) in chrerbietigem Reſpekt von der 
jungen Dame entfernt hielt, die er als eine Art Höheren Weſens betrachtete. Und doch 
hatte er fie auf feinen Knien gefchaufelt, er hatte fie eingeführt in die Wunderwelt 
der Sagen und Märchen, ſodaß fie manchmal, wenn ihr grufelig wurde, fich feſt an feine 
Bruft drückte. Unter diefen Märchengeftalten num war ein Königsfohn, den ein Zauberer 
in eine goldene Höhle gelodt hatte, wo er fiher vor Hunger in all dem gleigenden 
Tande geftorben wäre, wenn die Prinzeffin, welche ſehr viel auf ihn hielt, die Thür 
nicht mit einer Wunderblume geöffnet und ihn ins Leben zurückgerufen hätte, 

Die Mutter hörte damals das Märchen mit an; fie wurde ganz entſetzt dabei und 
riß das Kind dem alten Buchhalter aus den Armen. Von diefem Augenblicke an war 
es tief in des Mädchens Sinn gedrungen, daß in dem finftren unheimlihen Haufe auf 
dem Markt eine Höhle fein müßte, wo der Zauberer lauere, damit er mit feinem Gelde 
die Seele in den Abgrund Tode, Einmal Hatte fie das der Mutter gejagt, und da Hatte 
diefe auf eine fanfte, befümmerte Weife genickt, fie auf den Kopf geflopft und ihr er 
wiedert, daß Gott, der ja doch mächtiger als der Goldzauberer fei, die Seele wieder 
erlöſen könne, Doris verfenkte fich in diefen Kindheitstraum und wie in einem Zuftande 
von Hellfichtigfeit Jah fie vor ſich die finftre Wölbung, den fterbenden Vater und. 
Schreden übermannte fie; aber im nächften Augenblid war fie ganz wieder fie feibſt, 
ganz Leben und raſche Thätigkeit. 

Sie ließ anſpannen und fuhr riſch und friſch nach Haarlem, wo die bereits mobilen 
Kaufleute von ihren Comptoirfenftern aus fie bemerkten und cs faſt für eine Viſion hielten, 
daß van Geldern’s vergofdete Equipage mit Fräulein Doris und — den Organiften 
durch die Straßen rafjele. 

Der alte Buchhalter, der ſich joeben auf jeinem knarrenden Schreibftuhl emporge— 
ſchraubt und zu den Arbeiten des Tages vorbereitet Hatte, fiel fait auf den Rüden vor 
Ueberrafhung, als Doris umd van Dyk plötzlich in fein Allerheiligites hereinſtürzten. 
Kaum aber hatte er Doris angehört, als er weiß wie Kalk wurde. Mit zitternden Händen, 
taumelnd fat, öffnete er einen großen eifernen Geldſchrank und nahm aus einem ganz 
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nachher war man in dem Heinen Magazincomptoir. Die Lichter in den Armleuchtern waren 
zu ihren Dilfen niedergebrannt, die Thür zu der verborgenen Treppe ftand offen, eine 
dumpfige, erdig duftende Luft drang empor und hier, an der Schwelle zur Goldhöhle, 
ſank Doris nieder, nicht im Stande, der fürchterfihen Angſt Widerftand zu leiſten, 
welche die Grabesluft in ihr hervorgerufen. 

Ban Dyk bat den alten Buchhalter, ihm beizuftehen, brannte mit fefter Hand ein 
Licht aus dem Magazin an und ftieg dann, ohne zu ſäumen, in die Tiefe nieder, 
Wenige Augenblicke nachher hatte er fein Ziel erreicht... . die eiferne Thür drehte ſich 
in ihren Angeln und das Licht fladerte im Zugwinde auf... . Aber Himmel, was war 
das, was er zu feinen Füßen ausgeftredt liegen jah? Eine bleiche, anfcheinend lebloſe 
Geſtalt auf Haufen von Dufaten, die in wilder Unordnung über den Fußboden hinge— 
ftreut waren... . Yan Dyk ftürzten die Thränen aus den Augen, feine Knie zitterten 
und faum feiner Sinne mächtig, ftürzte er die Treppe hinauf, um Hilfe zu Holen, wenn 
Hilfe noch möglich). 

** 

Zwei Stunden ſpäter fuhr ſtill und langſam ein geſchloſſener Wagen durch Haarlems 
Straßen. Alle wandten die Köpfe, um ihm nachzuſehen, denn ſie wußten, darin lag der 
reiche van Geldern, der trotz ſeines Reichthums und ſeiner Herrlichkeit ſchlimmer ge— 
ſtorben war, als der ärmſte Bettler in Haarlem. Die Neuigkeit fuhr wie ein Lauffeuer 
durch Straßen und Gaſſen und bald folgte dem Wagen eine ganze Anzahl Menſchen, 
ſodaß ſchließlich am Thor das Gedränge ſo groß ward, daß der Kutſcher kaum noch 
durchkommen konnte. Dies Mal war, merkwürdig genug, Niemand zu ſehen, der den 
Hut abzog. Nur ein Einziger näherte ſich dem Wagen mit entblößtem Haupte, hieß den 
Kutſcher halten, ſprach einige Worte mit dem Arzte und ging dann mit aufrichtiger 
Theilnahme wieder von dannen .... es war van Eichel! 

Die Mitteilungen, die der im Wagen figende Arzt ihm gab, waren ganz andrer 
Natur, al3 die, welche in der gaffenden Menge von Mund zu Mund gingen. In einer 
Stadt wie Haarlem, ift man gleich dabei, die Leute todtzufchlagen, und da van Geldern's 
tragifches Schickſal von der rächenden Nemeſis dietirt zu fein ſchien, fo zweifelte man an 
dem Tage nicht, daß dan Geldern todt jei. Und für todt wurde er auch in feiner prächtigen 
Equipage nad) Haufe gefchafft, begleitet von einem Arzte und van Dyk. Fir todt wurde 
ex die blanfe Fayencetreppe zu feiner Billa hinauf und durch das chineſiſche Gemach 
hindurchgetragen. Erſt Abends, al3 Doris in ftiller, ftummer Verzweiflung ſich über 
ihn beugte und ihre weichen warmen Lippen auf feine eiskalte Stien preßte, evft da ftieß 
er einen tiefen Seufzer aus, öffnete feine matten, fo lange gefchloffenen Augen und 
ſtarrte auf die Tochter mit dem Ausdruck wilden Entſetzens. 

Aber im nächften Augenblick, welch feliges Entzüden ftrömte über ihn! Das war 
nicht mehr die unheimliche Finſterniß, nicht mehr die feuchte, eiskalte Kellerluft, nicht 
mehr des Grabes und des Todes Grauen, was ihn hier umgab . .. . nein, das waren 
herzliche ſtrahlende Blicke, warme Lippen, freundfchaftliche Händedrücke, milder Blumen— 
duft und die füßen Thränen des Entzüdens, die ihn nun ins Leben zurückführten. 
Doris kniete vor feinem Bett, hielt feine Hände zwifchen den ihrigen und bededte fie 
mit Kiffen, während fie ihn mit den zärtlichften Namen nannte, 
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An ihrer Seite indeß jtand eine hohe, dunkle Geftalt mit einem Federbaret in der 
Hand und fah auf van Geldern nieder mit einem jo theilnahmvollen und beforgt forjchen- 
den Blide, daß diejer, obgleich ex feine Gedanken nicht vecht in Zufanmenhang bringen 
fonnte, doch immer mehr von dem dumpfen Gefühl erregt wurde, er habe hart, rauh 
und unrecht gegen den Mann gehandelt. In der Nähe diefes Mannes, auf einem Heinen 
Tiſche, ſtand eine ſchwarze, duftige Blume, welche van Geldern, wie ev fich einbildete, 
vor Langen, langen Jahren gefehen und mit einem Hohen, nun ganz unfaßbaren Preife 
kaufen gewollt Hatte. Plötzlich beugte der junge Mann ſich zu ihm nieder, flüfterte einen 
Namen und zeigte auf die jeltfame Blume mit der grabſchwarzen Farbe. Da fiel es wie 
Schuppen von van Geldern’s Augen; feine bleihen Wangen erhielten Farbe, ev ſtieß 
einen leichten Schrei aus und erhob fich mit aller Anftrengung, um Doris feidenweiche 
Hand mit der Hand des Organiften zu verſchlingen. 

Sechs Wochen nachher ging ein überrafchendes Gerücht durch Haarlem. Yan 
Geldern, der inzwiſchen twieder gefund geworden, hatte feine Tochter Doris mit van 
Dyk verlobt. Einzelne glaubten num ganz bejtimmt, daß das auf beginnende Gehirn— 
erweichung bei ihm ſchließen laſſe, Andere indeß fanden die Verlobung ganz vernünftig 
und rechneten fie van Geldern zur Ehre an, Diefe Iegtere Meinung wurde bald eine 
ganz allgemeine, als man erfuhr, daf van Dyf ihn nicht allein durch feine energifchen 
Beftrebungen vom Hungertodte gerettet, ſondern daß er ihm auch außerordentlich wichtige 
Aufklärungen über die ſchwarze Wunderblume gegeben hatte. 

Ein noch weit größeres Auffehen, al3 die Verlobung, machte die Verheirathung 
der ſchönen Doris. An diefem merkwürdigen Tage ſah man nämlich, van Eichel’s Equi- 
page hart neben der van Geldern's halten und die beiden alten Handelsherren im Streit 
begriffen, wer von ihnen zuerft durch die Kirchenthür treten folle. Was van Geldern 
betraf, jo behaupteten Leute, die ihn ganz genau kannten, daß ex nad) feiner Krankheit 
ein ganz Anderer als vorher war. Das Unglüd hatte ihn geläutert, veredelt. 

Als endlich im folgenden Jahr das Dekret erſchien, womit die Generalftaaten mit 
einem Schlage dem Tulpenſchwindel ein Ende machten, fo beging er eine Reihe von 
„Dummheiten“, welche ganz genau bewiefen, „daß ev bei feinem Aufenthalt im dunklen 
Grabeskeller einen Theil feines Verjtandes eingebüßt.” Obgleich diefe ſchickſalsſchwangre 
Verordnung beftimmte, daß Alle, die an den Spekulationen Theil genommen, als Des 
bitoren bis zum legten Helfer verhaftet fein joliten, jo benahm ſich van Geldern doc) jo, 
als ob diefe Verordnung gar nicht egiftivte. Und da er fo gleichgültig geworden gegen 
die Neizungen des Mammon, jo fand man es ganz in der Ordnung, daß ex feine Firma 
auflöfte und bei feiner Tochter wie ein Mann wohnte, der durch einen unglücklichen Zu— 
fall völlig vergefien, was Handel und Geſchäft. Da van Geldern endlich gejtorben war 
und der große Leichenzug ſich durch Haarlems Straßen bewegte, der alten Domkirche zu, 
war fein Sarg nicht einmal vergoldet und anftatt jenes Kranzes von foftbaren Tulpen 
Tagen auf demfelben die duftenden Nojen des Sommers. Das Gefolge war nicht jo vor- 
nehm und prachtvoll, wie man es hätte erwarten können, aber zur Entjehädigung dafür 
ftrömten die Armen der Stadt und Umgegend den ganzen Tag auf den Kirchhof, um 
an dem Grabe van Gelderns zu beten umd fehlichte Wiefenblumenkränze hier nieder zu 
legen. In Zukunft hieß van Geldern auch nicht mehr der „reiche“, fondern der „gute.“ 
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Gedichte. 


Von C. Ferdinand Mayer. 


I 


Wachend in des Jahres letzter Stunde 

Fuhlt ic) mehr wie fonft mich noch vereinfamt, 
„Niemand, ſeufz't ich leis, beſcheert mid) morgen! 
Keiner denkt an mich, wenn nicht die Götter 
Mic) mit einem Angebind bedenten.“ 


Mitternacht! Zwölf dumpfe Schläge Hallten 


Her vom nahen Thurm — da glomm ein Lichtſtrahl. 


Durch die Helle Kammer ſah ic) ſchweben 

Ein geflügelt leichtgeſchurztes Mägdlein, 

Sie, de3 jungen Jahres erſte Hore — 

Unter Halbgejchloffnen Lidern Iaufcht” ic) 
Freudevoll hervor, befceerungshuitig! — 

Auf den Tiſch — mit Büchern lag bedeitt er — 
Set fie mir ein Lämpchen — jehi erſchrat ich: 
„Nicht des mitternächt’gen Fleißes Ampel, 
Etwas Freud’ges ſchent mir, feeht ich, Holdel“ * 


Schon entſchwebend wandte fie das Antlig 
Und id) jah das feine Haupt im Umriß, 
Freundlich fpottend öffnet e8 die Lippen: 
„Exft vernimm wozu die Götter ſchenten 
Dir die ftillen Strahlen diefer Anıpel: 

Mit den ftillen Strahlen diefer Ampel 
Wird dir Eine, die dic) liebt don Herzen — 
Eh’ wir unfern neuen Lauf vollenden — 
Dunkle Wendeltreppen oft erhellen, 

Auf die lehte Stufe ſehzt fie nieder 

Sacht das Lämpchen, daß fie zärtlich ſcheide.“ — 
So gejhah’s. Die Götter trügen niemalg. 


I. 


Mit dem Tode ſchloß id) Kameradſchaft: 
Sib, fo lang ich athme, Kraft und Ruhe, 
Sprach ich, gib den unbeftochenen Blid mir — 
BVinkit du dann, gleich bin ic) reifefertig.“ 
Und fo ftanden toir auf gutem Fuße, 
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Dit erſchien der Freund, mit mir zu plaudern. 
Da beicheerte mix die Exde plöglich 

AL ihr Glůck in ungeahnter Fülle, 

Und, von Luft und Leben ſtets begleitet, 
Mied ich meines Freundes weiſen Umgang. 


Neulich, wie das Liebchen mir am Hals hing 
In der trauten ftillen Dämmerftunde — 
Ueber ihre Schulter weg erblict” ich 

Meinen Freund, den Tod, im Abenddunfel, 
Ungehalten ſchien er, finfterfaunig 

Und ich Hörte den Verſtimmten murmeln: 
„Bin ich dir verleidet? Schöne Treue, 

Die des alten Freundes jhlichten Namen 
Aberglaubiſch von den Lippen fern Hält! 

Ift das hübſch von einem Kameraden?“ 


In demſelben Augenblick umarmte 

Liebchen mich und rief: „So möcht' ich ſterben! 
Nahit du jet did), Tod, du biſt willtommen!« 
Und der Tod, von ſchwellend warmen Lippen 
Hört’ er feinen Namen ausgejprochen 
Freudebebend, ohne Furcht und Schauder. 
Ueber jein geheimnißvolles Antlitz 

Glitt ein Licht und, fich, er ſchied begütigt. 


III. 


Wohnungsnoth! Das letzte Blatt der Zeitung 
Ueberlas ich, mit den Angeboten — 

Das Gemach zu Hein, das zu geräumig, 

Das zu nah der Stodt und das zu ftadtfern — 
„Keines taugt uns!“ vief ich ungeduldig. 


Aber Liebchen fteigt auf einen Seſſel, 

Langt herunter von dem Hohen Schrante 

Ein mit Staub bededtes altes Käſtchen, 
Deffnets — o das liebe Kinderfpielzeug! 
Mauern, Thore, Häufer, grüne Bappeln 
Sanımt der Kirche — kurz ein ganzes Städtchen. 
Schnell und zierkid) baute fie die Stadt auf 
Und nicht alfzufern der Mauer ftellt ie 
Abfeits hin ein allerliebftes Landhaus, 

In die Händchen Hlatfcht fie jegt und jubelt: 
Alles ift bereit! Gleich laß uns einzichn!“ 
In der Wonne des erworbnen Heimes 

Preßt ic) aljo ungeftüm ang Herz fie, 

Daß den Arm fie jtredte wie ertrinkend — 
Sieh, da Hajcht” ſie mit behenden Fingern 
Ein Gebäud’ am Thum und ſeht es nieder 
Neben unfer allerliebſtes Landhaus — 

Und! die Kirche mit dem rothen Dach war's! 
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Zu Goethe's Geburtstag. 
Von ©, Heller. 


Hundert Jahre mögen es fein, feit aus dem wilden und unabjehbaren Giganten- 
heere des Sturms und Dranges zuerſt daS helle Jovishaupt auftauchte, welches ganz 
Deutſchland und zulegt das ganze geiftige Univerfum mit einem Meer von Licht übergoß, 
vom Horizonte immer höher emporrüdte und noch heute, ein unwandelbarer Figftern 
erjter Größe, uns immer im Zenith bleibt, die Centraffonne all unfers Denkens und 
Fühfens, mit geheimnißvoller Influenz auf den Gang unferer Entwidelung, mit magi— 
ſchem Banne auf alle die Wandel und Jrrterne, die wirr und wechjelnd unfer Firma— 
ment durchziehen. Leſſing ift für die gewöhnliche Lefewelt zum Theil ungenießbar 
geworden nnd wird ſelbſt von vielen Schriftftellern mehr genannt als gefannt; Schiller, 
der Abgott der Nation, ift im Munde derjelben fat nur zur Phraſe geworden, feine 
bahnbrechenden äfthetiichen Arbeiten läßt man Liegen, von feinen Dramen wird höchſtens 
die äußere Form nachgeahmt, und unter feinen Gedichten find gerade die gehaltvollſten 
und Fünftferifch gediegenen völlig vergefien: nur Goethe fteht noch in unnahbarer Jungs 
fräufichfeit vor uns da. Er wird zwar vielleicht noch weniger gelefen als Schilfer und 
Leffing, ganze Bände feiner ſämmtlichen Werke prangen in unjern Bücherſchränken 
ohne daß wir jemals darin auch nur geblättert, zudem ift und bleibt Goethe unpopulär 
für die Menge; allein feine von feinen Anfichten ift ein überwoundener Standpunkt, 
feine iſt darnach angethan, es jemals zu werden. Wie an den Bildwerken von Hereulanum 
und Pompeji, als jie nach mehr denn anderthalb Jahrtaufenden aus ihrer Verfchüttung 
hervorgezogen wurden, alles noch jo friſch und farbenprächtig glänzte, als hätte der 
Meifter foeben die Staffelei verlafien, jo webt um Alfes, was er geichaffen, ein eigener 
Zauberduft, der Jeden, welcher e3 in die Hand nimmt, wie mit ſüßem Grauen durchbebt. 
Es ift mit Goethe’3 Schriften wie mit denen des nenen Teftaments: wir fünnen viele 
davon halb auswendig, und doc, überrajchen fie uns immer aufs Neue dur, ihre 
Schlichtheit und durch ihren Tieffinn, duch, eine gewiſſe fittliche Grazie, durch das 
Muftergiltige und wie aus der Ewigkeit für die Ewigkeit eoffenbarte ihrer Ausfprüche. 

Auch darin gleichen dieſe ewigen Genien den ewigen Geftirnen, daß wir an ihnen 
al3 an unverrückbaren Leuchten, unfern jeweiligen Abftand von ihnen auf das Genauefte 
bemefjen können. Daß dies von Zeit zu Zeit nothmwendig ift, wenn nicht dag höhere Ziel 
all unfres Streben und Arbeitens ins Schwanken gerathen joll, wird wohl Niemand 
in Abrede ftellen. Heutzutage aber dürfte es mehr als jemals geboten fein, ung ernftlich 
von dem Nehenfchaft zu geben, was wir wollen und was wir zur Ausführung dieſes 
unſres Willens bisher ins Werk geſetzt Haben. Hier ftoßen wir nun aber gleich auf 
einen höchftbefremdlichen Umftand. Seit nämlich die deutiche Literatur den erjten Ans 
lauf zur Selbftändigfeit genommen hat, finden wir jederzeit — faft nachweisbar von je 
10 zu 10 Jahren — auf das forgfältigite verzeichnet, wohin die Gedanken und die 
Kunftbemühungen der jeweiligen Epoche ftenern. Die Leipziger und Schweizer, die 
Göttinger und Klopſtock erfießen in ihren Streitfchriften und zum Theile in ſelbſtän— 
digen Werfen förmliche Manifefte; Herder und Leffing fühlten in kurzen Bwifchenräumen 
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ihrer Wi inne das Bedürfniß, fich über den Weg, den fie nahe, klar zu werden, 
und die Eritichen Wälder wie der Laocoon, die Hamburgifche Dramaturgie wie die 
Adraften find nichts als grandiofe Programme mächtiger Herricher im Geifterreiche. 
Goethes und Schiller's Arbeiten auf diefom Gebiete find männiglich Fund, und wie 
hrlich Haben die Romantiker im Athenäum ihre weitausjchenden Plane dargelegt, 
mit welchen Ueberſchwall und Ueberſchwung von Beredjamteit Hat jelbft noch das junge 
Deutſchland, das im Grunde gar nichts zu jagen hatte, fich bald polemifch und Fritifch, 
bald lehrhaft und in ruhigem Tone über feine Anfchanungen und Meinungen ausge 
ſprochen. Nichts von alledem ift bei ung zu bemerken. Jeder thut, was ihm gut dünkt; 
jeder Autor Hat feine Manier und fein Publikum; in den Recenfionen wird viel gelobt 
und getadelt, aber über die Grundjäge der Kritif erfährt man in der Regel nicht das 
Mindefte. So vermöchten wir ans uns jeloft heraus kaum zu einem Urtgeif über das 
Erſprießliche oder Verfehlte unſerer Tätigkeit zu fommen. Glücklicherweiſe ſteht uns 
noch ein zweiter Weg offen. Wir können, die Prineipien jener Meifter im Auge, vi 
gleichen, welche von den Forderungen, die fie ftelfen, von den Leitungen unferer Zei 
erfüllt werden und welche nicht. Ich möchte zu dieſem Zwecke in diefem Anfjage die 
ſchriftſtelleriſche Perſönlichkeit Goethe's zu zeichnen verſuchen, das Unvergängliche und 
für die Dauerhaftigkeit einer fürdiegroße Welt bejtimmten Arbeit Unerläßliche ſeiner &oncep- 
tionen hervorheben, und dabei immer auf die Art Rücficht nehmen, wie man in unferen 
Tagen produeirt, wie unfere Männer des Tags „die dichteriſchen Geſchäfte“ betreiben. 

Goethe ift Gelegenheitsdichter und nur diefes. Ehe noch Jemand eine Ahnung 
davon hatte, hat er jelbjt mit beijpiellofer Offenheit das Geftändniß abgelegt, und ſeitdem 
ift 03 don unzähligen Federn nachgefchrieben worden. Die Düntzer und Conforten find 
denn auch nicht müde geworden, in Allen und Jedem nach der urjprünglichen Veran— 
laſſung peinliche Nachforihungen anzuftellen und ihre Bemühungen find auch in der 
Negel vom glücklichſten Erfolge gefrönt gewefen. In der That, das Driginal zu den 
Gartenanlagen in den Wahlverwandtſchaften hat ſich faſt Zug für Zug in der Nähe 
Weimars gefunden, die Scenerie des Spazierganges im Fauſt iſt richtig die Frankfur⸗ 
ter’fche, und die verſchiedenen Figuren feiner Gedichte haben gelebt, find zum Theil im 
innigften Verkehr mit ihm geweſe ja der urſprüngliche Briefwechſel zwiſchen Goethe, 
Lotte und Keſtner iſt faft noch ſchöner und ergreifender als der ſpäter daraus gewordene 
Roman von den Leiden des jungen Werther. Hierin läge jedoch eher eine wäche als 
ein Vorzug; hätte die Thatſache feinen weiteren Sinn, als daß Goethe alles Erlebte 
und mn das Exfebte in Dichtung verwandelte, jo würde dies einen bedentlichen Mangel 
an Erfindungsgabe verrathen. Allein nicht was er erlebte, ſondern wie er's erlebte, 
kommt hier in Betracht. In der Erſcheinung nicht das Flüchtige und Vorübergehende, 
ſondern das Typiſche und Bleibende zu ſehen, alles Zufällige und Weſenloſe von den 
Dingen abzuſtreifen und das, was ſie ſind, nicht was ſie ſcheinen, in ihnen zu erkennen, 
das was Spinoza die adäquate Idee nennt, überall ins Auge zu faſſen und Alles unter 
dem Geſichtspunkte der Ewigkeit (sub specie aeternitatis) anzuſchauen, das war Goethe 
zu eigen und darin befteht fein Werth als Gelegenheitsdichter. Mit dem Kriegszahl⸗ 
meiſter Merk find Hunderte umgegangen und mögen ihn mit dem Pinſel oder in bio⸗ 
graphiſcher Skizze porträtirt haben, aber den Mephiſtopheles verſtand doch nur ein 
Goethe aus ihm herauszugeſtalten. Den Lauf des Baches von der Quelle zur Mündung 
haben gar Viele beſchrieben und geſungen, aber nur Goethe ſah in ihm das Walten des 
Geiſtes in der menſchlichen Gemeinſchaft, der ſein Jahrhundert um einen Schritt vor— 
wärts bringt. 

Ueberblicken wir die Tonangebenden unter anfern Seribenten, jo möchte zunächit 
eine gewiſſe Achnfichfeit angenehm auffallen. Sie find jo ziemlich) ſammt und jonders 
Gefegenheitsdichter; man fieht es ihren Romanen, ihren Dramen u. ſ. w. an, daß das 
Meifte dabei perfünliche Erfahrung des Verfafjers ift, die Hauptcharaktere zum Mindeften 
find durchwegs felbfterlebt. Andererfeits aber, jo frappant, markant, intereffant, und 
wie alle die modernen technifchen Ausdrücke lauten, diefe Wefen fein mögen, geht ihnen 
im Allgemeinen die Fähigkeit ab, ung tiefer zu bewegen, und jener fojtbare Zoll, den 







































































wird ihnen niemals von ung, fie bringen es höchſtens zu einer momentanen Rührung, 
deren wir ung bald jhämen. Hier gilt Goethe's Wort vom Dichter, das fie aber nie- 
mals beachtet haben: 

Wod durch bewegt er alle Herzen? 

Wodurch befiegt er jedes Clement? . 

it es der Einklang nicht, der aus dem Buſen dringt, 

Und in jein Herz die Welt zurůcke jchlingt? 





Wenn die Natur des Fadens ew'ge Län; 
Sleichgiltig drehend, auf die Spindel zwingt, 
Wenn aller Wejen unharmon'ſche Menge 
Verdrichlich durch einander Kingt: 

Wer theilt die fließend immer gleiche Neihe 
Belebend ab, daß fie fich chythmiic) regt? 

Wer ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe, 
Wo 63 in herrlichen Accorden jchlägt? 

Ver läßt den Sturm zu Leidenſchaften wüthen? 
Das Abendroth im eruften Sinne glühn? 

Wer füttet alle jehönen Frühlingsbfüthen 

Auf der Geliebten Pfade Hin? 

Ber flicht die unbedeutend grünen Blätter 
Zum Ehrenkranz Verdienſten jeder Art? 

er fidert den Olymp, vereinet Götter? 

Des Menſchen Kraft, im Dichter offenbart.” 


Jedes Wort diefer herrlichen Stelle ift ein Dolchftoß für unfre Seribenten. Sie haben 
alfe ein ſcharfes Auge, fie jeden viel und zeichnen dag Geſehene auf; fie find geiftreich, 
und manche hübſche Reflexion, manche feine Bointe wandert aus ihrem Tagebuche und 
Notizenhefte in ihr gedrucktes Werk, aber der innere Einflang fehlt, e3 fehlt das Welt- 
bild in ihrem Innern. Darum fpinnen fie ihre Fäden jo lang wie die Natur, darum 
klingt bei ihnen alles unrhythmiſch und verdriehlich durcheinander, darum ift ihnen jed- 
wedes Ding eben nur das Ding, nicht aber, was es bedeutet, von photographiicher 
Treue, aber ohne Spur ſelbſtändiger Auffaffung, darum Haben fie Figuren wie das 
Schach, Hundertmal dageweſene Schablonen, aber feine Geftalten, feine Individuen, die 
unvergeßlich bfeiben, wenn man fie einmal gejehen, Zigeunermädchen aber feine Mignon, 
Virtuoſen aller Art, aber feinen Harfner, Tiederfiche Franenzimmer in Hülle und Fülle, 
aber beifeibe feine Philine, 

Was Goethe rein und Har empfangen und in fich bis zur Reife ausgebildet hatte, 
das Hatte er mit allen Fafern jeines Gemüthes in ſich gefogen, das Löfte er nur ſchwer 
und widerftvebend aus ſich los, darein verfenfte er ſich mit der ganzen Kraft feiner 
Seele. Hier im tiefften Dunkel einer faft indifchen Beſchaulichkeit nährte er jene ftille, 
aber verzehrende Gluth, die dann auch alle feine großen Schöpfungen durchdringt und 
dirrchläutert, jene wundervolle Stimmung, die unfichtbar um alle feine Dichtungen 
schwebt und ihnen das unfagbare Etwas verleiht, die thauige Friſche, welche ihr reize 
volles Blumenantlig lieblich anhaucht und fie in unverweltfiher Schönheit ertrahlen 
läßt. Hier wob fich jener goldene Dämmer um fie, den auch die nüchternfte Kritik nicht 
ganz zu befeitigen vermag; hier reihte fi Wort an Wort und Neim an Reim, hier 
entftand jene innere Melodie, die mit memnoniſchem lange den Hörer beſtrickt. Diejen 
Verſen von tadellofem Guffe und perfendem Wohllaut merkt man es fofort an, daß ſich 
das zartejte Träumen und Sinnen des Sängers in fie verloren hat, weßhalb er ſich 
dem auch nur nach langem, oft aufreibendem Kampfe von ihnen trennte, um fie aufs Papier 
zu entlaffen und mit noch größerer Selbſtverleugnung ſich entjchloß, fie dem Drude zu 
übergeben, Jahrelang trug er fo die Iphigenie, den Tafjo mit fid) herum, dem Fauſt 
erging es faft wie dem Schiiler im exften Theile deſſelben, den die Mutter gar nicht von 
ſich Lajjen wollte. Die Nauſikaa, in welcher vielleicht wie in feinem andern Drama die 
ganze holde Weiblichkeit von Goethe's Mufe ſich abgedrückt hätte, ift nur wegen dieſes 
ſchmerzlichen Widerftrebens der Phantafie, ihr Eigenftes preiszugeben, Leider gar nicht 
geworden. War das Bud) endlich in die Deffentlichfeit gekommen, das Horaziſche 
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nonum prematur in annum buchjtäbfich erfüllt, dann lag Goethe an dem äußern Er- 
folge nicht das Mindefte, jein ſehnlichſter Wunſch ging dann nur dahin, daß das Buch 
den Freunden gefalle, die er in fein Herz gejchlofien hatte und denen er in der italieni— 
ſchen Reife den föftlihen Traum von der Faſaneninſel erzäglt. Hermann und Dorothe 
war zwei Jahrzehnte ſchon im Buchhandel, Goethe ſchon tief in den Sechzigen, als der 
ſchreibſelige Dr. Töpfer in Hamburg, der befannte Luſtſpieldichter, der erft vor wenigen 
Jahren verjtorben iſt, fich es einfallen ließ, ein Schaufpiel auf Grundlage des Goethe 
ſchen Epos und unter gleichem Namen an die Bühnen zu verjenden. Da ift denn die 
Zuſchrift des greifen Dichters an den armſeligen Poetaſter gar rührend, worin er ihm 
dankt, feinem Hermann zu einiger Anerkennung verhoffen zu haben. 

Von diefer Art des dichterifchen Hervorbrin: ßte ich aus unjern Männern 
der Feder kaum ein Beifpiel anzugeben. Paul Heyje in feinen erften Novellen erquickte 
durch das Satte und Ruhevolle der Stimmung, feit vielen Jahren ift es auch ihm 
weniger um die Ausführung als um das Fertigbringen zu thun; Gottfried Keller in 
einigen Erzählungen feiner Leute von Seldwyla befigt den vollausflingenden Ton des 
epifchen Behagens in der Ausmalung von Begebenheiten und Seelenzuftänden; auch 
in Jordan’s feinem Luftfpiele „Durchs Ohr“ ijt alles auf das Feinfte auscijelirt. 
Solche Exempel ftehen indeffen ganz vereinzelt da. Im Ganzen und Großen will man 
jest Ruhm und Ehre und vor Allem ein möglichſt großes Publikum; die Quelle der 
Begeifterung ſprudelt jet nicht mehr im Poeten, jondern außer ihm in irgend einem 
praftiichen Ziele, das zu erlangen er fich vorgenommen. Ein Stoff muß alſo zunächit 
ausfindig gemacht werden, der, wie man zu jagen pflegt, den Leuten die Augen aufreißt. 
Diefer Stoff, nicht jeine Gliederung und Durchbildung, ift und bleibt unter allen Um- 
ftänden die Hauptjache, je auffälliger und fenfationeller, dejto beſſer. Daraus erklärt 
fich denn auch das Leichte und raſche Produciren unſerer Tageslöwen, daraus auch das 
Maſſenhafte dieſer Produktion. Denn wie der Photograph im Handumdrehen mit 
ſeiner Arbeit fertig iſt, ſeine enz aber nur durch vielfache und ausgebreitete Thätig 
keit zu gewinnen vermag, jo wird es unfern Modeſchriftſtellern twunderfeicht, ein v 
oder fechsbändiges Werk raſch zifammenzubringen; da aber der Lejer höchſtens feine 
Neugierde darin befriedigt findet, ſeeliſch aber mit nichten angezogen wird, jo muß der 
Verfaffer, da er fein Publikum nicht ergreifen kann, es zu betäuben verfuchen, er muß 
Schlag auf Schlag führen, fein Jahr darf vergehen, ohne daß der Meffatalog etwas 
von ihm anfündigt. Allerdings bfeibt ihm noch das dunkle Bewußtſein zurück, daß 
dieſes ht genüge. So wiffen auch alternde Mädchen, die ſich auf ihren Geift nicht 
verlaffen können, daß ihre Neize und Formen nicht mehr die Elaſticität befigen, 
ohne Fiſchbein und kosmetische Mittel fich zu Halten. In unferem Falle muß die 
Annonee, das Plakat jogar, die Kameraderie und Leider in höchſter Inftanz die Kritit 
herhalten. 

Aus dem Vorangegangenen wird 8 nicht erſt der Ausführung bedürfen, daß in der 
Goethe'ſchen Künſtlerſchaft das Iyrifche Element obenan fteht. Nur das Selbftempfundene 
hat für ihn Werth und Bedeutung. Bis auf Goethe Fonnte man in der deutfchen Lite— 
ratur den pompöfeften Schilderungen und Gleichniſſen begegnen, ohne daß die Herren 
Poeten das Ding, von dem fie fehrieben, auch nur jemals zu Gefichte befommen hätten. 
An der Pleiße, im Vaterlande der Spagen und Stieglite, bejang man den Adler (oder 
den Aar, wenn man vecht groß thun wollte); alfenthalben hörte man von Tigern und 
Löwen (von Lenen, wenn man noch gewaltiger imponiren wollte), Claudius pries den 
Rheinwein als mild und fanft und war entjeßt, als ein Bänerlein, von diefem Rhein— 
weinliede entzücft, ihm ein Fäßchen des koſtbaren Saftes ſchickte und er zum erjtenmale 
das Getränk kennen lernte, das ihm über die Maßen ſauer ſchien. Goethe hat dieſem 
Unweſen, wonach unfere ganze Literatur ein exotijches Treibhaus oder eine Menagerie 
vorftellte, daS verdiente Ende gemacht. So hat er aud) dem Roman alles Wunderbare 
und Abenteuerliche benommen; die Menjchen jeines Meiſters und feiner Wahlverwandt— 
ſchaften find meist von einer verwunderlichen Gewögnlichkeit, das Wichtigfte ift ihm die 
Darftellung des Lebens, das allmählige Sichentwideln der Eharaktere, die Rothwendigkeit 
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einer Schlichtheit befleißigt, in der man fajt Abfichtlichkeit jeden könnte, Wilhelm von 
Humboldt mußte eine breite Abhandlung jchreiben, um nachzuweiſen, daß Hermann und 
Dorothea überhaupt zu den großen Epen gehöre. In die Kategorie des rafenden Roland 
und des befreiten Jeruſalem kann man e8 freilich nicht einreihen, denn es ift nichts 
Gefünfteltes darin, aber e3 darf kühn neben Homer ſtehen, es fpricht daraus diejelbe 
Einfalt, derſelbe Naturzauber, diejelbe Unmittelbarkeit. Als Dramatiker will man 
wegen eben diefer Natürlichkeit Goethe nicht gelten laſſen: Götz und Fauft feien wilde 
regellofe Boeme, der Egmont halb opernhaft, die Iphigenie zu Falt, von Taffo jagt ſogar 
Lewes: it is a series of poetical lines, but no drama at all. Ich will die Frage 
Hier nicht ausführlich unterfuchen, weil die Beantwortung für meinen Zweck ganz gleich 
giltig iſt. Worauf ih, als auf ein unverbrüchliches dramatiſches Geſetz, aufmerkſam 
machen möchte, daS Goethe mehr befolgt hat als ſelbſt Shafeipeare, das ift die feine 
piychologifche Begründung an einer unendlichen Mannigfaltigfeit von Verhältniffen, 
der jtrenge Sinn für das Wefentliche und das Weglafjen alles Beiwerks, das Charak— 
teriftifche des Sprahausdrudes und deſſen völlige Jdentität mit Zeit und Ort des 
jeweiligen Dramas. So fehen wir ihn aus einem einzigen Kunftprineipe heraus, das 
hinwiederum aus feinem Urſelbſt gefchöpft ift, unbejtrittener Meifter in faft allen poeti= 
schen Gattungen. 

Was die Literatur der Gegenwart in befonderem Grade Fennzeichnet, das ift ihr 
erſchreckender Mangel an Lyrif und an Innerlichkeit überhaupt. Was una an die Poefie 
feffelt, das ift durchaus nicht ihre Fiktion, jondern im Gegentheile ihre höhere, von 
feiner Wirklichkeit zu exrreichende Wahrheit. Woran ift nun aber die Wahrheit eines 
Gedichtes zu erfennen? An nichts andern, als daß es, gleichviel ob Roman oder 
Theaterſtück, von einer lyriſchen Ader durchzogen ift, oder wie man noch vor zehn Jahren 
zu fagen pflegte, daß der Dichter es mit jeinem Herzblute gefchrieben hat. Auch darf 
man, ohne Furcht durch ein einziges Beifpiel aus der allgemeinen Literaturgejchichte 
widerlegt zu werden, zuverfäffig behaupten, daß wer fein gutes Iyrifches Gedicht machen 
könne, unter feinem Falle den Dichten beizuzähfen fei. Nur der goldene Faden, der aus 
der Seele des Dichters ſich um deſſen Dichtung ſchlingt und die Verbindung zwiſchen 
beiden aufrecht hält, ift der einzige Beweis von der Nothwendigkeit einer ſolchen Dich— 
tung. Wir befigen aber in Deutjchland Autoren mit fämmtlichen Werken von 80 bis 
100 Bänden, die immer Stümper in der Lhrif geblieben find oder fich lyriſch nie ver— 
ſucht Haben. Von unferer Lyrik ift überhaupt wenig Exfrenfiches zu melden, fie iſt fait 
alferorten zur blanfen Profa geworden. Der Roman weiſt manden guten Autor auf, 
der es verfteht, der Wirkfichfeit den Spiegel vorzuhalten, dagegen fängt die bei weiten 
größere Anzahl unferer Romanciers an, der Erzählung einen pifanten Beigeihmad zu 
geben durch die Schilderung von exceptionellen Berjünlichkeiten, die man gerne für 
dämonifch ausgeben möchte, hinter welchen aber gewöhnlich nur die plattefte Alltäglich- 
feit oder gar die gemeinfte, vaffinirtefte Sinnlichkeit ftedt. Im Epos dagegen find feit 
dem Testen Jahrzehnt manche Anläufe zum Guten zu verzeichnen; bedauerfich bleibt 
nur, daß gerade die bedeutendften Vertreter auf diefem Gebiete fich beikommen ließen, 
das allgemein Menſchliche aufzugeben und ſich in Form wie in Inhalt zu allerlei Selt- 
ſamkeiten und Bizarrerien zu verſteigen. Indeſſen verdient dieſe Richtung beachtet zu 
werden, ein Keim zum Beffern feheint jedenfalls in ihr verborgen zu fiegen und von 
dev Blaſirtheit unſerer Romane unterfcheidet fie fich jehr zu ihrem Vortheile. Deſto 
heilloſer ficht e3 in unferm dramatiſchen Schrifttum aus. Schriftthum iſt nicht das 
tichtige Wort, denn aus Furcht, ein Buchdrama zu Kiefern, wird bei uns Alles abſcheu— 
lich bühnengerecht gemacht. Umfonft fucht man nach einer dichterifchen Schönheit, 
nad einer Stelle, in welcher der Dichter etwas von feiner Lebensweisheit nieder: 
gelegt, nichts al3 der nadte Effekt wird herausgeffügelt. Da ift feine Spur von 
einer durchdachten Charakteranlage, von einer pighologifchen Begründung, da gilt 
es blos bei den Aktichlüffen, ja ſelbſt bei den einzelnen bedeutenden Abgängen das 
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donnernde Brouhaha der Gaferien zu befommen — das find wahrlich beflagenswerthe 
Buftände! 

Freilich reicht das zarte, ſeeliſche Element allein zum großen Dichterwerfe nicht aus, 
es gehört dazu noch eine mächtige Energie, um das Gegebene in feiner maſſenhaften 
Unendfichkeit zu beztwingen und ſich geiftig anzueignen. Hier ift nun aber ein Zuviel 
tie ein Zuwenig gleich vom Uebel. Blos im Grafe liegend und in den Aether ftarrend, 
darauf hat ſchon Hegel aufmerffam gemacht, bringt man noch fein gutes Gedicht zu 
Stande. AndererjeitS wird allzugroße Gelehrſamkeit den poetichen Genius in den 
meiften Zällen beeinträchtigen. Hier das rechte Maß zu treffen ift ſchwer und nicht 
immer der Einzelne für feinen Bildungsgang verantwortlich zu machen. Goethe bejaß 
mehr al3 Zernbegierde, fein raftlofer Arbeitsdrang ging bei ihm geradezu bis zur Fero— 
eität im unaufgörlichen Studium. Er fagt es uns jelbjt, wie jauer ex ſich's habe werden 
laſſen, um etwas zu wiffen, wie er fein reiches väterliches Erbe und Alles, was feine 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten ihm getragen, daran gejeßt, um diejen fauftischen Trieb zu 
befriedigen; e3 wird kaum zu viel gerechnet fein (und es wundert mich, daß Dünger den 
Caleul noch nicht angeftellt hat), wenn man annimmt, daß Goethe eine halbe Million 
diefem Zwecke geopfert hat, wogegen e3 eigen abjticht, wenn ein Cafanova dem K 
Friedrich IT., der ihn mit einer Heinen Befoldung anftellen wollte, verächtlich zu 
Sire, Jai mangé une million! So gab e3 denn auch faum eine Disciplin, wo Goethe 
nicht zu Haufe gewejen wäre; auch fein befcheidenes Ablehnen eines Verhältnifies 
Geichichte, Mufik und Mathematik war eben allzubeicheiden; freilich aber war es 
mehr um ein Harmonifches Abrunden feiner Weltanſchauung als um irgend ein h- 
wiſſen zuthun, und trotzdem dürften zu ihm in der Naturwiſſenſchaft auch Fachmänner mit 
bewundernder Ehrfurcht emporbliden; in dev Morphologie war ev Darwin's Vorläufer 
und was die hohe Intuition diefes Götterblides in der Morphologie und Anatomie 
anbelangt, wird auch Darwin nie ihm gleich kommen. Ohne Philologe zu fein, befaß 
Goethe ein reiches Sprachwiſſen, von feinen mythologiſchen Kenntnifen gibt des Fauſt 
zweiter Theil Zeugniß, der allerdings viel an dichterifchem Werth eingebüßt hat, aber 
weniger durch feine Gefehrtgeit als durch das Alter Goethe’s. Und fo ſteht denn Goethe 
auch hier auf der Höhe feiner Zeit und nichts Menfchliches ift ihm fremd geblieben, 

Aus der Gegenwart ift Mancher zu nennen, dem ein folides und umfangreiches 
Wiſſen nicht abzuſprechen ift: ich brauche nur einen Guſtav Freytag und in allererſter 
Neihe Wilhelm Jordan zu nennen, allerdings Goethe's großartige Univerjalität findet 
ſich auch bei diefen nicht. Ein anderer Umftand indeß ift zu vermerken, Das Sichheral 
laſſen zum Geſchmack des Publikums, das Weihrauchitreuen der leidigen Durchſchnitts- 
bildung Hat jo lange gedauert, daß das Publifum nunmehr Alles von fich ftößt, was 
bei feiner Lektüre Nachdenken und Mitdenfen beim Leſer vorausjeht. Alles muß fo 
glatt wie möglich fein, Gelchriamfeit und Dichterdegabung gelten allgemein für unver 
einbare Gegenfäße. Daß man feine Zeile im Dante ohne Commentar verteht, daß 
Byron, wahrlich ein moderner Dichter im beiten und kühnſten Sinne des Wortes, feinem 
Child Harold ein ganzes gelchrtes Notenwerk angefügt hat, wird dabei nicht in Erwä— 
gung gezogen, ebenjowenig, daß es noch feinen wahrhaft großen Dichter gegeben hat, 
der nicht das gefammte Wiffen feiner Zeit inne gehabt hätte, das ijt ſchon bei dem 
harmlofen Homer nachweisbar, das war bei Pindar der Fall, das ift Shakeſpeare und 
Calderon nicht abzufprechen. Schon zu Goethe's Zeiten muß dieſes Vorurtgeil beſtanden 
haben, denn er läßt fich alfo vernehmen: 

„Denn bei den alten lieben Todten 

Braucht man Erklärung, will man Noten; 

Die Neuen glaubt man blank zu verftehn, 

Doc) one Dolmetch wird’S auch nicht gehn." 
Ja, diefe Denkſcheu geht ſoweit, daß ein Gedicht, ein Aufſatz, ein Buch, worin man eine 
Stelle mehr als einmal leſen muß, um fie völlig zu verftehen, als ſchwerfällig, als 
ſtyliſtiſch uncorrect angefehen twird, fo werden denn auch in unferm Sprachgefüge die 
ſchwierigern Konftruftionen aufgelodert, ein Sat womöglich in Heine Sätzelchen zerhadt, 
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alles ſoll niedlich und zierlich, alles waſſerklar und waſſerhell jein und da gibt es ein 
Tänzeln und Schaufeln, ein Gefrigel und Gewigel, daß e3 feine Art hat. Namentlich) 
kann der fonft ehrenwerthen Journaliſtik und insbeſondere der Feuilletoniſtik der Vor— 
wurf nicht erſpart bleiben, dieſen ausſchließlichen Standpunkt der Liebenswürdigkeit 
zuerſt aufgebracht und feſtgehalten zu haben. So iſt es gekommen, daß man in deutſchen 
Landen jetzt überall nur dem Leſer nach dem Munde reden will. 

Als Goethe ſeine dichteriſche Laufbahn begann, war es Mode, um des Beifalls der 
Deutſchen ſicher zu ſein, ſich nach Möglichkeit ſeiner Deutſchheit zu rühmen und das 
Vaterland als das Heilichſte und Erhabenſte zu verherrlichen. Klopſtock hatte dieſen 
Ton, der ihm vom Herzen ging, zuerſt angefchlagen, das Bardengeheul der Denis, 
Gerjtenberg, Kregichmann folgte nach, ſelbſt Schiller wollte aus Deutichland eine Repu— 
blik machen, gegen welche Athen und Sparta nur Nonnenkföfter geweſen wären. Nur 
Leſſing hatte das Vaterlandsgefühl viel zu eng und befchränft gefunden, um eine Mannes» 
bruſt ganz auszufüllen. Auch Goethe Hielt e3 für würdiger, an der innern Erhebung 
Deutſchlands zu arbeiten, an dem rauhen deutfchen Jdiom zu meißeln und zu feilen, bis 
er es zu klaſſiſchem Gedanfenausdrude gebändigt. Oft genug hat er daran verzweifelt 
(„Ein deutfcher Dichter wär’ ich geworden, Hätte die Sprache ſich nicht unüberwindlich 
gezeigt”), endlich aber ift es ihm im Verein mit den andern außerordentlihen Männern, 
welche damals um die Wette fich die Vervolffommnung unſeres Schriftweſens angelegen 
jein ließen, gelungen, die deutſche Literatur den andern Literaturen der gebildetften 
Nationen Europa's ebenbürtig zu machen. Niemals aber hat ex fich auf den Patrioten 
gefpielt, nie ift er in die politiiche Arena Hinabgeftiegen, und die Menzel und Börne 
haben ihn im ihrem thörichten Fenereifer oft genug darüber verfegert. Auch Schiller 
wurde nach und nad) durch Goethe's Veifpiel in diefe Bahn gelenkt. Und als am Abende 
jeines Lebens die ftille Hoffnung und das gewaltige Streben feiner Jugend in vollreife 
Erfüllung ging, als die deutſchen Klaſſiker in die fremdländiſchen Sprachen überſetzt 
wurden, als Thomas Carlyle von Schottland feine und feiner Landsleute begeifterte 
Grüße ſchickte, da gab denn auch Goethe diefem feinem erreichten Biefe den weihevollen 
Namen und ſprach das große Wort aus: Weltliteratur. Eine gemeinfame Aufgabe, 
die Veredfung des Menfchengefchlechtes, war für Alle aufgefunden, gegenfeitige Aner- 
fennung und Aneignung des allenthalben geleifteten Vortrefflichen follte die Grundlage 
diefer fich anbahnenden allgemeinen Verbrüberung bilden. Damals war es, wo Goethe 
voll Glück und Luft, nachdem er die dichterifchen Schäße des Drient3 dem Abendlande 
zugeführt, für Manzoni in Deutfchland das Wort ergriff, Byron bei ung einbürgerte, 
aus dem Böhmiſchen, Neugriechifchen 2c. ins Deutfche übertrug und eine heilige Allianz 
im erhebendften Sinne des Wortes ftiftete. Deutſchland möge es aber nie vergefjen, und 
das heutige vor Allem nicht, daß Goethe damals den Ausſpruch that, wir würden noch 
500 Jahre brauchen, bis wir es zu einer Kultur gebracht haben. 

Bon diejer ftolzragenden Höhe ift Deutfchland — es ift bedauernswerth, dies zu— 
geben zu müſſen — jeit Goethe's Heimgang tief herabgeitiegen. Wenn man gerecht fein 
will, darf man nicht vergeffen, daß gerade unfere Kiterariiche Größe den Grund zu 
unferm literariſchen Verfall gelegt hat. Geiftig vieleicht am weiteften vorgefchritten, 
fühlten wir uns materiell bis zu ſchmählicher Bedeutungslofigfeit zurüdgefeßt; es fonnte 
nicht anders kommen, al3 daß wir mit aller Macht darnach verlangten, auch im Völfer- 
vath eine maßgebende Stimme zu befommen, und infofern find alle Verirrungen der 
Romantik mit ihren chriftlichegermanifchen Velleitäten, alle Tölpeleien des jungen 
Deutſchlands mit feinem liederlichen Freiheitsrauſche zum Theile wenigſtens gerecht— 
fertigt und Gervinus' Rath, ſich von der Literatur ab — und der Conſtituirung Deutſch— 
lands zuzumwenden, vollfommen erflärlich. Seit einem Luftrum find nun aber die fühnften 
Dichterträume Wirklichkeit geworden, Deutichland hat das entjcheidende Wort über die 
Geſchicke Europa's, Deutſchland fteht geeinigt da und hat die Feinde nach außen und 
innen gedemüthigt. Man jollte nunmehr erwarten, daß es fich zufrieden geben, daß es 
den feit mehr als 40 Jahren abgebrochenen Faden feiner geiftigen Entwickelung wieder 
aufnehmen werde. Allein es fieht nirgends darnach aus, als wollte es endlich beffer 
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werden. Die nationale Richtung wird noch emergijcher betont als je vorher, und doch 
hat die Siteraturgefchichte feine große National-Schöpfung zu verzeichnen. Dem Volke 
wird in den jüngſt erfhienen Büchern in einer Weiſe geichmeichelt, die ganz unerhört 
iſt; in Romanen und Schaufpielen, welche ganz allgemein angelegt find, werden gegen 
den Schluß Situationen bei den Haaren herbeigezogen, um den Wendepunkt der Hand» 
lung durch die glorreichen Ereigniſſe von 187071 eintreten zu laſſen, fo in Paul 
Heyje's „Im Paradieſe“, fo in Wilbrandt's „Wer jucht, der findet“. Und doch, wen 
feiert die Nation? Welche find ihre nationalen Dichter? Es find die Kosmopoliten. Und 
haben die deutſchen Schriftteller noch wie vor Hundert (nein, wie vor dreißig) Jahren die 
Führerſchaft Deutfchlands? Ich fürchte, daß felbft dieoptimiftifcheften unjerer Autoren die 
Frage mit feinem herzhaften Ja beantworten werden. 

Die Schatten der homeriſchen Unterwelt müſſen erſt Blut trinfen, bevor fie auf 
einen kurzen Moment zu einer Art Scheinfeben gefangen. Mit den Manen großer 
Männer ift es anders. Je Länger ihre Urbilder dem Reiche des Lichtes entrückt find, 
deſto tiefer, deſto unwiderſtehlicher find ihre Wirkungen. Als im Jahre 1849 Goethes 
hundertjähriges Jubiläum gefeiert wurde, war die Theilnahme Deutfchlands, welches 
damals eben die modernen Öeleife betrat, eine auffällig geringfügige. Heute find wir 
durch zahlloſe Enttäuſchungen eines Beſſern belehrt. Möge Goethe's Geit, der ſich am 
nachhaltigften dev Nation eingeprägt, ung wieder mit milder Klarheit Leuchten und der 
dentihen Kultur aus der wirren Gegenwart in eine verheißungsreiche Zufunft die 
Wege zeigen. 
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Eine literarifche Reife. 
Plaudereien 


von Hieronymus Lorm. 


Der Anhänger des Propheten will nicht ſterben, ohne einmal in ſeinem Leben in 
Mekka gebetet zu haben. Ein gebildeter Deutſcher will nicht ſterben, ſelbſt wenn er kein 
Poet iſt, alſo nicht auf Unſterblichkeit Anſpruch macht, ohne einmal in ſeinem Leben in 
Weimar die klaſſiſche Literatur-Periode angebetet zu Haben. 

So dachte ich lange ſchon und Harrte des günftigen Augenblids, der es auch mir 
vergönnen follte, die Fromme Pilgerfahrt anzutreten. Ich prüfte Wind und Wetter, 
Meer und Himmel, ſowie das Fahrzeug, das mich tragen follte, oder, um diefen Anfang 
einer vomantijchen Epopde in die Hiftorifche Wahrheit des Titerarifhen Realismus zu 
überjegen: ich zählte meine Barſchaft. Sie eignete fich infofern zu dem Unternehmen, 
in fie das Maß des von deutſchen Eifenbahnen zugejtandenen Freigewichtes keineswegs 
überjtieg. 

IH kam mir ſehr edel und großartig vor, als ich mit fo Leichten Schwingen zum 
Flug anfeßte, weil ich nicht im geringiten im Sinne hatte, die Reiſemittel durch die Reife 
ſelbſt zu vermehren d. H. über diefe zu ſchreiben. Eifere ich doch jeit Jahren gegen die 
gewerbsmäßig betriebene Pietät jener Bücherfchreiber, die in Goethe und Schiller „machen“. 
Jeder bedeutende Mann häutet ſich von Zeit zu Zeit und läßt die abgelegten Lebens— 
momente in Geſtalt von Briefen oder auch nur als die Erinnerung zufälliger Zeugen in 
irgend einem Winkel zurück. DiefeBälge mit ihrer eigenen werthlojen „Kommentaren“ aus= 
zuftopfen und fie uns dann für den bedeutenden Mann felbft auszugeben, ift das Gejchäft 
der Herren Dünger und Conforten. Im Naturalien-Cabinet läßt man jid den ausge 
ftopften Tiger wohl gefallen, weil e3 einige Schtwierigfeiten hätte, bis nach Bengalen zu 
laufen, um ihn in feiner lebendigen Wirklichkeit fennen zu lernen. Der Verftand einiger 
Leute ift aber von jenen Bücherfchreibern in dem Grade verdünnt und verdiingert worden, 
um allen Exnftes zu glauben, der Klaſſiker wäre nicht anders mehr als todt und aus— 
geftopft und nicht in lebendiger Wirklichkeit im nächiten Buchladen aufzutreiben, 

Auch über Weimar fpeziell find Bücher genug vorhanden. Man hat Goethe, Schiller, 
Herder, Wieland topographiich nicht weniger als äjthetifch ausgebeutet. Adolf Stahr hat 
zwei Bände „Weimar und Jena” auf dem Gewiffen; „Weimar's Mufenhof“ ift unzählige- 
mafe bald jelbftftändig, bald epifodiic in Memoiren, Correipondenzen und Touriftene 
schriften behandelt. Ich war feit entjchloffen, nicht mehr über denſelben Gegenftand zu 
ſchreiben, um nicht in eine Kette unabjehbarer Citate zu gerathen. Wie jeder Zweig 
literariſcher Thätigfeit, ift in Deutfchland auch das Citiven zu wuchernder Fruchtbarkeit 
getrieben worden und hat ganz überflüffige Bücher und zahfreiche unnüße, um nicht zu 
jagen nichtsnußige, Feuilfetons hervorgebracht. Und doch ift jedes Citat eigentlich das naive 
Bekenntniß, dag man ſchweigen fönnte, weil ſchon ein Anderer geiprochen hat. 

Ich war aljo entfchloffen zu veifen und zu fehweigen. Wenn ich nun, heimgefehrt, 
dennoch der Verfuhung nicht widerftehe, meine Reife von Dresden nad Weimar zu 
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beſchreiben, nicht blos in Anbetracht des Zweckes, jondern auch der Mittel eine Literas 
riſche Reife, jo hat dieſe Inkonſequenz denjelben Beweggrund wie jede Gejchichts- 
ſchreibung überhaupt: die Auffaffung im Sinne des Augenblicks. Jede Zeit ſchreibt 
ſich von neuem die ſchon hundertmal gejchriebene Gefchichte einer vergangenen Zeit, und 
was ich heute in Weimar jah, ift gejtern noch nicht gejehen worden, weil das Auge, 
womit e8 betrachtet wurde, dem gegenwärtigen Moment angehört. Und da ich nur diejen 
im Gedanfen habe, jo vermag ich konſequent zu bleiben, d. h. alle Citate aus den Ein— 
drüden früherer Beſucher der geweihten Dichterftätten werden jorgfältig vermieden 
werben. 

Mit derfelben nachdenflichen Langjamfeit, mit welcher der Entſchluß zur Reife gereift 
war, trat ich fie auch an, indem ich mich von einer Drojchfe an den Bahnhof bringen 
ließ. Hätte ich aber ahnen können, daß fich dieſe nachdenkliche Langſamkeit auf der Eiſen— 
bahn ſelbſt fortfegen werde, jo würde ich auch diefe Fahrt Lieber mit der Droſchke gemacht 
haben. Bei Rieſa ift jchon feit langer Zeit die Brücke zerftört. Die Reifenden werden 
gezivungen das Coupe zu verlafjen und einen langen Weg bis zur „Dampffähre” und 
von diefer wieder bis zur Halteftelle des Zuges zu Fuße zurüctzulegen. Niemand fümmert 
fich, wie fie, auf die Karavanen-Wanderung nicht vorbereitet, die Laſt ihres Handgepädes 
über die (ange Strede jchaffen werden, denn Träger und hilfsbereite Schaffner find nicht 
zur Hand und laſſen fich nicht im Traume einfallen, daß bei dieſer Gelegenheit etwas zu 
verdienen wäre, jo wenig, wie e3 der Eifenbahn-Direftion einfällt, daß fie im modernen 
Kulturleben auch eine allgemein menſchliche Miſſion Hat und nicht blos für coupon- 
ſchneidende Banquiers, ſondern auch im Gegentheil für die Sumanität forgen muß! Ift 
es aber nicht unmenfchlich, Frauen und Kindern, alten ſchwachen Männern ungewohnte 
Bürden aufzunöthigen? 

In Leipzig hatte ich die Reife abermals zu Fuße fortzufegen, um mich erſt auf dem 
thüringiſchen Bahnhof wieder in einem Waggon niederzulaffen. Nach der Fahrt von 
faum einer Stunde mußte auch diefer Nuhefit wieder verfajfen werden; der aus Halle 
zu erwartende Zug war zu befteigen. Diejer dreimalige Waggonwechſel mit inzwilchen 
zurüdzulegenden Fußwanderungen zwiſchen Dresden und Weimar, aljo auf einer Strede 
von fünf Eifenbahntunden, in einer Zeit, in der man in Venedig da3 Coupe befteigen 
fan, um e3 erſt in Paris wieder zu verlaffen, ift eine Vorbereitung auf das klein— 
ftädtifche und Heinftaatliche Ziel der Reife. Bevor es erreicht wird, hat man noch im 
Preußiſchen herzerquidende Eindrüde. Naumburg fieht fih vom Bahnhof aus jo 
hübſch an, Köfen wird vom Nimbus der Vorftellung umgeben, daß es ein modernes 
Bad fei und Weißenfels, das feine reizenden Gärten und romantischen Flußpfade 
bis an die Bahn vorfchiebt, erweckt literariſche Reminiscenzen an Adolph Müllner, der 
dort als grimmiger kritiſcher Höllenrichter Haufte und fo ftolz war auf jeinen Doktortitel, 
daß er einft dem Buchhändler Vieweg in Braunschweig, der in einem Briefe an Müllner 
jenen Titel vergefjen hatte, ganz entrüſtet antwortete: „Ich verlange mit allen meinen 
Würden angefprochen zu werden, ich Lafje, wenn ich Ihnen fehreibe, auch niemals das 
Vich weg.” 

Nun aber famen wir ins Weimarifche. Symboliſch für die Kleinheit der Verhältnifje 
war mir das Gefpräch einer mitreifenden Frau, die überall den Diminutiv anwendete. 
Sie hatte in Leipzig ein „Drojchfhen” beftiegen, fie wäre gerne in Köfen geblieben, um 
ein altes „Krankheitchen“ los zu werden, allein fie Hatte im Weimariſchen ein „Coufinden“. 
IH hatte nicht Zeit, darüber nachzudenken, wie fie die ſchon vom Sprachgebrauch in 
diefe Liebfofungsform eingefügten Subftantive behandeln würde, z.B. Mädchen oder 
Märchen denn bald nahm mich die reale Wirklichkeit der Umftände in Bejchlag, unter 
welchen ich vom Bahnhof in Weimar His in das Hotel „zum Erbprinzen“ gelangte. Hier, 
wo alles Kleinliche in der Größe der Preife überwunden ift, genoß ich vor Allem „die beite 
Speife an des Lebens Tiſch“, den Schlaf, glücklich im Bewußtſein, daß die Athemzüge nicht 
auf die Rechnung kommen. 

Menjchenleer und denkmalsvoll ift es auf den fchönen großen Plägen Weimars. 
Ueberall erheben fich twie Pyramiden in der Wüſte die hehren Gebilde aus Stein und 
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Erz und nicht felten ift man der Meinung, daß es beſſer geweſen wäre, hier und dort 
statt eines Denkmals einen Menſchen zu ſetzen! Einft hieß es von Weimar, es hätte 
10,900 Poeten und einige Einwohner. Jet hat es die Poeten nicht mehr, aber wie es 
ſcheint aud) die wenigen Einwohner nicht. Früher Hatte ich Feine Ahnung, da folche 
Einfamfeit, die fonft nur verſteckte Thäler und Gebirgsdörfer aufjucht, auch in einer 
Haupt und Refidenzjtadt wohnen könne. Ein Engländer fönnte hier auf den Gedanken 
kommen, ein Verbrechen auf öffentlicher Straße zu begehen, um e3 vor der ganzen Welt 
verborgen zu halten. Einem poetifch gefinnten Fremden ift jedoch diefe Stille und Ver- 
laſſenheit auf den Straßen und Plägen Weimars nichts weniger al3 unangenehm. Die 
Stadt wird dadurch aus dem Verkehrsleben und Markttreiben der realen Gegenwart 
hinausgehoben und ein durch und durch ftimmungsvoller Rahmen für die Gedenkbilder 
der hingefchiedenen Dichtergeifter. 

Einen andren Vortheil gewährt diefe Vereinfamung dadurch, daß fie die wenigen 
Gejtalten, die dennoch auftauchen, in ihrer Vereinzelung die Anmuth und Kraft des 
thüriug'ſchen Menfchenfchlages um jo deutficher erkennen Laffen. Wer namentlich aus 
Sachjen kommt, dem nur eine zufällig zur Tradition gewordene Bosheit den Reim an— 
gethan haben kann, daß dort „die ſchönen Mädchen wachſen“ — aus Dresden, wo jedes 
weibliche Weſen über die Erijtenz deffen, der es gerade betrachtet, unverſöhnlich pikirt 
zu fein fcheint, dem Lacht Hier die Friſche und Fröhlichkeit der Frauen und Mädchen aus 
dem Volke, ihr elaſtiſcher Gang, ihr Fräftiger Gliederbau gewinnend in das Herz. Ja, 
in Weimar ift es Leicht und ift e8 auch gut, fi) zu verlieben. Denn man hat es überall fo 
bequem, mit der Geliebten einfam und allein zu bleiben. Wenn ich nur wüßte, was hier 
die Spagen auf den Dächern zroitfhern! Wo nehmen fie Stoff dazu her? Beharrlich 
fliegen fie um die Naſen der fteinernen Dichtergeftalten und ich zweifle nicht, daß ſie ſich 
noch heute von den Geheimniffen des Verkehrs zwiſchen Goethe und Frau von Stein als 
vom Allerneneften unterhalten... . . 

Bei fo totalem Mangel an Lärm und Leben der Gegenwart ſchien es mir „wunder 
lich“, daß Hier doch auch nach dem Erlöſchen der Haffiichen Periode und bis in unfere 
Tage hinein Dichter eben und wirken mochten. Dies iſt nicht die Einfamkeit, welche den 
Dichter berauſcht und beflügelt, weil er neue Geftalten in fie Hinein ſchafft; dies iſt die 
Einfamfeit, die ihn ernüchtern und Lähmen muß, weil fich die alten, Längst überfommenen 
Geſtalten wie Gefpenfter in ihr bewegen. Jit man täglich an die Weltbedeutung und 
die Welterfolge der klaſſiſchen Schöpfungen erinnert, wie fann man den Muth Haben, nach 
Gleichem zu ftreben — und befonders in einer Zeit, die ſich an den Lefetifch fett, wie ſich 
ein Monarch nach aufgehobener Hoftafel bei einem Befuch in der Kajerne an den Tiſch 
der Soldaten jet, um ihr Commißbrot zu verfoften. Es geſchieht mit demfelben Appetit, 
den das Publikum in Deutfchland den meiften neuen Erſcheinungen in der Literatur ent» 
gegen bringt, nachdem die Haffiiche Hoftafel aufgehoben ift. Wenn es dennoch jeitdem 
Dichtungen genug gegeben hat, die „Glück“ machten, jo muß man bedenken, daß in 
der Welt der Eleganz und der Mode auch fehr Häufig — ohne Appetit gegeffen wird. 

Was ich mir in Weimar mit Quft und Liebe gefchrieben denken könnte, wären 
eben nur bichterifche Verherrlihungen unferer Maffiter. Hier Könnte Gutzkow feinen 
„Königslieutenant“, obgleich der Schauplatz Frankfurt, Laube feine „Karlsſchüler“, ob- 
gleich der Schauplatz Stuttgart ift, gedichtet haben. Und die Stoffe, zu denen ein Dichter 
die richtige Stimmung von einem Wohufig in Weimar empfangen könnte, find keines— 
wegs erichöpft. Vor einem Jahre etwa, und wie gefchaffen, um bei der Säcularfeier 
des Goethe'ſcheu Eintritts in Weimar gelefen zu werden, erichienen Familien und Ge— 
ſchäftsbriefe des ehemaligen Minifters von Friefen, mit Unterftügung des großherzog- 
lichen Archivs von einem Freiherrn von Beaulien herausgegeben, defien Gattin, wie ich 
erfuhr, direkt von jenem Minijter abſtammt. Für den aufmerkfamen Lefer entwickelt ſich 
der Hergang, wie Goethe endfich unangefochten in Weimar bfeiben fonnte, faft von ſelbſt 
in dramatiſcher Geftalt. 

Da ift der junge Herzog Karl August, energiich und Hochgefinnt, den Geift ver 
ehrend und die Welt verachtend. Er hat eben erſt die Zügel der Herrfchaft aus den 
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Händen feiner Mutter empfangen, die bis zu feiner Mündigfeit die Regentichaft geführt 
hat. Gerne legt fie die Laft und die Verantivortlichfeit dev Staatsleitung nieder und 
steht fich auf ihren Wittwenfig zurück, weil — „der Doktor Goethe” am Hofe mächtig 
zu werden droßt. Ihre Gefinnung theift und vertritt dem Herzog gegenüber der lang⸗ 
jährige und verdienftvolfe Minifter v. Friefen, der jeinen ganzen Abſcheu vor dem 
hergelanfenen Genie in die Betrachtung zufanımendrängt, daß der Menfch, den der Fürſt 
ohne weiteres dem „Conſeil“ beizicht, bisher noch nicht einmal Amtmann gemwefen tft. 
Horreur! Was faun dv. Frieſen Anderes thun, als feine Demiſſion einreichen? Der 
Herzog möchte um feinen Preis dem Lande einen jo nüglichen Staatsdiener entzogen 
wiffen, andererſeits ebenfowenig den jungen Freund aufgeben. In diefem Zwieſpalt 
entwickelt der junge Regent eine jonft bei Fürsten ungewöhnliche Einficht, Charakterftärfe 
und geiftige Kraft. Allein der betagte Minifter beſteht hartnädig auf Entlaffung, womit 
er ja insgeheim weiß, im Sinne feiner alten Gönnerin, dev Herzogin-Mutter, zu Handel. 
Eine Iegte Erklärung dem Herzog gegenüber joll diefem feinen Zweifel darüber Lafjen 
und dv. Frieſen ift dazu um jo mehr entichloffen, als die Herzogin wieder einmal in 
Weimar erſchien und ihn dabei unterjtügen wird. Allein fie hat bei diefer Gelegenheit 
den Doktor Goethe fennen gelernt — und num ficht ſich dev Minifter mit Eins auch von 
ihr verlaffen. Sie will nicht mehr, daß der junge Freund des Herzogs ausſcheide. Friejen 
bleibt, Goethe bleibt. Jenen Hat nicht lange darauf das Alter bejeitigt; diefer — wird 
feine Stelle niemal3 verlieren. 

An diefe Geſchichte dachte ich bei meinem erften Ausgang in Weimar, während ich 
noch ziellos umherwanderte, um die Rhyfiognomie der Stadt kennen zu lernen, ohne 
einen beftimmten Gegenftand feiner Bedeutung nad) ins Auge zu faſſen. Die Inſchriften 
an den Häuſern aber jorgen für rechtzeitige Erinnerung an das Einzelne. Am bequemiten 
hat es fich der todte Herder eingerichtet, um dem Gedächtniß der Nachwelt, den 
Wanderfüßen des aus Pietät Reifenden nicht beſchwerlich zu fallen: jeine Wohnjtätte, 
jein Grab und fein Denkmal ftehen dicht beifammen. Die Wohnung ift noch bis Heute 
die feiner Amtsnachfolger, der Oberhofprediger und Superintendenten; das Grab ift in 
der. Stadtfirche und Hinter derſelben das Standbild, Es ift ein weiter Weg zwijchen 
Weimar und Königsberg, dennoch jtellt die Phantafie dem Denkmal Herder's das Kant's 
gegenüber, dem Traum nachhängend, daß fich die Gebilde der großen Feinde über ihre 
gegenfeitige Exiſtenz-Berechtigung unterhielten. Könnte ihr Geift in diefe Form ihrer 
Leiblichfeit fahren, die beiden Denkmäler würden ſich jest die Hände reichen und der 
feine febendige Mann der Gegenwart, der zu diefem Aft veripäteter Freundſchaft empor— 
jähe, hätte daran ein Wahrzeichen für die Einfeitigfeit und Hinfälligkeit der Meinungen, 
Urtheife und NRichterfprüche auch in den Größten des Menjchengeichlechtes. 

Ein Haus, ein Platz und ein Denkmal tragen den Namen Wieland’s, der gewiß 
jedem finnigen Deutſchen theuer ift, fo lange er der Lateinischen und franzöſiſchen Sprache 
nicht mächtig ift. Wenn man einmal zum Hovaz feine Ueberjegung mehr braucht und 
einige Franzoſen des 18. Jahrhunderts gelefen hat, dann bleibt von Wieland wenig 
mehr übrig al3 der „Oberon“, der König der Elfen ohne Weber'ſche Muſik. An dieſem 
aber wahrlich genug! Der Titerarifche Himmel fcheint einige Gerechtigkeit in ſich zu 
ſchließen. Ex gab den Deutfchen zur Entfhädigung für das langweilige Ungeheuer, die 
„Meffiade“, den „Oberon“, und wenn e3 wahr ift, was Einige behaupten, daß Wieland 
dadurch der deutſchen Poeſie den Reim gerettet Hat, indem er ihn den vernichtenden 
Händen Klopftod’3 noch glücklich entriß, fo hat er ung im Grunde ein deutſches Epos 
überhaupt erft gefchaffen. Wenn die deutjchen Literaturzeitungen den Muth hätten, ftatt 
ausschließlich den Novitäten des Buchhandels zu dienen, die meift ſchoñ geitorben jind, 
wenn der Kritiker erſt ihr Leben anzeigt, dem Publikum in jedem Quartal die alten 
Sachen in Erinnerung zu bringen, die es wieder Lefen foll, jo würden Taujende, die 
„Oberon“ nur literaturgeſchichtlich kennen, mit herzinnigem Behagen das Gedicht 
Wieland's in den Kreis ihrer lebendigſten Unterhaltung ziehen. Wie entzüct von dem 
Gedicht war nicht Goethe, der unter feinen mannichfachen großen Eigenfchaften auch die 
hatte, leſen zu können, was, um einen Vorzug auszumachen, weder ein Blättern noch 
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ein fritifches Prüfen fein darf, ſondern vorerſt nur eine naive, Eindfiche Hingebung an 
den Gegenftand. 

Mic) faßte bei diefen Gedanken Sehnfucht nach den Weimarifchen Goethe- Erinne- 
rungen. Dennoch brachte ich es nicht über mich, um den Eintritt in das Goethehaus 
mich zu bewerben, das nicht wie das Schillerhaus Jedermann zu jeder Zeit offen fteht. 
Scham und Stolz halten die wahre Pietät ab, zu der Huldigung, die fie leiſten möchte, 
erſt die Erlaubniß nachzuſuchen. Wer würde bei der gejtrengen Gouvernante ber Ge— 
liebten erſt „PBermiffion” erbitten, der letztern einen Liebesbrief ſchreiben zu dürfen? Ich 
begnügte mich alfo mit dem äußern Anblick des im Verhältniß zu der ganzen Straße, 
in der es liegt, der Schillerftraße, recht jtattlich anzujehenden Haufes. Ich konnte mic) 
auch mit den Empfindungen vollauf begnügen, die bei Hinreichender Kenntniß von Goethe's 
Leben und Verkehr, der äußere Anblid des Haufes allein ſchon erweckt. Hier war er 
Excellenz, Dichter, Lefer, Kritiker, Theaterdirektor, Gejellihafter und Freund und Hier 
iſt er gejtorben. Ueber diefe Schwelle traten Schilfer und die beiden Humboldt zu ihm 
heran; jener hat hier auch einige Wochen gewohnt. Hinter diefen Fenftern tobte ein 
zwölffähriger Knabe, der jpäter Mendelsſohn-Bartholdy hieß, dem die Stille über Alles 
liebenden Goethe eine feiner ihn entzüdenden Ideen vor. Hier wurden unter Anderem 
„Hermann und Dorothea“ und „die Wahlverwandtſchaften“ gejchrieben. Wie oft ftieg 
er vor diefem Haufe in den Wagen, um in Begleitung Eckermann's die Erfurter Straße 
entlang zu fahren! Um aber erſt vor diefem Haufe all der Frauen zu gedenfen, die hier 
aus⸗ und eingingen, hätte ich bon einem der Denkmäler Weimars die Geduld und die 
Dauer des Stehens entlehnen müfjen. 

Des braven Eckermann freute ich mich befonders, al3 ich vom Park aus Goethe's 
Gartenhaus erreichte. Edermann hat die Lage, die Umgebung, die eigenthümliche 
Natureinfamfeit diefes tief zu Gemüthe ſprechenden Erinnerungspunftes fo vortrefflich 
geichildert, daß nur mein Vorſatz, nicht zu eitiren, mich abhalten kann, mit feinen Worten 
zu ſprechen. Sie würden aber auch nicht ausreichen. Denn der feltfame Ruhegenuß, 
der Wahn völliger Weltabgefchiedenheit an einer eigentlich noch zur Stadt gehörenden 
Stelle, fie laſſen fich erft in der Gegenwart recht empfinden und begreifen, die der Dichter- 
jeefe ein früher nie fo heißes und intenfives Bedürfniß nach der Flucht von Welt und 
Menſchen zuführt. 

In Wald, Wiefe, Fluß und himmliſch reiner Luft ſtellt fich Hier die Goethe'ſche Lyrik 
gleichſam als Geftalt realer Elemente vor, wie nur wenige Minuten von diefer Stelle ent— 
fernt, die allen Reichthum irdiſcher und poetifcher Lebensfülle fpiegelt, ein feines Plägchen, 
die fogenannte Schillerbanf, zum Schloßpark gehörend, vom erhabenen Pathos der Ent- 
jagung erfüllt zu fein ſcheint. Der Sit aus Baumrinden ift jo unbehaglich wie e3 das 
Dichterfeben jelbft war, an das ev erinnert. Auf diefem Sig hat man rechts tief unten, 
jo entfernt tie den reichen Strom des Lebens ſelbſt, die Jim, im Angeficht aber die 
untergehende Sonne, Hier ift feine Zuflucht bei plöglich eintretendem Unwetter zu ſehen 
und wie ein folhes, vom Schickſal herbeigeführt, fonnte der lange Heimweg erfcheinen 
in das unanſehnliche Häuschen mit den Heinen VorftadtFenftern, in welchem Schiller 
wohnte. An der Schwelle diefes Haufes ftanden Goethe und Schiller im Aprill 1805 
zun legten Male im Geſpräch beifammen. 

IH ſtieg mit feltfamen Gefühlen die [malen Treppen empor, über die man vor 
71 Jahren die Leiche Schilfer’S bei Nacht und Nebel Hinabgetragen Hatte. Im erſten 
Stockwerk hauft jet ein Zweig-Verein der deutjchen Schilferitiftung; eine Treppe höher 
fiegt das Arbeits und Sterbezimmer des Dichters. Im düftern Winkel Hinter dem 
Schreibtifche ſteht noch dafjelbe ſchmale Bett, auf welchem er den legten Seufzer ausge— 
jtoßen, nachdem er exit noch ein Glas Champagner getrunfen hatte, ein ſtillſchweigendes 
Eingejtändniß, daß für einen deutjchen Dichter der Abſchluß des Lebens ein Freuden— 
feſt ift! 

Eine Frau, die hier den Fremden umherführt, ging über die gewöhnliche Ciceronen— 
Suade hinaus. Zufällig angeregt, von ihren perfünlichen Schickſalen zu ſprechen, nannte 
fie die Stätte, an der fie jeßt jelbjt wohnte, ein Unglüdshaus. 
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In der That, die jeltjamen Gefühle, deven ich oben erwähnte, bilden fich hier 
wefentfich zu jolden der Trauer heraus. Dürftig, Hein und efend ift dieſe Behauſung 
mit der niederen Dede, die über einem fo Hohen Haupte ruhte, mit den Fenſterchen, 
durch die ein weltumfaffender Blick hinausdrang. Cs war nicht Geld genug zu einem 
anftändigen Begräbniß im Haufe. Lautloſe Stille Herrihte an dem Abende, als man 
den Hingefchiedenen von dannen trug, als hätte man eine üble That zu verbergen. Keine 
Trauermufif, feine Leichenrede, nichts ließ ſich vernehmen, nicht einmal das Gewiſſen 
Deutjchlands pochte. Aber drei Tage nad) diejer Beſtattung kam die Großherzogin in 
das Haus der Wittwe und weinte, 

Ich geftehe, daß mir unter dem Eindrucke diefer Reminiscenzen der Sarkophag 
Schillers in der Fürſtengruft nicht mehr am rechten Platze zu fein ſchien. Im Tode 
ruht er neben den Betiteften, warum durfte er neben den viel Geruhenden nicht auch 
einmal im Leben vuhen, ftatt ſich krank zu arbeiten, oder, wie Johannes Scherr jagt, 
der Küche das Geld zu entziehen, das er für die Apotheke brauchte. Ich hätte Tieber 
den Holzjarg gefehen, aus dem man gerade vor fünfzig Jahren, 1826, feine Gebeine 
genommen hat, um fie in den Sarkophag der Fürſtengruft zu legen. Sein Kopf wollte 
auch) bei diefem Aft nicht mehr gegenwärtig jein. Man kennt die Geſchichte von Schillers 
Schädel. Der Dichter Hätte volksthümlich würdiger, herzanfprechender auf dem allge 
meinen Weimarer Kirchhof neben Lucas Cranach und dem Märdendichter Mufäus gerudt, 

Ueberhaupt wollte mir der Anblick dev Dichterfärge in der Fürftengruft eine trag! 
tomiſche Inſchrift nicht aus dem Sinne bringen, die id) einft auf dem Grabftein eines 
Wiener Friedgofes las. In Wien waren bis zum Jahre 1848 die Juden im allgemeinen 
nicht geduldet. Nach dem Gejege durften fie in diefer Stadt fein Haus befigen und 
nicht einmal eine Wohnung zu bleibendem Aufenthalte miethen. Eine Ausnahme wurde 
jedoch mit einigen durch Reichtum oder Verbindungen bevorzugten Judenfamilien ges 
macht, fie durften in Wien anfı jein. Diefe Ansgezeichneten hießen die — Tolerirten. 
Und diefes demüthigende Wort, welches das urjprünglichite aller Menſchenrechte, das 
zu eriftiven, als abhängig von gnädiger Duldung bezeichnet, d Schmahmwort Toleranz 
war für die Wiener Juden ein Ziel des Ehrgeizes geworden, fie waren stolz wie auf einen 
Orden oder Adelsbrief, wenn man fie — Tolerirte nannte. Und fo las ich denn auf 
einem Grabftein des Wiener Juden-Friedhofes unter dem Namen des Todten ftatt 
anderer Titel die merkwürdigen Worte: „Algier toferivt“. 

Auf dem Friedhof tolerirt: Wahrlich, man kann nicht beſcheidener in jeinen Au— 
ſprüchen an die Ehren der Welt fein. Und „Algier toferivt” kam mir auch bei dem 
Dihterfänger in der Fürftengruft nicht aus dem Sinne. Sie liegen nicht in gleicher 
Neide mit den gen der großherzoglichen Dynastie, jondern in einer gewiffen Ab— 
fonderung. Gfeichviel! Wer wird rechten darüber, wie ſich Staub zu Staub gejellichaft 
fich verhäft. Ih dachte vor diefen Särgen an eine geiftreiche Aeußerung Grillparzer's, 
der ich auch dort in meinen Gedanfen Vers und Reim gab: 

„seinen zieh dem Andern vor, 
Beide find zu loben: 
Schiller hob uns hod) empor, 
Goethe famı don oben.“ 



















Bin ich bisher den verfodenditen Citaten aus der reichen Literatur über Weimar 
jorgfältig ans dem Wege gegangen, jo müßte ich bei Mittgeilungen über die Dichter- 
zimmer im großherzoglichen Schlofje, über das Karl-Auguft- Denkmal, das exit 
einem Zahre fi; erhebt, über den Thenterpfag mit dem Doppelftandbild aus Meiſter 
rRietſchel's Hand zu Eitaten aus dem „Fremdenführer“ herabjinken, Das Theater hatte 
bereits feine Sommer-Ferien begonnen und der äußere Anblick des Haufes ift unanjegu- 
lich genug. Es ift nicht mehr daſſelbe Haus, in welchem Goethe dem „Hund bes Aubry“ 
wich und das 1825 abbrannte. Allein es ſteht an derſelben Stelle, Aus der Geſchichte 
des abgebrannten Haufes ift ein Heiner Chavakterzug Goethe's wenig befannt geworden, 
denn der Zug gehört zu den Kinder-Erlebniſſen eines alten Schaufpielers, der feinen 
aufgezeichneten Erinnerungen Feine große Verbreitung zu geben wußte. Als Junge von 
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zehn Jahren wohnte er der Aufführung eines Ritterſchauſpiels im Weimarer Theater bei 
und im Hintergrund des Parterre ftehend bemühte ex ſich vergebens, die Herrlichfeiten 
auf der Bühne genau zu ſehen. Ex ftieg endfic auf die Iehte Bank, den Kopf an die 
Wand unterhalb dev Mittel-Loge lehnend. Dieje war für Se. Ercellenz, den Staats- 
minifter v. Goethe beftimmt, der auch im Laufe des Abends in Begleitung feines 
Sefretärs in die Loge trat und mit all der feierlichen Grandezza, die ex in feine äufere 
Erſcheinung zu legen wußte, Platz nahm. Als er aber den Jungen unter der Loge ge- 
wahrte, der noch immer hafsvervenfende Anſtrengungen machte, damit ihm von den 
Dingen auf der Scene nichts verloren gehe, da übermannte der Dichter den Minifter. 
Goethe bog ſich hinab, zog den Jungen an den Armen in die Höhe und ſehte ihn auf 
die Brüſtung der Loge, daß die Veine Hinunterbaumelten. So faß der Zunge den 
ganzen Abend, aller ftaatsminifterliher Würde zum Troe, amüſirte ſich prächtig und 
Goethe hatte daran fein Vergnügen. 

Weimar hat, jo viel ich in mehreren Tagen meines Aufenthaltes entnehmen konnte 
nur drei Droſchken. Der Fremde muß fich zur Fahrt in die Umgebung eine bejondere 
Equipage miethen. Man ift aber froh, zu diefer Vornehmheit geztvungen zu fein, denn 
vornehm ift auch der Eindrud, den man von Belvedere, Ettersburg und Tiefurt 
empfängt, diefe Namen jagen dem Kenner Goethe’fchen Lebens und Dichtens ſchon un- 
endlich viel und die Gärten find überall fo feierlich Schön, als wollten fie die Dekoration 
zu Goethe's „Taſſo“ bilden. Beſonders bewegt die Fahrt über Oberweimar nad Tiefurt 
das Gemüt), das Hier die Schönheiten Tebendiger Natur und unfterbfiher Roefie in 
einander verſchwimmen zu jehen wähnt. Man wird ſich aber bewußt, daß die Augen, 
die der Poet nad) Weimar bringt, nicht die der übrigen Welt find, wenn man erfährt, 
daß der ruſſiſche Czar, als ex im vorigen Jahre den großherzoglichen Hof bejuchte, nichts 
Befjeres wußte, als im Park von Tiefurt — Tauben zu fchießen, 
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Bayreuther Cagebudpblätter. 


Von Oscar Blumenthal. 


Es ift doch recht bedauernswerth, dag die Eifenbahn-Direftionen nicht im Intereſſe 
des Publikums die Verfügung getroffen haben: 

„Den nach Bayreuth fahrenden Paffagieren ift es ftrengitens verboten, Stöde, 
Hausichlüffel und andre Waffen in den Waggon mitzunehmen.“ 

Mir ift e3 nämlich troß meiner glühenden Wagner-Begeifterung auf der Fahrt 
recht übel ergangen. Im Geſpräch mit zwei Patronen ließ ich die Bemerfung fallen: 

„Richard Wagner ift nach meiner Anficht neben Beethoven der größte Mufifer, den 
Deutichland gehabt Hat.” 

„Was — Sie ftellen Beethoven ihm gleich?" ſchrien darauf die Patrone wie 
aus einem Munde und che ich mich wehren fonnte, Ließen fie ihre Stöde dermaßen auf 
meinen armen Rücken niederfaufen, daß mir zu Muthe war, als hörte ich die Walfüren 
im Theater fingen. 

„Wie nennen Sie ein derartiges Verfahren?” vief ich empört, als ich endlich zu 
mir fant. 

„Eine Uebung im Stabreim“, war die ruhige Antwort. 

Das bejänftigte mich. Mein Körper allerdings war voll blauer Flecke, aber meine 
Begeifterung blieb ungetrübt: Ich erlitt ja auch das für Wagner und Vaterland! 

* 








* 

Mein erfter Gang in Bayreuth galt dem Wirthshaus zur „Sonne“, wo fich mir 
eine merkwürdige Scene darbot. Ein Gast Hatte fich nämlich ein Stüd Braten und einen 
Schoppen Wein beftellt, aber da ihm Beides nicht mundete, jchalt er in grimmigen 
Worten den Kellner aus. 

„Alberner Alp!“ ſchrie erignan... „Deinen Sudel jauf ſelber! . . . Schwarzes, 
ſchwielichtes Schwefelgezwerg! . . . Fort mit dem Brei: Ich brauch’ ihm nicht! ... 
Mit Bappe bad’ ich fein Schwert! ... Näudiger Kerl! ... Was bift Du denn anders, 
als meines Willens blind wählende Kür!” 

„Aber verzeihen Sie!” unterbrach der Kellner, „Es ift guter Rheinwein — 
Rüdesheimer Gewächs“ — 

„Das lügſt Du, garſtiger Gauch!“ fuhr der Gaſt fort. „Du ſprichſt wie ein 
zullendes Kind! ... Garſtiger Zwicker! .. Spähne briet'ſt Du im Tigel! . .. Den 
Nachttrunk richte mir drin und harre zur Ruh'! .Feuchtes Gezücht! ... Kalter, 
grätiger Fiſch! . . . Deinen Quark zergreif' ich mit einem Griff!” 
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Endlich nahm mid, der Wirth zur Seite und frug: „Sie verzeihen — der Herr 
ift wohl ein Serbe oder ein Eskimo, der Sprache nad) zu urtheilen d“ 

„Aber, Herr Wirth!“ erwiderte ich mit überlegenem Lächeln. „Ex eitirt ja nur 
wörtlich aus dem ‚Ring des Nibelungen!‘ 


* 
* 


Die Herrenmode des nächften Jahres werden wohl Hüte à la Tarnhelm fein. 
Man traut fi nur noch nicht recht Heraus, weil fi das jo verhängnißvoll auf 
Narr'nhelm veimt. 


* * 
* 


Wie man ſich nur darüber wundern fonnte, daß ein Erſcheinen im Frack allgemein 
gewünfcht wurde! Hat doch ſchon Anaftafius Grin die Nothwendigkeit diefer Kleider⸗ 
ordnung für die Bayreuther Tage vorausgeſehen, als er ſein Buch ſchrieb: 

„Die Nibelungen im Frack.“ 


* 


Geſtern machte ich ſchon in früher Morgenſtunde eine Wanderung nach dem 
Hauſe, Wahnfried“, wo bekanntlich Wagner's „Wähnen Frieden fand“. Zu meinem Er— 
ſtaunen fand ich vor der Thür zwölf Patronatsherren in feierlichem Gala⸗-Anzug. 

„Worauf warten die Herren?“ frug ich. 

„Wir find gekommen“, antworteten fie, „um dem Meiſter .. .. die Stiefeln 
zu putzen!“ 

„Welch entzückender Gedanke!“ rief ich begeiſtert. „Ich darf mich doch zu Ihnen 
geſellen?“ 

„Wie Sie wollen.“ 

Und ſo ſtanden wir denn einige Stunden lang in ſeliger Erwartung. Leider ſtellte 
ſich ſpäter heraus, daß das Dienſtmädchen bereits die heiligen Stiefeln gereinigt hatte, 
und ſo mußten wir tiefaufſeufzend mit trockner Bürſte wieder abziehen. 


* * 
* 


Von den Neifebegleitern, die mich durchgeprügelt Haben, hat den Einen bereits die 
Nemefis ereilt: Er Hat fich geftern den ‚Ring des Nibelungen‘ laut vorgeleſen und dabei 
die Zunge gebrochen. 


* * 
* 


Neuefter Beſchluß der Wagnervereine: 
„Bir befinden uns nicht mehr im Jahre 1876 nad) Chriſti —, ſondern im Jahre 63 
nach Wagner’3 Geburt und alfo fei fortan die Zeitrechnung von Geſchlecht zu Geſchlecht.“ 


* * 
* 


Es ift miv num doc) klar geworden, daß man fid) in Bayreuth gar nicht vorſichtig 
genug ausdrücken kann. Als der Meiſter nämlich in ſeiner offnen Equipage aus dem 
Theater fuhr, ſagte ich zu einem neben mir ſtehenden Patron: 

„Wie herrlich doch in dieſem Augenblick der Vollmond auf Wagner herunter ſieht!“ 
wollen wohl ſagen: Zu ihm herauf!l“ entgegnete der Angeredete und be— 
gleitete feine Worte mit einem ſchmerzhaften Nippenitoß . . . 

Aber ich kanns nicht leugnen. Er hatte Recht! 


* * 
* 
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Wie man hört, wird der Bayreuther Magiftrat bei den Wiederhofungen der Feſt— 
ipiefe im nächften Jahr ang Stadtthor jhreiben Lafjen: 

„Wagnerianer ohne Begleitung eines Wärters Haben feinen Eintritt!” 

So ſchmäht man die Jünger des Meifters. 


* * 
x 


Ein tieffinniger Erklärer hat herausgefunden, daß Wotan in Wagner's Dichtung 
eigentlich „den Willen zum Leben“ und Erda „die Schopenhaner’iche Vorſtellung“ be— 
deutet. Hat je ein Dichter ſolche verkleideten Begriffe aufs Theater gebracht? — Nein! 
Aber Wagner hat's gethan und ich werde in feine Fußſtapfen treten. Ich laſſe als 
Opernheld nächftens den „Sat vom zuveichenden Grunde“ auftreten — die zehn Kater 
gorien empfangen ihn mit einem Chorgeſang — mit der dritten logiſchen Figur fingt 
er dann ein Liebesduett — und im Zweifampf mit dem transcendentafen Realismus 
Taffe ich ihn teagijch enden! Möge die Kritit auch dann behaupten, daß ich den Wagner 
noch übertvagnert Habe: Der Segen des Meiſters wird über mir ſchweben. 


* * 
x 


Mit der mufifaliichen Bildung der hiefigen Verichterftatter ſchien es zum Theil 
übel auszufehen, und wenn es auch ſchon längſt das anerkannte Vorrecht aller Bewunderer 
Wagner’3 ift, von dev Muſik nichts zu verftehen, jo hat doch Mancher von dieſem Vor— 
recht einen zu ausgedehnten Gebrauch gemacht. So hatte ich z. B. mit dem Bericht- 
erftatter eines Berliner Börjenblattes folgendes Geſpräch: 

„Was verftehen Sie unter einem ſchönen Accord?“ 

„Wenn Einer 50 Procent gibt.“ 

„Wie umfangreich ift Wohl Niemann’3 Stimm-Regiſter?“ 

„Da müſſen Sie einen Regiftrator fragen.” 

„In der mir vorliegenden Partitur find mir übrigens einige falſche Noten 
aufgefallen.” 

„Da, es eurſiren jegt viele.“ 

„Wie denken Sie über Wagner's Verwertung der Bäſſe?“ 

„Ich Habe auf Hauffe ſpeculirt!“ .. 

Und das ift ein Apoftel des Meii 
eleuſiniſchen Myſterien eingedrängt. 





1 — Ach, es haben ſich Unwürdige in die 





* 
* 


Unter den Patronatsherren befindet ſich ein Banquier Meyerſohn, den ich hoch 
verehre. Er hat nämlich ſeinen acht Töchtern — von welchen eine bereits an einen Herrn 
Abrahamſohn verheiratet ift — die Namen der acht Walfüren beigelegt. Welch ent 
züeender Zuſammenklang in diefen Namen: Grimmgerde Meyerjopn — Roßweiße 


Meyerſohn — Schwertleite Abrahamfohn, geborene Meyerfohn . . . Das ift nicht 
Judenthum in der Muſik, das ift Mufif im Judenthum! 


Ein hämiſcher Witzling behauptete jüngft, daß Wagner auch feine Berühmtheit fetbft 
inſtrumentirt und dabei bejonders — die Poſaunen bejchäftigt habe. Perfide Verleumdung! 
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Ich Habe die feligiten Augenblide meines Lebens genoffen — der Meifter hat mid) 
empfangen! Mein Herz klopfte wie Siegfried’s Schmiedehammer, als ich in fein 
Zimmer trat. 

„Ras wünſchen Sie?“ frug er und reichte mir huldvoll den Pantoffel zum Kuß. 

„Nur wenige Augenblide in Ew. Heiligfeit Nähe zu athmen!“ antwortete ich mit 
Schauern der Ehrfurdt. 

„Dann bitte — Enten Sie Play!” erwiderte er und bot miv wohlwollend eine 
Fußbank an. 

Und da kniete ich denn! kniete in ſprachloſem Entzücken! kniete mit enthuſiaſtiſcher 
Innigkeit und meine Beine widmeten jo dem Meiſter aus voller Kniekehle ein Hallelujah, 
wie es in feiner hörbaren Sprache jo beredt möglich wäre! 

Ein Wort wurde nicht weiter gewechfelt, aber trunfen ſchweifte mein Blick über die 
Grammatiken und die Lexika, aus welchen Wagner's Nibelungentert — ein Regenſtrom 
aus Felſenriſſen — unaufhaltfam hervorgequollen ift. ALS ich mich fatt gejehen, machte 
ich fieben Verbeugungen und rutſchte dann bäuchlings zur Thür hinaus. Ich weiß jetzt, 
daß ich nicht vergebens gelebt habe. 


* * 
* 


.. . Soweit gehen die Bayreuther Tagebuchblätter, die miv mein Freund 
Coſimanticus Wagnerokorax zur Veröffentlichung anvertraut hat. Ich komme feinem 


Wunſche nad, ohne die weihevolle Wirkung feiner Zeifen durch profane Zuſätze zu 
beeinträchtigen. 
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Wie englifce Feitartikel entftchen. 
Von 9. Beta. 
(Aus feinem Nachlaß.) 


Mitten in unferem modernen Leben, welches ung täglich eine Menge von Luxus— 
bedürfnifjen fo zu jagen frei ins Haus und auf den Tiſch liefert, als könne es gar nicht 
anders jein, thun und beantworten wir wohl felten die Frage: wie die Menjchen wohl 
gefebt und ſogar Luxus getrieben haben mögen, als es noch feine Cigarren, feinen Kaffee, 
fein Bairifch Bier, feine Kartoffeln, feine Streichhölzchen und feine Leitartikel gab? 
Abgeſehen von unzähligen anderen jegt täglich verbrauchten Luxusgegenſtänden, wollen 
wir uns bloß an den leßtgenannten halten. Bei uns in Deutichland ift der Leitartifet 
noch ein unentiwideltes und ziemlich unerzogenes, in die ſpaniſchen Stiefeln der Preß— 
gejege und der Pofizeiaufficht eingefchnirtes Mind der Zeit. Aber er macht auch noch 
nicht einmal von der ihm geftatteten Freiheit den richtigen Gebrauch und bewegt fich 
ziemlich lehrſam und troden in Feſſeln, die er ſich jelbft angefchmiedet. Wir müſſen ihn 
wenigjtens von feßteren zu befreien ſuchen und ihm dadurch zugleich die Kraft verleihen, 
ſich die Freiheit vom Staatsanwalt und von gar zu demüthigenden Preßgeſetzen zu 
erobern. Für diefen Zweck ift es gut fich den Leitartikel in dem Lande anzufehen, wo er 
in der größten Vollfommenheit producirt wird, in England. 

Der „leader“, wie ex jebt in der „Times“ täglich in voller Glorie auf den beften 
Spalten in typographiſcher und fprachlicher Vollendung erjcheint, ift auch dort noch eine 
weſentlich moderne Schöpfung. Wer etwa ein Eremplar der „Times“ oder des „Morning 
Chroniele“ aus dem Anfange diefes Jahrhunderts in die Hand nimmt, wird vergebens 
nad) diefen ftoßzen Spalten ſuchen, die ihm jetzt jeden Morgen jo mafjenhaft zum Früh— 
ſtück aufgetifcht oder fogar für einen Penny im Omnibus, auf allen Eiſenbahn- und 
Dampfihiff- Stationen keck angeboten oder fogar aufgedrängt werden. In diefen alten 
Zeitungen, Meinen, dünnen, Löfhpapiernen Zwergen im Vergleich zu den jetzigen 
Giganten, findet man an Stelle der Leitartifel nur ein paar kahle Zeilen überfihtlichen 
Inhalts, die fich erjt während des letzten Menfchenalters zu den jetzt täglich in jeder 
großen Zeitung vierfach ericheinenden „Eſſays“ ausgewachſen haben, die bei allen 
Fehlern doch fait immer mit großer Fiterarifcher Fähigkeit, mit Kraft, Klarheit und Ele— 
ganz gejchrieben find. Und hier tollen wir gleich den weſentlichen Vorzug der englifchen 
Leitartikel vor den deutſchen verrathen; letztere find oft gründlicher, aber es fehlt ihnen 
der Reiz und die Lefeappetitlichfeit der erjteren. Worin liegt das Geheimniß? Weſentlich 
darin, daß durch die englifchen Leitartikel faft immer ein belletriftiicher Geift mit gra- 
eiöfem Humor fpielt. Wir haben uns noch nicht aus dem Gröbften Heransgehauen, um 
mit Hegel zu reden; wir können es nod) nicht wagen, uns in den ſchweren pofitifchen 
Kämpfen mit den Teinen Cavalierwaffen der Eleganz und Schöngeiſtigkeit zu ſchlagen; 
wir Haben auch feine Zeit und feinen Sinn, um politiſche, jociale und ſogenannte kleinere 
Tagesintereffen zum Gegenjtand von Leitartifeln zu machen, wie e3 die englischen 
Blätter, namentlich die „Times“, mit dem unerläßfichen vierten faft täglich thun. 
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‚Sehen wir uns nun das Geheimniß dieſer merkwürdigen täglichen Produftion 
von je vier Leitartifeln in jeder großen englifchen Beitung etwas näher an. 

Wer ift das majeftätiiche „Wir“ darin? Nur wenige werden glauben, daß der ge= 
heimnißvolle Redacteur immer "dahinter ſtecke. Nein, dieſes „Wir“ ift eine literariſche 
Thatſache und nicht bloß eine majeftätifche Phraſe. 'Diefe leaders find nicht das Werf 
einer einzelnen Perſon, fondern Produkte einer oft ziemlich zahlreichen Affociation von 
alfen möglichen Federn. Diefe werden von Männern der verjchiedeniten Berufe und 
Stände geführt. Sie gehören nicht zu den Redacteurs, fondern füllen eine eigenthüm— 
liche Muft zwifchen dem Chef-Redacteur und dem sub-editor aus; letzterer nach engliſcher 
Manier, wo Alles möglichft furz klingen muß, bloß „sub“ genannt, wird von den Leit 
artifeffchreibern al3 ein bloßer Mann des Ausjchneidens und der Scheere, aljo als ein 
ziemlich untergeordnetes Weſen über die Achjel angefehen. 

Sie haben nichts mit der Redaction zu thun und befümmern ſich felten darum, was 
diefer „sub“ aus allen möglichen Zeitungen der Welt für den nächften Morgen heraus— 
ſchneidet oder zum Ueberjegen anftreicht. Die Leitartifelfchreiber haben fait gar feinen 
Einfluß auf die fonftige Haltung und den Geift ihrer Zeitung und find fogar nicht ſelten 
politifche Gegner. 

Nun worin befteht affo ihre eigentliche Arbeit? 

Diefe Frage beantwortet ſich wohl am beften durch Schilderung der Art und Weife, 
in welcher die täglichen leaders entftehen. Die erfte Scene zu diefem Drama eröffnet 
fich in dem Gonfultationszimmer dev Redaction, die fi) natürlich irgendwo in der City 
verſteckt. Dort verfammeln ſich um die Zeit zwifchen 1 und 2 Uhr Mittags etiva ein 
halbes Dugend Gentlemen verſchiedenen Alter3 und Berufes; ein Poet, deffen Verſe 
Niemand kaufen wollte, ein Romanjchreiber, defien neueſtes Manufeript fein Verleger 
haben will, der Sohn eines Lords, früher in einem Cavallerie-Regimente, ein Zurift 
ohne Praxis, ein literarischer Herumtreiber, Verfaffer mehrerer tonriftifcher Werke, ein 
Leitartikelſchreiber von Profeſſion, defjen Namen fonft Niemand fennt und der gleichwohl 
alle Tage Tanjenden von Lejern gewilfermaßen vorjchreibt, was fie über diejes oder 
jenes Tagesereigniß denfen follen. Sie figen um einen runden Tifch und discutiven 
unter dem Vorfige des geheimnißvollen, nie öffentlich genannten Chef-Redacteurs über 
die Wahl von Gegenftänden des Tagesinterefjes, über welche das Urtheil des Publikums 
am nächſten Morgen zum Frühſtück oder auf dem Wege in die City unter und über der 
Erde, auf dem „top“ eines Ommibus oder auf dem Ded eines Themje-Dampfers zur 
Wahrheit gefeitet werden ſoll. Nur die, welche Tag für Tag, Monate und vielleicht 
Jahre fang alle vierundzwanzig Stunden über immer neue Tagesfragen ein leitendes 
Urtheil im beten Stile und nicht kürzer als eine Foliofpalte niederichreiben müffen, 
fünnen ein Liedchen davon fingen, wie ſchwer eine ſolche Aufgabe ift, befonders nad) dem 
Schluffe des Parlaments und während der dull-season, die oft vom Auguft bis zu Weih— 
nachten dauert. Das find die Tage der Verzweifelung und wüthenden Hebjagd nad) 
gutem Wild auf leeren Feldern. Wie fie die Spalten der verachteten Rrovinzialblätter 
mit wölfiſch-hungrigen Augen durchlaufen, mit welchem Eifer fie die kleinſten Sätzchen 
über eine der Berühmtheit fähige Polizeiverhandlung paden und in jeder Silbe unter: 
ſuchen, ob ſich daraus nicht wenigftens ein ſocialer „Leiter“, humoriftiſcher oder pathe- 
tifcher Art fabrieiren laſſe! 

Einmal befam ein jolher Zäger von dem verzweifelten Chef den mürrifchen Rath, 
er möge über „Nichts“ jchreiben, denn man wiſſe Nichts. Und er machte 8 richtig wic 
der Gandidat bei Friedrich dem Großen, dem der König aufgab, er möge auf die Kanzel 
fteigen und über das Thema predigen, welches er dort auf einem Blatt Papier finden 
würde. Das Blatt war auf beiden Seiten weiß. Der Candidat bejah es ſich und rief 
muthig aus: „Hier ift Nichts und da ift Nichts — aus Nichts hat Gott die Welt ge 
ſchaffen!“ — und Hieft nun fofort eine twirfungsvolle Rede über die erhabene Idee, daß 
Gott dieje ſchöne, große, wundervolle Welt ohne alle Mittel und Fonds gefchaffen habe. 
Mein Freund, der Leitartikelſchreiber, vafjelte fofort einen der Humoriftiichiten Artikel 
über die ſchläfrigen Tage zu Ende des Auguft und über deren nichtigen Inhalt auf das 
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Papier, der am folgenden Morgen fo viel Aufſehen machte, daß er noch) jegt nicht ganz 
vergeffen ift. 

Aber wir nehmen an, daß die Herren während einer Zeit der beſten Leitartikelfülle 
um ihren Tiſch ſitzen und ſechs ganz herrliche Themata herausfinden, alle von gleicher 
Wichtigkeit. Da aber nur vier gebraucht werden, beginnt jetzt ein Kampf, in welchen 
nothwendig zwei, obgleich alle mit gleicher Tapferkeit vertheidigt, fallen müſſen, jo daß 
der Chef in der Regel ſchließlich ſelbſt zwei Stoffe hors de combat jegen muß. 

Nun müſſen die ſechs Herren allerdings bloß vier Leitartikel Kiefern, jo daß zwei 
von ihnen in die Lage fommen einen freien Nachmittag zu feiern und nichts zu verdienen, 
wenn fie nicht zu den Feſtbeſoldeten gehören. Die vier zurückgebliebenen beginnen nun 

fort ihre Arbeit, die um 5, ſpäteſtens um 6 Uhr für den Druückerburſchen fir und fertig 
jein muß. Bei wichtigen Debatten im Unterhaufe oder wenn Bright oder jonft eine be— 
hmte Perföntichkeit in einer Provinzialftadt eine Rede hält, welche jofort friſch Wort 
für Wort an eleftrifchen Drähten in das Nedactionszimmer zu London zudt, muß immer 
ein bejonderer Virtuoſe des Leitartifels bis nach Mitternacht ſitzen und die Rede ſchon 
Zeile für Zeile, während fie noch gefprochen wird, in einem Leiter für den nächiten 
Morgen dem Publikum je nad) politifcher Partei mundgerecht oder unausſtehlich machen. 
Es ift dev Mühe werth, uns eine folche compficirte, halsbrechende, Foftipiefige und an 
Geichtwindigfeit und Hexerei grenzende Arbeit anzufehen, obgleich wir fie deshalb im 
fieben, bequemen Deutfchland ſchwerlich begreifen oder nur für möglich und glaubhaft 
halten werden. 

Die „Times“ hat ihre vier Stenographen zum Reform- Meeting nad) Manchefter 
geſchickt, um Bright's Rede aufzufangen. Zwei fchreiben abwechſelnd ftenographiich 
nach, die anderen Beiden überjegen die Stenographie ins Telegraphiiche, das num ſofort 
an den Drähten nad) London läuft, während Bright immer weiter ſpricht. Im der ver- 
ftedten Times-Office jegen die anfommenden tefegraphiichen Worte jofort mehrere Setzer 
in Bewegung, welche die Lettern der Reihenfolge nach blitzſchnell an einander Schleudern 
und Heine Theile der Rede, oft bloß je zehn bis zwölf Zeilen, zum Abzug abliefern. 
Dieje Abzüge fliegen immer jofort in die Hände der Correctoren und unter die Augen 
des Leitartikelſchreibers. Während deffen vedet Bright in Manchefter immer weiter, und 
wenn er nicht bis Mitternacht fpricht, finden am nächften Morgen um 8 Uhr Hundert= 
taufende von Leſern bis Hunderte von Meilen um London herum nicht nur die Rede 
wörtlich abgedruckt, jondern auch den etwas fpöttifchen und vornehm-malitiöſen Leit 
artifel darüber, vorn auf der mittelften Spalte, mit großen, ſcharfen Lettern, druckfehler— 
frei und mit pifanter Würze, fo daß er ein gutes Nebengericht auf dem ſubſtantiellen 
Frühſtückstiſche des kahlköpfigen Gentlemen in der Heiteren, gartenumgebenen Billa bifvet. 

Die gewöhnfichen Leitartifel müſſen, wie ic} jagte, jpäteftens um 6 Uhr fertig fein, 
aber nur im Rohbau. Ehe der leader vor das Auge der Welt tritt, wird er jehr oft 
durch ein Fegfener getrieben, das nicht viel von feiner urfprüngfichen Geſtalt übrig läßt. 
Geſetzt und abgezogen, unterliegt ev einer erften Correctur, wobei e3 bloß auf Ausmer— 
zung von wirklichen Buchftabenfehlern ankommt. Won diefen Fehlern gereinigt und 
nochmals auf eine ſehr breite Fahne abgezogen, fliegt er auf den Tiſch des Reviſors, 
eines würdigen Mannes von vielfeitiger wiſſenſchaftlicher und literarifcher Bildung und 
bewährter Stilpirtuofität. Diefer prüft, corrigirt und feilt den Sinn und Stil und 
ſchlägt forgfältig nach, ob in etwaigen klaſſiſchen und hiſtoriſchen Citaten und Anſpie— 
Lungen auc feine Fehler und Ungenauigkeiten vorkommen. Außerdem markirt er jolche 
Stellen und Perioden, die ihm nicht klar oder elegant genug erſcheinen. Darnach aufs 
Neue geſetzt und auf eine Fahne abgezogen, die auf jeder Seite mindejtens fieben Bolt 
weißes Papier enthält, wandert ev nad) 8 Uhr in das Allerheiligite des Zimmers, in 
welchem der Chef-Redacteur einem Manne gegenüber fißt, den wir noch nicht kennen und 
der in deutfchen Nedactionen entweder ganz unbekannt ift oder in dem Chef-Redacteur 
ſelbſt ſteckt. Dies ift der revising-editor (der Reviſions-Redacteur). Dieje beiden fiten 
am Schreibtiihe einander gegenüber und arbeiten nun mindeſtens drei volle Stunden, 
um die vier Leitartikel gereinigt und gefäutert nach dem feinften Geſchmack der höheren 
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Tagesftimmung und gewürzt mit mehr oder weniger eleganten und verfteeften, nur dem 
Eingeweihten fühlbaren Anfpiefungen und vornehmen Malicen, noch einmal dem Setzer, 
Corrector u. |. w. und endlich der riefigen Form zu übergeben, welche etwa um 2 Uhr 
des Nachts geſchloſſen werden muß, um an langen Ketten hinunter zu raffeln in die uns 
geduldig braufende und ziſchende Hoe'ſche Drehdampfmaschinenpreffe: dieſe riefige 
Kreuzfpinne, die nun nach allen Seiten Hin in mehreren Etagen mit je einer Umdrehung 
zehn wie Scheunthorflügel große Bogen verſchlingt, bedrudt, wieder von ſich gibt und 
glatt und gerade über einander legt. Dies thut fie unter den geübten Händen der Be— 
dienung und mit voller Dampfkraft in jeder Minute zwanzig bis dreißig Mal. 

Dog zurück zur legten Nedaction der Leitartikel. Sie werden von den beiden Po— 
tentaten forgfältig gefefen, miteinander und mit früheren Artikefn über denſelben Gegen— 
ftand verglichen, danad) geändert, vemodellirt, umgeformt und gefeilt, welche Arbeit nicht 
jelten bis zu einer volfftändigen Umgeftaftung in allen Teilen ausgedehnt wird, jo daß 
der urfprüngliche Verfaffer am nächften Morgen kaum einen einzigen Gedanken und 
Sa als fein Eigenthum wieder erfennt. Junge Autoren gerathen darüber meijt in 
Wuth und Verzweiflung und revoltiven gegen ſolche Schlächtereien, wie weiland egyp= 
tijche Mütter gegen den Mord ihrer erftgebornen Kinder; aber die beiden Potentaten 
find dies ſchon gewohnt und antworten dem wüthenden Nevolutionär, daß er für feine 
Arbeit bezahlt werde und das ihm abgefaufte Eigenthum der Zeitung, nicht mehr ihm 
gehöre. Die Zeitung, das geheimnißvolle „Wir“ in den Leitartifefn, ift der Geift der 
Zeit und der Tradition vieler Jahre, ja mehrerer Menfchenalter, der von den beiden 
Potentaten vertreten, feine andere Rücficht kennt, als in Nebereinftimmung mit diejer 
Tradition und den etwaigen geheimnißvollen Einflüffen einer Partei und zugleich der 
öffentlichen Meinung, an jedem Morgen mit neuer Kraft vor das Publikum zu treten. 

Vie viel den Eigenthümern und Chef-Redacteurs daran gelegen ift, geht ſchon aus 
der Thatſache hervor, daß die „Times“ für diefe letzten Aenderungen der Leitartikel 
jährlich allein 15— 20,000 Thaler an die Seßer bezahlt. 

Man wird nun eine Vorftellung davon haben, durch welche Proceffe und Fegfeuer der 
täglich in jeder großen engliihen Zeitung in vier Eremplaren erſcheinende Leitartikel 
hindurchgetrieben wird, ehe er an jedem Morgen in fachlicher und formeller Vollendung 
friſch in alle Welt geht. Dieſe Arbeiten müffen durchweg vom Nachmittag bis etwa eine 
Stunde nach Mitternacht durchgemacht werden. Da nun daneben eine uns fait unmöglich 
erſcheinende Maſſe von ſchriftſtelleriſchen, typographiſchen und redactionellen Arbeiten 
erledigt werden müfjen, um jeden Morgen eine frifche Zeitung für unzählige Taufende 
von Lefern fig und fertig zu Haben, fo müffen wir, um dies zu begreifen, die betreffenden 
Nedactionen und Drudereien, die Heinen Armeen von Spediteurs, fliegenden Buch- 
händlern, Speditionswagen, Eifenbahneinrichtungen u. f. w. ſchildern. Aber dies Liegt 
über unfer jegiges Thema hinaus, und wir ſchließen mit der genau zurechtgezähften 
und ermittelten Thatſache, daß die „Times“ in ihren, jeden Morgen frifch erſcheinenden 
ſechsundneunzig Foliofpalten jo viel Buchftaben und Worte enthält, wie fie, ins Deutiche 
überfegt und im Leihbibliothefsformat gedruckt, fieben bis acht Bände füllen würden, 

Doc) dor diefer Menge und Maſſe brauchen wir nicht zu erſtaunen. Hier war uns 
bloß daran gelegen, auf die Maffe von materieller und geiftiger Arbeit hinzuweiſen, 
welche die engliichen Zeitungen auf die im höchſten Grade ausgebildete Induſtrie und 
Virtuofität der Leitartifelfabrifation verwenden. Vielleicht laſſen fi dadurch deutiche 
Redactionen bewegen, ebenfalls etwas mehr Capital und Capacität für diefe Produktion 
zu gewinnen umd dadurch unſerer Preffe etwas mehr Frijche und Kraft zuzuführen. 
Diefe wird ung Allen zu Gute fommen, denn der echte Teitartifel Hat mindeftens die 
Kraft des Tropfens, dem es duch immer wiederholtes Fallen gelingt, endlich ſogar den 
Stein auszuhöhlen, wenn er nicht überhaupt fogleich auf fruchtbaren Boden gleitet, um 
neues Leben hervorzurufen und das bereit3 vorhandene immer wieder zu erfriichen und 
zu ſtärken. 
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Parifer Cheaterbriefe. 
Von Gottlieb Ritter. 
X. Ariftofratifhe Theaterdichter. 


Die Saison morte ift für Niemand tödtlicher, al3 für das Theater, was wohl ein 
Beweis dafür fein dürfte, daß fie keineswegs fo todt ift, als ihr Name befagt. Sie pro- 
ducirt nicht nur ſaure Gurken und Seejchlangen, fondern bringt auch — und das ift der 
Uebel größtes — die ariftokratifchen Theaterdichter an das Tages- und Lampenlicht. 
Ihrem Erjcheinen geht eine ausgedehnte Regfamfeit voraus, die alle blaublütigen Kreife 
der franzöſiſchen Hauptjtadt in Mitleidenfchaft zieht. Erſt läuft es wie ein behutfames 
Ziſcheln durch die Salons und Boudoirs des Faubourg Saint Germain und wird dort 
entweder mit neidiſchem Naſenrümpfen, weil ein Anderer oder eine Andere fich in den 
Vordergrumd der allgemeinen Aufmerkſamkeit drängt, oder mit freudigen Stolz aufge 
nommen, weil num die bürgerliche Canaille der Theaterdichter von einen der „Unfrigen“ 
in den Schatten geftellt werden foll. Dann wird eines Abends ein Glas Zuderwafjer 
auf den Tiſch eines Salons geftellt; ein Herr oder eine Dame, von dem hochfeinen Audi— 
torium mit bewinderndem Ah, voilä le poöte! begrüßt, pflanzt fich dahinter auf und 
jeßt den Geladenen eine fünfaftige Tragödie in Verſen oder eine Komödie aus der Ge— 
ſeüſchaft des Faubourg meuchlings auf die Bruft. Iſt die Lefung beendigt, fo folgt die 
nachgerade ſehr wohlbefannte Fluth Iandläufiger Redensarten, Glückwünſche und 
Schmeihel-Apoftropgen. Mit dem Bewußtſein, den Beten der focialen Gejellichaft 
genug angethan zu haben, umd in der gehobenen Stimmung eines Correggio, der fein: 
Anch’ io! jubelt, wird hierauf ein Theaterdireftor aufgefucht, dem man das koſtbare 
Manufeript triumphivend überreicht. Nach einigen Wochen äußert fi der Bühnenfeiter 
auf das Schmeichelhaftefte über das Stüd und erflärt ſich bereit, die faure Gurkenzeit 
durch die Aufführung diefes großen Erfolg verfprechenden Werkes zu verfüßen. Aber— 
mals durchzieht e3 freudig das Parifer Adelsviertel, das ſich eben anfhidt, die Sommer- 
wohnungen aufzufuchen, aber dem glücklichen Dichter verſpricht, dev Premiere jelbit- 
verftändlich beizuwohnen. Schiller's edfe Kunſt bes „weijen Verſchweigens“ wird natürlich 
von Seiten des Direktor wie des Dichters über die Bedingungen der Annahme 
aufs Discretefte geübt; um fo vertwunderficher ift es, daß am Tage der erften Auf— 
führung halb Paris — die eine Hälfte überfommert in der Ferne — ganz bejtimmt und 
aus der beiten Quelle wiffen till, es finde die Aufführung des Meiſterſtücks auf alleinige 
Rechnung und Gefahr des ebenfo mit Geld, als mit Talent begabten Vefaſſers ftatt. 
Während der Premiere bemerken die Schadenfrohen mit Vergnügen, daß kaum ein Vier 
theil des Hauſes beſetzt ift und rechnen es ihren Nachbarn vor, wie hoc) fich die Forde— 
rung des Direktors fr eine Vorjtellung belaufen werde. Wieder Andere haben in 
Erfahrung gebracht, daß der Verfafjer die Darfteller der Hauptrollen mit Schmudgegen- 
ftänden bedacht habe, daß er ferner bei den Hauptvertretern dev Journalkritik vorgefahren 
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fei, um diefelben durch Geld und gute Worte günftig zu ftimmen; daß er ferner die 
Claque um zwanzig Mann aus den handfefteften Kreiſen verftärkt und eine große 
Menge Freibillets verfchenkt Habe, daß er im Weiteren das gefammte Perfonal zu einem 
großartigen Souper nad} der Vorftellung geladen und daß er fich auf der Generalprobe 
in Fräulein X. — wenn ev ein Mann ift — oder in Herrn 9. — wenn er eine Dame ift 
— fo unfterblich verliebt Habe, daß fich das ehrenwerthe Faubourg auf eine neue Mes— 
alliance gefaßt machen müffe. Und fo medifiren Neid, Bosheit, Haß und Dummheit, 
indeffen der arme reiche Dichter dem Aufgehen des Vorhangs und feines Geftirns ent 
gegenfiebert. 

Viermal genofjen die Parifer in diefem Sommer das fragwürdige Schaufpiel einer 
ſolchen ariftofratifhen Premiere, und die Mißerfolge des Theaterjahres bereicherten ſich 
naturgemäß um die gleiche Zahl. Zuerft erhob ſich eine Hohe Dame mit der Prätenfion, 
eine neue Kunftform entdeckt zu haben, von der fich unfere Zufunftsmufitdramatifer 
nichts träumen ließen, nämlich den Mufifroman. „Le Mariage de Tabarin“ nannte ſich 
dies mufifalifchenoveliftiiche Unding, das im Vorlefen einer dreitheiligen Erzählung bes 
ftand, welche ab und zu vom Vortrag von Solis und Chören unterbrochen wurde. Es 
war wie in einem Konzert, nur Iangweiliger. Der muſikaliſche Theil ſprach leidlich an, 
den „Roman“ verſchlief man felig, und den Vorlefer wünfchte man ins Pfefferland. 

Einige Wochen darauf öffneten fich fogar die Pforten der Fomifchen Oper zu einem 
ſolchen Verſuch. Ein geſchwiſterliches Verfaſſerpaar, welches zufammen feine vierzig 
Jahre zählte, brachte eine Epifode des kaum berdauten „Bellum Gallieum“ in Form 
eines dreiaftigen dramatiichen Gedichts auf die Bretter; an den Verſen war der Herr 
Bruder, an der Mufik die Fräulein Schwefter ſchuld. 

Ein Baron de Langsdorff aber beging nicht nur einen fünfaktigen „Spartacus“, 
der die römischen Heere mit hinfenden Alerandrinern befämpfte — er machte fid) zudem 
ſubtilen Menſchenmordes ſchuldig, indem er den fträffichen Gedanken ausführte, die 
Pariſer bei jengender Hitze in die fchlechtgefüfteten Räume des Ambigu-Comique zu 
locken, um fie allda mit feiner Tragödie zu Tode zu langweilen. Er war und blieb der 
einzige Bewunderer feines Erſtlings; einem unverbürgten Gerücht zufolge, foll er ſchon 
bei der dritten Aufführung aud) der einzige Zufchauer geweſen fein. 

Der vierte ariftofratifche Theaterdichter diefes Sommers ift einer jener Streber, 
auf denen der Fluch eines großen Namens Laftet. Mögen fie ſchaffen, was fie tollen: 
der Glanz, der von ihrem berühmten Namensvetter ausftrahlt, verdunfelt die beften 
Thaten ihres Geiftes, weil man fich bei den Epigonen unwillkürlich des Meiſters er- 
innert und zu Vergleichen angeregt fühlt, die ſchon vorweg zu Ungunften des Nachge- 
bornen ausfallen müſſen. Der Dichterin des dreiaktigen Dramas: „Chäteaufort” ift 
es ähnlich ergangen. Sie ift eine Enkelin Mirabeau's, und obwohl ihr glorreicher Ahn 
auf ganz anderem Gebiete thätig war, fo ſchien es doc) dem Publikum gewiß, daß der 
Name des Volkstribuns nicht zum zwweitenmal berühmt werden fünne. Ueberlegenes 
Lächeln, mitleidiges Achfelzuden und jene entnüchternde Jronie, welche der ficherfte Tod 
eines Thenterftüd3 ift, wurden von Seiten de3 fogenannten „tout Paris“, da3 im Theater 
und in Konzerten eine fürchterfiche Kritikerrolle fpielt, dem Erftling der Gräfin de Mira- 
beau entgegengebradht. 

Ein Zwiſchenfall brachte die Novität noch vor der Aufführung in aller Leute Mund 
und machte eine erwünſchte Reklame dafür. Fräulein Anaftafie, wie man in Paris die 
Theatercenfur nennt, die dort ebenfo verbohrt ift alS anderswo, nahm das Drama 
unter die Loupe und raſſelte unwirſch mit der Scheere. Bald ging e3 durch alle Blätter, 
daß „Chäteaufort” beanftandet worden fei, da der Titelheld fein Schurkenthum nicht 
nur hinter einem hochangejehenen Wappen, fondern — und dies war das Bedenfliche 
— Hinter dem Mandat eine3 Abgeordneten und dem Accreditiv eines Geſandten verberge. 
Obwohl der ftantsmännifche Beruf in feiner Weiſe durch das Gebahren Chäteaufort’3 
berührt wurde, mußte ſich die Verfafferin, welche das urfprünglic) fünfaktige Stüd be— 
veits um die Hälfte zufammengeftrichen hatte, noch zu einer legten Aenderung verſtehen. 
Der Held wurde ein zufunftsvoller Diplomat ohne feſte Anftellung, ein Gefandter 
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in spe, der vorläufig in diplomatifcher Sendung ins Ausland gefchiet werden ſoll. Hier— 
auf bewilligte Dame Anaftafie die Aufführung. 

Wohl felten hatte das Gymnaſe Dramatiqute je eine fo diftinguirte Zuhörerſchaft 
in feinen Räumen verfammelt, als bei der Premiere des „Chäteaufort”. Dumas fils und 
Sardou, diefe Hausdramatifer des Mufentempels am Boulevard Bonne Nouvelle, ver 
mochten jonft freilich mit Leichtigkeit, das Theater bis auf den letzten Sit mit neugierigem 
Volk zu füllen, ſobald fie etwas Neues brachten, aber eine jo feine Geſellſchaft hatten fie 
kaum jemal3 zufammengelodt. Ein ariftofratifcher Hautgout machte fich bemerkbar. 
Keine blauen Bloufen, faft feine Halbwelt; die dritte Galerie ftand zur Hälfte, die vierte 
ganz leer; einzig in den Orchefterfauteuils ſah man profanes Volk, das meiſt aus Jour— 
naliften und Fremden beftand. Aber oben im erjten Range wiegten fich Adel, Reichthum 
und Schönheit auf den rothjammtnen Polſtern und beherrjchten mit ſouveränem Blick 
das Haus. Die ftarfe Claque im zweiten Rang wagte es kaum, in diefer ungewohnten 
Geſellſchaft ihres Tärmenden Amtes zu walten. Aus dem Halbdunfel der unter den weit 
hervorfpringenden Avant-scönes des erften Ranges verſteckten Baignoire-Logen, wo ge— 
wöhnfich nur ſcheue Liebespaare hinter aufgeſtecktem Holzgitter mehr auf fich ſelbſt als 
auf die Vorſtellung hören, zudten helle Blige von diamantenbefegten Fächern auf, welche 
fchöne, bis zum Ellbogen behandſchuhte Arme in Schwingung jeßten. Ging eine Logeu— 
thüre auf, jo beleuchteten die Gaslichter des Corridors ſeidenumrauſchte Damen mit 
blendenden Büften, befradte Herren mit wohlfrifirten Glatzen. Es war wie in einer 
eng, wo fogar Plebejer fich Leuchtender Wäfche und herabfaffender Mienen 
befleißen. 

Jedenfalls ift die mit Kronen und Wappen gezeichnete Wäjche des Faubourg Saint— 
Germain, welche die Grafin Mirabeau in ihrem Stüd zur Schau ausftellt, nicht ſehr 
„reinlich und zweifelsohne”. Wenn diejes dramatijche Sittenbild eine jo correcte 
Reproduction der Wirklichkeit ift, wie die Verfafferin behauptet, dann muß man freilich 
gegen die Studien aus Pariſer ariftofratifchen Kreifen entfchiedene Einfprache einlegen. 
Solch’ ſocialer Schmuß gehört hinter die geſchloſſenen Thüren des Gerichtsjaals, nic 
und nimmer aber auf die Bühne. Wir wollen zwar für die Ehre des Faubourg an— 
nehmen, daß die gräfliche Verfafferin entweder zu ſchwarz gejehen oder bloße Ausnahms—- 
zuftände gejchifdert Hat; dann aber wird entweder die Nichtigkeit des Bildes aufgehoben, 
oder verdient die Autorin den Vorwurf, daß fie die typiſche Wahrheit außer Acht gelaffen 
hat, und das Eine ift gerade fo jchlimm, wie das Andere. Es ift überhaupt etwas 
Eigenes um die ariftofratifhen Schriftiteller. Man fieht es gewöhnlich nicht ungern, 
wenn Perſonen aus der großen Welt die Feder ergreifen, denn einmal involvirt eg ein 
Compliment für das Schriftſtellerthum, defjen Lorbeeren auch jene begehrenswerth 
halten, die es — um mit dent jüdijchen Bankier zu reden — „nicht nöthig haben“ ; dann 
aber freut man fich zumeist, einen Habitue des Salons, den unfere Dichter meift nur 
vom Hörenjagen kennen, feine erefufive Umgebung nach dev Natur ſchildern zu jehen. 
Nun ereignet es ſich jedoch faft durchgängig, daß ſolch' Tegitime Photographen der hohen 
Geſellſchaft Bilder produeiren, die Einem durch ihre abſchreckende Häßlichkeit den Ausruf 
abnöthigen: „Sit es denn wirklich jo faul da oben?“ Die Einzigen, welche eine Controlle 
ausüben fönnten, nämlich die Kameraden und Baſen des Autors, find jeldft Partei und 
haben ein Intereſſe, ihre Welt für fo ideal wie möglich auszugeben; fie jchreien immer 
am Meiften über den Auzplauderer, mag er Recht Haben oder nicht. Wie Hohl und 
oberfaul ift nicht die Gejellichaft Pelhams, der noch immer und gewiß mit Recht als 
Muftertypus des Highlife bis auf den heutigen Tag gilt und faft allen ariftofratijchen 
Roman und Theaterhelden Modell fit! Sainte-Beuve machte fich vor Jahren mit Fug 
über einen andern Abkömmling eines franzöſiſchen Staatsmannes, den Grafen Walewsti, 
Yuftig, der aud einmal theatraliſch dilettivte und im Theatre frangais ein Luftipiel: 
„LEcole du Monde“ aufführen Ließ, deſſen Weltmänner und -Damen an Lumpen— 
haftigfeit nichts zu wünſchen übrig ließen. Ich jelbft Habe früher einmal an diefer 
Stelle den jüngern Dumas angegriffen, weil mir die Sittenſchilderung in feiner 
„Etrangere“ unwahr und unmöglid) ſchien. Da glaubte ich nimmermehr für Portraits 





Pariser Ihenterbriefe, 165 











aus der Ariftofratie acceptiren zu können und fragte mich, wo in aller Welt der Verfaffer 
eine folche Welt ftudirt Haben möchte. Nachdem nun freilich Die Autorin des „Chäteaufort” 
mit dem Familienbild aus ihrem Faubourg hervortritt, bleibt mir nichts Anderes übrig, 
als die Wahrheit ihrer Studien dahingeftellt fein zu laffen und gegen die Ablagerung 
einer ſolchen ſocialen Cloake auf dem Theater zu proteftiven. 

In aller Nadtheit verkünden jchon die erjten Worte des gräflihen Stüdes, daß die 
Verfaſſerin es verfucht, in den Fußftapfen von Fenillet und Dumas fils zu wandeln, 
welche es wenigftens oft verftanden haben, jchiefe Situationen annehmbar und ſelbſt 
padend zu machen, abjtoßende Figuren intereffant aufzupugen und in einer widerlichen 
Handlung mehr oder weniger feſſelnde Streitfragen zu beleuchten. Von den Meiftern 
verrieth der Erfte Kraft und Originalität, der Zweite Gewandtheit und Geift und Beide 
einen gewiffen Grad Erfindungsgabe und faſt durchgängig den Ernſt der Ueberzeugung: 
jehen wir zu, wie einer ihrer Schüler — im Intereſſe der Verfafferin wollen wir ihr 
Geſchlecht ignoriren — die Nachahmung nicht weit genug treibt und bei offenbarem 
Mangel an Talent, Kraft, Phantafie und Ideen den abjchredenden Stofffreis in ganzer 
Häßtlichkeit enthüllt. 

Eomtefje Chäteaufort hat ihren Mann ſchon jeit Monaten im Verdacht, der Geliebte 
der Marquiſe de Bonteville, feiner — Schtwiegermutter, zu fein. Ein ihr in die Hände 
gefallener Brief der Marquiſe an ihren Mann beftätigt nicht nur die Richtigkeit dieſes 
Argwohns, fondern entdeckt ihr zugleich ven Plan des fauberen Paares, die Erbichaft 
der Domäne Ponteville, das angejtammte Beſitzthum der Familie, und fait das ganze 
väterliche Vermögen dem einzigen Sohne des Haufes zu entziehen. Die Comteſſe will 
dieſe Erbichleicherei ftören. Sie läßt den Notar der Familie, den Maitre Belval, rufen, 
welcher nach dem Tode ihrer Mutter, der erten Frau des Marquis de Ponteville, 
ihr und ihres Bruders Vormund gewejen. Sie zeigt ihm den compromittirenden 
Brief und verlangt feinen Rath. Er ift der Meinung, fie fol fi) des Briefes 
bedienen, um eine Scheidung zu erwirfen. Sie weift es von fich, denn fie fürchtet zu 
jehr den Schlag, der ihren bejahrten Vater durch die Entdedung des doppelten 
Verraths von Frau und Schwiegerjohn treffen würde. Sie will den Brief der Stief- 
mutter vorläufig aufbewahren, um die beiden Ehebrecher in Refpect und von dem Erb— 
raub an ihrem in Algier weilenden Bruder zurüd zu halten, Der Notar verfichert fie 
feiner Hingebung und wird von einem andern Vertrauten abgelöft, dem Herrn de la 
Varenne, der ein Fugendfreund der Comteffe ift und erft neufich von einer langen Reife 
heimfehrte. Bei der Erinnerung an die Kindheit werden fie weich, und Varenne drüdt 
eben einen Kuß auf der Gräfin Hand, als die böſe Stiefmutter eintritt und fehr ſpitz 
bemerkt, fie follte fich doch vor Ueberraſchung fihern, wenn fie ſich die Hand küſſen Lafje. 
Die Gräfin gibt zum Vefcheid, fie habe weder ihre Worte, noch ihre Handlungen zu 
verheimlichen, und ihre Stiefmutter, welche die Maitrefje ihres Gatten fei, könne jeden- 
falls das Nämliche nicht von fid jagen. Die Marquiſe proteftivt gegen eine folche Ver— 
leumdung, worauf die Comtefje die Behauptung aufftellt, fie habe einen Beweis in 
Händen, mit welchem fie die unwürdige Stiefmutter fofort aus dem Schloffe fönne jagen 
laffen. „Wagen Sie e3!” ruft die Marquife drohend und geht ab. Welch’ ſeltſame Welt, 
to man über eine Kußhand fo in Harnifch geräth, und Mutter und Tochter ſich vor Frem⸗ 
den die größten Gemeinheiten entgegen jchleudern. Aber jo etwas kommt vor, fagt der 
ariftofratifche Dichter, und wir müfjen es ihm aufs Wort glauben: wir feufzen aber gleich 
wohl mit dem Notar der Barriere'ſchen Poſſe: „Quelle famille! mon Dieu! quelle famille!“ 

‚Herr de fa Barenne bietet der Jugendfreundin feine Dienfte an, aber fie will erft 
die Hülfe ihres Bruders in Anſpruch nehmen. Unterdeffen vernimmt man, daß der 
Graf Chäteaufort, der in die Zeitungen ſchreibt und das Ministerium unterftützt, zum 
Dank für feine guten Dienfte mit einer diplomatifchen Miffion betraut worden ift. Der 
alte Marquis de Ponteville ift darob jo entzückt über feinen Schwiegerſohn, daß er fofort 
den Notar kommen läßt und dem Ehepaar Chäteaufort die Domäne Ponteville unter 
der Bedingung vermacht, daß der Sohn, der ohne Zweifel ihrer Verbindung entjprießen 
wird, den Namen Chäteaufort-Ponteville annehme. Umfonft legt die Comtefje Ver— 




















wahrung dagegen ein, al3 juft ihr Bruder als flotter Hauptmann der Chaffeurs 
d'Afrique aus Algerien eintrifft. Während die Mufif den Aftfchluß begleitet, empfängt 
der alte Marquis feinen Sohn ſehr fühl, wirft ſich die Schweiter dem unzweifelhaften 
Retter in der Noth an die Bruft, und bezeugen ihm Schtwiegermutter und Schwager 
eine heuchlerifche Freude. 

Die Gräfin beeift ſich, ihren Bruder über die väterlichen Verfügungen aufzuffären, 
Der brave Hauptmann aber ift der Meinung, daß der Vater über fein Vermögen nad) 
Belieben difponiren könne. Auch die Marquife entfaltet eine gewifje Rührigfeit, fie hat 
eine Unterredung mit einem zweiten Notar, der in Chäteaufort’s Intereffe agirt. Diejer 
fagt ihr, er Habe ein nächtliches Stelldichein zwifchen der Gräfin und Varenne belaufcht. 
Schon triumphirt die Marquiſe. Haſtig frägt fie: „Und was ging dabei vor?" — „Er 
mar zu Fuß und fie zu Pferde.” — „Das ift ungenügend“, meint die Marquife, die 
beffere Beweife braucht. Darauf theilt fie Chäteaufort mit, feine Frau wiffe Alles und 
behaupte fogar, Beweiſe ihres fträflichen Verhältnifjes zu haben, ohne Zweifel den letzten 
Brief der Marquiſe, den er ungefchiefter Weife verloren habe, Sie jagt ihm auch, daß 
fie den Herrn de fa Varrenne für den — Tröſter feiner Frau halte, aber Chäteaufort 
weift diefen Verdacht zurüc, denn er hegt eine zu gute Meinung von jeiner Gemahlin, 
als daß er fie des Ehebruchs fähig hielte. Ja, er fucht fie jogar zu bewegen, ihn auf 
feiner dipfomatifchen Reife zu begleiten. Sie fchlägt es aus. Weiß er denn nicht, daß 
fie den Beweis feiner Untreue befigt? Chäteaufort zeigt ſich entrüftet ob jo ſchwerer 
Beſchuldigung, trogdem feine Untreue noch größer ift, als feine Fran ahnt. Er unter— 
hält nämlich}, da er ohne Zweifel von der Anficht ausgeht, aller guten Dinge jeien drei, 
noch ein drittes Verhältniß. Um ſich darüber zu tröjten, daß er feine Fran unglüdti 
gemacht und feine Schwiegermama al3 Maitrefje beibehalten hat, nimmt er eine zweite 
Geliebte, bringt fie in der Nachbarſchaft des Schloffes unter und ftellt fie ſogar der 
Marquife vor. Was ift da weiter? Ein jo gewaltiger Unterfchied zwifchen den beiden 
Geſellſchaften, die eine jede diefer Damen repräfentirt, exiſtirt ja keineswegs, wenn wir 
der dichtenden Gräfin Mirabean Glauben ſchenken dürfen, 

Der Marquis hat Freunde und Verwandte zur Feier der Miffion feines Schwieger— 
ſohns zu ſich aufs Schloß geladen. Auch de la Varenne ift dabei. Die Gräfin nimmt 
ihn fofort bei Seite und fagt ihm, fie fürchte, ihre Schtwiegermutter ftehle ihr einen 
Brief von großer Wichtigkeit, denn fie habe entdedt, da man das Schloß ihres 
Sefretärs mit Dietrichen zu Öffnen verfuchte. „Quelle famille!“ Sie wolle alfo diejen 
Brief ihm in Verwahrung geben und werde ihn zu diefem Zweck in ihr Arbeitskörbchen 
Tegen, dag auf einem Tiſch mitten im Zimmer fteht, wo alle Leute eireuliven. Dort 
wird der Freund den Brief finden. So ungefähr geſchieht denn auch das finnreiche 
Experiment, nur etwas anders. Die Geſellſchaft verfammelt ſich um jenen Tiſch mit 
dem Arbeitsförhhen. Der Marquis ift wieder einmal außer fi) vor Wonne und 
beglückwünſcht feine Tochter, daß fie einen mit fo viel Ehren ausgezeichneten Diplomaten 
zum Gemahl habe. Die Gräfin gibt zur Antwort: „Ich will mid) ſcheiden laſſen!“ — 
„Von Ihrem Mann?” frägt naiv der geladene Notar. Der Marquis ift verfteinert. 
Die Marquife Härt ihn auf, indem fie coram notariis et testibus behauptet, ihre Stief- 
tochter wolle fich nur deßhalb fcheiden laſſen, um mehr Freiheit in ihren Verbindungen 
mit Herrn de la Varenne, ihrem Geliebten, zu haben. Lepterer, jowie der Hauptmann, 
der doch am wenigſten competent ift, erffären es fr eine Verfeumdung. Dieſen kritiſchen 
Augenblid erachtet der ſchaue Varenne für den geeignetiten, um den Brief aus dem 
Körbchen zu escamotiren, Die Marquife, die Varenne beobachtet und glaubt, e8 fei ein 
Billet der Gräfin an ihren Freund, kommt ihm zuvor, entreißt den Brief und gibt ihn 
dann dem Marquis: „Hier ift der Beweis, daß die Comtefje Chäteaufort die Geliebte des 
Heren de la Varenne ift! Lefen Sie!" Die Gräfin erbleicht, der Marquis bebt vor 
Aufregung. „Lefen Sie nicht, mein Vater!“ ruft flehentlich die Gräfin, Aber der 
Marquis und fein Sohn Iefen. Der Alte fieht, daß er von feiner Frau und feinem 
Schwiegerſohn betrogen wurde, ruft wörtlich aus: „Endlich fehe ich Har, aber es ift 
vielleicht ein wenig ſpät!“ und finft ohnmächtig nieder. 
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Drei Tage gehen vorüber. Der Marquis ift bei der Tiebevollen Pflege feines 
Sohnes und feiner Tochter wieder hergeftellt worden. Chäteaufort ift nach Paris 
geflohen, nur die Marquife hat die eijerne Stirn, auf dem Schlofje zu bleiben. Sie 
bedeutet fogar dem Marquis, daß fie mit der nämlichen Achtung wie früher behandelt 
werden wolle. Sie fürchtet nichts. Sie hat den Brief, der dem Ohnmächtigen aus der 
Hand fiel, verbrannt, wie fie jelbjt mit wunderlichem Cynismus eingefteht. Der 
Marquis ift ſoviel Spigbüberei gegenüber wie auf den Mund gefehlagen. Ihn 
bejchäftigt auch noch ein anderer Gedanfe: er hat feinem Schtoiegerfohn vor der Kata— 
ftrophe baare fünfzehnhunderttaufend Francs zum Anlegen übergeben und natürfich 
feine Quittung verlangt. Sein Notar beruhigt ihn, denn er hat bereit3 ein Mittel 
angewendet, um den durchgebrannten Edelmann mit dem Gelde nach Ponteville zurüd- 
zuführen: er hat ihm auf dem Drahtweg den Tod feines Schwiegervaters anzeigen 
laffen. Er Hält e3 für gewiß, daß Chäteaufort ſich beeilen werde, augenblicklich zur 
Eröffnung des Teftamentes einzutreffen und die anderthalb Millionen mitzubringen, die 
er im Moment feiner diplomatifchen Reife wohl nicht in Paris zurücklaſſen dürfte. Die 
Vorausſicht des geniereichen Natars wird verwirklicht. Chäteaufort kehrt freudig zurüd, 
gibt dem Notar das ganze Depofit ohne Schwierigkeiten in die Hände, denn er ift ja 
Univerjalerbe und wird alfo obige Summe und das Uebrige dazu von Nechtes wegen 
bald erhalten. Da tritt der Marquis ein. Der Todtgeglaubte erichredt den Heren Sohn 
nicht wenig durch feine Lebendigkeit: morgen foll das ſtereotype Duell ftattfinden, wozu 
der Hauptmann bemerkt, es verſtehe ſich von ſelbſt, daß er fich nicht mit dem Vater, 
ſondern mit ihm Schlagen werde. Der arme Don Juan von Chäteaufort ift ganz damit 
einverftanden und verfaugt eine letzte Untervedung mit feiner Frau. Er hat eine eigen- 
thümliche Logik, um feinen Ehebruͤch, fein dreifaches Liebesverhältniß zu motiviven, es 
gefchieht nicht fenfualiftifch, twie bei Lovelace oder Juan Tenorio, nicht ſpiritualiſtiſch, wie 
3 Trenmor und andere Helden der George Sand verfuchen, fondern ganz nad) den 
Regeln des ungefunden Menſchenverſtandes. Indem er feine Fran liebte und zugleich 
genöthigt war, die Bärtlichfeiten der Schtwiegermutter zu ertragen, die als feine Wohl- 
thäterin die Heirath mit ihrer Stieftochter ermöglicht hat, bedurfte ev nothwendig noch 
einer dritten Herzensneigung, um ſich dafür zu entſchädigen, daß er in feinen legitimſten 
Gefühlen der Liebe und Dankbarkeit auf Hinderniffe ftößt. Es ift nur zu verwundern, 
daß diefer Wiberftreit der Gefühle nicht eine vierte, fünfte, ſechste Entſchädigung, einen 
ganzen Harem erfordert. Die Gräfin beweift übrigens für die Spibfindigfeiten des che 
männlichen Herzens ein fehr geringes Verftändniß; fie verzeiht ihn zwar, aber erflärt 
rund heraus, daß fie ihm weder ihre längſt verwirkte Liebe, noch ihre Achtung zurüd- 
geben könne, Gleichzeitig erhält der edle Graf eine Depefche, welche die Nachricht bringt, 
daß ihm feine Miffton entzogen worden fei. Wahrſcheinlich hat die Regierung von den 
Vorgängen auf Schloß Ponteville Wind befommen. Was joll jegt aus ihm werden? 
Da ift die Marquife vielweniger in Verfegenheit, denn fie ift jung, ſchön, vorurtheilsfrei. 
Wenn man ihr nicht ein Jahrgeld von mindeftens fünfzigtaufend Francz ausbezahlt, jo 
wird fie fich andere Reffourcen ſchaffen, und da man ihr den Namen einer Marquife de 
Ponteville nicht nehmen kann, jo rächt fie ſich, indem fie diefen ſchönen Namen entehrt 
und wieder zum Gewerbe der Galanterie zurückkehrt, dem fie der alte Narr auf Ponte 
ville entzog, um fie mit dem Marquifat zu beehren. Chäteaufort, der doch fein Mufter 
von Feinfinnigkeit ift, ſchämt fich über den Cynismus feiner Helfershelferin und grämt 
fic) über fein eigenes Unglück fo jehr, daß er exflärt, ſich eine Kugel durch den Kopf 
Ächießen zu wollen. Weder die Marquife noch) irgendwer glaubt daran; aber da fie ihn 
verzweiflungsvoll abjtürzen fieht, ruft fie um Hilfe Man kommt; man hört einen 
Schuß; der Hauptmann verfündet den Tod Chateaufort's. Alle Welt ift zufrieden, denn 
der Edelmann mit den drei Frauen hat das Befte gethan, was fich unter ſolchen Um— 
ftänden thun ließ; vielleicht dachte er an den Corneille'ſchen Vers: 

— Que vouliez-yous quil fit contre trois? 
— Quil mourut! 
Er hätte allerdings füglich auch die Marquife mitnehmen können, So ift ihr Ge— 
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mahl genöthigt, vor Aftichluß der Hohnlachenden die Thür zu weiſen. Die Gräfin 
Chäteaufort wird ihren Jugendfreund heivathen, der Sohn des Haufes wird Exbe fein, 
und der alte Marquis beveut umfonft, feinen Namen dev Abenteurerin gegeben zu Haben, 
die aus feiner Welt bald in die Halbwelt übergehen dürfte. „O Gott, der Name meiner 
Ahnen!“ ruft er, indem er in den Lehnſtuhl finft und das Stück beendet. Ich weiß ein 
Schlußwort: „Quelle famille! mon Dieu! quelle famill: 

Von jeher ift mir nichts unangenehmer, als das Froufron in der Literatur, mag 
es durch die Schleppen dramatifirter Halbweltheldinnen oder ariſtokratiſcher Schrift 
ftelferinnen hervorgerufen fein. Ich empfinde Mitleid mit den Blauſtrümpfen aus Noth, 
welche die Woche durch) blaue Strümpfe tragen, um Sonntags weiße anziehen zu fönnen, 
aber fein Erbarmen übe ich gegen jene Hochtwohlgeborenen, denen weder die Noth, die 
jo oft Dichter ſchuf, noch ein innerer Drang die Feder in die Hand drückte, fondern nur 
Laune oder die Langeweile oder der Ehrgeiz oder die Mode. Zu diefen gehört die 
Enkelin Mivabean’s, und darum fei e3 ihr um fo weniger verziehen, daß fie den 
„Shäteaufort“ fündigte, der nicht nur von gänzlichem Tafentmangel, jondern auch von 
einem durchaus unweiblichem Sinn der Autorin Spricht. An Gefühlsrohheit läßt 
„Chäteaufort“ bie berüchtigten Ehebruchsdramen der franzöſiſchen Literatur weit hinter 
ih. Unbehoffen in der Mache, verſchwommen in der Charakterzeihnung, kindiſch in den 
Motiven, geſchmacklos im Dialog, bietet diefes Stück auch nicht das Heinfte Intereſſe 
und wurde vom Publikum entſchieden abgewieſen; aber nicht nur die ungeübte Hand und 
der wenig wähleriſche Gefchmad der Verfafferin find an diefem Mifgerfolg ſchuld, ev muß 
auf zwei tiefer liegende Urfachen zurüdgeführt werden. Der Ehebruch im Drama ift miß— 
liebig geworden, Die betrogenen Ehemänner find heute dem Publikum vollkommen gleic- 
gültig. Es hat mit der Komödie des fiebzehnten Jahrhunders zu viel über fie gelacht, 
mit dem Drama von 1830 zu viel geweint und mit den Sittenbildern des zweiten Kaiſer⸗ 
reichs zuviel beides zugleich gethan. Der betrogene Spanarelle macht vielleicht noch 
lachen, aber er erſchüttert nicht und ruft feine Thränen mehr hervor. 

Endlich proteſtirte der Zuſchauer gegen diefe Mufterfarte focialer Verfommenpeit, 
Dieſe Marquife gehört nicht auf die Bühne und nicht vor das Publifum; fie mag im 
Spital befjer am Pla und ein Object für barmderzige Schweitern, Aerzte und Philan- 
thropen fein. Alfo fort mit ihr und ihrer ſchmutzigen Gejelfichaft! Schließen wir eher 
das Theater oder wern unfere Nerven denn doc; gefigelt fein follen, führen wir fieber 
gleich die als roh verſchrienen Stierfämpfe ein! Beſſer Blut als Eiter. 

Die einzige Perfon, welche diefe Anficht der Kritik und des Publikums nicht zu 
tHeilen ſcheint, ift die Gräfin Mirabeau. Ich jehe die Verfafferin noch, wie fie in der Gefell- 
{haft des Directors mit dem Ausdruck größten Bewunderng der dritten Aufführung ihres 
Dramas zufah. Ich will Hier eine kurze Probefeene, nicht aus „Chäteaufort” glücklicher⸗ 
weiſe, jondern aus der gräflihen Loge mittheifen, wie fie ſich dort in jedem Biwifche: 
afte mutatis mutandis abjpielte, fie ift typiſch für alle Aufführungen von Stüden arifto- 
kratiſcher Theaterdichter. 

‚Director (jobald der Zwiichenafts-Borhang gefatfen ift.) Geftatten Sie mir, Frau Gräfin, Jhnen 
van Seren Gluͤck zu wünjchen. Ein vortrefflicher Aft! (Man zijcht. Mit Rachdruch: Ein vortreff- 
icher Att! 

ch Dichterin. Ich glaube, man hat geziſcht. 

Director. Gott bewahre! Wo denfen Sie hin! Man applaudirt ja. (Mit einem Bid auf die 
Su) ger Sunftverftändige Tonnen ein Werk von fo eminent literarifchem Werthe hägen. Die 
Kritik aber... 
i Dichterin. Bad, käufliche Plebejer. Nur wir Blaublütigen fönnen dies witrdigen. 

Director. DO, aud) ein Director von literariſcher Bildung J 

Dichterin. Wie Sie, aber Sie ſind einzig. Sie haben mein Werk gleich verſtanden. 

Director. Mein Grundſatz Heißt: das Genie muß unterftüßt jein. Und dann imponirte mir 
Ihr perjönliches Auftreten, Ihre fiegesgewiffe Kühnheit, Ihre liebenswirrdige Energie, die ein 
Exbtpeil ihrer erlaugiten Familie it. Wie ihr berühmter Ahn, jo traten Sie in mein Bureau mit 
den Worten: Geht hin und jagt dem Director, daß ich Hier bin aus eigenem Willen, um mein 
Stůd pisten zu laffen, und da id) von hier weichen werde nur vor der Gewalt der Bureaudiener! 

ichterin. Wie geijtreic Ste find! Der reine Chäteaufort! 

Director, Hm, hm... Erlauben Sie... das Heißt... 
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ſehr theuer. 

Dichterin. Die Frau Präfidentin der Republik — fidone die Frau Marſchallin Mac Mahon, 
wollte ich jagen, rue meinen Dialog wirkſam zu finden, 

Director, & er Piſtolenſchuß am Ende wird großen Effekt machen. 

Dichterin, Die Fürjtin Schubiakoff meinte, der Part der Marquife werde ohne Zweifel eine 
beliebte Birtuojen-Rolle abgeben. 

irector. Ja, die Darftellerin Hat auch bereits einen Extra-Zuſchuß für ihre Robe verlangt. 
chterin. Die Herzogin Mirliton ift der Anficht, mein Werk werde au) über die Grenzen 
Frankreichs Hinausdringen. 

Director. Ja, deutſche Bühnen werden e3 jedenfalls faufen! 

Diterin. Da es ein Zugitüd fei, wettete..... 

Director. Bweihundert Freibillets habe ich auögetheilt. Ich wendete aber unferen bekannten 
Kniff an und Lich auf jedem Freibillet als Entree fünfzig Centimes angeblich für Control-Gebühren 
fordern. So [haut wenigftens noch ein Minimum heraus. Das Genie muß unterjtüßt fein. 

Dichterin. Ich dante Shnen. Auch die Marauife ... 
ab ttor. 3 klopft. Der Akt beginnt gleich. Ih will Hinter die Couliſſen und Alles 
überwachen. 

Dichterin. Sie opfern ſich ja auf, mein Director. 

Director. Ach, es ift unfere Pflicht! (Die Mufit beginnt. Er thut, als wollte er geben, wendet ſich aber 
gleich wieder.) Ach, ich Habe vergeffen ... Können Sie mir nicht .. . Francs vorftreden .. . Koften 
.. Juſcenirung .. . Das Genie... 

Dichterin (uacdem fie ihm entfprodien, für fih). Noch ein Dutzend Vorftellungen, und id bin 
ruinirt! Wie theuer ift doch die Berühmtheit! (Der Vorhang geht auf.) 








170 


Bene Monatshefte für Dichtkunst und Kritik, 








Kritiſche Kundblicke. 


Der Fortſchritt. 


Der Fortſchritt. Vom Standpunkt Dar— 
win's und Schopenhauer's. Bon Emme⸗ 
rich du Mont. (Leipig 1876, F. 4. 
Brodhaus). 

Die Frage, ob die Geſchichte der Menſchheit 
den Fortjchritt bedeutet, oder ob im Ganzen 
Alles auf dem alten Flecke bleibt und nur die 
äußeren Formen wechſeln, ift aufs Ver— 
fdhiedenfte beantwortet worden, Während die 
Einen an einer endlofen Vervollkommnungs— 
fähigteit des Menſchen feithielten, fonnten andere 
fein Ideal in der Zukunft erblicken, ja fuchten 
das Ihrige fogar in der Vergangenheit. Um 
die Frage zu beantworten, mußte man fürs 
Erſte über ihre Bedeutung ſelbſt Har werden 
und genau feſtſtellen, worauf ſich denn jener 
Fortſchritt eigentlich beziehen ſolle, ob damit 
die Zunahme der Civififation, d.h. die Verftär- 
Kung der herrſchaft des Menfchen über die Natur, 
die Zunahme feines Wiſſens, oder das Wachs— 
thum feiner inneren Menjchlichkeit, feiner mo— 
ralijchen Fähigkeiten und die Vergrößerung 
feines fubjectiven Wohlbefindens, jeines Glückes 
gemeint jei. Dieſe Unterfheidung vollzog 
Rouſſeau in jchneidendfter Weife, indem er im 
Fortſchritte der Civilifation, dem er eine weitere 
Beſchränkung nicht zuſprach, den Rückſchritt des 
Menſchen ſowohl in Bezug auf Moralität wie 
Glück jah. Wenn wir die Gegenwart um ihre 


Meinung fragen, fo diirfte diejenige Anficht die | 


populärfte fein, welde einen Fortſchritt der 
Eivilifation annimmt, ſoweit überhaupt die 
Kräfte der Natur (des Erdballs und der leben- 
fpendenden Sonne) reihen und in dieſem Fort- 
{Grit auch den der Moral und des Glückes fieht. 


Die moderne Philofophie dagegen gibt wohl | 


einen Fortſchritt der Civilifation, aber feinen 
de3 menfchlichen Glückes zu. Die legten Biele 
der Moralität find ihr aber fo ſehr Thatſachen 





der Erkenntniß, daß fie ſich ſowohl mit dem Ur- 
ſprunge wie mit dem Wachsthume des mora- 
liſchen Ideals wenig befaßt Hat. 

Es ift deßhalb ein unläugbares Verdienft des 
Heren Emmerich du Mont, einmal den Begriff 
des Fortfhritts vom philofophif—en Stand- 
punkte aus unterfucht zu haben, und zwar im 
Lichte der Lehren Schopenhauer’s und Darwin's. 

Der Verfaſſer beginnt mit einer hiftorifchen 
Einleitung, in welcher er ausführt, daß die 
Vorſtellung eines Fortichreitens der Menſchheit 
erſt ſeit Luther und Bacon datire. Erfommtdann 
zu dem Ergebniſſe, daß die moderne Civiliſation 
nothwendigerweiſe als immer fortſchreitend an= 
zufehen ſei „Die Wiſfenſchaft, welche wir als die 
immer fließende Quelle der modernen Civiliſation 
betrachten, ift inſofern unzerftörbar, als ihre 
Tegten und fortgefchrittenften Nefultate ſich 
immer im Beſitze der legten Generation bes 
finden und auf die nächte vererbt werden." 

Herr du Mont fteht in feinem Philoſophiren, 
aud al3 Darwinift, durchaus auf dem Stand- 
punkte der Deduction und macht defien fein Hehl. 
Sch theilediefen Standpunkt durchaus; für mich 
find die Grundanſchauungen Darwin’s deshalb 
wahr, weil ic) feine andre Möglichkeit fehe, die 
Geſchichte der Natur überhaupt denkbar zu 
machen. Aber die Deduction bezieht fic) ftet3 
auf das. Ganze, fie jagt nichts über das Einzelne 
aus. So ift aud) der Fortſchritt der intelectu- 
ellen Macht des Menfchen vom Anbeginn feines 
Menſchſeins im Ganzen unbejtreitbar, aberallen 
empirijchen Thatfachen mwiderjpriht es, ihm 
jegt auf einmal einen gradlinigten Charakter 
zugufehreiben, während er Bisher, wie alle Be- 
wegung, Wellenbewegung war und im Auf- und 
Niebertakte weiterging. So verhaßt mir jene 
decrepide Schwa—hmüthigkeit ift, weldje bereits 
das Greijenalter der Menjchheit vor der Thüre 
ftehn fieht, jo ſehr ift mir aud) der moderne 
Düntel verhaßt, der da glaubt das perpetuum 
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mobile menſchlicher Civilifation gefunden zu 
haben. Auch ich glaube an einen Fortſchritt des 
Menjchen und wir müfjen an ihn glauben, ehe 
wir nicht an unferm ganzen Gefchlechte phyſiſch 
und intelleetuell einen Rückbildungsprozeß fon- 
ftatiren Fönnen. Aber wenn diefer Prozeß all- 
jeitig fein joll, jo kann der Fortjehritt der 
Civiliſation fein gradlinigter fein, jo müſſen 
mit den Epochen der Civilifation Mittelalter 
abwechjefn, wie ein ſolches die altafiatifche Kı 
tur ablöfte und dann wieder die griehijd) ri 





miſche und wie wir e3 aud) augenblidlich auf | 


einigen Theilen der Erbe finden. Denn nicht 
für alle Nationen gilt diefelbe hiftorijche Beit- 
rechnung und deßhalb fallen unſere Urtheile 
oft fo ſchief aus, weil wir vergefien, daß man 
bei diefer oder jener Nation im Verhältniß zu 
uns eine ganz andere Jahreszahl jhreibt. — 


Da die Rejultate der Wiffenfhaft nicht ver- 


Toren gehen können, kann man freilich zugeben, 
das ſchließt aber nicht die Möglicheit aus, daß 


man Jahrhunderte lang von ihnen feinen Ge- | 


branch macht. Auch bin id) überzeugt, daß die 
moderne Civilifation noch gar nicht fo weit ge- 
rückt ift, wie wir meift glauben; aber das Be- 
wußtjein, daß wir vor der Hand viel ſchon 
erreicht haben, erzeugt jenen Traum des ununter- 
brochenen Fortſchritts, wie in analoger Weiſe 
unfere Demokraten an den ununterbrochenen 
Fortjchritt Amerikas glaubten, als diejer ein 
paar Jahrzehnte fang jo unbeitreitbar geweſen 
war. Es it jedod wahrhaftig nicht fo ſchwer, 
ſich Eventualitäten eines Dahinfinfens unjerer 
Eivilifation auszudenfen, daß man fie als nicht 
eriftirend betrachten dürfte. In ſich jelbft birgt 
die Eivilifation Keime des Verderbens genug. 
Es ſei nur auf das Arbeiterproletariat, hinge- 
wiejen. Aber kann ihr nicht auch von außen Ver- 
derben drohen? Grade das, was die Schwärmer 
ſo lebhaft wünſchen, der ewige Frieden, könnte 
ihr den Untergang am erſten bringen. Denn 
im Handumdrehen kann ein Winkel der Erde, 


Epochen künſtleriſch von dieſen beiden Künſten 
ihren unterſcheidenden Charakter empfingen. 
Nun denke man ſich die Jahrhunderte vom 
Alterthum bis zum Pabſt Gregor dem Großen 
und ſtelle ſich vor, welche Völkerformationen und 
Ereigniſſe in einem gleichen Zeitraume auch die 
moderne Civiliſation erfahren kann. Was mag 
indeſſen aus Amerika, Rußland, Indien, China 
geworden ſein? Aber um dies nochmals zu 
wiederholen, das Alles kann unſer Vertrauen 
nicht beeinträchtigen, daß dem unvermeidlichen 
Wellenthale auch wieder ein Wellenberg folgt, 
und daß die vom Neuen aufſtrebende Civili— 
fation alsdann höher klimmt, als e3 der unfern 
vergönnt fein mag. 

Somit find diefe Einwürfe feine Einwürfe 
gegen die weiteren Ausführungen des Ver— 
faffers, der nunmehr voran geht, zu unter- 
fuchen, ob bei einem folchen Fortihritte der 
Eivilifation auch von einem Fortjchritteder Kunft 
die Rede fein fönne, Der Verfaſſer faßt zuerft 
die Bildenden Künfte ins Auge und ſtellt für dieje 
folgenbedrei Berioden auf: 1) diejenige, wo man 
unter Kunſt gewiß nicht mehr verftand, „als mit 
mehr oder weniger unzulänglihen Mitteln 
Götterbilder zu ſchnitzen, weldhe als fragenhafte 
Gebilde, an Schönheit fogar noch weit Hinter 
der Menſchenfigur zuräditanden. Die Kunft 
ſcheint demnach mit dem Gegenſahe des Ideals, 
mit der Karikatur angefangen zu haben.“ Da 
wir jederzeit Halbwilde oder Halbbarbaren nicht 
erſt in fernen Himmelsſtrichen aufzuſuchen 


brauchen, ſondern deren auch in genügender 


Menge unter uns finden, ſo können wir unſere 
Unterſuchungen auch auf Zeitgenoſſen und Lands- 
leute ausdehnen, was viel bequemer und ebenſo 
lehrreich iſt. Es unterliegt kaum einem Zweifel, 
daß, wie Karikaturen leichter zu zeichnen ſind 
als Porträts, jene auch noch auf ſolche wirken 
und bei ſolchen Gefallen finden werden, welche 


an Werken der wirklichen Kunſt kalt und ſtumm 


der dergeſſen dalag, ſich plotzlich als Vulkan 
erweiſen, der die blühenden Fluren der Kultur 


verwůſtet. Wer hat an die Araber vor Moha- 
med gedacht, auch nur die leifefte Ahnung ge— 
äußert, daß don hier aus die halbe Welt er- 
obert werden würde? Wenn wir die Dauer 


unferer Civilifation an der griechifcj-römifchen | 


meſſen, jo find wir ungefähr im Beitalter der. 
Blüthe Athens, und in der That emſpricht auch 
die beifpielfofe Glanzepoche der Muſit in den 
Tegten Jahrhunderten dem ufſchwungder Plaſtik 
in Griechenland zu jener Zeit, zumal beide 


vorübergehen. Auch iſt bekaunt, daß fhauer- 
liche Geſchichten, Geſpenſter-⸗ und Räuberromane 
ein großes Publikum Haben, welches nur die 
Aeſthetit de3 Häßlichen kennt. Es ift vielleicht 
keine zu kühne Behauptung, daß der unge— 
bildetere, rohere Theil der Bevöfterung, ſowie 
Kinder, welche gleichfalls den Wilden beizu— 
zählen find, mit weit größerem Vergnügen ein 
Monftrofitätenmufenm voll der abjeheulichften 
und efelerregendften Mißgeburten bejuchen 
werden als die herrlichfte Gemäldegallerie. — 
2) Die zweite oder Uebergangsperiode umfaßt 
die Zeit da man anfing, der Natur getreufich 
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nachzubilden, da an Stelle des Häßlichen ſchon 
das Natürliche trat. Hauptzwed mußte es jein, 
dev Natur möglihft nahe zu fommen. Dieje 
Periode ragt noch in die dritte und Iehte 
hinüber, welche die Beriode des Ideals genannt 
werben foll. Hier Handelt es ſich darum, die 
Natur zu übertreffen, an die Stelle des natür— 
lichen das Schöne zu fegen, nad) Schopenhauer 
„eine Antieipation deffen, was die Natur ſich 
darzuftellen bemüht“. Weiter heißt e8 dann: 
„Mit Zuhilfenahme der Darwin'ſchen Theorie 
fan der Fortfgritt der Kunſt auf zweifache 
Art ertlart werden: indem fich ſowohl der Menſch 
als Subject der Kunſt fortſchreitend entwickelt, 
als auch der Vorwurf, die dargeſtellte Idee, 
als Object der Kunft fortfchreiten muß.” Da- 
gegen muß man einwenden, daf die Kunft eine 
Aeußerung des Subjectes ift und daß es daher 
fie allein intereſſirt, wie dieſes Subject ſich zum 
Objecte ftellt; auch das vollendetſte Kumftobject 
wird zur Karikatur mißbraucht werden können. 
Aber ich kann mich auch nicht der Schopen— 
hauer' ſchen Definition des Schönen anſchließen. 
Das Schöne iſt feine Anticipation; die Natur 
wird es num und nimmer verwirklichen, auch in 
der Züchtung der einzelnen Gattungen herrſcht 
kein gradlinigter Fortſchritt; das Schöne kann 
deßhalb höchſtens eine Darftellung deſſen fein, 
was die Natur machen möchte und jene 
Ideale, welche die Natur übertreffen, beſtehen 
entweder darin, daß der Künftler ſich daſſelbe 
aus den Nealitäten zufammenjuchte, wie die 
griechiſchen Künftler dies naiv eingeftanden, 
oder daß er die Natur in irgend einer Weife 
amplificirte. Auch liegt auf der Hand, daß du 
Mont’3 Anſchauung genau nur auf die Plaftik 
paßt und felbft für diefe nimmt er ſich ein Bei- 
fpiel vom Löwen. Warum? Weil die menſch- 
üche Geftalt in der von ihm gefchilderten Be- 
ziehung erſchöpft iſt, weil fein Anzeichen darauf 
Hindeutet, daß der menſchliche Leib ſich in 
Zukunft noch idealer geftalten wird. Die Malerei 
berührt Herr du Mont eigentlich gar nicht. Wie 
fteht es in ihe mit den Jdealen? Wie bei dem 
modernften und malerijchiten aller Genres 
der Malerei, der Landjchaft? Außer der Shön- 
heit wird freilich als Aufgabe der Kunſt ferner 
die Wahrheit und drittens die ethiſche Bedeutung 
hingeſtellt. „Wie wir auf den unterften Stufen 
der Willensobjectivationen nur einem Willen 
ohne Motiv, d. h. einem Willen begegneten, der 
ſich nur dem Auge durch die Form verfündet, 
jo können wir in einer Kumft, welche nur den 
Villen im Unorganif—hen oder aufden niebrigiten 


| 





Stufen des Organifchen ausdrüdt, auch nur 
die Schönheit in der bloßen Form, im richtigen 
Verhaltniß der einzelnen Teile erfennen. Exft 
auf der höchften Stufe der Kunft, welcher der 
Menſch als Vorwurf dient, fünnen wir das 
ethiſch Bedeutende im Gewande des Schönen 
erwarten, weil eben erjt im Menjchen der Ber 
griff der Schuld und mithin der Moral erwacht. 
Auf diefer Stufe muß uns aber jogar ein ethiſch 
VBedeutendes aus der Formſchönheit entgegen- 
leuchten, weil das Bewußtjein der Schuld, der 
Begriff von Recht und Unrecht, furz die Moral 
des Menjchen, ihn vom Thiere hauptſächlich 
unterſcheidet, zur Idee des Menfchen deßhalb 
gehört." Aber wie joll die Moral in die Plaftit 
hinein, die ſich doch in erſter Linie mit dem 
Menſchen beihäftigt? Du Mont fan ſich das 
Dilemma nicht anders löſen, als durch das 
Argument, daß wir uns den Schurfen fait 
immer haßlich, den Guten ſchön vorftellten. 
Das ift indeffen einfach nicht wahr; Formen- 
ſchönheit, und von diejer jpricht er hier, d 
fangen wir durchaus nit vom Guten. Es 
in dieſer Hinficht jonderbar bezeichnend, daß 
fid) die erften Chriften den Heiland im Gegen- 
jabe zu den ſchonen Leibern griechiſcher Heroen 
unanſehnlich, ja ein wenig verwachſen vorzu— 
ftelfen pflegten. Wie jollen wir aber auch in 
einem plaftifchen Kunftwerte die Begriffe von 
Recht und Unrecht entdeden? Leidet Laokoon 
ſchuldig oder unj—huldig? Wenn wir die Ge- 
ſchichte eines Märtyrers fennen, defjen Geftalt 
der Bildhauer ung in feinem Schmerze vorführt, 
fo wiffen wir freific), daß er unfchuldig dufdet, 
aber jelbft der Chriftus der Paſſion könnte 
ſchließlich der Schneider Johann Bockhold von 
Leiden jein, deſſen Gejicht die größte Aehnlichkeit 
mit dem typijchen Chriftusfopfe bejaß und der 
jeine Thorheiten genugjam büßen mußte. 
Zudem nun der Verfafjer dem Kunſtwerke auf 
jeiner höchſten Stufe die moraliſche Schönheit 
zur Pflicht macht, kommt er zum zweiten Ab- 
{nit feiner Unterfuhungen. Er bewegt fid) 
hier auf weit fefterem Boden und Hätte vieleicht 
gut gethan, dieje Kapitel zulegt auszuarbeiten; 
von hier aus Hätte jid) das Gebiet der Kunſt 
leichter uͤberſchauen und eintheilen Lafjen. Ueber 
das Verhältnig von Civilifation und Moral 
ſpricht er fich folgendermaßen aus: „Das Ge- 
jagte zufammenfafjend behaupten wir alfo, daß, 
obwohl eine gewiſſe Stufe der Civilijation er— 
reicht fein mühe, bevor der Begriff der Moral 
fich zu enttwideln vermag, aljo als Lebensbe- 
dingung derſelben erſcheint, die Civilijation doch 
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im weiteren Verlauf immer mehr und mehr an 
wohlthätigem Einfluß aufdieMoralabzunehmen 
ſcheine, daf endlich dort, wo wir die Civilifation 
in üppigfter Blüthe ftehen ſehen, es faſt den 
Anſchein gewinnt, al3 ob diejelbe in ein feind- 
liches Verhältniß zur Moral treten müffe.” 
Dies wird alsdann näher begründet; ohne 
Scheu geht du Mont jenen Sägen zu Leibe, 
die der Civilijation und dem Fortkommen des 
Menjchen aljo feinem Egoismus entſprechend⸗ 
von Leuten, die über die dumpfe Atmoſphäre 
des Tages nicht Hinausbliden können, Halb und 
Halb mit moraliſchen Ariomen derwechſelt 
werben. Denn wie oft haben ſich nicht Religionen 
und Philoſophien als unmoraliſch verſchreien 
laſſen müſſen, die eben nur jenen vermeintlichen 
Ariomen widerſprachen. Die empiriſche Wiffen- 
ſchaft vernichtet den refigiöfen Glauben und be- 
jeitigt im Eifer des Kampfes aud) die Moral, 
die ihm zu Grunde lag. Es ift ein Unding, 
Glauben und Wiſſen verfühnen zu wollen, nur 
wenn die Wiſſenſchaft Philoſophie geworden, 
lann fie dies tun, und zwar mit der höchſten 
Blüthe des Glaubens, der Moral. Aber dieje 


Moral Hat nichts mit den bürgerlichen Tugenden | 


der Civilifation zu thun, wie auch Chriftus umd 


Buddha nicht auf die Welt famen, um diefe zu | 
Denn was ijt der Civilifation die |, 


lehren 
Tugend? Da iſt vor Allem die ariſtokratiſche 
Definition der Tugend als eines Maaßhaltens 
beliebt. „Die Tugend trägt fonft in den meiſten 
Religionen und Moraffgftemen ein gar rauhes 
härenes Gewand, während es äuferft bequem 
erſcheint, dieſelbe im weiſen Maaßhalten zu 
üben, da ja unſer eigenes beſtochenes Urtheil 
uns die Mitte bezeichnet!" „Wenn wir die eine 
ige wirkliche Tugend, die aus dem Mitgefühl 
entipringendeNächitenliebe als ſolche anertennen, 
jo muß ums Har werden, daß wir in diefer 
niemals zu weit gehen konnen und nicht zu 
fürdten brauden, una durch ein Uebermaaf 
von Menfchentiebe plöglich in ein after zu ver- 
irren.“ Diejer einzig wahren Tugend gegen» 
über num können die beiden vorzüglichften, 
bürgerlichen Tugenden, Fleiß und Sparfamteit, 
nicht als ſolche beftehen. Es Liegt dies auf der 
Hand, jo oft man aud) verfucht, ihnen eine 
moralifche Bedeutung beizumeſſen; mit dem— 
jelden Rechte fönnte man die Biene ein mora— 
liſches Thier nennen. Fleiß und Sparjamkeit 
jorgen für fich fetbft; darin etivas bewunderng- 
würdiges zu erbliden, beweift, daß der Be- 
treffende für die wirklichen Wunder der Welt 
feine Augen Hat. Gewiß wird man nicht die 





bloße Abweſenheit von Fleiß und Sparjamfeit 
als einen Vorzug Hinftellen können, aber eben- 
ſowenig ihre bloße Anweſenheit. 

Was du Mont über die Vaterlandsliebe jagt, 
ift ungenügend. Ich halte den Verfafjer für 
einen Deutfch- Defterreicher und finde dies deß⸗ 
Halb begreiflich; jo fange der öſterreichiſche 
Kaiſerſtaat befteht, Können fid) die Deutfchen in 
Defterreich den Begriff des Batriotismus nur 
in abstracto Har machen. 

Vortrefflich find auch die Bemerkungen über 
die jogenannten natürlichen Pflichten und die 
Verbrechen gegen die Natur. Die geringen Fort- 
ſchritte, welche der Menſch feit Jahrtaufenden 
im philofophifchen Denken gemacht, haben dieſen 
an ſich lächerlichen Kategorien dasLeben erhalten. 
Es gibt weder Pflichten noch Verbrechen gegen 
die Natur. Das Verbrechen iſt vielmehr das 
wahrhaft natürliche, weil eg auf dem Egois- 
mus, auf der Aeußerung der natürlichen Kräfte 
beruht. Nun kommt freilich folgendes Hinzu, 
was Herr du Mont leider nicht Har genug aus⸗ 
einander gejeßt hat. Die Noth, das Elend des 
Dajeins, mit andern Worten der Kampf ums 
Dafein ift fozufagen eine Art Askeſe, welche die 
Natur an fich jelbft übt. Ihr verdanft nicht nur 
der Intellekt feine Entftehung, jondern weiter 
heraus aus diefem dev Begriff der Moral. Nur 
auf die Weiterzüchtung dieſes Beſitzthums kann 
fid) die Weiterzüchtung des Menſchen, jo weit 
wir die empirijch möglichen Eventualitäten über- 
ſehen können, beziehen. Sehr ſchon umd richtig 
jagt der Verfaſſer, daß der höchſte moraliihe 
Begriff ein dem künſtleriſchen zu vergleichendes 
Ideal fei, daß die Verwirklichung beider ſowohl 
das Leben wie die Kunft aufeben müſſe. Wir 
dürfen ſogar hinzuſetzen, da dieſe Ideale iden- 
tiſch ſind; wie die verſchiedenen Richtungen des 
Geiſtes von einem gemeinſamen Punkte ausge— 
gangen ſind, ſo münden ſie auch in einen: Wiſſen, 
Können, Wollen Haben als Letztes das eine mo— 
raliſche Seal; das Wiſſen ahnt es als Philo- 
Tophie, das Können ftellt es im Kunſtwerk dar, 
das Wollen jucht fich im religiöfen Glauben mit 
ihm zu verſchmelzen. Aber wie ein gewiffer 
Grad von Eivilifation erreicht fein mußte, d. h. 
wie die Menfchheit erft eine gewiſſe Beriode ihrer 
Selbſtzůchtung und Selbftzucht Hinter ſich haben 
mußte, ehe überhaupt der Vegriff der Moral 
entftehen onnte, fo mußte in ihr dasjenige, was 
damals Ideal war, gewiffermaßen ſchon 
verkörpert jein, ehe fie dies letzte moraliſche 
Ideal überhaupt nur träumen konnte. So 
wenig wie man daher after und Schlehtigkeit 
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unnatürlic nennen kann, jo wird man es 


innerhalb eine3 gewiffen Umfanges racen- | 


widrig nennen dürfen. Hierauf beruht der 
geheimnißvolle Zufammenhang zwiſchen Ver— 
brechen und phyſiſcher Entartung, um deſſen 
Aufhellung ſich vor Allem Maudsley ſo großes 
Verdienſt erworben hat. Hierauf beruht 
aber auch die unumſtoͤßliche Thatſache, daß 
das hoͤchfte Ideal auch nur für die höchſten 
Nacen faßbar iſt. Nichts iſt in dieſer Hinſicht 
lehrreicher als die Geſchichte des Buddhismus, 
deſſen Ideal unter ariſcher Race entſtand und 
Heutzutage nur noch von Mongolen und Halb— 
malayen cultivirt wird. Indem wir num aber 
jo eine Frequenz eines gewiſſen moraliſchen Be- 
figftandes innerhalb der Race, eine Fortent- 
widelung de3 moraliſchen Ideals durch den 
Kampf ums Dafein conftatiren, mit dieſem Fort- 
ihritt aber wiederum eine Steigerung des 
Selbſtbewußtſeins, des Ihgefühlsverbunden 
iſt, zeigtfich, daß die Philofophie eigentlich dieſen 
Begriff noch niemals gehörig und unbefangen 
unterſucht Hat. Zum Schaden der Wahrheit 
werfen wir in den Topf des Egoismus oft ſo— 
wohl das intellectuelfe Selbftbewußtfein, ſowie 
das hinein, was man das Selbſtwollen nennen 
tönnte. Die deutſche Sprache verbindet jehr 
fein mit dem Worte „Selbftbewußtfein” einen 
Doppelſinn. Das Selbftbewußtjeineines großen 
Mannes werden, wie Schopenhauer derb genug 
bemerkt, nur Tröpfe tadeln. Die beiden großen 
Religionen des Erdfreifes legen aud) ihren mo— 
ralifhen Identen, ihren Stiftern, das denk— 
barjte Maximum diejes Jchgefühls bei. Ich 
bin der Weg, die Wahrheit und das Leben, 
fagt nicht nur ChHriftus, jondern aud), wenn 
ſchon mit andern Worten, Buddha. Was wir 
aber hier in feiner legten Spige vor ung jehen, 
muß eine Kategovie fein, die, wenn auch in 
ſchwächerer Abftufung, auf alles moraliſch Eri⸗ 
ftirende, d. h. Alles, für welches der Begriff 
der Moral eriftirt, Anwendung findet. Ein 
Staatsmann z. B., der im Bewußtjein jeines 
großen Ziels, feiner geſchichtlichen Aufgabe, 
das Leben Tanfender ohne vedenten aufs Spiel 
jest, wird ung erft von diefem Standpunkte aus 
begreiſlich. Mit Recht ſchreiben die Religionen 
auch ihren Stiftern den Muth der Verantivort- 
lichteit zu, die Welten opfert, um eine ſchönere 
aufzubauen. Wie weit übrigens das deal, 
welches der Mythus aus Buddha und Chriftus 
gemacht Hat, der Wirklichteit entfpricht, ift eine 
andere Frage. Ebenſo, ob wir hier bereits das 
lehte dentbate Idealvor uns Haben. Das läßtfich 


| indeffen Bepaupten: beide Berfönticteiten ſehen- 
wie die Tradition fie fhildert, hoch über faft 
| Allem, was ihre Lehre hervorgerufen. Wir 
finden nämlich weder beiBuddha noch bei Chriſtus 
Asketik ... 
Sehr ſchön hebt du Mont den Gegenſatz 
| zwiſchen Natur und Moral hervor. Er jagt: 
„Daß Natur und Moral einander entgegen» 
gejegt jeien, fo daß mit unerbittlicher Logik alles 
Natürliche als unmoralifch, alles Moraliſche als 
mnatürlich zu betrachten fei, ift einer jener 
Sätze, welche vielen als Paradora, manchen 
Hingegen als Gemeinpläge erſcheinen.“ Die 
Atefe nun ſoll den Kampf gegen die Natur 
unterſtützen. Der Asket verhält fc zum wahren 
| moralifcen Genie, wie zum wahren Künftler 
der Stümper, der durch Champagner zum 
Beiſpiel ſich begeiftern muß. Die Asfetik iſt 
nur da zur völligen Ausbildung gelangt, und 
faft zum Wahnfinn gediehen, wo das moraliſche 
Ideal der Verneinung zu Völkern fam, die ftark 
| mit äthiopijchem Blute verjegt war. Die Bra- 
manen juchten mittels ihrer den dunfeln Miſch- 
faften und den Ureingebornen Indiens zu 
imponiven; dann wieder fand jie eine Stätte 
in den Wüften der Thebais, nicht weit von der 
Urheimat der ſchwarzen Race. Yon da ijt 
wie eine Kranfpeit aufs Chriftenthum über- 
| tragen. Zu diejer Asketik rechne ich natürlich 
\ nicht das Cölibat. Wohl ift es ein widerfinniger 
Gedanke, daß jeder feifte Pfaffe, der ſoviel 
vom moraliſchen Genie wie vom Göthe oder 
Caſar hat, ehelos bleiben joll; wer ſich aber 
einen Chriftus als Ehemann denken könnte oder 
als Liebhaber, den beneide ich um jeine Phili- 
ftrofität und Galanterie. „Die Astefe“, jagt 
du Mont, „gilt als übertrieben, unanſiändig 
md gehört nicht in den Salon, fondern in die 
Tonne zu Diogenes oder in den Schweinefoben 
zum heiligen Franz von Afjifi!" Das moraliſche 
| Seal gehört jedoch ebenfalls nicht in den 
Salon, wer dafjelde verwirktichen wollte (d. h. 
| fönnte, denn wenn er es könnte, wollte er es 
auch), würde vermuthlich ebenjo bald aus dem 
Salon ins — Irrenhaus geworfen, wie ihrer 
‚Zeit die Heifige Elijabeth von der Wartburg in 
die Bauernhütte herunter, Bei diejer Gelegen- 
heit möchte ic) die Verehrer Schopenhaner’s 
und feiner Lehre auf die Lebensbejchreibung 
der heiligen Clifabeth von Montalembert auf- 
merkfam machen. Wenn wir auch nicht Monta— 
Lembert’s Wunderglauben theilen, jo werden 
wir doc) faft in jedem der von ihm erzählten 
Wunder eine tiefe Bedeutung erkennen und vor 








Britische Zundblicke. 
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Allem an dem größten Wunder, der heiligen 
Eliſabeth felbft, nicht zweifeln können. Hier 
haben wir allerdings eine verheirathete Heilige! 
Indeſſen einmal fpielt da3 Weib dod unter 
Gejchlechtsverhäftnifien nur die pafjive Rolle 
und zweitens büßt e8 feine Schuld in den 
Schmerzen der Geburt ab. Weil eine Mutter 
noch heiliger ift, als eine Jungfrau, laſſen die 
Religionen das Unmögliche geſchehen und die 
Jungfrau Mutter werden. Das Leben der 
heiligen Elifabeth zeigt, daß das moraliſche 
Ideal am Reinften jtrahlt, wenn feine unnüge 
Selbjtquälerei Hinzutritt. Wo von diejer erzählt 
toird, ſcheinen fich gleichſam Schatten über das 
ſonſt jo ſonnenhaft glänzende Bild zu verbreiten. 
Und ift man denn nicht befugt, den Satz „Liebe 
deinen Nächten wie dich felbjt“, umzudrehen 
und zu jagen: „Liebe auch dich, wie deinen 
Nächten!" Die Asfetik ift ein gegen fid) ſelbſt 
gerichteter Egoismus. „Ein folder Heiliger 
gleiche dem Wucherer, welcher fein ganzes Ver— 
mögen auf riefige Zinfen verleiht und nur in 
der Hoffnung auf übermäßigen Gewinn Teidet 
und darbt. Die lächerliche Seite an der Askeſe 
iſt dieſe berechnende, gleichfam geſchäftliche, ohne 
dieſe wäre fie erhaben“. Schopenhauer hat das 
eingefehen. In der evften Freude über Die Ent- 
dedung feines Verneinungs-Begriffes nahm er 
die phantaſtiſche Selbjtmarterung eyaltirter 
Schwärmer manchmal in Schuß, an andern 
Stellen ſpricht er jedoch deutlich aus, daß es 
Asteje genug fei, wenn Jemand das moralifhe 
Ideal verwirklichen wollte, Ich habe ſchon eben 
darauf hingewieſen. Man braucht fi das nur 
anſchaulich vorzuftellen, allerdings darf man 
Keiner von, Jenen fein, die den von Jehova, 
feiner Schöpfung gejpendeten Beifall in erſter 
Linie auf ſich felbft beziehen, vielmehr das 
„Erfenne dich jelbjt“ mit du Mont überfegen: 
„Erkenne, wie ſchlecht du biſt!“ 

Daß wir ſonut einen Fortſchritt der Moral 
auf Erden annehmen dürfen, ergibt ſich von 
ſelbſt. Es ift nicht abzuſehen, weßhalb nicht 
Jahrtauſende des Kampfes ums Daſein eine 
Race ſchaffen ſollen, die moraliſch jo Hoch über 
der unferen fteht, als wir über den Eingebornen 
von Neufeeland oder über jenem Indianer, 
der einem Miſſionar, weldjer ihm den Begriff 
des Guten zu erklären verfucht hatte, anttvortete: 
„Ich verftehe dich, gut ift, wenn ich einem 
Andern jeine Frau fortnehme, jehlecht, wenn 
er die meine mir fortnimmt.“ Ich will beidiejer 
Gelegenheit auf einen gewaltigen hiſtoriſchen 
Sortjehritt hindeuten, der aber keineswegs be⸗ 


reits den letzten Schritt gemacht Hat, ben Fort- 
ſchritt nämlich in der Stellung des Weibes. 
In Bezug auf die gefchlechtliche Moral find dem 
Menſchen bejonders einige Gattungen dev Vögel 
hoc) überlegen, bei welchen die Monogamie de 
facto bejteht, während fie die3 beim Menſchen 
erft de jure, als ftaatliche Einrichtung thut, 
weßhalb aud) das katholiſche Dogma von der 
Ehe noch nicht für die Menſchheit, wie fie jegt 
ift, paßt. Die Monogamie ift nun aber das 
höchſte Intereſſe des Weibes, ihre Ver— 
wirklichung (dieeine maſſenhafte Proſtitution 
ebenſo bei den Menſchen unmöglich machen 
würde, wie etwa bei Störchen und Adlern) ſeine 
einzig wahrhafte Emancipation. Die Durch- 
fegung dieſer Emancipation ift vielleicht das 
Wichtigſte an der ganzen Kulturgeſchichte. 

Wie fteht es nun aber mit dem Glüde des 
Menſchen? DuMont widmet diefer Frage einen 
ganzen Abſchnitt, in welchem erüber Optimismus 
und Peſſimismus, über das äſthetiſche Glück, in 
welchem die Religionen, die als Leptes ein 
ewiges Anſchauen Gottes verſprechen, ihre 
letzte Befriedigung finden, fo wie über das ethiſche 
Gtüc vedet. Er meint, das ethiſche Gfüd müfje 
vom Leiden unſeres Willens, unferer Natur, 
begleitet jein und da ungetrübte Glück könne 
deßhalb ebenjowenig im Leben liegen, wie der 
Tod, von welchem aud nur der Todeskampf 
auf diesſeitigem Ufer Tiege. „Wir behaupten, 
daß es fein angenehmeres Glüd, fein dauer- 
haftere3 und bejeligenderes geben könne, als 
dasjenige, weldes wir aus dem Bewußtſein 
einer moralifhen Handlung im Selbjtvergefien 
genießen. Nicht als Leiden wird das ethiſche 
Glück empfunden, fondern nur bermöge des 
Kampfes zwiſchen Natur und Moral, verbunden 
mit dem Leiden der Erſteren.“ Es braucht kaum 
gejagt zu werden, daß wir bei der Frage nad) 
dem Fortfchritte des Glückes nicht die Menſch- 
heit ing Auge fallen fünnen. Die Summe 
des Glüdes von 999 ſchaffte das Elend des 
Taufendften nicht aus der Welt, ihr Schmerz 
Tann nicht fein Glück vernichten. Wir betrachten 
es aud) als ſelbſtverſtändlich, daß die normale 
Fahig leit des Menfehen, glitetfichzujein, wachen 
wird, je mehr feine moraliſche Fähigkeit zu⸗ 
nimmt. Was ift denn nun aber das Summum 
bonum, das höchſte Glüd? Die alte Philoſophie 
hat ji) abgequält, dieſe Frage zu ergründen, 
die neue lächelt über diefe Bemühungen. Dies 
ift begreiflich: die alte Philoſophie wollte Reli— 
gion werden, die neue will aufhören, es zu fein, 
jede Religion verſpricht aber ihren Anhängern 
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ein joldies Summum bonum. Auch Schopen- 
Hauer, der innerlich Religiſeſte aller Philo- 
fophen, thut es. Und was ift das höchſte Glück, 
das demjenigen lächelt, der Allem entfagt? Das 
Nichts, antwortet Schopenhauer. Aber, fügt 
er an einer andern Stelfe Hinzu, das relative 
Nichts, e3 ift eben nur diejer Welt des Wollens 
gegenüber das Nichts. Man hat dieſem fich ſelbſt 
wiederſprechenden Myſtieismus vielfach ver— 
ſpottet, aber grade darin, daß Schopenhauer Auf dem deutſchen Journaliftentag in Wies- 
ungenirt diefen Widerſpruch niederjchrieb, zeigt | baden hat ſich Emil Rittershaus auch dies- 
fig wiederumfeine bewundernswürdigeNaivetät | mal wieder als ein Improvifator erjten Ranges 
und Aufrichtigfeit. Ueber dieſen Widerſpruch bewährt. Es ift bewundernswerth, wie dieſem 
kann weder eine Philofophie nod) eine Religion | weinfrogen rheiniſchen Sänger die Verſe mühe- 
hinaus. Die Religionen verſprechen das ewige | [05 don der Lippe flattern. Wir Hoffen, dem- 
Leben, biefes ewige Leben foll aber dann wieder | näcjft einige Beiträge aus der Feder bes liebens- 
ein Aufgehen in die Gottheit ſein. Die Sankhya- würdigen Poeten zu veröffentlichen. 

Lehre der Inder verlangt vom Menſchen, daß er | 
fich gänzlich von der Natur ſcheide, dann werdeer 
eins mit Brama werden. Diefe Seldftunter- Zwiſchen einem Freunde und einem Gegner 
ſcheidung von der Natur aber ift Die höchſte Aus- | Nihard Wagner’s entipann ſich jüngft 
übung ber individuellen Kraft, das Einswerden | folgendes Gejpräd): 

mit Brama, das vollftändige Verſchwinden der- Der Gegner. Alfo wie nennt du Wagners 
felben. Wer kann ſich das ewige Leben anbersals | Mufit? 

eine individuelle ortdauerdenfen? Werabermit | Der Freund. Die Mufil der Zukuuft. 

der Gottheit eins geworben iſt, der lebt ebenfo | Der Gegner. Ad), id) befürchte, daß man 
wenig fort, wie der Tropfen fühen Waſſers, | fie immer jo nennen wird, immer!... 

der im Ozeane zerronnen iſt. Diejer Wider- 


Miscellen. 


Von Paul Heyſe iſt, wie ung von befreun— 
deter Hand mitgetheilt wird, für die nädjite 
Saiſon ein neue3 Drama zu erwarten. 


* 


* 


ſpruch Kiegt in den Thatjachen felbft. Der Fort- “ 

Hrin der Moral Liegt in einer immer Höheren 

Entwidlung des Selbftbewußtfeins, in Schwere Worte. 
einer Steigerung der Individualität, die Moral Das Wort geht Hart einher, 
ſelber aberin einem Werzichten auf das Seloſt, Wenn fid) Gedanten drängen: 
jo zu jagen in einem Sihfelbftausgeben. So find bie Zweige fchwer, 
DiejerWirderfpruc) bezeichnetin ber Betrachtung | An welchen Früchte Hängen. 


des moraliſchen Problems eben die Grenzen 
der Bhilofophie, es ift eine Antinomie, über 
welche das logiſche Denken ebenjowenig hinaus Wilhelm Buchner leitete in Gottſchall's 
kann, wie über die von Kant aufgeitellten Anti- | Journal: „Unjere Zeit“ (XII, 825) jungſt 
nomien. Jenſeit Liegt nur der Glaube, der in | folgenden Sah: „Der betrübte (!) Zuftand 
Kirche und Kämmerlein, aber nichtin die Wiffen- | der deutjchen Rechtſchreibung ift jeit Jahrzehnten 
ſchaft hinein gehört. Hand Herrig. | die ftete lage der deutjchen Grammatifer. 


* 
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Schwartz, Sophie, Bas Mädchen von Korfika. Aus dem Schwediſchen von 
E. Jonas. 1 Band. 4 Mark. 


Vacano, E. M., Am Wege aufgelefen. Novelle. 3 Mark. 





Im Verlage von Ernst Julius Günther in Leipzig erschien soeben: 


Vom Hundertsten in’s Tausendste. 


Skizzen 


von 


Oscar Blumenthal. 
Dritte Anklage, 


Preis: Elegant broschirt in Buntdruckumschlag 3 Mark; 
elegant gebunden 4 Mark 50 Pige. 


Inhalt: 
Ein Neujahrsgedanke. 


An der Thürspalte. 

| Ein gutes Gedicht und eine schlechte Parodie. 

| Der Tartüffe des Unglaubens. 

Literarische Kammerjäger. 

Der Notizenbettel. 

Kleine Hiebe (Epigramme). 
Witz über Witz. — Politische Demimonde. — Den Empfindlichen. Vom 
Theater. — Einem Vielschreiber. — Poetenschieksal. — Einem Possendichter. 
— Ein Briefwechsel mit Karl Braun. — Einem Lyriker. — Verleger-Ge- 
ständnisse. — Die Trauermode. — Nationalliberal. — Epigonenfluch. — Ein 
deutscher Bühnenleiter. — Den Erfolgjägern, — Der Weg zum Ruhme. 

Der Vormund der Berliner. 

Letzte Wünsche. 

Aus dem Tagebuch eines Grillenfängers. 

Vom Literaturhandel. 





Probeblatt einer „Literarischen Börsenzeitung.“ — Leitartikel: „Was 
wir wollen.“ — Courszettel. — Marktberichte. — Bekanntmachungen. — 
Firmenregister. — Versicherungswesen. — Anleihen. — Offerten. — Kritisches. 


— Zollwesen. — Kleine Mittheilungen. — Schlusswort. 
Was die Menge belustigt. 
Stegreifeinfälle deutscher Dichter. 
„Iei, Mödor!«« 
Stossseufzer aus dem Milliardenland. 
Liebesgaben im Frieden. 
Aus der Kinderstube. 





ME Zur Nachricht! SE 





Von den „Allerhand Ungezogenheiten“ desselben 
Verfassers ist bereits die vierte Auflage in Vorbereitung, 
nachdem die ersten drei Auflagen von zusammen sechs- 
tausend Exemplaren im Lauf eines Jahres vergriffen worden 
sind. 
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IL erste — * 
Die großen Erfolge, welche das „Berliner Tageblatt” in fo rapider Weiſe wie Tein zweites Blatt in 
Deutfchland erzielt Hat, Iprecen am deutlichiten für die Gedienenheit des Inhalte. Daffelbe ift nunmehr 


Deutichlands gelefenfte und verbreitetite Zeitung. 


ge größer der Leſerkreis einer Zeitung, umfontehr ift dieſelbe verpflichtet, und zugleich in der Sage, den 

weitgehendften Anfprücen des Publicums zu genügen. Diejen Standpunkt hat das „Berliner Tageblatt’ 

durd) Die außerordentliche Neichhaltigkeit jeines Inhalts, bei leicht Überfcchtlicher Gruppirung, ftets gewahrt, 
Das illufteirte humoriſtiſch-ſatiriſche Wochenblatt: 


ex e ß 








Ftnsteirtes Wochenblatt 3 für Humor and Satice, 
uf n int, — Ireis Blattes, 
a erreint Qu are TEE nr a 
Tonnerine min a derer me und ne Gent Rz 
Entre nous, 
3 Atoment vom „Zagestacır 
1ut gan beionb ron pr. BEST ae Bobatt. 
ee ae th. — üc Knfnsatik Dlemar die Rummel 
ERS Baker mehiate Bi’ nit ua Bill, das iR unfer Kummer! 
hat durch jeinen frijchen ‚ungefünftelten Humor, durch bie draftiiche Schlagfertigfeit jeines Wiges und durch die 
meifterhaften Suftrationen vond. Scherenberg eine große Popularität und Beliebteit fi) zu erwerben gewußt. 


Die feuillekoniſtiſche Beilage: 








tedigirt von Dr. Döcar Blumenthal, enthält Novelfetten, intereffante Artikel aus alfen Gebieten, Neife- und 
Cutturdiler, Biographien, Bumgrteten, Mittheifungen aus Daugwirtäiaft und Öenerbe, Wiöcriten ı 
uille ine) 


‚Im täglichen Beuilletondes „Berliner Tageblatt ericeinen Driginal» Romane und Novellen ber 
Scrifiiefler. Ueberhaupt wird Dielen Unterhaltungstheile des Blattes die größte Sorgfalt gewidmet und nur 


der gediegendfte und tvertbuotlfte Lefeftoff ausgewählt, 
Abonnements auf das „Berliner Tageblatt” nebft der Feuilfeton-Beilage „Sonntagtblatt‘" und dem 


Humoriftifch-Tatirifchen Wocertblatt „WIE nehmen alle Roftänter pro Quartal entgegen, zum reife von 
nur 5 Marf 25 Pfge. — 1), Thlr. 
für alle drei Slätter zufammen. 
Mit der rapiden Zunahme des Leferkreifes Hat der Umfang des Inferatentbeild gleichen Schritt gehalten 


und bietet derfelbe ein reiches Bild des fich in öffentlichen Anzeigen abfpiegelnden Gefchäfts- und Berfchre-debene. 
Der Iufertionspreiß von 40 Pfge. pr. Zeile (Nrbeitsmartt 30 Pfg.) it im Berhättnih zu der großen Xers 


ore uung den 38,000 Exemplaren 


wie ſolche Feine zweite beutfche Zeitung befitst, ein jehr billiger zu nennen. 
Bie Expedition des „Verliner Tageblatt 
43. Jerufalemerftraße 48. 





Soeben erſchien: 


Leidvoll und Freudvoll. 


Gedichte 
von Clara Held-Marlad). 


79 Elegant geheftet M. 2.50., gebunden M. 3—. 
Breslau. Joſeph Mar & Comp. 


Im Verlage von Ernst Julins Günther in Leipzig erschien und ist in allen Buch- 
handlungen zu haben: 


Beethoven’s Leben. 


Von 
LUDWIG NOHL. 
3 starke Bände. Preis 30 Mark; eleg. in 4 Ganzleinwandbde. geb. 34 M. 


Dieses auf der breitesten Basis angelegte Werk, die Frucht eines mehr als fünfzehn- 
jährigen Schaffens, kann mit vollem Recht die erste wirkliche Biographie 
Beethovens genannt werden. 

Der Herr Verfasser hat keine Mühe und Opfer gescheut, um — oft aus den weitesten 
Fernen — das erforderliche Material herbeizuschaffen. (Quellenmässig und erse end 
zugleich steht hier ein wirkliches mit begeisterter Hingebung und Liebe gezeichnetes Bild 
Beethoven’s vor uns, neu durch die Fülle bisher ungekannter Thatsachen, wahr und getreu 
dureh die überzeugende Darstellung des inneren Zusammenhanges zwischen den äusseren 
Lebensumständen und dem Schaffen des grossen Meisters. 


Su” Das Werk kann auch nach und nach in 30 Lieferungen à 1 Mark bezogen werden. 














In meinem Verlage erschien: 


Ueber 


Die Nachahmung der Natur in der Kunst, 


Aesthetische Studie 


Dr. phil. Edm. Veckenstedt. 
Preis Mark 0.50 Pfeunige. 


Cottbus. H. Differt. 








Im Verlag von Ernſt Julius Günther in Leipzig erfeien: 


Für alle Wagen- und Menſchen-Klaſſen. 


Plaudereien von Station zu Station. 
von 
Oscar Blumenthal. 


3 Bändchen von 7—8 Bogen in illuftrirtem Buntdruckumſchlag. 
Preis pro Band Mark 1.—. 
ueber dies Buch find Witz und Laune verſchwenderiſch ausgegoffen. „Die Montagszeitung” 
nennt es „einen bunten Baedeker durch die weite Nepublit des Wied“, und fügt binzu: 
„Die drei Klaſſen des luftigen Trains find mit Humor und Geift bis auf den leßten 
Platz gefüllt.“ 























DEE Fuür Hans und Schule! SE 


In Julius Imme's Verlag (E. Bichteler) in Berlin, Königgräser Strafe 30, 
ift foeben erichienen und direkt, fotwie durch jede Buchhandlung und Poftanftalt zu beziehen: 


„allgemeine pädagogische Rundſchau.“ 


Populãr · pädagogiſche Zeitſchrift fir die Intereffen des geſammten Lehreritandes nad Innen 
und Außen umd deſſen Vertretung im Volke nebft Gratisbeilage ‚„Blätler für Hans und 
Schule“ mit Iluftrationen. 

Unter Mitwickung von Jutorititen der Schule und Wissenschaft 


herausgegeben von Tofelowski. 
Jährlich 4 Nummern von 2-3 Bogen. Preis vierteljährlich nur 2 Mart 25 Pige. 


„Blätter für Haus und Schule“ 


mit Slluftrationen, 
welde im 1. Quartal eine höchſt intereffante Erzählung: „Der Bifionär“, aus dem 
Norwegifchen überfegt von Emil I. Jonas, bringen, and) apart zu beziehen, 
Preis vierteljährlid nur 1 Mark. 
5 Brnbenummern franeo und gratis von der Expedition, ſowie durch jede Buchhandlung 
au beziehen. 

































































Einband-Decken 


zu dem ersten bis dritten Bande der 


a 
2 
s | Neuen Monatshefte für Dichtkunst und Kritik, 






eleg. in Engl. Leinwand mit stilvollen Arabesken in Gold- und Schwarz- 
druck, reich verziert, sind zum Preise von 1 Mark 50 Pfge. durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen. 

















Im Verlage von Guftan Hedenaft in Pre d burg und Yeipzig it erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Sonderlinge aus dem Bolke der Alpen 


von 
IM. Nofegger. 
3 Binde 8° (1. 245 ©. II. 256 ©. III. 260 ©.) 
Preis: Eleg. gehelt. 12 Mick. 


Wir verweifen auf die in dieſem Bande auf Seite 82 Kefindfiche Beſprechung über diefeg neueſte 


Wert des beliebten fteierifehen Dichters. 
Im Verlag von Ernft Julius Günther in Leipzig erſchien: 


Gedichte, 


Bon Joſeph Freiheren von Eichendorff. 
neunte Auflage. 
Miniatur-Ausgabe. Elegant gebunden in Goldſchnitt. Preis 6 Mart. 





Deulſche Rundſchau. 


Erſcheint in Monatsheften von 160—176 Seiten gr. 8. zum Preiſe von 6 Mark pro Quartal. 
Diefe von Jul. Rodenberg redigirte Zeitfehrift, überall im "Inhalte wie im gefammten 
Auslande anerkannt als 
repräfentatives Centralorgan der gefammten deutſchen Eulturintereffen 


bringt Novellen und Romane, wiſſenſchaftliche Eſſays aus allen Gebieten des geiftigen Lebens, eine 
literariſche Rundſchau, eine Berliner und Wiener Monatschromit über Theater, Muſik und öffentliches 
geben, forte politifche und —— Artitel. Simmtliche Beiträge von ben erſten Männern 
der dentjchen Scriftiteller- und Gelehrtenwelt. 

Die Verbreitung ber Deutſchen dundſchau“ — bie gegenwärtige Auflage beträgt 10,000 Erpl. 
— in Deutſchland, Defterreid’- Ungarn, Rußland, England, den Niederlanden, dent ſtandinaviſchen 
Norden, Amerika, bis zu den fernften überfeeiſchen Plägen , wo Deutfche leben, wird von feiner zweiten 
Zeitſchrift die Tendenz, erreiht, R J 

Der Leferkreis gehört ausfchließlich den gebildeten und wohlhabenden Ständen an. Da 
die Inferate einen integrivenden Beſtandtheil des Heftes bilden und dauernd in den Händen 
des Publikums bleiben, ift allen Anzeigen neben weitefter Verbreitung auch nachhaltigſter und 
lohnendſter Erfolg gefichert. 74 

Infertionspreis: 40 Pfg. pro einmal gefpaltene Beile. 
NormalsInferatenzeife (eirea 45 Buchftaben): 


1 Wiesh, währte altalifche Kochſalz-Thermen | 
(age ber Unterzeichnei hen erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ebenbürtig. 


Roman in Berjen 


von Adolf Friedrid von Schack. 
Broſch. MEI. — Elegant gebunden MI. 4. — (73 


Reiche komiſche Erfindung und ſcharfe Satyre, durch welche doch oft ein voller Klang höherer 
Poeſie hindurchtönt, zeichnen diefe humoriſtiſche Dichtung aus. 


Stuttgart, Mai 1876. G. Cotta'ſche Buchhandlung. 


Ein neues Werk von Johannes Scherr. 


Soeben erſchien bei Ernſt Zulius Günther in Leipzig und iſt in jeder Buchhandlung vorräthig: 


Gro henwa 
Vier Kapitel aus der Geſchichte menſchlicher Aarrheit, 
Mit Zwiſchenſätzen. 


Bon 


Johannes Scherr. 














Ein jtarter Band von 30 Bogen groß 8. 
Preis 7'/, Mark; elegant gebunden I Mark. 


Inhalt: 
Praludium. — Mutter Con. — Jan Bodelfon, der Schneiderkönig. — Die Gelreuzigte. Ge— 
ne „JÖirhte einer Heilandin.— Das totge Duartat. 
Zwiſchenſätze: Die Geicichte von Ambrofins Giger, dem Orbnungsfanatifer. — Die frohe 
Botfchaft ans Zora-gitse. — Ein literarifcher Dialog. 









Bulwer’s leßter volljtändiger Noman! 
Im Verlag von Ernft Julius Günther in Leipzig erſchien in autoriſirter Ueberſehung: 


Kenelm Chillingly. 


| Roman 


von 
a 

f Edward Bulwer. 

\) Aus dem Englifchen von Emil Lehmann, 
Y Billige Ansgabr. 


3 Bände, Preis 6 Mark. 


Das Gecſchlecht der Zukunft. 


Y Roman 
von 


# Edward Bulwer. 
Aus dem Englifchen von Jenny Piorkowsla. 
I Band. Preis 3 Mark, 
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Im Verlage von A. Peckwitz in Stade ift jochen erſchienen und durch alle Buch- 
Handlungen zu beziehen: 110 


Sophie Aruſter's 


ochbuch 


für die bürgerliche, wie für die feinere Küche. 
Elfte vermehrte und verbefferte Auflage. 
Gebunden in eleg. Dede mit Goldpreifung 4 Mark. 








Nachdem eine überaus günftige Aufnahme diefem Kochbuche von feinem erften 
Exfcheinen an ftet$ tren geblieben, fo tft der Werth beffelden in der nunmehr veranftalteten 
elften Auflage noch ganz beſonders gehoben durch mande Vermehrung mit den au⸗ 
wendbarften weueren Necepten, ſowie forgfältige Revifion der diefes Bud zu fo 
gutem Rufe verhoffenen Älteren Anweiſungen von einer voutinivten Köchin und nament- 
lich durch Hinzufligung aller Onantitäts-Angaben nach dem neuen Maaf und Gewicht, 
unter Beibehaltung der früheren Angaben in Parenthefe. 

Die zahlreiche Verbreitung, welche diefes Kochbuch bereits gefunden, verdanft c$ 
nach mander freundlichen Beurtheilung vor Allem feiner vieljeitigen Brauchbarteit 
fowohl für die feinere herrſchaftliche, und Höteltüche, wie ebenfalls für die ſchlichte 
bürgertiche Küche; aber auch auf die Äußere Ausftattung ift durch Herftellung bes 
Einbandes in eleganter Dede mit Goldpreffung bei Diefer menen Auflage ganz befondere 
Nüdfict genommen und dürfte bafielde fomit zugleich als ein werthvolleg und ſchönes 
Feſtgeſchent zu empfehlen fein. 





Für jede Hausfrau berechnet. 














1 Elfte bedeutend verbeſſerte Auflage. T 
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König Werbul. 
Novelle 
von Hugo Klein. 


Es mochte wohl fünf Uhr Morgens fein. In leuchtender Majeftät jtieg die Sonne 
im Oſten empor. Sie färbte mit ihren glänzenden Strahlen das vertrocknete vöthliche 
Gras der Haide gelb und hülfte die weißen, zerriffenen Wölfchen in goldigen Schein; 
der Aether wogte wie ein Flammenmeer und leuchtete twie in purpurne, blutige Tinten 
getaucht. Der Morgenmwind ftrich über die Pußten und durch das Laub der alten 
Bäume hinter dem Kaftell. von Kerektö, daß es leiſe raufchte, wie zum Morgengruße; 
und ein frohes Willfommen! riefen auch helle Vogelftimmen dem twiederfehrenden 
Tagesgeftirne zu, ſelbſt die fteife Blume der Sonnenwende nidte ftill und verſtändniß— 
voll zu den alten Bekannten hinüber. 

Zur Tinfen Seite von Kereftö z0g fidh die weite, unbebaute Haide hin, die Pußta, 
öde und kahl; nur in der Ferne hoben fich einige verfrüppelte Bäume als dunffe 
Silhouetten von dem glänzend beleuchteten Horizonte ab, jonft war feinerfei Baum oder 
Strauch auf der weiten, fandigen Ebene zu entdecken; nur vertrocknete Blümchen fanden 
ſich da, und Difteln und Dornen, bedeckt vom ſchweren Staub der Haide, zogen fich längſt 
der Landſtraße dahin. Wie eine Wüſte Liegt es da, das weite Haideland, und eine Wüſte 
ift es, wenn die Sonne Mittags mit ihren verfengenden Strahlen den Boden durchglüht, 
wenn der Wirbefwind feine Sandhofen weht und die Fata morgana dem müden Auge 
ihre blendenden Bilder zeigt. 

Zur rechten Seite des Kaſtells von Kerektö zogen fich die Aeder des Gutes hin, 
fetter ſchwarzer Boden, voll reicher Frucht. Den ftrogenden Getreidefeldern ſchloß fich der 
grüne Klee, ſchloſſen ſich Maiswälder an mit den federartig nickenden Goldkronen ihrer 
Stauden, in deren Schatten die faftige Melone, auf weicher Erde gebettet, reifte. 
Zwiſchen den Feldern ſchlich ſich eine Wafferleitung Hin, welche die nahe Theiß ſpeiſte, 
damit fie ihr erquickendes Naß dem glühenden Boden, der Hafbvertrodneten Pflanze 
mittheile. Die Leitung war erſt jüngft durch den neuen Gutsherrn gebaut worden. 

Das Kastell von Kereftö war ein altes, burgartiges Gebäude mit grauen Mauern 
und hohen Thüren und Fenftern; ein alter unfreundlicher Bau, verjtaubt, grau— 
ichimmernd, wie von Spinnennehen umzogen. Grüne Jaloufien und rofige 
Hyazinthenftöcde lachten indeffen von den Fenftern herüber, wie von Jugendgluth 
fprühende Augen aus einem alten, mit Runzeln bededten Antlitz; wie ein frohes 

v3. 13 


186 Rene Monatsbefte für Dichtkunst und 








Lächeln auf welken Lippen; wie das Sträußchen im Knopfloch des alt gewordenen 
Bonvivants. 

Es war eine halbe Ruine, das alte Schloß mit ſeinen weiten Hallen, ſeinen langen 
dunklen Gängen, die der Erbauer angelegt zu haben ſchien, damit einſt geſpenſtiſchen 
Burgfräuleins der Promenadengang nicht fehle. Verſtaubte Familiengemälde der Barone 
von Kerekto und Päthfalu, deren Eigenthum das Gut Jahrhundertelang geweſen, 
hingen an den ſchmutziggrauen Wänden des großen Korridors und warteten, daß ſie der 
noch lebende, letzte Sprößling des alten Geſchlechts von hier fortſchaffen und in irgend 
einer geräumigen Rumpelkammer unterbringen laſſe. Er hatte das Beſitzthum ſeiner 
Ahnen ohne viel Ueberwindung verkauft und deren lebensgetreue Portraits, die er be— 
wahren zu wollen die Abſicht äußerte, — wie es ſchien, abzuholen verge Die Halbe 
ungarische Ariftofratie Hat ihre Güter verfchleudert, verfpielt und vertrunfen; der Baron 
von Kerekto hat auch jo gethan; was jollten ihm noch die alten Ahnenbilder? Die todten 
Blide dev alten Helden Schienen ihm einen Vorwurf zuzurufen ... Er wollte es ver- 
geffen, das Heldengefindel. . , 

Der gegenwärtige Befiger de3 Gutes, ein alter Studiengenofje von mir, hatte die 
alten Gemälde an ihrem Plage gelafjen. Er änderte überhaupt nichts an der inneren 
Einrichtung des Schloffes; nichts an dem wurmftichigen Holzgetäfel und den motten- 
zerfreffenen Teppichen, nichts an den verblaßten Vorhängen, an den ſchweren Tiſchen und 
Armftühlen und Schränfen. Man war in eine andere Welt, in eine Welt längſtentſchwu— 
dener Zeiten verfegt, wenn man in die hohen Gemächer trat, in welche das Tageslicht nurjpär- 
Lich durch die verftaubten Vorhänge fiel, mit feinem Dämmerlichte geifterhaft die verrofteten 
Waffen und zerbrochenen Banzer befeuchtend, die in beſchaulicher Einſamkeit an dem Nagel 
hingen: die Wolfgfelle, die als Teppiche dienten, die Hirſchgeweihe und Adlerſchwingen, 
Trophäen glüdlicher Jagden glücflicherer Zeiten. Man erwartete in diefem Raume, daß 
fich die ſchwere Thüre krächzend in ihren Angeln drehe und ein grauer Ritter mit ſchweren 
Schritten in den Saal trete, um den frechen Eindringling, der dies Heiligthum entweiht, 
mit der Knochenhand zu zerſchmettern . . Es wehte Moderduft durch diefe Hallen. 

Nur einige wenige Zimmer lieh mein Freund reftauriven, darunter ein Kleines 
Gemach, das nun feinem Frauchen als Boudoir diente und mit allem Comfort ausgeftattet 
tar, den unſer raffinirtes Jahrhundert erfonnen, um ſchönen Frauen einen glänzenden 
Rahmen zu bieten. Und aus diefen Fenftern winkten aud die grünen Jaloufien und 
duftigen Blumenftöde einen freundlichen Gruß dem Wanderer zu, der beflommen zu dem 
grauen Gemäuer auf dem platten Erdhügel aufblickte. 

Um das Schloß rauſchten Jahrhunderte afte Buchen, in welchem ein Heer von 
Naben niftete, das vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend kreiſchend das alte Haus 
umflog. Das feltfame Konzert war wenig geeignet, den düſtern Eindrud des Kaſtells 
von Kerektö zu mildern, Die Buchen ftrebten in einer ſchattigen Allee den Hügel Hinab 
und führten weit weg zu einem Heinen Wäldchen niederer Bäume, das nur da zu fein 
ſchien, um den Bauernjungen eine bequeme Stätte für ihre Purzelbaum⸗Exereitien zu 
bieten. Hinter dem Kaftell Tag ein alter, romantiſcher Park. Seit undenffichen Zeiten 
hatte hier die pflegende Hand eines Gärtners nicht gewaltet; die Spur der einft rein 
und nett gezogenen Pfade war faſt verwiſcht, fie waren bedeckt mit dem Gras der Haide; 
die einft jo herrlichen Blumenbeete boten jedem möglichen Unfraute Raum; nur ab und 
zu traf das Auge auf eine gelbe Rofe zwiſchen den Giftblüthen der Herbftzeitlofe oder 
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glühten dunkle Beeren im Grün, halb verdedt durch die weiße, glodenförmige Blume 
des Stedhapfels. Die Holzbänfe waren morſch und wurmſtichig, die Moosbänke halb 
zerfallen. Ueberall Verwahrlofung, überall die Wildniß der Pußta ... 

Eine dornige, weißblüthige Jasminhecke bildete die Umzännung des Parkes. Neben 
dem Parke führte ein breiter Fußpfad den Hügel hinab und verlor ſich zwifchen den 
Tabakfeldern; der Pfad diente manchmal auch fir den Wagenverfehr. An diefer Heinen 
Strafe, umwogt vom würzigen Dufte der Tabakpflanzen ftand ein einftöciger Rohbau, 
auch ein altes, jehr altes Haus. Es war aber herausgepußt, wie eine ewig jung 
ſcheinen wollende, alte Kofette; die Ziegen waren roth, das Mauerwerk weiß getüncht 
und diefe Tünche war entjchieden frifchen Datums; wilder Wein rankte ſich an dem 
Haufe empor und zu beiden Seiten des Thores befanden fi) Epheu-Beete, an welchen 
dünne Bindfäden an der Mauer emporgezogen waren, damit fich die Winde Leichter in 
die Höhe ranken könne . . . Es war fein Herrſchaftshaus, denn ärmlich war feine 
Ausſchmückung, und aud) feine Bauernwohnung, denn diefe kennt eine jolche überhaupt 
nit... Es war herausgepußt wie eine alte Kofette... Wem gehörte diefes Haus? 
Weſſen ſorgſame Hand pflegte die blaue Epheublume, die num, im Sonnenſchein ges 
ichloffen, über dem Heinen Fenfter nickt? ... 

Es ift eine lange, dunkle Geſchichte. Die blaue Blume weiß gewiß mehr davon. Vom 
Fenſter des Schloffes blickt man gerade auf diefes Haus. Bei der Cigarre erzählte mir 
mein Freund die Gefchichte. Keine Gedichte, Nur einzelne loſe Falten einer ſolchen; 
zerftreute Steinchen finds eines großen Baues, der verſchwunden ift im Uebel der 
‚Zeiten; einzelne grelle Momente einer erfchütternden Tragödie; einzelne grelle Motive 
der alten Komödie des Elends .... 

Vor zwanzig Jahren wars, da gab es auf Kereftö ein Mädchen, das Jeden, der 
ihm in die Augen blickte, mit dem Glanz feiner Schönheit bezauberte; es waren grün 
ſchimmernde Augen, befanntlich die für Männerherzen gefährlichften. Sie richteten auch 
ein gut Stück Unheil an, diefe Augen. 

Sp Mancher war in diefe Nigenaugen verliebt, jo Manchem brachten fie um feine 
Ruhe, doch Keiner wagte ſich an die Schöne heran. Denn fie hatte ihr Herz bereits ver 
ſchenkt und zwar an einen gefährlichen Patron, der in diefem Punkt feinen Scherz ver- 
ftand: fie war Petko's Liebfte, Petkö, des Räubers. 

Es war ein wilder Gefelle. Nachdem er das Heine Vermögen feines alten Vaters ver— 
ſpielt hatte, ging er unter die Räuber. In der Schänfe des rothen Verebely Marczi auf 
der Ruta draußen Hatte er fein Quartier. Nach Kerektõ Fam er felten. Nur ab und zu, 
am Abend, wenn fein Mondſchein war, wenn ihn Niemand fehen konnte; da verrieth 
mandmal das Wichern feines weißen Noffes, daß er feiner Liebften einen Beſuch ab- 
ftattete, der grünäugigen Marisfa, die hier in einem vereinfamten Häuschen mit ihrer 
Mutter lebte, 

Die Liebe datirte von lange her; aus frohen Tagen der Kindheit, wo harmloſe 
Spiele und unſchuldige Tändeleien die Meinen zufammenführten. Sie hielten's damals 
ſchon immer miteinander; und die zarten Reime hatten ſich entwickelt und es ſtieg eine 
rothe Blume aus ihnen empor, die Blume der Liebe, 

Bu jener Beit lebte noch der Baron von Kerefts auf diefem Gute. E3 war ein 
ſchöner Herr mit feinen Manieren und einer füßen Stimme, die zu Herzen drang; dieſe 
Stimme war eben jo unwiderſtehlich, wie die ſchönen Augen der Räubersbraut, Im 
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Uebrigen war er wie Seinesgleichen, Hart und gefügllos gegen die Bauern, die in feinem 
Dienfte ftanden. In diefem Kaftelle Hier gab es nichts wie tolle Gelage; der Baron 
that fein Möglichites, fein Vermögen zu vergeuden, mit tollen Gefährten, beim Spiel- 
tifch und bei leichtſinnigen Dirnen. 

Der Baron machte die Bekanntſchaft Petkö's; wie, das kann ich nicht fagen, denn 
ich weiß es nicht. Der Räuber gefiel dem Herrn und er verſprach ihm, für feine Raub— 
thaten Straflofigfeit zu erwirken, wenn er in feine Dienfte trete. Petfö wurde fein 
Leibjäger und der Baron beſchützte ihn in der That jo, daß man ihm nicht anhaben 
konnte. Bu jener Zeit galt das Wort großer Herren viel, namentlich, wenn fie „ſchwarz— 
gelb“ waren, wie der Baron von Kerektö; die deutſchen Panduren, mit welchen damals 
Ungarn überſchwemmt war, gehorchten ihm, wie einem Vorgefegten. Uebrigens nimmt 
man es ſelbſt Heute mit Räubern in Ungarn nicht zu genau. 

PVetkö Heirathete feine Jugendgeliebte; und nun lernte der Baron aud) die ſchöne 
Marisfa kennen, er war immer ein Freund der Frauen gewejen und man erzählte es fich, 
daß feinem Schmeichelwort fein Weib twiderftehen könne. Ex verführte Petkö, des 
Räubers Frau, 

In dem alten Parke hier, zwiſchen verihlungenen, undurchdringlichen Zasmin- 
fträuchen und mannshohem Unkraut joll es eine verftedte Laube gegeben haben, in der 
das Paar fo mande verſchwiegene Nacht verbrecherifcher Liebe fröhnte. Lange im Ge— 
heimen. Als ein Zufall die Gejchichte entdeckte, brachte man es dem Gatten natürlich zu 
Ohren, weil man den Herrn hafte, der hart war und öfterreichiich. Petkö, der wilde 
Vetkö, zuckte aber gleichgiltig die Achſeln .. . 

Er that wenigjtens, als ob ihm die Sache gleichgiltig wäre. Denn man wußte ja, 
tie er dieſes Weib geliebt hatte, mit all’ der Gluth eines echten Pußtaſohns, mit all’ 
der Macht einer Leidenschaft, die in feinem Herzen Wurzel geichlagen hatte, die es 
ganz und gar erfüllte; man wußte, daß ihm diefes Weib Alles war, Leben, Licht, 
Seligkeit. 

Er zuckte nur die Achſeln und that, als wäre ihm die Geſchichte gleichgiltig. Finſtere 
Wolken lagen aber auf ſeiner Stirne und ſein Blick wurde matt und umſchleiert. Er 
wurde ein Melancholiker, der wilde Petkö. 

Die Bauern erzählten fi, ev habe feine ſchöne Fran im Kartenfpiel an feinen 
Herrn verloren. Ich weiß nicht, ob es wahr. Der Baron foll es erzählt Haben. So 
viel ift gewiß, daß er feine Frau beginnen ließ, was fie wollte. 

Und er wurde täglich ftiller und ftilfer, und als Marisfa bei Geburt ihres Kindes 
ftarb, wurde ev Halb verrüdt. 

Er Lebt feitdem in dem Häuschen drüben am Wege, ſtill und ruhig, entſetzlich ftill . .. 
Man fagt, er ſpreche Jahrelang fein Wort, auch zu feiner Tochter nicht, die beinahe 
jo ſeltſam ift wie er, und welche ihn feit einer Reihe von Jahren pflegt. Entfeglich ftill. .. 
Nur manchmal nimmt er Nachts feine Geige hervor und ſpielt toilde, fchmerzliche Melodien, 
die er draußen auf der Pußta, in des rothen Verebely Marczi wüfter Schenke gelernt, 
ſpielt die jeltfamen Weifen — von welchen jede Note eine Mage und ein Seufzer — 
bei offenem Fenſter in die glühende Nacht hinaus. Dann bringt der Wind die bizarren 
Töne herüber nad) Kereftö und dann treten die Bauern vor ihre Thüren und lauſchen 
dem „Eranfen Spiel”, wie fie jagen, bis der letzte Ton verffungen, und dann fagen fie 
ernft: „Der alte Petkö hat Heute wieder eine böfe Stunde... .“ 
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Das ift die Gefchichte des Häuschens dort am Wege. Iſt fie damit zu Ende? 
Noch lange nicht ... 
no. 

Auf einem freien Pla in einem Heinen Wäldchen dichtbelaubter Bäume, das in 
der Nähe des Hervenhaufes von Kerektö, lagerte eine Zigeunerfchaar. Der Platz war 
völlig verwüftet von den braumen Nomaden. Das lange Gras, das hier überall den 
Boden bedeckte, war niebergetreten, verfümmert. Der Boden ſelbſt war an manden 
Stellen vom Feuer geſchwärzt. An diefem Abend brannte das Lagerfeuer in der Mitte 
des Raumes; ein großes Feuer, deffen rother Schein in die dunkle Nacht des Wäldchens 
hineinfiel, hie und da auf einem glänzenden Blatte wiederftrahlend, beinahe überall er— 
fterbend in dem Dunkel des Laubes, im finjtern Schatten der Bäume, 

Ein Wolfshund lag ſchlafend in nächfter Nähe des Feuers; ein grauer Hund mit 
ſpitzer Schnauze, der manchmal im Schlafe fnurrte. Am Feuer Hodten auch zwei braune 
Frauen, damit beihäftigt, Hafen am Spieße zu braten, welchem Beginnen drei, vier 
Bigeuner, die nebenan im Graſe hingeſtreckt ruhten, mit gleihgiltigem Blicke zufahen. 
Er war jeltfam umfchleiert, diefer Blick, wie wenn man die Objekte der Wirklichkeit Hinter 
einem Schleier fieht und die Gedanken anderswo weilen, bei Holden Traumgebilden. 
Sie blikten ftarr auf die Frauen und dann ins Feuer und träumten, Träumten?.. . 
Wovon?... Vielleicht von den fetten Ferfeln des neuen Herrn von Kerektö, die man 
in einer ftillen Nacht erbeuten wollte, vielleicht von einem andern „Glücke“ ... 

Es gibt fein glüclicheres Volk auf diefer Erde, als die Zigeuner, bei aller Er— 
niedrigung, die fie erdulden müſſen. Sie haben dafür nur ein überlegenes Lächeln und 
man fühlt es heraus, daß dieſe Ueberlegenheit eine wirkliche fi... Lächelnd ftarrten 
die Zigeumer ins Feuer, lächelnd und froh... 

Auch die Zigeunermutter ſaß da, eine Alte mit fehredfich abgebranntem Geficht, das 
unzählige feine Runzeln durchzogen. Es war das Gefiht einer Mumie... Nur die 
Heinen verſchmitzten Augen hatten ihren Glanz bewahrt. Sie wärmte fi) die ftarren 
Hände am Feuer. Um ihre vertrodneten Lippen flog es manchmal wie ein Lächeln, wie 
ein Lächeln teufliihen Spottes, wenn fie ein Baar betrachtete, da3 rechts ab vom Feuer 
tanzte nach Farkas Jani's verführeriichen Weiſen. Es war ein prächtiges Paar. Er 
groß und ftark, mit dunkelm Haar und Bart und Fräftigen Zügen; fie ſchlank und fein, 
ſchön wie ein Traum; das Geficht von jeltener Weichheit, von mollüftiger Hingebung, 
die Augen voll ftiller Gluth, die an füße Sünden denken Lie. Rothe Korallen lagen 
in vier⸗, fünffaher Schnur um den ftolzen Naden. Ein vothes, mit Metallplatten ge- 
ſchmücktes Leibchen zeigte eine feine Taille, und ein Hemd von ſeltſamer Weiße, das ver- 
führerifch von der dunfeln Haut des Weibes abſtach, verhüllte den vollen, wogenden 
Bufen, falde Blumen lagen ihr im Haare. Das Paar verzehrte ſich mit den Blicken, 
Und fie gehörten nicht zufammen, Warum lächelte die alte Zigeunermutter fo ſpöttiſch? ... 
Dachte fie etwa auch an die Ferkel des neuen Heren von Kerektö, dachte fie etwa, der 
große Junge, der eifrige Tänzer, der ſchwarze Sas Pizta fei zu ungefchiet, um Ferkel 
zu ftehlen? Drei der Ferkel, der Preis, um den beiläufig dem Erummen Karifäs 
Hyula feine Frau feil fein dürfte, feine ſchöne Frau mit den ſtill glühenden Augen, die 
an ſüße Sünden erinnern, mit den gelben Blumen im Haar? ... Sie find alle unge- 
ſchickt, die Verfiebten . .. 
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Farkas Jani jpielte mit zwei Geigerfollegen zum Tanze auf. Es war eine wilde, 
ausschweifende Melodie mit tieftranrigem, melancholiſchem Tonfall; ein echter Ciärdäs; 
jener Cſardäs, in dent fich die ungarifche Nationalmuſik erichöpft Hat, wie fid in den 
ſüßen Liedern Petöfi's die ungarische Poeſie erſchöpfte . . Ein echter Cſardäs. Sie 
tanzten mit Animo, die braunen Mädchen und Frauen... Mit Animo! Es war die 
fleifchgewordene Gluth, welche die braunen Burſchen an ſich drüdten, fich mit ihr im 
finnverforenen Tanze wiegend .. 

IH ſtand im Dunkel der Bäume und fah dem bunten Treiben wortlos zu, Sie 
war doch entzückend, die finnvergeffene Hingebung an die Freude des Augenblicks, diefe 
gluthvolle Scenerie und diefe Schaar urkräftiger Geftalten, die fie belebten! Ich hätte 
fie Stunden lang ftill bewundern können. 

Ein leichtes Geräufch wedte mich aus meinen Träumen. Jch wandte mich um und 
jah nicht ferne von mir ein Mädchen an einen Baum gefehnt. Es war eine märdenhaft 
zarte Geftalt, Hein und fein, vornehm, wern fie auch den Bauerntittel trug. Ein Tuch 
bedeckte ihr Haupt, wie e3 die Bäuerinnen der Gegend tragen, doch guckten von allen 
Seiten nedifche, verführerifche blonde Löckchen darunter hervor. Sie hatte grüne 
Augen... 

Grüne Augen. Sie riefen mir die Gefchichte der ſchönen Mariska in die Erinnerung 
zurück. Das mußte ihre Tochter fein, wenn fi die Anmut und die Vornehmheit auf fie 
vererbten. Im vothen Feuerſchein nahm ich die zarten, defifaten Contouren eines fein 
geſchnittenen Mundes wahr und ein Näschen, jo hübſch geformt, als hätte e3 Canova 
gemeißelt. Ich glaubte die Mutter zu verftehen, indem ich die Tochter ſah — fie mochte 
von zu feiner Empfindung fein für ihre grobe Eriftenz.. . . 

Sie blickte auf, da ich mich ihr näherte; fie erbebte, wie ein ſcheues Reh, das man 
überrajchte. 

„Wer bift Du?” fragte fie raſch. „Was willft Du? Ich habe Dich Hier noch nicht 
geſehen —“ 

„Beruhige Dich, Kind!“ ſagte ich freundlich. „Ich bin Jemand, der Dir gut ge— 
finnt iſt und Dich fragen will, warum Du weinſt.“ 

Es waren ihre Augen nod) feucht. 

Sie blickte mic) noch immer ſcheu an. 

„Müſſen Sie es wien?” fragte fie mit findfichem Trotz, den fie aber fofort zu be= 
reuen ſchien. „Ich weinte — ich weinte —“ 

Sie hielt inne und ſah mich wieder an, prüfend an, als fragte fie, ob fie mir Ver— 
trauen ſchenken dürfe, 

Ich erfparte mir jede Betheuerung. Ich fühlte, fie wäre vergebens gemwejen, wenn 
ihr meine Miene nicht vertrauenerwedend erſchienen wäre. 

„Ich weinte,“ Hub fie wieder an, „weil mich das Spiel der Zigeuner an ein anderes 
Spiel erinnerte, daS mich immer zu Thränen erſchüttert.“ 

„Ein anderes Spiel?" 

„Ein anderes Spiel. Ein Spiel, das mich verrüct machen könnte; ein wirklich ver— 
rücktes Spiel!” 

Sie ſchauderte zufammen. 

„Komm fort von hier,“ jagte ich janft, „es ift dann nicht gut für Dich, das zu hören.” 

Ich ſchlang meinen Arm um fie und 30g fie fort. 
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Dann ließ fie das ſchöne 
Haupt auf die Bruft herabfinfen umd ließ jich willenfos leiten, wie ein Kind. 

Wir gingen durch den jtillen verödeten Hain. Das Mondlicht fiel manchmal durch 
das dichte Laub auf unfern Pfad und überftrömte das Mind, das ich führte, mit feinem 
Glanze. Der Wind riß ab und zu ein Blatt vom Baume und wehte es vor unfere Füße. 
Vereinzelte Töne der Zigennermufif drangen uns als fchrille Klänge nach — ſonſt ftörte 
fein Laut die tiefe Stille um ung. 

Am Ende des Wäldchens feste fie fi auf einen großen Stein, der da lag und 
vielleicht einmal als Bank gedient haben mochte. 

„Wißt Ihr,“ begann fie langſam, jedoch immer fchneller im Laufe der Rede ſprechend, 
„wißt Ihr, ich pflege nicht mit Jedermann Arm in Arm zu gehen. Auch wenn er feine 
Kleider trägt, wie Ihr, und vornehm blickt. Aber Ihr habt gute Augen... Ich halte 
was auf die Augen... Ich glaube durch die Augen ins Herz fehen zu können. Ich 
mag mich oft irren, denn ich bin unerfahren und ein dummes Mädchen... Ich wohne 
ganz allein mit meinem Vater, ich ſehe kaum Menſchen ... Seht, da denke ich mir halt 
beſonders die Leute und die Welt... Sie find immer anders, als ich fie mir denke, 
immer anders, und das thut mir weh... Aber Eure Augen, jeht, von Euren Augen 
habe ich geträumt, Euere Augen habe ich mir gedacht, — jo gute Augen ...“ 

„Für Dich blicken fie nur gut, Mädchen,” jagte ih, „denn ich bin Dir herzlich 
zugethan.“ 

„Das ift gut. Denn mich liebt Niemand. Mein Vater jollte mich wohl lieben, der 
aber verfteht nichts davon... ex ift Frank, ſehr krank . . . . die Uebrigen können mic 
nicht lieben, ich weiß e3 wohl, denn fie denken jo ganz anders, als ich, und man muß fich 
verftehen, wenn man fich Lieben ſoll, nicht wahr?“ 

Ich nickte Lächelnd mit dem Kopfe. Das arme Kind dachte in ihrer naiven Schüchtern- 
heit richtig. Es ift aber nicht gut, richtig zu denfen, das tut weh... Freilich war fie 
immer allein und mußte immer denfen.. . . 

„And liebſt Du auch Niemanden?“ fragte ich. 

„Ich? O ja! Ich liebe meinen Vater und dann... Dich. Du haft gute Augen...“ 

Der füße Ton ihrer Stimme war beraufchend. 

„Ich Habe Dich auch lieb, mein Kind!“ jagte ich leiſe. 

„Das ift gut — ich fagte ſchon. Denn mich Lebt Niemand und — und —“ 

„Und?“ fragte ich. 

„Und ich fürchte mich,“ fagtefie, fich ängftlich an mich ichmiegend. „Ich fürchte mid) ...“ 

„Und warum?” 

„Ich Habe König Werbul geſehen.“ 

„König Werbul?“ 

„Ja wohl, König Werbull“ 

„Wer iſt das?“ 

Sie blickte mich an, als verſtünde ſie mich nicht. „Wer das iſt? Habt Ihr noch 
nichts gehört vom König Werbul, dem Geiſt der Haide, dem Feinde aller Liebenden ...“ 

„Der Mann ift mir fremd.” 

„Er ift mir Heute Abend erſchienen. Ich jah ihm deutlich mit feiner bielzadigen 
Krone auf dem Haupte, fein langer, weißer Bart und fein Haar flatterten im Winde... 
Er ſchwebte über dem Walde, den Arm drohend erhoben...“ 
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„Du haft Dich getäufcht, mein Kind, Du bift zu viel allein und der Kopf glüht Dir...“ 

„Ich Tage Euch, ich habe ihn gejegen ... Er bringt Jedem Unglüd, der ihn ſieht ...“ 

Sie blickte ſtarr vor fich Hin. 

„Ihr Habt wirklich nie etwas von ihm gehört?“ begann fie wieder. „Ach will Euch 
die Geſchichte erzäglen ... aber nicht jetzt ... jetzt fürchte ich mich . . . es ift eine böfe 
Sage... nicht jetzt . . . morgen..." 

Sie legte ihr Haupt auf meine Schulter. Sie war verführeriſch ſchön. Ihre kleine 
zarte Hand, die ich in der meinen hielt, glühte wie Feuer und durchſtrömte mich mit 
ihrer Gluth. Ich war dreiundzwanzig Jahre alt und ich drückte einen Kuß auf ihre Lippen. 

Sie zog ſich haſtig zurück. 

„Nein — nicht jo —“ ſagte fie erſchreckt, und dann fügte fie weich hinzu: „Du darfſt 
Mariska nicht jo küſſen — fieh, wie mein Herz pocht — und das ift nicht gut ...“ 

Sie hatte Recht. Das ift nicht gut... 

„Es iſt jo ſtill“ — flüfterte fie — „es ift jo dunkel — geht Du nicht heim? Du 
darfſt mich aber jetzt nicht allein laſſen — willft Du mich nach Haufe führen?” 

Sie ſtützte ſich auf mich, während wir am Waldesfaum dahingingen. Der Mond 
Hatte fich hinter Wolfen verborgen und die Bäume ſtreckten ihre Inorrigen Wurzeln über 
den Weg. Sie ftügte fich auf mich, während wir dahingingen. 

Wir famen fo in die Nähe ihres Häuschens. 

„Komm' morgen um dieje Zeit hierher,” ſagte Marisfa jinnend — „ich werde Dich 
dann zu meinem Lieblingsplägchen führen, wo ich ganze Tage bleibe... Du mußt es 
fennen lernen... Wirt Du kommen?“ fragte fie ängſtlich. 

„Ich werde fommen, Mariska.“ 

Sie legte ihre Heinen Hände auf meine Schultern, bog das Haupt zurüd und jah 
mich einen Augenbli mit ihren gelbfunfelnden Augen an. Dann ſchlang ſie plötzlich 
die Arme um meinen Naden, drücte einen heißen Kuß auf meine Lippen und mit dem 
Ruf: „Auf Morgen!” war fie mir entſchwebt. 

Mein Herz pochte laut. Welche magische Kraft beſitzt doch ein Frauenkuß . .. Oder 
tar der ſchwere, würzige Duft der Blüthen rings umher Schuld daran, daß es fich 
bedrüdend auf meine Bruft legte? Es war jedenfalls ein beraufchender finnverwirrender 
Blüthenduft ... 


* * 
* 


Der Himmel hatte fein Wolfenheer zur Aktion fommandirt und drohend marjchirten 
die dunfefn Colonnen auf. Ferne Blitze leuchteten geifterhaft Herüber, von dumpfem 
Donnerrollen begleitet. Es war eine unheimliche Nacht, eine Nacht, da man nicht gerne 
ing Freie geht. Unheimlich rauſchten die Pappeln des Parkes von Kerektö und unheim— 
Lich pfiff der Wind durch ihre Hohen Wipfel. Vom Sturm aufgefchredt Frächzten die 
Raben, deren Nefter die wilde Windsbraut herabrif ins Dunkel des Parkes. 

Ich ftand unweit deffelben, laufchend und jpähend, denn es war wohl hier auf 
dem einfamen Haidefled nicht anders wie draußen, auf der weiten, lärmenden Heerjtraße 
des Lebens — hat je das Örollen des Himmels eine Schöne abgehalten, beim Rendezvous 
pünktlich einzutreffen? 

Sie ſchwebte mehr über den Boden, als fie ging, ein leichtes Kniftern des Raſens 
verrieth mir'aber doch ihr Nahen, Sie jchmiegte fich zitternd und ängſtlich an mid. 
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„Ich Habe nie den Sturm gefürchtet,” flüfterte fie, „ich fürchte ihn auch heute nicht, 
wir find da draußen daran gewöhnt — doch ich fürchte König Werbul!“— 

„Kommt ev mit dem Sturm?” 

„Mit dem Sturm. Du mußt nicht lachen. Es ift ein böfer Geift. Komm, komm! 
Ich Habe Dir ja verſprochen, Dich zu meinem Lieblingsplägchen zu führen. Dort find 
wir aud) geborgen, wenn es regnen ſollte.“ 

Sie erfaßte meine Hand und führte mich direft auf den Park zu, den eine mächtige, 
undurchdringliche Jasminhecke einfäumte. Ihre Heine Hand ſchien aber Zauberkraft zu 
befigen. Sie bog die dornigen Zweige geſchickt zur Seite und wir fehritten auf einem, 
grasbewachjenen engen Pfad dahin. 

Was war das für ein Pfad und wohin führte er? 

Es war ftill in dem Parke. Das Toben der Elemente ſchien ſich an der mächtigen 
Jasminmaner zu brechen; nur Leicht bewegten fich hieridie Zweige der Trauerweiden 
und durch die vielverjchlungenen Büſche ging es nur wie ein Flüſtern. Blindſchleichen 
fchlüpften iiber den Boden und verſchwanden in ihren Erdlöchern. Wir gingen quer 
durchs Gebüſch, dem Pfade folgend, bald ohne Pfad. 

Plötzlich jtanden wir vor einer koketten Laube mit geſchnitztem Holzwerk und einem 
anmuthigen Schweizerdahe. Sie lag recht verſteckt, diefe Laube, halb verhüllt von 
Schmarogerpflanzen, die fich an ihr emporranften, halb verdedt von dem hohen Gebüſch 
rings umher. 

Ich erbebte. War das nicht jene Laube, von der mir der Freund erzählt hatte, in 
der der Baron von Kevektö mit feines Jäger Fran gekoſt fo mande Nacht? Wie oft 
mußte das Liebeberaufchte Weib auf dieſem Pfade dahingeeilt fein, wie oft ſaß ſie auf 


„Was ift Dir?” fragte die Tochter, „Deine Hand ift kalt.“ 

„Nichts, — nichts, mein Kind.“ 

Sie zog mid) nieder auf die Bank. 

„Bei einem gleichen Sturm fam ich zum erften Mal in die Laube da. Der Regen 
fiel in Strömen und ich drückte mich zum Schuge an den Jasmin. So fand ich den Weg 
daher. Durch Zufall, aber durch einen lieben Zufall. Denn es ift hier jo ſchön! ... 
Es duftet fo wohl rings umher! ... Manche Nacht jchlief ich hier auf diefer Bant — 
man hat da fo Liebe Träume — von Feen in Fichten Kleidern, von guten Geiftern und 
guten Menſchen ... Hier muß ich aud Deine Augen gefehen haben im Traum — id) 
glaube jo... Man it hier geichüigt vor der Sonne, vor dem Sturm, vor dem Negen 
und vor... vor... König Werbul ...“ 

„Du wollteft mir die Sage erzählen —“ 

„Wenn Du gut bift! Du biſt e3 aber, denn Du haft ja die arme Heine Mariska 
nicht vergefjen und bift zu ihr gefommen. So höre denn. 

Vor langer, langer Zeit — e3 muß ſchon ſehr Lange fein — da lebte eine Pringeffin 
in dieſer Gegend, die war bezaubernd ſchön. Schön, wie die Feen — weißt Du? Sie 
hatte goldgelbes Haar, das ging ihr bis zu den Knieen und war fo dicht, daß fie fich in 
dafjelbe einhülfen konnte, wie in einen Schleier. Ihre Augen glänzten immer wie 
Feuer... Sie hieß Delibäb.*) Man erzählte von ihrer Schönheit überall im Lande, 





*) Zu deutjch: Fata morgana. 
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und noch weiter... Es famen Prinzen herbei aus allen Ländern der Erde, um um fie 
zu werben, fie aber wollte feinen zum Mann nehmen... 

Ihr Vater war König Werbul, König der Longobarden, jagt man. Kennſt Du 
das Volt? Haft Du ſchon gehört davon? Sie famen immer in dies Land, um Vieh zu 
rauben und Frauen... Es muß ein böjes Wolf geweſen fein, böfe und ſchlecht, wie ihr 
König Werbul. Man jagt, daß er jeden Morgen Blut trank aus feinem Helm, Blut 
der Unglücklichen, die er befiegt hatte. Der Helm war jo ſchwer, daß ihn außer ihm fein 
Menſch tragen konnte. Die Art, mit der der fürchterliche Riefe die armen Leute erichlug, 
fonnten drei Männer kaum heben. 

Er lebte mit aller Welt in Feindichaft, denn Jeder haßte ihn. Gegen einen Menſchen 
erfüllte ihm aber ganz befonderer Grimm, das war König Räb, ein König der Avaren, 
auch ein Volk, das da nicht weit gewohnt Haben foll. Räb Hatte ihm, als fie noch Knaben 
waren, in einem Eindifchen Kampfe zufällig zwei Singer der linken Hand herabgefchlagen, 
und das konnte ihm Werbul nie verzeihen, das twollte er noch rächen... . 

Die Longobarden drangen erobernd immer weiter vorwärts in diefem Lande und 
Schred und Entjegen ſchoß überall aus dem Boden, wohin fie ihren Fuß fegten; denn 
fie raubten und mordeten, brannten die Zelte ab und fchonten fein Leben. 

Da trieb die Verzweiflung die unglücklichen Völker zu einer entſcheidenden That. 
Einzeln ſchwach, vereinigten fie fich und traten jo dem Schredfichen König entgegen, 

Einzeln ſchwach, waren fie vereinigt ftark, König Werbuf war Hug und die Gefahr 
entging ihm nicht. Troß feines Heldenmuths und der Fräftigen Arme feiner Krieger 
fürchtete er die Entſcheidung. Ex jandte daher zu König Räb, verfprad) ihm Theilung 
der Beute und forderte ihn zur Hilfe auf. Und Räb verſprach zu fommen. Räb verlieh 
die grünen Ufer der Theiß und kam mit feinen Kriegern ing Donautiefland herab, König 
Werbuf zu Hilfe, 

Zwei Helden kämpften neben einander, Fonnte da der Sieg fehlen? Und doch war 
es ein ſchwerer Kampf und das Blut der Erichlagenen färbte die Wellen der Donau roth. 
Als aber die Sonne im Weſten niederfanf, war der Sieg erfämpft .. . 

Man brachte Opfer den graufen Göttern des Kampfes — Menjchenopfer, 
Menjchenherzen. König Werbul wollte feinen Verbündeten bezahlen, jo reich dieſer 
bezahlt fein wollte — denn er hafte ihn nad) wie vor, trotzdem ihm Räb Hilfe gebracht 
hatte — er haßte ihn und wollte ihm nicht dankbar fein, 

Rab wies alle Schäe zurüd, die ihm König Werbul bot — er hatte nur ein Ver- 
fangen, das Verlangen nach) des Königs füßäugiger Tochter, nach Prinzeffin Delibab 
mit dem goldgelben Haar... 

Manche Brinzeffin mag Rab zum Gemahl erfehnt Haben in ihren Träumen... auch 
Detibäb fiebte ihm und Hob bittend die Hände zum Vater empor, dag Begehren des 
Freiers zu erfüllen. 

Alles, nur nicht das . . . Es lag das Wort dem König Werbul auf der Lippe... 
Er ſprach es aber nicht aus und fagte: „Es ſei — unter einer Bedingung. Hole Dir 
die Braut auf dem fürzeften Wege zu Waffer — fie ſei Dein...“ 

Weit dehnen fi die ungarischen Pußten, öde und kahl, eine Sandwüſte ... Ein 
Weg zu Wafjer über diefe Pußten war ein Wahnfinn .. . Alte Märchen erzählen aber, 
daß Liebende felbft die Sterne vom Himmel holen wollten, wenn der Preis ihre 
Vereinigung war... Alte Märchen erzählen, daß fie den Himmel geftürmt, um ihr 
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Paradies des Glückes zu ſuchen ... Ah, der Muth der Liebe... Haft Du noch nicht 
davon gehört? ... 

Es arbeiteten Kinder und Greife für das Glück ihres Häuptlings. Sie gruben die 
Erde auf und ihr Werk war der gewaltige Räb-Graben, der fich beinahe bis zur Donau 
eritredt, den das Wafjer der Theiß ſpeiſt . . . Beinahe erftredt. . . das Rieſenwerk 
wurde nicht fertig... . 

Wie es fam, wie e3 wurde, man kann es nicht jagen... Es ertranf der Häuptling 
in dem Graben. Seine Krieger ſahen ihn eine Nacht mit dunkeln Schatten fämpfen, die 
ihn immer weiter zum Waffer hindrängten. Es waren die Geifter der Haide, fagten fie, 
die das tollfühne Werk rächen wollten an feinem Schöpfer — er ertranf in dem Graben... 

Prinzeffin Defibäb legte täglich die Goldringe an und die Pupurffeider, um feſtlich 
geſchmückt zu fein, tern der Geliebte käme ... Prinzeffin Delibäb beftieg im Purpur- 
mantel täglich die Spigen der Berge, um Hinauszufhauen ins Land, ob der Geliebte 
noch immer zögere ... Er zögerte — denn er weilte ſchon im Lande der Todten und kam 
nimmermehr ... 

Jahrelang blickte ſie hinaus ins Land, ob der Geliebte noch zögere . .. Und als 
er nicht kam, verglühte fie auf den Höhen, wie dag Abendroth ... Und man ſieht ſie 
noch oft im Haideland, am fernen Horizont, flüffige Gluth ... 

Sie leuchtet ihm herüber, um ihm zu fagen, daß fie noch warte... Sie hofft noch 
immer, daß er fomme, denn warn hat Liebe zu hoffen aufgehört... . Und da er nicht 
fommen will, weint fie bittere Thränen, und wenn man ihren Schatten auf den fernen 
Bergen gefehen — man fieht ihn manchmal — füllt fich der Graben Räb's mit Waffer 
— fie weint, um ihm den Weg zu ihr zu ebnen ... 

König Werbul tödteten auch die Schatten der Haide. Er haft feine Tochter, er 
haft alle Liebenden feitdem, er keunt noch im Tod die Reue nicht, obwohl er von Schuld 
gedrüct, nicht Ruhe finden kann . .. In dunkler Nacht fieht man ihn durch die Lüfte jagen, 
da3 Haar im Winde flatternd, die goldige Krone auf dem Haupte... Und das Menfchen- 
herz, das ihn fieht, wird nimmer glücklich durch die Liebe, das Menfchenherz, das ihn 
fieht, wartet vergebens auf das Glück, wie Prinzeffin Délibab ... 

Und ich habe ihm gefehen . . .” 

Mariska ſchwieg, ihre Hand zitterte in der Meinen... 

„Slaubft Du an die Liebe, wie an König Werbul?“ fragte ih, „kennſt Du 
die Liebe?“ 

„Seitdem ich Dich kenne,“ fagte fie einfach ... 

Es war ein Geftändniß voll Slammengluthen, die mein Herz beraufchten. — 

„Oh! Mariska!“ 

Es lagen meine Lippen auf den ihren und erbebten in einem langen, wonnevollem 
Rufe... 

„Dh, Mariska!“ 

Sie wehrte mir nicht, fie weinte nur... . 

Da erjchütterte ein Heftiger Windftog den Garten und die Lattenthür der Laube 
flog weit auf. 

Marisfa war entjegt aufgefprungen . . . 

„König Werbul!“ 

„Wo?“ 
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„Dort! Siehft Du feine Augen nicht drohend Leuchten in der Nacht . . Erbarmen!“ 

„Mariska!“ 

„Fort! fort! Laß mich! Es darf nicht fein!“ 

Sie ftürzte aus der Laube, den Pfad dahin zu ihrem Heim. Der Sturm ſchüttelte 
noch die Bäume und fuhr rauſchend durchs Laub, War er der Schatten, den fie zu 
ahnen wähnte? 

Der Sturm fuhr rauſchend durchs Laub . . . Ich hörte die Thüre ihres Häuschens 
ins Schloß fallen... . fie war mir entſchwunden .. . Oh, König Werbul, ich habe dich 
nicht gefehen, doch deinen Bann Habe ich gefühlt! . . . 


* * 
* 


Sie war geflohen, fie kam aber twieder; ich ging am nächften Abend nach ihrem ver— 
ftedten Lieblingsplächen und ich fand fie dort. 

Sie war traurig und betrübt. 

„Der Vater ift frank,“ fagte fie, „jehr frank, Er ſprach die ganze Nacht zu Leuten, 
die nicht da waren, und verlangte Antwort von ihnen. Und wenn fie fie nicht 
gaben, gerieth er in großen Zorn — oh, ex ift jchredlich, mein Vater, im Zorn. Er 
ſprach mit Bulgaren und mit einem Baron — bunte Dinge — ich verftand nichts davon, 

Erſt gegen Morgen beruhigte er ſich. Ex rief mich dann an fein Bett und fragte: 
Weißt Du, wer Deine Mutter war? 

Ich fagte: DH ja! Sie hieß wie ih, Marisfa und war die ſchönſte in der ganzen 
Gegend, jo weit man die Pappeln von Kerekts ſieht.“ 

„Und weiter?” fragte er. 

„Und weiter hattet Ihr einen guten Herrn,“ fuhr ich fort. „Er baute Euch diefes 
ſchöne Haus und verforgte Euch mit Allem. Und meine Mutter fiebte Dich ſehr.“ 

Er lachte fo jeltfam, dann rief er ein böfes Wort — er beſchimpfte meine Mutter, 
Meine Augen füllten ſich mit Tränen und ich’wiederholte nur: Meine Mutter liebte 
Dich ſehr ...“ 

„Und dann?“ fragte ich. 

„Dann fehtwieg er lange Zeit. Später vief ev mich wieder an jein Bett, ſah mich 
mit feinen großen, ſchwarzen Augen fo ernft an, daß ich mich fürchtete, und fragte ruhig: 

„Sonft weißt Du nichts von Deiner Mutter?“ 

„Nichts,“ antworte ich. 

„Es ift gut,” fagte er. Und gegen Morgen fchlief er ein und ſchlief bis Mittag.“ 

„Blieb er dann ruhig?” 

„Beitweilig. Er ſprach aber wieder mit feinen Leuten, die nicht da waren. Daran 
bin ich aber ſchon gewöhnt — wenn er nicht zornig würde über fie — wäre ich ganz 
zufrieden.” 

IH Lachte. Sie fagte das mit einem naiv-komiſchen Ausdruck, der ihr aller- 
liebſt ſtand. 

„Küſſe mich, mein Engel,“ ſagte ich. 

„Küſſen —“ flüfterte fie — „das ift nicht gut.” 

IH zog fie an mich und fie Tegte ihre Lippen auf die Meinen. Es war ein zarter, 
ſchüchterner Kuß, e3 war wie der Hauch eines Engels. 

„KRüffe mich anders,” fagte ich leiſe. 
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Sie zitterte, 

„Das ift nicht gut," wiederholte fie. „Und ich muß doch Alles thun, was Du ver 
langſt — Du Haft mich bezaubert, fremder Mann.” 

Sie ſchlang ihre Arme um meinen Naden und wir legten unfere Seelen in einen 
langen, glühenden Kuß, in einen Kuf echter Liebe, in einen Kuß, wie man ihn felten 
füßt, wie man ihn oft füfjen möchte, wenn das junge Blut noch feurig in den Adern rollt. 

Wir lagen una von diefer Stunde wie beraufcht in den Armen — da drang plößlich 
ein fohriller, fremder Ton bis zu und; er riß ums aus unferm feligen Vergeffen, er 
wirkte wie mit Zauberkraft ... 

Dem erften Ton folgte ein zweiter, ein dritter. Sie drangen durch die ftile Nacht 
zu uns, die weichen Töne, wie eine himmlische Sprache. Es war Mufif, eine melan— 
choliſche Pußtenweife, die eine geübte Hand auf der Geige ſpielte ... 

Am ganzen Körper bebend entrang ſich Mariska meinen Armen. 

„Mein Vater jpielt,” murmelte fie. 

IH ließ fie meinen Armen entgleiten. Ich horchte auf das Spiel der Geige, das 
jeden Augenblid die Färbung wechſelte. Tieftraurigen Rythmen folgten tolle Staccati, 
einer füßen Melodie ein wüſtes Tönechaos, doc) ein Hagender Grundton zog ſich durch 
das ganze Spiel — es war nur eine, eine einzige Note, die immer wieberfehrte, fie 
machte aber das Herz erzittern, fie machte die Seele krank. 

ALS der legte Ton verflungen war, führte ich das weinende Kind zum Haufe feines 
Vaters. „Auf Morgen!” flüfterte ich ihr zu, fie antwortete aber nicht, fie weinte nur. 

Warum weinte fie? Verftand fie die Sprache der bunten Weifen ihres Vaters und 
hatten ihr diefe gejagt, was fie mir mit klagendem Tone zugeflüftert Hatten? Sie fprachen 
für dieſes weinende Kind... 

nr 

Ich habe fie nicht wieder gefehen. 

Ich fuchte vergebens die Feine verborgene Laube im Parke auf, ich umtreifte vergeb- 
lich ihr Haus — fie ließ fich nimmer fehen. Ich pochte an die Thüre des Häuschens 
und rief ihren Namen — e8 wurde mir nicht geöffnet... . 

Nun fah ich, daß ich diefes Mädchen wirklich liebte — mit all’ der Gluth eines 
jungen Herzens. Und ich Hatte fie verloren — ich begriff es. 

Sie hatte das klagende Lied ihres Vaters verftanden, den Schmerz, den es verrieth, 
die Warnung, die e3 enthielt... Sie wollte mich nicht mehr ſehen — und fie Hatte 
Recht. Wohin follte dieſe Liebe führen? . . 

Zu einem funzen Glücke — aber doch zu einem Glücke — warum e3 verſchmähen 
in diefem Leben von Kümmerniſſen? .... 

Sie Hatte vielleicht Recht und ich wollte e3 num felbft nicht anders... . 

Es war ein trüber Herbittag, als ich Kerektö verlieh; ein ſcharfer Wind jagte über 
die öde, fahle, ausgeftorbene Haide und die welfen Blätter der Bäume des Parks 
rauſchten mix einen lieben Abjchiedsgruß nad. 

Bei der Brücke der Heinen ſtörrigen Berettgs wandte ic das Haupt um — ich 
wollte noch einen Blick werfen auf das verlorene Paradies... 

Dar es Täuſchung, war es Wahrheit, mir ſchien, als ftünde eine Lichte Geftalt am 
äußerften Ende des alten, wüften Parfes und als winfte eine Heine Hand mit einem 
Tüchlein einen legten Gruß zu... Einen Gruß für die Ewigkeit ... 
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Zwei Jahre waren feitdem verfloffen und an einem falten Winterabende ſaß ich 
allein in der Redaftiongftube. Der Seerjunge hatte das letzte Manufeript fortgetragen 
und müde lehnte ich mich auf meinem Stuhle zurüd. Der matte Schein der Lampe auf 
dem Tifche beleuchtete phantaftifch die jhlichten Möbel des Gemachs, die Karte Ungarns 
an der Wand, die Sophoffesbüfte in der Ofennifche. Auf dem Tiſche lag ein Brief, den 
mir die lebte Poſt gebracht, und er rief in mir halbeingeſchlummerte Geifter wach. 
Kam er doch aus Kerektö und mein Freund u mir in demfelben die letzte, traurige 
Spanne eines verlorenen Menfchenlebens . 

. Schließlich habe ich Ihnen —* ein Geſchichtchen zu erzählen, ein Geſchic⸗ 
chen i in Dänmerhaften Clairobſeur, das Sie um fo mehr intereffiren dürfte, als Sie die 
Heldin im vollen Lichtglanz gejehen und bewundert haben... . Sie erinnern ſich wohl 
noch an die ſchöne grünäugige Marisfa — von ihr tft hier die Rede. 

Der Baron von Ktereftö hatte merktwürdigerweife jie nicht vergeffen. Er gab 
ihr eine Ausftener und verheirathete fie in einem feinen Dörfchen in der Nähe, in 
Fas-⸗Akol. Der Mann der Schönen war zwar wohlhabend, aber ein Trunfenbold und 
nad) den erjten Wochen der Ehe nahm er fein von luſtigen Kumpanen und Weinflafchen 
bevölfertes Leben wieder auf. Sein Heim war das Gafthaus und jah man ihn einmal 
nüchtern, ſchüttelte man im Dörfchen verwundert den Kopf. Die junge Frau mag viel 
gelitten Haben, wenn man auch fagt, fie habe ihren Mann nicht geliebt. Sie fand Troft 
bei einem Rinde, einem Töchterchen, das ihr der Himmel ſchenkte, der bei allem Leid, 
das er befcheert, Doch auch für eine Herzensfreude forgt. 

Da geſchah es, daß der rohe Gejelle in einer Nacht nach Haufe kehrte und in feinem 
Rauſche das Würmchen ſchlug. Die Liebe der Mutter war in ihrem Heiligften verleit 
und man fagt, die fanfte Marisfa hätte ihren Mann geprügelt. Dann aber nahm fie 
ihr Kind auf den Arm und verließ das Haus, das ihr ein Haus des Kummers geweſen, 
das fie jo viele Thränen weinen gejehen. 

Es war eine Falte Dezembernacht und es fchneite draußen in großen Floden und 
der Sturmwind rafte über Pußta und Dorf. Das arme Weib Hatte fih in Fäs-Akol, 
wie hier in Kereftö, von aller Welt abgejondert und Hatte feinen Freund, der fie nun 
führen follte. Genug, am nächſten Morgen fand man fie weich im Schnee gebettet, falt 
und todt — das Kind an ihrer Bruft, feine Wange an das Geficht der Mutter gedrückt 
— zei Zeichen, fanft eingefchlummert in der Winternadt .. ..“ 

Ich konnte nicht weiter Iefen, ich legte den Brief auf den Tiſch und trat ans Feniter. 
Die Gasflammen auf der Straße fladerten trübe in ihren Laternen und der Wind fegte 
das Pflafter rein, das die dichten Floden immer wieder mit ihrem weißen Todtenfchleier 
bededten. So mag e3 geweſen jein in jener falten Dezembernadt . . . 


* * 
* 


Ich befuchte ihr Grab, als die junge Natur wieber ihre erſten Bfüthen trieb. Es 
ift ein Feines, ddes Dorf, Fas-Akol, mit melancholifchen Weidenbäumen am Straßen- 
faum, mit feinen Häufern, die Heine Fenfter Haben, die ſchläfrig in die Frühlingsſonne 
hinaus ziwinferten. 

Es ift ein Heiner, öder Friedhof, der Friedhof von Fas-Akol. Keine Mauer jehlieht 
ihn ein, eine Allee von Weiden mit wogenden Aeften führt Hin. Dort lag ihr Grab. 

Ein Heines Grab, ganz abfeits. Langes Gras bededt es und ein Kleines, ſchwarzes 
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Kreuz fteht zu feinen Häupten; ein Feines Kreuz, auf dem ihr Name ftand, halb ver— 
wiſcht vom Regen; in einem Jahre wohl ganz verlöſcht — ic} würde das Grab nimmer 
wiederfinden, fagte mir das Kleine Kreuz. 

Ein Rojenzweigfein rankt fi am Kreuze empor und ein wildes Haidenröschen nidt 
darüber Hin. Es fußt in ihrem Grabe und fchlägt feine Wurzel vielleicht in ihrer Aſche 
— vielleicht ift fie e3 felber, die ſchöne Fee der Haide, zu einem Röslein geworden. 

War es das Liebesverhängniß, das aus jenem Ammenmärchen prach, welches ihre 
Sinne bethört hatte, war es wirklich das diftere Verhängniß, das fie ins Grab gezogen? 
Hatte fie „König Werbul“ nimmer froh werden laſſen in der Liebe? Waren e3 die 
wüſten Sitten der Großen ihres Landes, denen fie zum Opfer fiel, war e8 das Unheil, das 
allen Kindern der Liebe droht? War es der verhängnißvolle Zauber des Liebestraums, 
den fie geträumt, der nur ein Traum gewefen und deſſen die nüchterne Wirklichkeit 
fpottete? ... 

Wer fie verftünde die Sprache des Rösleins, das in Düften fpricht, des Rösleins, 
das ihrem Grab entſproſſen! ... 
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Durd) die Blume. 
Luſtſpiel in einem Aufzug 


don Erneft Legouvs. 
Deutſch von Gottlieb Ritter. 


(Einige vom Verfafer autorifirte deutſche Ausgabe. Uathdruth wird verfolgt. Zufführungsrecht vorbehalten.) 


Ferfonen. 


Marquife de Montrichard. 
Zulie, ihre Tochter. 
Ober de Saqueville. 


Miß Jackſon, Gouvernante, 
Sevin, Setretat der Marquiſe. 


Die Handlung jbielt in einem Landhans bei Paris. 


Scene : Ein eleganter Salon eines Landhauſes. 


Erfler Auftritt. 
Die Marguife (allein. Toilette einer vierzigjüfrigen 
Dame). 

Marquiſe. Oberit de Saqueville fommt zu= 
rück! .. Er fommt Heute zurück! Ic) werde 
ihm twiederjehen!.... Als er vor zehn Fahren 
im Verzweiflung und mir fluchend zu feinen 
Regiment nad) Algier verreifte, dachte er wohl 
faum, daß Diejes Herz mehr litt, als dag jeinige, 
Aber id) war nicht frei; mein Gemahl, der 
Marquis de Montrichard, lebte noch. Ic) Hatte 
die Kraft, dem Marquis Alles, jetbft meinen 
Schmerz zu verbergen. Aber heute, — heute 
findet er mich als Wittwe wieder! O, Heute 
aber . .. Chmerzlich bewegt) es ift zehn Jahre 
jpäter! Damals waren wir vom nämlichen 
Alter. Jebt . . ift er mod) jung, id) bin es 
nicht mehr. Die Zeit der Romane ift für mic) 
vorbei; bejonders jet, wo id) im Begriffe ſtehe, 
meine Tochter mit feinem Neffen zuverheirathen. 
Vorwärts, denfen wir nur noch daran, Groß— 
mama zu jein. Verbergen wir unter diejem 
Häubchen Alles, was von Jugend auf meinem 
Geficht übrig blieb! ... Stürzen wir uns in die 
Werke der Wohlthätigkeit und in die nüglichen 
Bücher! Wenn eine Frau von vierzig Jahren 
wohithatig wird, jeid überzeugt, daß aud) 
diefe Barmherzigkeit eine Axt Liebe ift. 





Zweiter Auftritt. 
Vorige. Sevin, Miß Jadjon, Julie 

Sevin. Fran Marquife, Hier find die legten 
Statuten der Stiftung. 

Marquife. Wohlan, nehmen Sie Plag, Herr 
Sevin. Ich Höre. (Ale ſetzen ſich. Marquiſe und 
Sevin lints, Julie und Miß rechts, arbeitend). 

Sevin werd. „Artikel TI. Jede Benfionärt 
unferes Afyls, welche zweimal beim Morgen- 
oder Abendgebete jehft, welche die Ordnung 
durch profane Lieder ftört oder welche der Frau 
Oberin oder den vorjtehenden Damen nicht 
Gehorſam feiftet, welche Briefe ſchreibt oder 
empfängt von ihrem Verführer ...“ 

Marquife deife). Ueberichlagen Sie das, 
Herr Sevin! 

Sevin. Brr... brrr.. . „Oder welche einen 
Roman in das Haus bringt, wird umverziiglich 
davon geſchickt und unwürdig erfannt, die 
Wohlthaten unjeres Aſyls zu genießen.“ 

Marguife. Gut, namentlich die legte Clauſel. 
Zufie, was fagft Du zu dem Noman-Verbot? 

Julie. Was wollen Sie, Mama: Ich würde 
fortgeſchickti 

Marquiſe. Pfui, Julie! 

Sevin. Vie, Fräulein, was muß id) Hören?! 

Miß (mit engliſchem Accent). Oh, Mi Julia! 

Julie, Ich möchte doch wifjen, warum es 
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ein jo großes Verbrechen ift, einen Roman zu 
leſen! Ich habe es nie verjtanden. 

Marquiſe. Julie, mein Kind, man muß 
nie von Dingen jprechen, die man nicht fennt. 


Julie. Einverftanden, ich fann aber über | 


Romane fprechen, da ich folche gelejen habe. 
Und id) werde noch andere leſen. 

Miß. DH ja, englijche Romane, das ift ein 
Unterjchied! 


Julie. Engliſche und franzöſiſchel Ih Ins 


zum Beifpiel... 

Marquiſe (fie unterbredend). Julie! ... Herr 
Sevin, Sie kennen fie viel zu gut, um ein Wort 
von alledem zu glauben. 

Sevin. Ich bin feit überzeugt, daß Fräulein 
Hufe... 

Julie, Here Sevin, Herr Sevin! Wenn Sie 
noch ein Wort jagen, jo brodire ich ftatt dieſer 
arabiſchen Schnörket, die ic) auf meiner Stickerei 
copire, in gutem Franzöſiſch: Ich Habe Romane 


gelejen, und zeichne achtungsvollſt Julie de | 


Montrichard, 

Marquiſe. Herr Sevin, Heben Sie gefälligſt 
meine Scheere auf! (Reife zu ihm.) Reizen Sie fie 
nicht, ich bitte Sie darum, 

Sevin. Das würde eine etwas romantiſche 
Tapifferie abgeben. wanſen Ich übergehe die 
legten Artikel unjerer Statuten über die Uni— 
form, die Ausfteuer; Sie Haben das Alles vor- 
id) angeordnet. Granes Neid, weißer 
Schleier, Schürze von Zwild) 

Julie. O pfui, Zwilch! Ich will jeidene 
en und die Tajchen mit blauen Bändern 
eingefaßt. 

Marquife Nein, Zwilch it gut. Es ift 
ſchlicht und ſchidt ſich für fo arme Geſchöpfe. 

Julie. Dann ſehen ſie ja aus wie Aſchen— 
brödels. Geben Sie ihnen doch noch grüne 
Pantoffeln! 

Sevin (tief). „Nachdem die Artikel der Conſti— 
tution vorgeleſen,“ denn, gnädige Frau, es iſt 














eine wahre Conſtitution, eine Verfafjungsur- | 


funde, die Sie da unjerem Aſyl geben 
„werben die Benfionärinen aufgenommen und 
defiliven dor der Fran Oberin und den vor» 
stehenden Damen." 

Julie, Welcher Marſch wird dazu geſpielt? 
Der aus „Semiramis?“ Tra In la In. 

Sevin. Wirklich, Fräulein Julie Hat einen 
guten Gedanten: ein wenig Mufit würde nichts 
ſchaden. (Zur Marquiſe.) Wenn man Ihren ſchönen 
Hymnus wählte: 
WoltentHron!® ... 

IV. 8. 


„Himmelstönigin, Dein | 


Julie (gebt zur Marauife). Mama, willen Sie, 
was das Finale jein jollte? Eine raſende Polka. 
Ad, Herr Sevin, ich möchte Sie tanzen fehen! 

Marguife, Julia! 

Mif. IH! Mit dulie! 

Marquiſe. Ich begreife nicht, wie ſich meine 
Tochter jolher Ausdrüce bedient! (Zu Iutie.) 
Gewiß, damit Du Did) von aller Welt närriſch 
nennen hoͤrſt. 

Julie. Das iſt fein großes Unglück närriſch 
zu jein, Nur um dieſen vreis hat man die Frei- 
heit zu thun was und beliebt, 

Miß. OH! Mit Julie! 

Mearquife cent). Julie, Du machſt mir viel 
Kummer, 

Sevin. Nein, Fräulein, man wird nie- 


, mals jagen: die närriſche Fräulein Juliat .. . 


Sie fünnen e3 anfangen, wie Sie wollen, immer 
wird es heißen: die liebenswürdige, die muth- 
willige Fräulein Julie! 

Julie. Schnell, den Notar und Zeugen! 
Herr Sevin hat mir eine Schmeichelei gejagt. 

Sevin. Was ift da Außergewöhnliches ? 

Marguife. Sie Haben viel Geduld, Herr 
Sevin. Ja, was id) jagen wollte, wifjen Sie 
etwas Neues über die Candidatur meines zu— 
fünftigen Schwiegerfogns? Dem armen Louis 
de Saqueville ift jo viel an feinem Abgeordneten 
ſtuhl gelegen! .... 

Julie, Dem armen Louis de Saqueville! 
Sie bemitleiden ihn, weil ex mein Bräutigam 
it. Sie haben vielleicht nicht Unrecht. 

Marguife. Im Uebrigen werden wir e3 bald 
aus jeinem eigenen Munde hören, denn id) er 
warte ihn Heute mit jeinem Onkel, dem Oberſt, 
der von Afrika zurückkehrt, 

Sevin (lachend). Ad) ja, dem Don Quichotte, 
wie man ihn nannte, 

Julie Gu ihrer Mutter). Warum Don Qui— 
chotte, Mama? 

Marquiſe. Wegen ſeines heldiſchen und 
ritterlichen Muthes. Eines Tages rettete er 
ſein Regiment, indem er ganz allein einen . 
Hohlweg gegen eine Wolle von Arabern ver- 
tHeidigte, 

Sevin wigtig). Wie Horatius Cocles! 

Julie, Ach Gott, Hat ex nur noch ein Auge? 

Marquiſe (reng). Nein, er fam davon mit 
ſechs Wunden. 

Julie, Sechs Wunden! ... 

Marguije, Ein andermal fiel auf dem Rück— 
zug der Sohn der Maxfetenderin, ein Zunge 
von zwölf Jahren und Trompeter - Aijpivant, 
von einer Kugel getroffen zur Erde und rief: 
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„D meine Mutter!” Der Oberjt hört es, eilt 
herzu, hebt ihn unter einem Kugelregen zu ſich 
auf das Pferd und bringt ihn feiner Mutter. 
Julie. Und der Junge war gerettet ? 
Marquije. Ja, aber der Oberjt wäre beinah 
Leben gekommen. 

Iulie (evhaft,. Er war verwundet? 

Sevin. So ſehr, daß, als die Soldaten feinen 
Rog öffneten, fie auf jeiner Vruft ein Medaillon 
fanden mit einer Locke. 

Marquiſe. Gewiß ein Andenken ſeiner Mutter. 

Julie. Oh, ich bin ſicher, daß es nicht ſo 
il... 

Marquiſe. Julie! 

Miß. Op! Miß Zulia! 

Julie, Sieh da, dev Wagen des Herrn Louis. 
Wer iſt denn der Herr neben ijm? 

Marquiſe bewegth. Ohne Zweifel jein Ontell... 

Sevin, Herr Louis bleibt zurüd, um mit 
dem Pächter zu plaudern. 

Julie. Weil ex ein Wähler ift. Wir werden 
ihn fange nicht ſehen. 

Sevin. Da kommi der Oberft! 

Marquife. Schon! (Fürfig.) D, id) habe 
nicht den Muth, ihn gleid) zu jehen. 
Julie... Miß Jadjon! 
den Oberft jtatt meiner. Es ift die Poftftunde, 
und ich habe noch zwanzig Billets für unfer 
Comitẽ zu ſchreiben. (Mit Sevin ad.) 

Miß. Segen Sie fih, Miß Julia. 

Dritter Auftritt, 
Vorige. Der Oberft. 


Oberſt (mod Hinter den Contifien). In dieſem 
Salon, nicht wahr? Ich danke ſehr , bemühen 
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Nuhrung.) Wenn id) Sie anjehe und höre, ver— 


Oberſt (ie fieam). Ih! Aber tänfche ich 
mich nicht? Diefer Blick, dieſe Stimme! .. 

Julie, Sollte mich der Herr Oberſt de Saque⸗ 
ville nicht wieder erfenmen? 

Dberft. Julie! Fräulein Julie! ... 





ſchwinden dieje zehn Jahre auf einmal. Cs 
fommt mir vor, als wäre id) wieder in jenen 


 Beiten ... 


aut.) 
Empfangen Sie | 


Sie ſich nicht weiter! (Tritt auf, für ſich, Das | 


Herz ſchlägt mir. Sie ift nicht da. (Nähert ſich 
JZulie und der Mit.) Entfhuldigung! meine Damen, 
man hat mir gejagt, die Fran Marquije.. . 

Julie carbeitene). Die Frau Marquife war 
noch vor fünf Minuten hier, aber jie ijt fort, 
als fie Sie anmelden hörte, Herr Oberſt 

Oberſt. Sie flieht mid)! 

Julie. Berupigen Sie fi), gewiß um Ihnen 
zu Ehren eine andere Coiffüre aufzujegen. 

Oberſt. Glauben Sie? 

Julie. Ich Hoffe e8; denn ftellen Sie fi) 
vor, fie hat die Gewohnheit, ihre ſchönen Haare 
unter einem abſcheulichen Häubchen zu ber- 
bergen, 

Oberſt. Wie, fie trägt Hauben? 

Julie, Ich zähle auf Sie, Herr Oberft, um 
das Alles zu ändern. 








Julie. Wo 
Oper trugen... 

Miß. OH! Miß Julia! ... For shame! 

Julie. Beruhigen Sie ſich, meine Liebe; ic) 
war damals acht Jahre... (Vorftellend.) Miß 
Zadjon, meine Erzieherin, mein Schutzengel .. . 
ein vielbejchäftigter Engel, glauben Sie mir! 

Oberſt (fegtfie an). Wie! Das ift aljo das 
ſchone junge Mädchen, das meine Nichte werden 
joll!... Denn das ift gar feine Frage: mir 
wird das Recht zuftehn, Sie meine Nichte zu 
nennen... und Sie ſogar zu umarmen... 
trog meinem Herrn Nefjen! 

Julie, DO, Ihr Neffe! ... Wiffen Sie, was 
das Befte an Ihrem Neffen ift? Sein Ontet. 

Oberſt. Vorwärts, verwöhnen Sie mich nicht! 

Julie. Ach, Sie Haben mich jo ſehr verwöhnt, 
als ich ein Kind war. Aller Welt flößten Sie 
mit Ihrem großen Schuurrbart Furcht ein, 
aber ich... 

Oberſt (achend). Sie zupften mich daran. 

Julie. Ja, es ift wahr. Sie famen and) 
immer mit allen Taſchen voll Puppen und Bon 
bous, und da ic) ſchon damals fofett war und 
gern naſchte .. Fragen Sie nur Miß Jacjon, 
die mic) gebildet hat. 

Miß. OH! Mi Julia! 

Julie, Erinnern Sie ji, daß id) nur durch 
Ihre Vermittlung in die Oper fam vor... . dem 
gejeglichen Alter. 

Oberſt. Ja, und daß Sie eingeſchlafen waren 
vor dem Ende... und daß ich Sie in Ihren 
Wagen trug! 

Julie. Da jehen Sie, wie ſchlau id) ſchon 
damals war! Nım, ich jchlafe aud) Hente noch 
in der Oper ein, aber ich habe feinen patentirten 
Träger mehr. 

Oberſt. Und mein Neffe? 

Julie. Herr Oberit, jehen Sie ſich einmal 
dieje Stiderei an... und bewundern Sie! Nicht 
wahr, id bin gejchieft geworden? 

Oberſt. Ein Vers aus dem Koran. Wer hat 
Ihnen diefe Zeichnung gejhidt? 

Julie. Mama Hat jie aus Algier fommen 
laſſen. 


ie mich auf den Armen in die 











Durch die Blume, 








Oberſt (bewegt). Wirklich? 

Julie, Stellen Sie fid) vor, jeit zwei Jahren 
. . . feit dem Tode meines armen Vaters ift bei 
uns Alles nach arabijhem Geſchmack. 

Oberſt. So? 

Julie, Arabiihe Deſſins! Arabiſche Stoffe! 
Arabiſche Anſichten ! Ich weiß nicht, iſt es Ihnen 
zu Ehren .. . aber wir leben hier wie Die Kinder 
der Wüfte. Nicht wahr, Miß Jadjon? 

Miß. OH! Miß Julia! 

Julie, Sagen Sie nit: „Oh! Miß Julia!" 
das ift nicht shoking! . .. Vorwärts, Herr 
Oberſt, da meine Mutter nod) nicht kommt, jo 
erlauben Sie mir, daß id) ihre Rolle fpiele und 
jegen Sie fi zu mir. (unterbricht ſich plöblich.) 
Wiſſen Sie eine komiſche Sache? 

Oberſt. Nun? 





Julie. Sie ſchienen mir vor zehn Jahren | 


viel älter, als heute. 

Oberſt. Wirklich? 

Miß. Das ift ganz einfach, meine Liebe, weil 
Sie zehn Jahre älter find. 

Julie lasend). Und er... Miß Jadjon... 
iſt er denn nicht aud) zehn Jahre älter? 

Miß. Doch. 

Julie (achend). Das mein’ ich ſchon! (Ernſt.) 
Und doch ift e& wahr. Vor zehn Jahren machten 
Sie mir den Eindrud eines Ahnheren, Sie Hatten 
für mic) etwas wie von einem lieben Gott! 

Oberſt. Und Heute etwas von einem guten 
Teufel! 

Julie (lachend). Fa, das ift3; von einem guten 
Teufel, der Eroberungen, Razzias madit!... 
Herr Oberft, find Sie ſchon verwundet gewejen? 

Oberſt. Hier und da, wie Jedermann. 

Iulie, Und ohne Zweifel in romantijchen, 
ergreifenden Situationen? 

Oberſt. Ach, nichts iſt proſaiſcher und banaler! 
Anonyme Säbelhiebe! Kugeln, die ſich in der 
Adreſſe irren... ein kleiner Stoß in die Bruſt 

‚ein Meines Fröfteln im Innern... dann 
dreht ſich Alles um uns ... Weiter nichts! 

Julie nad) einer Bauje). Ach, Herr Oberft ... 
in welchem Alter tritt man bei den Trom— 
petern ein? 

Oberſt (agend). Sie haben esüberjritten..- 
aljo brauche ich Ihnen nicht zu antworten. Sie 
jagen mir alfo, dat Alles in diefem Haufe 
arabiſch ift? 

Julie (eigt ihm ein Bild an der Wand). Da jehen 
Sie! Eine Anfiht von Algier, die meine Mutter 
geftern kaufte, 

Oberſt. Sie Hat eine Anſicht von Algier ge- 
Fauft!... Betrachtet fie mit Rühruug.) Dieſes Heine 
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Häuschen mit der Terraſſe ... dort habe ich ge— 
wohnt, als ich aus dem Spital fam. 

Julie hatt)” Ja, als Sieden Heinen Trom- 
peter gerettet hatten. 

Oberſt. Wie, Sie wiſſen? ... 

Julie. Ja. 

Oberſt. Num denn, ich werde ihn Ihnen 
zeigen, wenn Sie nad) Afrika fommen, denn ich 
entführe Sie mit Ihrer Fran Mutter. 

Julie, Ich verlange nichts Beſſeres. Sie 
Taffen ung dann, ich weiß nicht wie viele Be— 
duinenftämme fommen, die ung Straufenfedern, 
Datteln bringen und Exercitien vormachen. Wir 
nehmen Herrn Sevin mit. 

Oberſt. Wer ift Herr Sevin? 

Julie. Der Helfershelfer meiner Mutter in 
alten wohlthätigen Werken ... ein feht frommer 
Mann... die Tugend ift fein Fach. 

Oberſt. Up! 

Julie. Ein Heiner Tartüffe, den ich nicht aus- 
ſtehen fan. Wir nehmen ihn mit, damit ex den 
Arabern predigen kann; Ihr Neffe ſtudirt die 
Frage der Colonifation; Sie und id), wir 
ichleifen einige Dörfer und verkaufen Miß Jad- 
fon an Abd⸗el⸗Kader. 

Miß. OH! Mit Julia! For shame! 

Julie (bricht in übermüthiges Lachen aus). 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Sevin. 

Sevin. Herr Oberft!... 

Julie (teije zum Ober). Beſagter Sevin. 

Sevin, Her Oberft, die Fran Marguife muß 
noch einen Brief vollenden und bittet Sie, unter— 
deſſen einen Spaziergang im Garten zu machen, 

Oberſt (empfindlich). So? 

Julie wie oven). Ich hatte Recht, nicht wahr? 
Unansftehfich! 

Oberſt. Ein jehr wichtiger Brief, wie es 
igeint ... Es ift gut. 

Julie. Wohlan, Herr Oberft, dann entführe 
id) Sie und laſſe Sie eine Spazierfahrt im Kahn 
machen... . auf einem Froſchteich, den wir einen 
Kanal nennen. Sie werden fehen, welch fühne 
Schifferin id) bin! 

Miß. Mit Julia, die Frau Marquiſe hat 
Ihnen verboten... 

Julie. Sie willen wohl, Miß Jadjon, daß 
Mit Julia fih Alles erlaubt, was die Frau 
Marquife ihr verbietet. Vorwärts! Wer mid) 
liebt, folgt mir! (Singend mit dem Oberft ab.) 

Miß Jackſon (folgt ige außer fih). Miß Julia! 
Miß Julia! Oh! my dear!... Sie ift ver- 
ruckt ... 
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Fünfter Auftritt. 
Sevin. Die Maranife 

Marquiſe (mit Papieren in der Hand). Ich Habe 
meinen Entwurf beinahe ganz verbeffert. 

Sevin. Ich Hoffe aber, daß Sie im Kapitel 
über die Wittwen nichts geändert Haben. 

Marquiſe. Nein, dort nichts... aber Hier 
. . . Laſſen Sie mich einen Augenblick, ich möchte 
diejeStelle vollenden. Sie jetzt ſich an denSchreibtiſch.) 

Sevin. Aendern Sie nur nicht zu viel. 16) 


Sechſter Auftritt. 

Die Marquife allein. Sie wirft die Papiere uns 
wirjch auf den Tijch. Ach, was kümmern mich die 
Bücher! die Statuten! Wohl kann ich dieſe 
Blätter fefen und wieder fejen, mein Auge ſieht 
nicht, was da gejchrieben jteht. (Legt die Hand aufs 
Ser) Nur was Hier geſchrieben fteht, leſe ich! 
Ich fürchte mich. Ich fliche vor dieſem Wicder- 
ichen! Ich wage es nicht, dieſen exten Blick zu 
ertragen, dev mir Alles jagen wird: mein Alter 

. . meinen Wechjel . . . jeine zerftörte Liebe, 
meine verlorenen Hoffnungen! O, ich bin feig! 
Ich lief ihn bitten, mid) im Park zu erwarten 
... Warum?... Um ihn an meinem Fenfter 
vorübergehen zu ſehen, ohne daß er mich be— 
merket... Ich Habe ihn gejehn! Dieje zehn 
Jahre laften auch auf feinem Haupte und haben 
igre Spuren zurüdgelaffen! Sein Gang iſt 
weniger gebieteriich, jein Geficht weniger 
blahend, aber... aber ic) Hätte mehr graue 
Haare zu finden gewünſcht! .. Kaum ein paar 
weiße Fäden, die jeine Schläfe verfilbern! Es 
ift wahr, daß id)... gar feine weißen Haare 
habe. (Entichtoffen.) Wenn ich verfuchen würde, 
rich zu verteidigen? . . . Ich Habe noch meinen 
jugendfichen Haarſchmuck . . Wenn ich ihm die 
Aufgabe extheite, dieſes Geſicht zu beſchützen, 
zu verbergen, welches ad)! id) fürchte ſehr, das 
Alter meines Geburtsigeines verräth! Nun, 
umſo mehr habe ich Grund, um die Kunſt, den 
Putz zu Hülfe zu rufen! Vorwärts, es tft aus- 
gemacht! ... . Aber wenn ich befiegt werde? ... 
Wohlan, jo din id) befiegt, aber id) werde doc) 
nicht ohne Kampf auf das Glück verzichten. 


Siebenter Auftritt, 
Vorige. Iulie. Miß Iadfon. 

Mif (außer fin). OH! Miß Julia! Oh! my 
dear! Oh! Frau Marquije! Wird ſehr böfe jein! 

Marquiſe cine entgegen). Was gibt es denn? 
Rip. OH! Da iſt fie! Wenn Sie ertrunken 
wären!... 

Julie daht taut). 
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Marquiſe. Erteunten? Was ijt gejchehen? 





Julie. Nichts, nichts, lebe Mutter! ... Cs 
iſt mir fein Unglück begegnet! ... (Lachend.) ®) 





der Herr Oberft iſt pudelnaß. 

Marquiſe. Der Oberjt! 

Julie dadend). Er jah aus wie ein Neptun 
mit feinem hängenden Schnurrbart! . .. 

Marquiſe ungedutig). Was ift denn eigent- 
lich begegnet, unglückliches Kind? 

Julie. Oh, das ift jehr einfach! Höre, Tiebe 
Mutter! Sie Haben mir den Oberſt mitgegeben, 
am ihn zu zerſtreuen .. Ich wollte ihn eine 
Kahnfahrt machen Lafjen. 

Marguife, Aber Du weiht ja, daß ich es Dir 
verboten habe... 

Mi. Ich Habe es ihr gejagt, Fran Marquiſe. 

Julie, DH, ich bezeuge es, — fie Hat ihre 
Pilicht gethan! Aber nun ſaßen wir einmal, 
trotz Miß Jackſon, im Kahn! ... Wirklich, 
Mama, es war ein iächerliches Schaufpiel! Am 
Ufer Miß Jackſon ganz verjtört und in Thränen, 
wie eine Henne, die eine Ente ausgebrütet hat 
und fie ins Wafjer fpringen ficht. Im Schiff: 
‚Herr Louis de Sagneville junior, mein künftiger 
Herr Gemahl, ... zitternd dor Furcht um« 
zufippen und... feine gelben Handſchuhe na 
zu machen. Der Oberft: ebenfalls zitternd .. . 

Marquiſe. Er? 

Julie. Ja, ja...zitternd!.. aber für mich! 
Und er jagte mir: Fräulein, Fräulein, Halten 
Sie ſich nicht aufrecht! — Herr Oberft, halten 
zu Gnaden, wo wäre jonft die Grazie? — 
Fräulein! Fräulein! vief darauf Herr de Saque- 
dille junior... Sie werden uns "reinfallen laffen! 
— Ad), was find die Männer für Memmen! — 
Und ic) befuftigte mich, indem ic) den Kahn 
heftig jjaufelte, um ihn noch bleicher zu machen. 

Marquiſe. Aber... 

Julie. Warten Sie doch aufs Ende, Mama! 
Ploͤtlich mache ic) ſolch eine Heftige Bewegung, 
daß der Kahn ſich neigt... . Wir fallen... Was 
thut der Oberft? Er ſpringt ins Waffer! 

Marquiſe. Himmel! 

Iulie, Der Kahn, dieſes Gervichts entledigt, 
erhebt ſich wieder. ..umb er... gleid) einem 
Gott des Meeres... wie ein Triton... . oh, es 
war veigend!.... e8 war mythologiſch! er ftiei; 
jchwimmend das Schiif bis ans Ufer, wo wir 
mit Heiler Haut ans Ufer jtiegen und — unferem 
Lebensretter dankten! 

Marquiſe. Aber er! ... er! ... 

Julie daten). Er ſpie Wafler wie ein 
Wallfiſch. 

















Durch die Blume. 


205 














Marquiſe. Aber was iſt aus ihm geworder 
Das kann ihn krant machen! 

Julie. O, das ift ihm ganz gleich! Ex wollte 
ja nicht einmal mit feinem Neffen zuriick, und 
derr Sevin brachte ihn in feine Wohnung, um 
ihn auszutrodnen. 

Marquife. Ad), das beruhigt mich! 

Julie. D, welche Idee! Ich möchte, ex würde 
gar nicht troden. Wir wirden ihm dann unfer 
Othello - Coftim von unfern Legtjährigen Cha⸗ 
raden geben! ... Das wäre köſtlich 

Marquiſe. Julie! 

Julie, Und wenn der Pfarrer käme, würde 
man ihm jagen, daß es ein Beduineift. O Gott! 
mich trifft der Schlag, wenn man ihm nicht das 
Othello⸗ Coſtům gibt! 

Marquiſe. Wirklich, Du wirſt mit jedem 
Tage närriſcher. Statt dem Oberſt ein Othello— 
Coſtüm zu ſchicken, laſſe ich ihm gleich Malaga, 
Rum und Thee bringen. 

Julie. Beruhigen Sie ſich, liebe Mutter! 
Er iſt bei Herrn Sevin, der ſich nie etwas 
fehlen laßt. 

Marquiſe. Geh, es gibt Tage, wo man 
glauben kann, Du habeſt gar fein Herz. 

Julie (prögtih ern). Ih, liebe Mutter?! mit 




















Gefüge) Wiſſen Sie denn nicht, wie ſehr ich | 


Sie liebe?! 

Marquiſe gärttih). Das ift ein Wort, das 
mir wohl thut. Ich fürdte immer, daß man 
Die) ſchlecht beurtheiit. Umarmt fi.) Mein Wild- 
fang, id) will thun, was Du verfäumt Haft (Im 
Abgehen, für fih.) Und mic) auf einen jchweren 
Kampf vorbereiten! 


Achter Auftritt. 
Sutie. Miß Jadjon. 

Miß (nimmt ihre Arbeit und ſetzt ſich Tinte). 

Julie (für ſich. Afrika! Die Wüſte! 
„Die Liebe wacht, o mein Geliebter!“ ... 
es ſo recht? 

Miß. Ganz recht, Miß Julia. Aber warum 
immer das Lied von der Wüſte? Ein wenig 
Bellini jegt! 

Julie. Ih liebe dieſe hinſterbende Weiſe. 
Das muß Herrlich fein, Nachts bei Mondſchein 
im Lager! . 

Miß (fentimentat). Ja, aber Bellini! . 

Julie, Miß Jadjon! 

Miß. Was, Miß Julia? 

Julie, Miß Zadjon, haben Sie auch ſchon 
geliebt? 

Miß. DH! Miß Julia! For shame!.. 

Julie. Vorwärts, jagen Sie es offen! es ift 





ingt.) 
Iſt 








unmöglich, daß man mit ſo blauen Augen keine 





| Leidenſchaft einflößen und ſelbſt empfinden kann. 


| 





Geſtehen Sie es, daß Sie geliebt Haben? 

Mi. Pfui, Mi Julia! Wenn die Fran 
Marquife Sie hörte 

Julie. Ich möchte wiffen, woran man erfennt, 
ob man liebt. 

Miß. Die Kennzeichen der Liebe hat Shake— 
ſpeare jo bejehrieben: „Das Wamms ſchlecht 
zugefnöpft, feinen Hut auf dent Kopf, die 
Steiimpfe anf die Ferjen niederhängend . .." 

Julie, Ad, pfui, Miß Jadjon! Wenn ic) 
die Augen ſchließe, jo jehe ich große Kameele 
mit goldenem Geſchirr, ſchnaubende Araber- 
pferde, Flintenſchüſſe, Haushohe Cademire- 
Ballen, Teppiche mit Vögeln darauf, und 
hunderttauſend jonnenverbrannte Menjchen- 
geſichter, welche freien: Hoc) die Frau Mar- 
ſchallin! Hod) die Frau Gouverneurin! 

Miß. DH, wie jeden Sie fo viele Sachen? 

Julie, In meines Geiftes Auge, wie Hamlet 
fagt. Nicht wahr, das muß jchön fein? 

Miß. OH! Miß Julia! Möchten Sie wirklich 
nad) Algier ? 

Julie. Ja, meine Liebe) Können Sie Karten 
ihlagen? 

Mi. Nein. 

Julie. Jh muß eine Wahrfagerin ſprechen, 
am zu wiffen, ob id) nad) Algier komme. 

Miß. Sie werden mit Heren Louis de Saque— 
ville dahin reiſen, um feinen Onkel in Algier zu 





beſuchen. 


Julie. O, ich möchte keine zehn Meilen mit 
Herrn Louis reiſen. 

Mif. OH! Miß Julia! Ein fo liebens— 
würdiger junger Mann! 

Julie, Liebenswürdig? Ja, für feine Wähler. 
Aber wird feine Frau fich langweilen 

Mip. Nein, Mi Julia; Sie werden fich 
nicht langweilen ! 

Julie, Nein, ich werde mich nicht langweilen, 
id) ſchwöre es. Miß Jadjon, ohne Spaß, ich 
bin leidenſchaftlich verliebt. Wenn Sie fort- 
fahren, Ihre Augen anfzufperren und fo Ihren 
Mund zu öffnen, wie ein Briefkaſten, jo begehe 
ich Tollgeiten und ſchicke meinem geliebten Gegen- 
ſtand eine vierjeitige Liebeserklärung. Trauen 
Sie mir das nicht zu? 

Miß. OH! Miß Julia! Iſt es möglich! Wie, 
Sie lieben Herrn Louis de Saqueville nicht 
mehr? Wen denn? 

Julie, Wen denn! wen denn? Das ift fürchte 
bar ſchwer zu errathen. Wollen Sie jet die 
Dumme fpielen? Vorwärts, wagen Sie es zu 
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jagen, daß der Onkel nicht mehr werth iſt, als 
der Neffe! Wagen Sie es nur, und ich Frage 
Ihnen die Augen aus! Sagen Sie, wenn Sie 
03 wagen, Uebles dom Ontel! 

Miß ericroden). Oh! Mit gulia! 

Julie, Ich will wiſſen, was Sie gegen meine 
Wahl einzuwenden haben. 

Mip. Erftens, Sie find wicht mehr frei. 

Julie. Zweitens, ich mache mic) frei. 

Miß. Und dann, er Hatfünfundvierzig Jahre. 

Julie, Erſcheint nicht mehr als vierundvierzig 
ein Halb. Ich liebe die Männer jo. Und dann 
... Er Hat einen ſchönen Schnurrbart, den ich 
ihm mit Papilloten wideln werde, und er hat 
noch ganz ſchwarze Augen. Eine ſolide Farbe! 

Mip. Aber bald wird er grau werden. 

Julie. Bald! Bald ift niemals. Ich weiß 
nicht wann ex grau wird... nächſes Jahr 
vieffeicht ..... nach der Saifon ... im NAugenblid, 
wo wir in die Väder reifen. Was liegt daran? 
Wir reifen nad Algier. Er wird General. 
Großer Triumpf-Einmarjd) . .. man gibt mir 
geſticte Schärpen, arabijche Pferde, Armbänder 
und Sie — verheirathen wir an einen Scheit. 

Miß. Ein Scheik! 

Julie. Ja, ein Scheik. (teicht ihr einen Shawl.) 
Machen Sie mir einen Turban damit. (Während 
Miß Iadjon fie damit coiffirt.) Dann kommt der 
Augenblick, wo man in den Krieg zieht. Herz 
zerveißgender Abſchied! Ich erwarte die Depeichen 
vom Sriegsfchaupfag mit Danger Ungeduld. 
Sie leſen mir dann den „Moniteur” vor. Ich 
fagere mich auf einem Divan in einem Heinen 
Salon, mit blangeblümten Satin, auf deſſen 
Rand Koranfprüche ftehen. Dort darf fein Pro— 
faner eindringen. Meine Mutter wird ihren 
langweiligen Herrn Sevin mit den Regen— 
ſchirmen vor der Thüre laſſen ... Seen Sie 
mir doc) den Turban beffer auf! etwas fhief! 
verwegen! 

Miß. Und dann wird eine Depeſche kommen 
und wir werden leſen „Der Herr General ift 
getödtet.” 

Julie, Ad was, — wie könnte das ung be= 
geguen! — Ich jehe wirklich gut,aus mit diejem 
Turban. Zt man denn je eine Wittwe mit 
zwanzig Jahren?! Aber da jehen Sie mich an 
und jagen Sie mir, ob id) nicht geboven bin, 
um die Frau eines Paſchas oder eines Generals 
in Algier zu fein!.. . Wirklich, ich will nur noch 
Turbane tragen! 

Mi. DH! Miß Julia! Es ift die Stunde, 
wo Herr Louis de Saquevilfe fommt. 
Sie das ab. 
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Julie, OH! Miß Jackſon! Und wenn jogar 
der Onkel auf feinem großen Schlachtroß her— 
galoppirt fäme, mein Ehrenwort! Ich würde 
mic, hinaufſchwingen und mit ihm galoppiven! 
In die Wüfte! in die Wüfte! — Ich höre jemand. 

Miß. Op! Mif Julia! Ach, er ift es jeldft! 
Um Gotteswillen, legen Sie den Turban weg! 
Mein Gott, was wird er denken, 


Ueunter Auftritt. 
Vorige, Der Oberft 

Julie (atntirend). Salamaleck! 

Oberſt. Aleikum Salam! Sie find reizend 
in diefem Coftüm. It Ihre Fran Mutter 
nicht da? 

Julie. Nein, wie Sie jeyen. 

Sberſt. Sie gleicht der Vorſehung, denn fie 
zeigt die Wohlthat und verbirgt die Wohlthäterin. 
Sie hat zu Herrn Sevin Speifen und Starkungen 
geſchickt, um zehn Ertrunkene zu vetten, und 
wenn ich fie juchen und ihr danken will... Wo 
iftifie denn? 

Julie, Sie ift in ihrem Zimmer und corrigivt 
mit Herrn Sevin einen Entwurf. Beſcheiden 
Sie ich; Sie gehören mir. 

Oberſt. Ich beſcheide mich ohne Schwierig- 
feiten, denn ich fomme vornehmlich, um Sie zu 
jehen und zu ſprechen. Aber was thaten Cie 
denn vorhin? Spielten Sie mit Miß Jadjon 
Eharaden? 

Julie, Fragen Sie fie, was wir thaten und 
ſprachen. 

Miß (für fi). For shame! 

Oberſt. IH fürdte, id) tomme als Stören- 
fried. Und doch muß ich mir fünf Minuten für 
eine Unterredung erbitten, denn ich muß Sie 
ſprechen — und zwar allen Exnftes. 

Julie. In der That, Sie machen da eine 
Miene, wie zu einer diagzia. Mid Jackſon, 
haben Sie die Freundlichkeit und übernehmen 
Sie meine Stiderei. Nehmen Sie Platz, Herr 
Oberſt. 

Oberſt. Ic) bedaure jo alt zu ſein, wenn id) 
die Froͤhlichteit Ihres Alters jehe. Sagen Sie 
mir, haben Sie gejtern Louis geſehn? 

Julie. Ob ic) ihn geſehen Habe? .... Warten 
Sie... 

Oberſt. Wie, das wiſſen Sie nicht? 

Julie. O ja, id) beſinne mid... Er ritt 
feinen Braunen, der die Ohren fo ſchlecht trägt. 

Oberſt. Worüber jprachen Sie? 

Julie. Das ift ja ein formliches Verhör. 

Oberſt. Sie plauderten zufammen? 

Julie, Wahrſcheinlich. Aber worüber ? . + 
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Ich habe es vergeſſen. Ohne Zweifel über die 
Wahlen. 

Oberſt. Er hat Unrecht, davon auch mit 
Andern, als feinen Wählern zu fprechen ; aber 
ich fürdte, Sie haben ſich vielleicht ein wenig 
mit ihm gezanft, 

Julie. Ic), mit ihm zanten? O, mein Gott, 
nein! Ein Zank mit ihm! ... Ic zanfe mid) 
nur mit Leuten, die... Sehen Sie, vieleicht 
mit Ihnen würde ich mic) zanfen. 

Oberſt. D, ich hoffe, niemals Ihren Zorn zu 
verdienen. Hören Sie mich an, mein liebes 
Kind... Erlauben Sie, daß ic) Sie fo nenne? 
Wir Männer werfen den Frauen vor, fie jeien 
anſpruchsvoll und empfindlich, und wir find 
Hundertmal anſpruchsbbiler und empfindlicher 
als fie, Sehen Sie, für einen Mann ift eg ein 
ſehr graufamer Schmerz ... zu lieben, eine 
Neigung zu Hegen, die wir nicht getheilt fühlen. 
Sie behandeln meinen armen Louis zu graufam. 

Iulie. Wie jo? 

Oberſt. Ich habe es ſelbſt erfannt. Sie haben 
für ihn nicht ... 

Julie. Was ſoll ich denn haben ? 

Oberſt. Das Alles ift ſehr heitlich zu jagen 
.. . aber Sie entjchuldigen die Indiseretion eines 
Mannes, der jo lange unter den Wilden gelebt 
Yat... Sie ſcheinen für ihn nicht diejenige 
Zuneigung zu haben, worauf eine Perjon, die 
Ihnen bejtimmt ijt, Anſpruch erheben darf. 

Julie, Er findet, ic} liebe ihn zu wenig? 

Oberſt. Er ift deswegen in Aufregung und 
Verzweiflung, ftatt zu trachten, dieſe Zur 
neigung in Ihnen zu eriweden ... Vorwärts, 
meine liebe Julie, jpreden Sie zu mir mit 
offenem Herzen... In meinem Alter kann man 
dieſe Offenheit ſchon fordern... Obwohl id) 
alt bin, liebe id) doch die Jugend... Nun 
denn, daß Sie Louis nicht lieben, liegt vielleicht 
an zwei Urſachen: entweder lieben Sie nod) 
Niemand... das iſt es ohne Zweifel... Sie 
find ja jo jung... und Ihre Erziehung... 
Iulie, Wirklich ja, im Klofter verbot man 






Oberſt. Sie jagen das jo eigen. 
Sie mich an, id) bin ein bischen Phyfiognom. 
In diejen hubſchen Lächeln ſehe ich ein verzogenes 
Mäulchen, das mic erſchreckt ... Schließlich 
tann man ja ſeinem Herzen nicht befehlen ... 
Vielleicht Haben Sie geglaubt, anderweit ſuchen 
zu muſſen, was Louisfehlt... Dieje gewinnende 
Lebhaftigkeit, dieje Schwärmerei, welche man 
in Ihren Jahren für den Beweis einer wahren 
Neigung Hält, (Sie niet zuftimmend.) Dasbefürchtete 





ih! Hören Sie mich, Sie find jehr jung, ſehr 
hübſch ... ohne Erfahrung. Das find Alles 
große Gefahren, um eine Zuneigung übel an- 
zumenden; aber Sie haben ja neben fid) eine 
gute Mutter, die Sie liebt und die nur fir 
Sie lebt! 

Julie, Sie ift meine beſte Freundin. 

Oberſt. Sie jollen Ihre Mutter um Rath 
fragen. 

Julie. Sie corrigirt aber ihre Entwürfe. 

Oberſt (nad) einer Paufe) Ah, Sie lieben 
affot... Und zwar nicht den armen Louis, 
welder.... Ich will Ihnen nicht mehr davon 
jpreden... Fragen Sie ſich, od fo viel Reiz, ein ſo 
edles Herzchen einem Dummkopf angehören ſoll. 

Julie. Nein, nie! 

Oberſt. Ihre Beitimmtheit macht mic) ruhig. 
Ich glaube, ex ift Ighrer würdig... Weiß; Ihre 
Mutter, daß Sie ihn lieben? 

Julie, Nein, fie corrigirt! ... 

Dberft. Ad), lafen Sie diefe Scherze. Wir 
reden über Das Glüc und Ungluck Ihres ganzen 
Lebens, mein liebes Kind. Ich zittere, wenn 
id) denfe, daß ein Mann ein armes junges 
Mädchen bezaubern kann, weil er gut tanzt. 

Julie (uſtig.) O, ich wette, er tanzt ſehr ſchlecht. 

Oberſt. Um ſo beſſer, wenn Sie ihn nach 
empfehlenswertheren Vorzügen beurtheilen; aber 
warum ſpricht er nicht mit Ihrer Frau Mutter? 

Julie. Ach, ich weiß ja nicht, ob er an 
mich denkt. 

Oberſt. Ob er an fie denkt? ... Ad, Julie, 
Zuliel... Das ift fo ein Roman, wie man fie 
mit zwanzig Jahren hat! Sie lieben einen Un- 
befannten, der Sie bei Mondſchein vor einer 
Gefahr ervettet Haben wird. 

Julie. Vielleicht. 

Oberſt. Narreteien, mein Kind, beweinens- 
werte Narreteien! Da wäre der Contretanz 
noch taujendmal befjer! Wie, er weiß nicht, daß 
Sie ihn Heben? Fit er denn ein Dummtopf? 

Julie (achend.) Ja... oder bielleicht denft 
ex nicht daran. . 

Oberſt. Sie find nicht recht geſcheidt, mein 
armes Kind; aber da find Sie ja mit einem 
Mal ganz ernft und wechſeln die Farbe! Ift es 
eine Thräne, was ic) da in Ihren großen Augen 
jege?... Arme Jugend! arme Jugend! Bie- 
viel Leid bereitet fiefich in einem einzigen Augen- 
blick der Unbefonnenheit! Num denn, diejer 
ſchöne Unbefannte? ... 

Jackſon Erhebt ſich voll Unruhe.) Miß Julia, die 
Frau Narquiſe wird fertig ſein. Ich will ihr 
jagen, daß der Herr Oberft Hier ift . .. 



























Sagen Sie mir, Herr Oberft, in Algier... 
wo die Frauen verjchleiert find, da fit es ja, 
wie wen die Männer blind wären. Wie fängt 
08 eine Fran an, um eine Erklärung zu machen? 

Oberſt. Sie denfen wohl, ic) habe deren 
viele empfangen? 

Julie. Aber Andere, die glücklicher find als 
Sie und weniger beicheiden. 

Oberſt. Sie erinnern mic an eine lächerliche 
Geſchichte . . ALS ich mit meinem Regiment 
in die Stadt Hamjan in der Provinz Oran 
einmarſchirte, vitt mir zur Seite mein Adjutant, 
cin braver Offizier, jehön wie ein Egel. Auf 
der Straße ergriff piöglich eine verjchleierte 
Fran die Zügel feines Pferdes und wirft ihm 
e Blume in feinen Mantel... 
nie wirft ihm jchnell eine Blume zu, die fie am 
Dieder tung amd eilt ab, fich das Geficht verdedend). 

Oberſt. Ay! Zumiss Fräulein, wollen 
Sie der Frau Marquiſe jagen, daß ich nach 
Afrika zuwücreife! (Durch die Mittead, 















Zehnter Auftritt. 


Mit Indien. Sevin 

Miß Cetimmt.) Guter Himmel 
wiel... 

Sevin (der icon früger aufgetreten.) Was hat 
denn der Herr Oberft, daß er jo außer fich und 
ohne Jemand zu jehen, Davoneilt. 

Miß. Op! Mifter Sevin!... wem Sie!... 
it yon Ich weiß nidht!... Oh! mylord!... 
Ein jungesMädden! 

Sevin (asend). Ach, Gott! Na, Mit Jadjon, 





Ihave! 











ei ? Sie reden ja i | N . 0 
was haben Sie denn? Sie veden ja in allen fahren, fo find Sie bald jchöner, als wir Alle. 


Sprachen! 
Miß. Op! ftill!. . ‚Die Frau Marquiſe! 


Eifter Auftritt, 


Vorige. Die Marquife. 


Marquife cin eleganter Toilette und mit Bändırn | 


in den Haaren). Mein lieber Herr Sevin, wollen 
Sie den Herrn Oberft ſuchen und ihm sagen, 
daß ich ihm vor jeiner Abreife nothwendig 
ſprechen muß. 

Sevin. Ich eile, Fran Marquiſe. (Ab.) 

Marquife. Miß Jadſon, wenn Sie Julie 
finden, fo möge fie zu mir kommen 

Miß. Yes, Fran Marquiſe. Au.) 


Zwölfter Auftritt, 
Die Marquife (allein. Sie geht dorthin, wo 
Iuliens Blume Kiegt und hebt fie auf. Nach einer Paufe). 








Liebt fie ihn? Iſt es einfache Fröͤhlichteit diejes 
narriſchen Söpfchens?... „Die jungen Mädchen 
find jo kindiſch Diejes da bejonders!.... War 
es ein jäher Ausbruch ihrer Seele? Co viele 
Myſterien hat ein zwanzigjähriges He 
Ihm diefe Blume zuzuiverfen, als wäre 
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durch die Blume! ... Und er! er! nicht einmal 
aufgehoben hat er fie ... und er entiloh!.. 

Entfliehen? Warum? Iſt fie es, die ex flieht? 
Warum?... Bin ich e3, die er fürchtet? Tauſend 
Gefühle kampfen in mir. Die Eiferſucht zuerit 
... ja, id) bin eiferjüchtig, daß fie ihn Lebt! 
Die Freude! Ich bin gluglich, daß ex dieſe 
Blume verjchmäht hat. Dann der Mutter 
ſchmerz! Wenn diejes Kind leidet, wenn es 
leiden muß, jo gibt es fein Glück für mich, — 
ſelbſt wenn er mich lieben würde. Wenn ſie ihn 
liebt ... jo kann ich ihr Den wicht zum Vater 
geben den fie liebt. O, um jeden Preis... ein 
Ende mit diejer Bangigkeit! . . . Da kommt fie! 
+. Fragen wir fie! 














Dreizehnter Auftritt, 
Vorige. Julie, 

Iulie (röhlich. Sie ließen mich rufen, 
Mutter? Gemertt ihre Toilette.) Oh, wie ſchön 
jind Sie jo! 

Marquiſe (edhafth. Findeft Tu? 

Julie. So lobe ich mirs, jo liebe ic) Sie! 
... Sie find um zehn Jahre jünger!... Ob, 
die ſchönen Haare! 

Margquife (gerüprt.) Wirklich? 

Julie. OH! und wie! Wenn Sie jo fort 


Das verbiete id, Ihnen. Gemertt ihre Blume in 
ihrer Hand, verwirrt für fi.) Meine Blume! 

Marquiſe. Was ift Dir? Du jcheinft ver- 
wirrt. 

Julie. Ih? 

Marquiſe. Ja, man könnte meinen beim 
Anblick dieſer Blume. 

Julie. Dieſer Blume? 

Marquiſe. Ja, ſcheint fie Dir nicht ſehr nett? 

Julie. Gewiß ... ſehr nett! . . . Sagen Sie 
mir doch, Mutter, — war der Oberſt nicht jo- 
eben hier ? 

Marquiſe. Als ic) eintrat? ... Zur der That. 

Julie, AH! ... hat er Sie geſprochen? 

Marguije, Gejprochen? wovon? 

Julie. Was weiß ih! von feinem Neffen 
vielleicht? Hat er Ihnen diefe Blume ge- 
geben? 
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Marquiſe. Nein, ich fand fie dort — am 
Boden. 

Julie debhafty. Am Boden! ... (Für fih.) Er 
hat fie nicht einmal aufgehoben! 

Marquife, Ei, was haft Du denn mit diefer | 
Blume? Intereſſirt fie Dich jo jehr? 

Julie (in Lagen ausbrechend. Alles ift möglich! 
die Männer find fo dumm! 

Marguife. Was willſt Du jagen? 

Julie. Daß ich wohl jehe, da; Sie Alles 
wiffen!.... Der Oberſt hat Ihnen Alles erzählt | 
.. und au ghrer ſtrengen Miene und an Ihrem | 
Geficht eines grollenden Mütterchens ... jehe 
ich leicht, daß Sie glauben, Ihre Tochter. .. 
acht.) Hat er vielleicht nicht verftanden . .. 

Marquife. Verjtanden? was? 

Julie, Daß ich Lofalfarbe machte . 
ich eine algierifche Komödie ſpielle . . . 

Marquiſe. So? 

Julie (färter lachend). Hat er vieleicht meine 
Blume für eine Liebeserklärung gehalten? ... | 
Das wäre ſchön! (Unterbricht ihr Gelächter plögtid.) | 
Nun, es jei, ich kann nicht fügen... Ich warf 
ihm die Blume zu, weil ich ihn liebe, 

Marquiſe. Du liebſt ihn? 

Julie. Ja. 

Margquife. In jeinem Alter! 

Julie, Die Helden haben fein Alter. 

Marquiſe. Ein Mann, den Du geftern noch 
nicht kannteit. 

Julie. Es gibt Seelen, die man in einer 
Stunde kennt, wie es andere gibt, die ung ewig 
fremd bleiben. 

Marguife. Du bift närrijch. 

Julie. Närriſch! närrifh!... im Kopf? es 
jei! In der Einbildung! ja! aber im Herzen? 
nein! denn das Herz habe ic) von Ihnen und 
es iſt ſtart und ernft, tie das Ihrige. (Bewegung 
der Marquiſe.) Dieſe Sprache in meinem Mund 
erſtaunt Sie? Mic) auch. Mir iſt, als ob Alles, 
was id) Ihnen ſage, in meiner Seele entftehe, 
ſobald ich es ausdrüde . . Und doch ... es ift 
meine Seele ſelbſt! Ja, in diefem Heinen, tollen 
launiſchen, phantaſtiſchen Mädchen ift eine 
Frauenfeeie! 

Marquiſe. Eine Frau, die einen Unbekannten 
zu lieben glaubt! 

Julie. Ich kenne ihn ſchon ſeit mehr als drei 
Jahren, denn ſchon drei Jahre erwarte id) ihn! 

Marguife. Du erwarteteft ihn? 

Julie. Ja, id) habe es voraus gefühlt, er- 
rathen in der zornigen Verachtung, die mir 
alle jungen Männer um mid) einflößen! . .. 
Wenn Sie wüßten, wie ärgerlich ich werde beim 
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Anblick diefer wohlpomadifieten, Heinen Ci— 
garrenträger, diefer Heinen, mwohlgewichiten 
Schnurrbärte, dieſer Heinen, wohl behand- 
ſchuhten Hände und diefer Heinen, jo übel an- 
gebrachten Herzen! . . . Ihr Herr Sevin jo 
Heuchlerifeh! Herr Louis de Saqueville ſo furcht ⸗ 
jam!... Sie waren vorhin nicht mit uns im 
Schiff, — wenn Sie ihn gejehen hätten, wie er 
todtenbleich, ſich jo tomifch an die Planten des 
Kahnes Hanımerte, wie er ſich Furcht einjagen 
tie von einem Heinen Mädchen, wie er fi) 
ſchamte, neben der Frau, die er liebt, ſich zu 
fürgten! . . . aber er, er! das nenne ich ein 
Herz! Ich ſpreche nicht von feinem Muth... 
das Heißt nicht Muth für ihn, ſich ins Waſſer 
zu werfen, um ein Weib zu retten! . . „aber 
mit wie viel Geiftesgegenwart jprang er in die 


, Wellen, um den Kahn aufzurichten! mit wie- 


viel jugendlicher und graziöfer Gewandtheit 
ftieß er das ſchwache Fahrzeug ans Ufer! Und 
dor einem Augenblid ... dort... als er mir 
don feinem Neffen ſprach, welch liebevoller, 
gütiger Bid! Wie konnte dieſe Stimme, die 
ans Commandiren gewöhnt ift, jo janft und füh 
werden... doch nein, fie befänftigte fid) ganz 
natürlich um mit einem jungen Mädchen zu 
ſprechen ... Er hatte faſt Tränen in den Augen! 
... id) Ding gewiß, daß er geliebt hat! was ich 
geliebt nenne! Ich bin überzeugt, daß er ge- 
litten hat! Ja, ich fühlte in ihm eine verborgene 
Traurigkeit, ein jchmerzliches Gedenken, das 
mid) noch mehr zu ihm hinzieht! (Mit Zärttichteit) 
Es muß jo jüß fein, ein großes Herz zu tröften! 
Ich glaube ic) würde ihn jehr gut tröften! . .. 
Ich jehe klar in mein Herz, Mutter! Mein erſtes 
Bedurfniß ift, daß ic) ſiolz fein kann auf den 
Mann, defjen Namen ich annehme. Ich muß 
diejen Namen mit Achtung ausſprechen können! 
Ich muß, wenn mein Gemahl abwejend ift, au 
all? das Gute und Schöne denfen fönnen, das 
er gethan hat! Ich muß, wenn ich mit ihm aus— 
gehe, mic) beneidende Blice ſehen können! . .. 
Ich bin ftolz, — ich kann nur einen Mann von 
Höherem Werth wählen ... mit welchem Recht 
and mit weldem Anſpruch, ich weiß es nicht, 
aber ic) kann feinen Geringeren lieben! 

Marquife (nad einer Panje). Aber wenn er 
Dich) nicht lieben würde? 

Julie. Cs ift unmöglich! 

Marguife. Unmöglih? Und dieje Blume, 
die er nicht einmal aufhob? 

Julie Agmerztih). Diefe Blume? meine 

Blume!... O, ic) Unglücdkliche, ic) Hatte es v 
gefjen. (Mit feftem Entſchluß). Wohlan, ich will es 
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wiffen! Dieſe vergeſſene Blume bedeutet vielleicht 
nichts... Ein God hätte ſich deſſen geruhmt, 
ein Dummkopf hätte darüber gelacht, — ein 
Ehrenmann kann ſich ſtellen, als hätte er nichts 
verſtanden. Ich bin jünger und reicher, als er, 
— vielleicht iſt dieſes Verſchmähen nichts als 
Delikateſſe, — auf jeden Fall, ob Zurückhaltung 
oder Verzicht, ich will es wiſſen! ... Ich will, 
daß Sie ihm meine Haud anfragen, und wenn 
er fie ausfchlägt, fo weils ich, was mir zu tun 
bleibt!... (Die Marquiſe flingelt). Wasthun Sie? 
Ein Kammermädden tritt auf. 

Marguife. Bringen Sie mir meine Haube 
und meinen Ueberwurf, den ich dort in meinem 
Zimmer liegen ließ ...... 

Julie. Wie, Mutter, Sie wollen die abſcheu— 
liche Haube wieder aufſetzen? 

Marquiſe (lachelnd. Ja. O man will ver— 
geblich ſeinem Alter entgehen! AUS id) Dich an- 
hörte, war ich gerührt, verwirrt... jetzt bin ic) 














Oberſt (macht ein Zeichen der Ueberraſchung, ald er 
fie fiehn). 

Marquiſe lächelnd). Ich jede mit Vergnügen, 
daß Sie ſich wicht verändert haben... . immer 
die alte Aufrichtigfeit! 

Dberft. Wie, Madame! 

Marquiſe. Ja! Wie Sie mic, wiederjahen, 
konnten Sie den Ausdrud ihres Erſtaunens 
nicht unterdrücen, mid) jo... ſo gealtert zu 
finden. 

Oberſt. Ich, Madame! 

Marguife Geigt auf Zutie). Glücklicherweiſe 
Haben Sie mich da... eine Swanzigjährige . 
jo wie Sie mich gekannt Haben! Sie gleicht mir 
2. nicht wahr? 

Oberſt. In der That!... 

Marquiſe Cigm die Blume reihend). Beweiſen 
Sie es mir!... indem Sie von meiner Hand 
dieje Blume annehmen! .. . 

Oberſt. Wie, Madame?! ... 











Ergreift die 





Blume.) 
Marquiſe. Ich danke. 
Julie  (Gededt ihre Sand wit Kiffen). 
Mutter! ... 
Marquiſe fie anblickend. Armes Kind, welche 
' Freude! Nein, es iſt weniger ſchwer, als ich ge- 
glaubt Habe 


wieder falt und feit. (Das Kammermädchen tritt wie- 
der auf. Die Marguife fegt ihr Häubchen auf den Kopf 
und Hülft fich in den Meberiwinf. Der Oberft Mitt ein), 
Vierzehnter Auftritt. 
Vorige, Der Oberſt. 

Julie (ur Marauije). Er! ... 

Marquiſe. Ich danke Ihnen, Herr Oberſt, 
daß Sie gekommen ſind. 


Meine 


(Der Vorhang füllt) 


Nachwort. 

Auf den vorftehenden dramatijchen Beitrag, wollen wir in mehrfacher Hinſicht unfere Leſer 
ganz beſonders aufmerfjam machen. „Durch die Blume“ ift die Uebertragung eines ungedrudten 
Theaterſtüds von Erneft Legouve, dem berühmten Conferencier der Academie frangaije, dem Mit» 
arbeiter Seribe's und Mitverfafjer der weltbefannten Komödien: „Adrienne Lecouvreur,“ „Ba- 
taille des Dames,“* „Les Contes de la Reine de Navarre,“ dem beliebteften Autor einaftiger 
Luſtſpiele des gegenwärtigen Frankreichs und dem gemüth- und geiftvollen Urheber derdreibändigen 
Blaudereien: „Les Peres et les Enfants au XIX. Siöcle*, die ſchon ein Dutzend Auflagen er- 
febt Haben. Das Original der Gottlieb Ritter'ſchen Bearbeitung führt den Titel: La leur de 
Tlemcen und ift einer Sammlung reizender Einakter von verjchiedenen Autoren entnommen, welche 
demnãchſt als „Theätre de Campagne“ bei Paul Olfendorf in Paris, dem Sohn des bekannten 
Granmatiters, in einem Bande erſcheinen foll und worauf wir jeiner Zeit zurüdfommen werden. 
Bir freuen uns jedenfalls, eine jo Hebenswürdige Schöpfung des berühmten Autors zuerft ver- 
öffentlicht zu Haben. 

Auf den ausdrücklichen Wunſch des beſcheidenen Verfaſſers, müſſen wir Hier mittheilen, daß die 
Idee des grazidſen Luftipiels von feinem Geringeren, als von Proſper Merimee entnommen ift. 
Wir find jo glücklich), die mehrfach interefjante Entftehungsgefchichte des Stücs den Verfaffer 
jeibft erzähfen zu faffen. Erneft Legoude jchreibt darüber: 

„Die obfeurften Dinge haben hier und da eine Biographie. Dieſes Heine Stüd hat eine. 
Der Name von Merimde, der darin verwidelt ift, wird ihr vielleicht einiges Sutereffe verleihen. — 
Es find viele Jahre her, daß Merimee von einigen Freunden ftarf gedrängt wurde, für die Bühne 
zu jchreiben. „Sie haben,“ jagten fie ihm, „alle Eigenſchaften eines dramatiſchen Dichters: Er— 
findung, Charakterichöpfung, Pragnanz des Dialogs, Geift, padende Worte, die eine ganze Situation 
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zuſammenfaſſen; warum alſo verwenden Sie nicht ſo viele koſtbare Gaben zur Compoſition einer 
hübſchen Komödie? Ihnen fehlt nur der Wille dazu." — „Ihr täufcht Euch,“ antwortete Merimse 
mit jenem ruhigen Scharfbid, der ihn auszeichnete, „mir fehlt etwas Anderes". — ‚Was denn?" — 
„Die Gabe der theatraliſchen Optik, die Kunft, die Dinge zu malen und fie von Weitem fehen zu 
fafjen. Die Entfernung, in der man das Objekt aufftellt, verändert alle eine Verhältnifie. Ic) 
ſchreibe, um gelefen, um langſam gelejen zu werben; ic) vermag Dramatifches auf dem Papier zu 
ſchaffen, aber auf der Bühne..." — „Auf der Bühne?“ fiel lachend einer feiner Freunde ein, 
„aber zehn von Ihren Werken gingen ja ſchon über die Bretter: Zampa, Haider, die Hugenotten, 
Pre aux Cleres!" — „Schlechter Beweis: Wohl find diefe Opernterte aus meinen Romanen dra- 
matiſirt, aber dies geſchah durch wirkliche dramatiſche Autoren, das Heißt, fie arrangirten und 
derangirten, verlängerten und frichen zufammen dom Standpunkt des jeenijchen Effects. Seien 
Sie ſicher, es gibt in der Compojition eines theatralifchen Wertes notwendige Conceffionen und 
Uebereinfonmen, Vergröberungen und Abſchwächungen der Wahrheit, befondere Bedingungen 
des jogenannten dramatiſchen Intereffes, endlich eine zugleich hohere und niedrigere Kunft, eine 
Wiſſenſchaft des Effects, der id) weder nachftreben, noch mic, fügen fönnte. Kurz,” — fügte er 
Hinzu, als ex die zweifelnden Mienen feiner Freunde fah, „es ift leicht zu beftimmen, wer da Recht 
Hat, 06 Ihr oder ich; ic) will einengfür das Theater paffenden Stoff juchen, will ihn im theatra- 
tiſchen Sinn ſchreiben und, ift das Stüc fertig, will ich es End) Iefen*. Sechs Monate fpäter 
verfammelte Morimée in feinem Studierzimmer einige Freunde und den vorttefflichen Schaufpieler 
Provoſt von der Comedie frangaise und las ihnen vor: Bivei Erbichaften oder der neue Don 
Quichotte, Luſtſpiel in drei Aufzügen. — Die Leſung, oft vom Beifall des feinen Zuhörerkreifes 
unterbrochen, endete inmitten allgemeinen Applaufes; aber Mörimee unterbrad) hurz die Compli- 
mente und jagte: „Meine Freunde, wicht für Cud) Habe ic) das Stick gelejen, nicht für Eud) Habe 
ich es gefeprieben, jondern für Heren Provoft, und Die Meinung des Hexen Provoft ift es, was ich 
will, Wohlan, Herr Brovoft, was denten Sie davon?“ — Provoft zögerte einen Augenblick, dann 
erwiederte er: „Nun, ich denke, daß in Diefem Stüc viel Talent und Geift, gut gezeichnete Chnrat- 
tere, trefflich gemachte Scenen find, aber..." — „Aber...“ ſagte Merimde, indem er ihn unter- 
brach, „daß es nicht geeignet ift, um auf der Bühne zu gefallen?" — „Ich befitcchte e8," verjepte 
Provoſt. — „Habe id’s micht gejagt!” vief Merimde faft triumphirend, „das ift eine abgemachte 
Sache.“ Und vierzehn Tage darauf erſchienen die zwei Erbſchaften in der Revue des Deux Mondes. 
— Seltfant, der Erfolg war mittelmäßig. Das Stück ging unbeachtet vorüber. Sei es, daß die 
nene Form, bie der Verfaſſer gefucht, ihn in der freien Entwwictung feiner natüclichen Gaben ge- 
Hindert Hatte, kurz, feine Arbeit ſchien dunkel, interefjelos und verſchwand bald aus dem Gedachtiß 
fait alex ihrer Lefer. 

Sie blieb in dem meinigen. Inmitten diefer drei confufen und erzwungenen Aufzüge Hatte 
ich zwei wirklich allerliebfte Scenen bemerkt, Als ich mic) nun eines Tages bei einigen Freunden 
auf dent Lande befand, welche Komödie jpielen wollten, erinnerte id) mid) diefer zwei Scenen, zog 
fie aus dem Stüd, fügte einige Worte als Erpofition, ein Stid Einvahnung Hinzu, umd biejes 
Bruchſtück, vor einem gewählten Publikum gefpielt, errang einen volftändigen Erfolg: jo voll= 
ftändig, daß ic) nad) meiner Rücktehr nach Paris dieſe Vorftellung noch einmal reorganificte und 
als erſte Zuhörer Mevimee, Provoft und feinen Collegen Samıfon dazu einlud. Erfolg für den 
Autor und für die Darfteller. Ich jolte eigentlich jagen für die Darftellerinnen, denn die Frauen 
jpieften bie erſte Rolle. Morimee ſtrahlte vor Freude, fid) jo fein und geiſtreich interpretirt zu 
ſehen. Namentlich die englifche Gouvernante entzücte ihn. Ex, der das Englifche jo bewunderns- 
würdig ſprach, konnte nicht, glauben, daß die junge Dame, die diefe Rolle gab, eine Franzöſin jei. 
Alle viefen: „Wie ſchade, daß man dieſe drei Scenen nicht auf dem Theater jehen Fan!" — 
„Gerviß," meinte Brovoft, „aber dazu müßte man eine förmliche Erpofition, eine Verwiclung, 
eine Loͤſung beifügen, kurz ein Theaterſtüct daraus machen". Es blieb beim Bedauern. — Ein 
Jahr jpäter bat mich Die überaus talentvolle Siebhaberin vom Gymnaje Melle, Delaporte, die nad) 
Rußland reifen wollte, ic) möchte doc) mit drei oder vier Perjonen ein Meines Stüc für fie ſhreiben 
oder einrichten, das die Rolle einer jugendlichen Liebhaberin enthalte, — Ich dachte gleic) an die 
zwei Erbſchaften fir fie und wie id) jo das Stüd ganz wieder durchlas, die Rolle des jungen 
Mädchens ftudirte und an das feine Talent der Künftlerin dachte, ſchien e3 mir möglich, daß man 
eine Fortfegung und Löfung in der Entwiclung diefer einzigen Rolle finden könnte; da man den 
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Charakter durch den Contraft vervolfjtändigen, auf natürliche Weife aus dem Backfiſch eine Heine 
Heldin ſich entwickeln laſſen, die eine dem andern hinzufügen und beide verſchmelzen, kurz, uns 
eine jener Charalterwandlungen zeigen könnte, wie fie im Leben jo häufig und auf der Bühne fo 
vortheilhaft find, wo mit einem Schlag auf dem nämlichen Geficht die Rührung nad) dem Lachen 
amd die Energie nad) der Anmuth zur Erſcheinung fommen. Nachdem die Idee gefunden, war der 
Plan ſchnell gemacht, und ic) eilte zu Mérimee, um ihm Alles zu leſen. Vor der Lektüre plauderten 
wir zufammen ein wenig über das Stüc und feine Perſon. — Nun geftand er mir, daß dieje Rolle 
nichts anderes fei, als das Portrait einer jehr hohen Dame, die er mir nannte und die ich nicht 
nennen werde. Ich fühlte auch, aus einer gewifien Zurüchaltung von jeiner Seite heraus, daß 
jenem Luftjpiel ein Andenken zu Grunde lag, eine jehmerzliche Erinnerung, die mir den Mangel 
an Reiz in feiner Arbeit erklärlich machte. Ic) werde dieje Erinnerung nicht nennen, weil ich fie 
errathen habe und weil er ſie mir nicht vertraut hat. Nach der Unterhaltung Fam die Lektüre, und hier 
mögen Mérimée's Worte folgen: „Mein lieber Freund, es iſt ſehr anmuthig und Delaporte wird 
viel Erfolg haben, aber Sie thaten juft das Gegentheil von dem, was ich mir vorgeitelft habe. 
Wenn ic) Julie verheivathet Hätte, jo wide ich ihr nad) einem Jahr der Ehe einen Geliebten ge- 
geben Haben! Nun jehen Sie wohl ein," fette er lachend Hinzu, „daß ich nicht fähig bin, für die 
Bühnen zu ſchreiben!“ 

La Fleur de Tlemcen war eine der glüclichiten Schöpfungen von Melle. Delaporte in Ct. 
Petersburg. Dennod) veröffentliche ich das Stüc nicht ohne eine gewiſſe Scheu. Die Nähe von 
Merimce's Profa laßt mich ein wenig für die meinige bange jein; aber die Scenen, die id) von 
ihm nahm, find jo veizend, daß man mir Hoffentlich verzeiht, was ic) Eigenes hinzugefeßt, zu 
Gunſten defjen, was ich von ihm behalten Habe.’ — — 
Soweit Legouvs 
Fügen wir noch Hinzu, daß „La Fleur de Tlemcen“ noch auf feiner franzöfifchen Bühne 
aufgeführt worden und aljo vollkommene Novität ift, daß aber das Theätre francais das aller- 
Hiebfte Stück bereits zur Aufführung beftimmt hat. Es dürfte ſchon in wenigen Monaten über die 
Bretter jehreiten. 
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Der Wittwer. 
Humoresfe 


von Otto Girndt. 


In einem berühmten Weißbier-Lofal Berlins fanden ſich unter andern Stamm 
gäften täglich um fünf Uhr Nachmittags zwei Befucher ein, die nicht an dem großen 
runden Tiſch in der hinterſten Ede des Hauptzimmers, dem jogenannten „PBolitifirtifch”, 
Plag nahmen, fondern einen Heinen Fenſtertiſch vorzogen, um dort ihr mehrjtündiges 
Sechsundſechszig zu fpielen. Wehe dem durftgeplagten Fremdling, der zufällig zwiſchen 
Vier und Fünf in den leeren Naum trat und fi) an dem Fenſter niederlaffen wollte! 
Aus der Schenfftube, die nad) dem Hofe Hinauslag, ſchoß ein Kellner wie ein Stoßvogel 
auf ihn zu, wedelte abwehrend mit der niemals reinen Serviette und rief: „Mein Herr, 
die Stühle find belegt!" Jeder Einwand wurde unterbrochen, der Kellner duldete Feine 
einftweilige Befigergreifung, nöthigte den Paſſanten in einen andern Winkel und ſchützte 
die heiligen Stühle durch eiliges Umfegen vor Entweihung; denn er war feiner Sache 
ficher, daß nach Kurzem auf der Straße — das Lofal lag zu ebener Erde — ein Kopf 
erſchien, fich an die Scheibe drückte und den Heinen Tiſch mufterte, ob der Bartner zum 
Sechsundſechszig ſchon daran Poſto gefaßt. Der Anfwärter Hätte fich einen ftrengen 
Verweis zugezogen, ja wohl gar das übliche Trinkgeld verfcherzt, wenn Herr Lippold 
von draußen ftatt des Herrn Fiſchbach, oder wenn Herr Fiſchbach ftatt des Herrn Lippold 
einen Unbekannten wahrgenommen. Der Augenblik, in dem die alte Schwarzwälderin 
an der. verräucherten Wand aushob, um Fünf zu fchlagen, war der fpätefte Termin für 
das Auftauchen eines der beiden Häupter vor dem Fenfter, und es handelte fich ſtets 
nur um wenige Minuten, ob Herr Lippold oder Herr Fiſchbach der Erſte war der kam. 

Heut zeigte fich Fiſchbach früher, als der Spielgenoffe, und wunderte ſich, als er 
erwartend die Karten zuvechtfegte, im Stillen, daß Lippold plötzlich draußen vorüber- 
ſchwebte, ohne den gewohnten Späherbfid nach ihm Hereinzumerfen. Das müſſe eine 
eigne Bewandtniß haben, ſchloß er fofort. Noch auffälliger war, was weiter geihah. 
Lippold öffnete die Thür, begrüßte den langjährigen Freumd nur ganz flüchtig und ver— 
langte das Intelligenzbfatt. Der Kellner erffärte, es komme erſt in einer Viertefftunde, 

„Was haft denn Du mit dem Intelligenzblatt?* fragte Fischbach. 

Lippold antwortete nicht, Jondern that einen langen Zug aus der blumentopfförmigen 
Weißen, die im Nu wie hingezaubert vor ihm ftand, dann griff er nach den Karten und 
miſchte. Das Spiel, das von Kennern als höchſt intereffant gerühmt wird, nahm feinen 
































Anfang, Lippold war jedoch fo unaufmerkſam bei der Bartie, daßſFiſchbach ſich gemüßigt 
jah, ihm eine ernfte Rüge zu extheifen. 

„Ach, hol's der Teufel!” murrte er verdrießlich, die Karten zufammenwerfend. 
Inzwiſchen nahte der Kellner: „Hier ift das Intelligenzblatt!“ 

Ohne Dank ergriff es Lippold und überflog Haitig die Spalten, bis er gefunden zu 
haben ſchien, was er fuchte. Eine Falte bildete fich zwiſchen feinen Augen. Er las, lieh 
da3 Blatt auf die Kniee finfen und ftarrte vor ſich Hin. 

So lange ſchaute Fiſchbach dem regelwidrigen Benehmen ſchweigend zu. Doch jede 
Geduld erreicht ihre Grenze. „Jetzt will ich aber willen, was Du haft!” begann er mit 
verhaltenem Unmuth. 

„Morgen komme ich vielleicht gar nicht her,” verfegte dev Andre. 

„Und warum nicht?“ 

„Lies!“ damit reichte Lippold das Intelligenzblatt hinüber und deutete auf ein Inſerat. 

Fiſchbach ftudirte den Inhalt und fchüttelte den Kopf: „Ein Heivathsgefuh? Ein 
Mann in den beften Jahren, angehender Fünfziger, jeit zehn Jahren Wittwer, wünscht 
ſich mit einem wohlerzogenen, wenn auch vermögensloſen Mädchen wieder zu verheivathen. 
Adreffen mit Angabe der näheren Verhäftniffe nimmt das Intelligenzeomtoir an unter 
der Chiffre —“ Hier brach der Lefer ab: „was haft Du damit zu ſchaffen ?“ 

Der Gefragte lehnte fich vorwärts über den Tiſch: „Merkſt Du denn Nichts?“ 

Zögernd entgegnete Fiſchbach: „Du felber bift der Einſender?“ 

„Was meint Du dazu?“ forſchte Lippold ſchnell und bemühte fich, in der Miene 
des Freundes die Antwort zu entdeden, die nach geringem Bedenken erfolgte: 

„Ich finde Deine Idee eigentlich ganz vernünftig.” 

„Wirklich?“ Und Lippold athmete lächelnd auf. 

„Warum,“ fuhr der Vorige fort, „ſollſt Du nicht noch einmal heirathen? Dein Ge— 
ſchäft hat Dir fo viel eingetragen, daß Du von Deinen Zinfen Leben kannſt, jelbft wenn 
noch Familie kommt. Freilich —“ er hielt überlegend inne, 

„Nun? Was freilich?“ drängte der Wittwer. 

Der Freund ftellte ihn zufrieden: „da Deine Tochter inmittelft erwachſen ift und 
Dir den Hausſtand führt, dachte ich, Du ſehnteſt Dich nach feinen andern Leben mehr, 
Du wollteft, wenn Du einmal einen Schtwiegerfohn befämft, mit deinen Kindern zu- 
fammenwohnen —“ 

„Das thut nicht gut!” fiel Lippold haſtig ein. 

„Wieſo?“ opponirte Fiſchbach. „Es kommt nur auf die Perſönlichkeiten an. Ich, 
wenn ich keine Frau mehr hätte, könnte mirs gar nicht anders vorſtellen, als daß ich zu 
meinem Jungen zöge.“ 

Der Andre ergriff aufs Neue lebhaft das Wort: „Du haſt einen Sohn, Männer 
kommen immer miteinander aus, aber ich möchte nie bei meiner Tochter —“ 

„Höre, Lippold,“ ward er unterbrochen, „nimms mir einmal nicht übel: wenn Du 
mit Deiner Tochter nicht gut ſtehſt, biſt Du allein Schuld. Deine Marie iſt ein kreuz⸗ 
braves Find, aber gute Tage gönnft Du ihr nicht.“ 

„Was?“ 

„Laß mich ausreden! Du behandelſt das achtzehnjährige Mädchen, als ob ſie noch 
in die Schule ginge und auf Tritt und Schritt Zurechtweiſungen brauchte. Du hältſt 
fie knapp —“ 
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„Damit fie Sparen lernt!“ 

„Du verſchaffſt ihr fein Vergnügen. Das arme Ding hat noch feinen Ball 
mitgemacht.” 

„Sie foll ihr Vergnügen im Haufe finden fernen!” vertheidigte der ftrenge Vater 
feine Erziehungsmethode. 

„Recht ſchön,“ gab Fiſchbach zu, „doch dann bereite ihr eben Genüſſe im Haufe! 
Sie darf ja kaum eine Freundin bei fich ſehen.“ 

„Hat fie Dir geklagt?“ rief Lippold etwas heftig. 

„Nein,“ befchwichtigte Jener, „ich weiß e3 von andrer Seite. Was fagt fie denn 
übrigens zu Deinem Entſchluß?“ 

Der Vater des Mädchens ſchlug den Blick nieder: „Ich Habe ihr Nichts davon 
mitgeteilt. Du biſt der Erſte, den ich einweihe, Fiſchbach!“ 

„Mein Lieber,“ erwiderte diefer, „dann ift die Sache nicht vecht richtig; Du haft 
heimliche Bedenken gegen den Schritt, den Du thun willſt.“ 

„Ich will erſt jehen, ob er glückt,“ motivirte der Autor des Heirathsgeſuchs feine 
Zurüchaltung, „und ich möchte Dich faft bitten, alter Freund, mir beizuftehen.” 

„Wie das?“ 

„SH meine, wenn Du für mich morgen im Intelligenz-Comtoir recherchirteſt, ob 
Adreffen eingegangen find —“ 

„Und wenn,“ ſchmunzelte Fiſchbach, „ich wo möglich nachher zum Rendezvous ginge 
und mir die betreffenden Damen erjt anfähe, bevor Du Dich mit ihnen befannt machſt?“ 

„3a, ja, jo mein’ ichs,“ fagte der Wittwer eifrig. 

„Nun, den Dienft fann ich Dir fehon leiſten,“ willigte Fiſchbach ein. „Daß ich's 
nicht bin, der auf Freiersfüßen geht, wird mir bei meiner weißen Perrüde Jede glauben, 
aber Du mußt mir dann Hinfichtlich dev Wahl — wenn ſich überhaupt unverforgte 
Mädchen melden — freie Hand laſſen. 

„Gewiß, Du weißt ja wie fein Andrer, was ungefähr für mich paßt!” 

Der gedungene Unterhändfer hob feine Weiße mit beiden Händen an den Kopf: 
„Abgemacht!“ 

Indem er trank, bemerkte Lippold: „Laufen keine Adreſſen ein, oder erhalte ich 
auf meine Annonce etwa ſpöttiſche Abfertigungen, jo laſſe ich die Geſchichte fallen, und 
Du hältſt ſowohl bei Dir zu Haufe wie gegen meine Marie reinen Mund darüber, Alter!” 

Verſteht ſich!“ verpflichtete fi der Vertrauensmann. „Doc; ſage mir noch Eins: 
ift Div der Gedanke plötzlich in die Krone gefahren, oder Haft Du Dich ſchon länger damit 
getragen, ohne etwas merfen zu laſſen?“ 

„Ich muß Div mr geftehen,“ beichtete Lippold, „daß ich bereitS mehrere Wochen 
damit umging, aber immer wurde ich wieder ſchwankend, bis ich geftern, um dem un: 
behaglichen Zuftand ein Ende zu machen, mich kurz refolvirte: Du probirft e3 und läßt 
e3 auf den Zufall ankommen. Das Inferat bindet mich ja nicht. Seldft wenn Du 
Etwas einfädelft, bleibt mir noch jederzeit die Freiheit, zurückzutreten.“ 

„D bitte,” widerfprach der Hörer, „unnütz meine Mühe verlieren till ich auch nicht! 
Fügt ſichs, daß ich Div mit gutem Gewiſſen zu einer Verbindung rathen konn, jo darf 
nicht gefpaßt werden !” 

Lippold Tegte ihm die Hand auf den Arm: „Gch nur vor allen Dingen morgen 
aufs Comtoir!” 
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Die Forderung wurde mit gedämpfter Stimme geftellt; denn die Thür hatte ge— 
fnarrt, und ein halbes Dugend Stammgäfte fuchte gleichzeitig den mächtigen Politifirtifch 
auf, ſchon beim Eintritt in Disput vertidelt, ob die neue Geldwährung dem deutfchen 
Neich Vortgeil bringen werde, oder ob die Bundesregierung fie unkluger Weife eingeführt 
und beſſer gethan hätte, vorher in den Weißbierlofal um Rath zu fragen. Die beiden 
Schsundfechziger nahmen ihre Karten wieder auf, indeß Lippold bfieb jo zerjtreut beim 
Spiel, daß fein Gegner ihn Schlag auf Schlag befiegte, bis endlich die Zeit des Auf- 
bruchs für die Freunde kam, ar welcher das Paar mit gleicher Genauigkeit feſthielt, wie 
an den Zufammenfünften jeloft. Unter der Laterne am Portal trennten fie fich, wie ſtets, 
ſo auch heut, weil ihre Heimwege in entgegengejeßter Richtung gingen. Beim Abſchied 
erfolgte ein ausnahmsweise langer Händedrud nebit vielſagendem Bid; ein Wort über 
die früher erörterte Angelegenheit ward nicht mehr gewechfelt. 

Unterdeffen Hatte fi eine Scene andver Art in Lippold's Behaufung abgefpielt. 
Marie ſaß nach Erfüllung ihrer twirthichaftlihen Aufgaben am offenen Fenfter ihres 
Parterrezimmers mit einer Handarbeit. Sie trug ein fo einfaches Meid, daß fein Fremder 
fie für die Tochter eines wohlhabenden Mannes halten konnte, jondern eher für eine 
arme Näherin, die emfig um ihr tägliches Brod ftichelte; denn au) von Schmudgegens 
ftänden war nicht das Geringjte an ihr fichtbar, in den Ohren fehlten die Ringe, der 
ſchmale weiße Halskragen wurde durch Feine Broche, nur durch eine gewöhnliche Sted- 
nadel zufammengehalten. Auf dem Fenfterbret blühten ein paar Nelfentöpfe, die dem 
etwa neugierigen Vorübergehenden den Kopf des Mädchens zur Hälfte verbargen. 
Trogdem erhielt fie plöglid) einen lauten Gruß vom Trottoir. Sie zudte auf, ſah indeß 
nur nod) eine Hand an einem ſchwarzen Cylinderhut und hörte raſch verhallende Mannes= 
ſchritte. E3 war nicht mehr nöthig, den „guten Tag“, der ihr geboten worden, zu er— 
widern. Marie hätte es auch faum vermocht. Die Stimme von der Straße preßte ihr 
den Athem ein, fie drückte die Zähne in die Unterfippe, und ihre Augen trübten fich. 
Hajtig ſetzte fie ihre Arbeit fort. 

Nach Heiner Weile Hörte fie fich abermals angerufen: „Marie, bift Du zu Haufe?“ 
Ein Mädchen ihres Alters hob fich vor dem Fenfter auf die Fußſpitzen. 

Die Gefragte ließ zwiſchen den Nelken hindurch ein Geſicht blicken, das weder hübſch 
noch häßlich zu nennen war, aber dennoch wohlthuend berührte, da in allen Zügen dev 
Ausdruck großer Gutmüthigkeit lag. „Ja, Pauline,” verjegte fie aufftehend, „komm nur 
herein!” Sie verſchwand vom Fenfter wie die Andre vom Steinpflafter, und gleich darauf 
füßten ſich die Schuffreundinnen hinter den duftenden Blumen. 

„Du,“ begann Pauline, „war Rudolph Fiſchbach bei Dir? Ich traf ihn an der Ede.“ 

„Nein, er ging nur vorüber und grüßte,” antwortete Marie gejenften Blicks. 

„Schändlich, wie der Menſch ſich benimmt!“ zürnte Jene, 

„Was machſt Du ihm Vorwürfe?“ entgegnete Marie mit möglichſter Faſſung. 
„Da er ſeit Monaten keinen Fuß mehr zu uns geſetzt, wie ſollte er plötzlich wieder dazu 
kommen?“ 

Pauline ſchüttelte ärgerlich den Kopf: „Ich dachte immer noch, ev —“ hier brach 
fie ab: „aber wenn er nicht einmal ftehen bleibt, während ihn fein Weg vorüberführt, 
ifts Mar, daß ich mich in ihm verrechnet habe. Um fo mehr freut mich, was ich für 
Dich gethan!” 

„Für mich gethan? Du?“ fragte Marie befremdet. Aufder Stelle wardigrder Beſcheid: 
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„Ich bin schon wochenlang aufmerffam, um Dir zu helfen, und heut bin ich endlich 
glüclich geweſen.“ 

Mariens Verwunderung ftieg: „Was meinst Du denn?“ 

Sogleich explicirte fich die Andre: „Von Deinem Vater mußt Du fort, darüber 
iind einmal alfe Deine Bekannten einig. *Das Leben, das Du Hier führst, geht übers 
Kloster, und will Dich der abſcheuliche Fiſchbach nicht befreien, fo zeigft Du ihm, daß 
Du ihn auch nicht willit, und Heivatgeft einen Andern! Hier ift die Gelegenheit!” Sie 
griff in die Taſche. 

„Pauline!” Mehr brachte Marie vor Ueberrafhung nicht heraus. 

Die Freundin z0g ein Stück bedrudten Papiers ans Licht: „Deinetwegen habe ich 
in leßter Zeit regelmäßig das Intelligenzbfatt durchſtöbert, wo ſich täglich Heirathsgeſuche 
finden. Manchmal merft man, daß die Leute fich damit blos einen ſchlechten Wit machen, 
heut aber fteht eins darin — ich hab's Dir ausgefchnitten — das entfchieden den Stempet 
der Neellität trägt. Sieh her: ein angehender Fünfziger, feit zehn Jahren Wittwer, 
jucht ein wohlerzogenes, wenn auch vermögenslojes Mädchen.” 

„Aber Pauline —“ 

Dieſe ließ fich nicht unterbrechen: „Adreſſen mit Angabe der näheren Verhäftniffe 
nimmt das Intelligenz Comtoir an unter der Chiffre, die Du Hier ſiehſt.“ 

Marie drückte die Hand an die Bruft: „Und darauf joll ich eingehen?” 

„Wenn Du vernünftig bift, ja! So wirft Du Deine eigne Herrin! Daß Dur ihn 
leidenſchaftlich Lieben follit, verlangt der Mann gewiß nicht; das hab’ ich ihm auch gejagt.“ 

„Du ihm gejagt?“ fragte Marie in höchfter Betroffenheit. 

Pauline griff von Neuem in die Tafche: „Ich habe Dir in aller Eife vorgearbeitet, 
um Dir die Einfeitung zu erleichtern. Hier ift der Brief, den ich in Deinem Namen ges 
schrieben, er braucht nur gefchloffen zu werden." Sie nahm ihn aus dem Umſchlag, auf 
dem eine vothe Marke leuchtete: „Höre!“ 

Marie verfuchte, abzulehnen: „Pauline, ich thue das nicht! Mag meine Jugend 
auch traurig fein, und mag ich nirgend auf Liebe zu Hoffen Haben —“ Hier drängte fich 
eine Thräne Leife durch ihre Wimpern — „wenn mein Vater erführe, da ich zu ſolchem 
Mittel gegriffen —“ 

Pauline fiel ihr ins Wort: „Er erfährts doch erft, wenn Etwas aus der Sache 
wird! Und dann bift Du geborgen! Der Wittiver kann Dir ja über Erwarten gefallen! 
Es jpricht ſchon für ihn, daß er erft nach zehn Jahren an Wiederverheirathung denft. 
Und Haft Du Furcht, jobald er auf meinen Brief antwortet, ein Stelldichein zu wagen, 
jo gehe ich für Dich hin und fehe ihn mir zunächft an. Das foftet Nichts.“ 

Marie antwortete nicht unverzüglich, jondern blickte in ihren Schoß nieder. Die 
Freundin merkte, daß ihr Vorfchlag Boden gewann, lächelte pfiffig und fprach weiter: 
„Jetzt gieb Acht, wie ich geſchrieben! Oder willft Du allein leſen?“ 

„Nein, fies Du nur!” fagte Jene halb flüfternd. 

Pauline hob langſam an, um ihrer Zuhörerin Sylbe für Sylbe einzuprägen: 

„Mein Herr! 

Auf Ihr Injerat im Intelligenzblatt, das mir durch eine Freundin zu Geficht 
gefommen, teile ich Ihnen mit, was mich veranlaßt, Ihnen zu ſchreiben. Es ift nicht 
die Sucht nad) einem Mann; denn ich fönnte wohl noch warten, ich bin erſt achtzehn 
Jahre, aber mein Vater hält mich fo ftreng, daß ich feine Lebensfrende Habe. Sie 
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fagen, das Mädchen, weldjes fie juchen, dürfte arm fein. Wahrſcheinlich bekomme ich 
auch feine Mitgift, obgleich ich, wenn mein Vater einmal jtirbt, vielleicht ſogar ein 
bedeutendes Vermögen erbe, da ich das einzige Mind bin. Ich könnte Ihnen, fa 





wir einander zuſagten, zivar feine große Zärtlichkeit verfprechen, doch wollte ich eine 
fügſame und dankbare Frau fein, wenn nur der Druck aufhörte, der jegt anf mir 
Taftet. Liegt Ihnen nach diefen Angaben daran, da wir uns gegenfeitig fennen fernen, 


jo beftimmen Sie unter der Chiffre Ihres Inſerats einen Ort in den Nachmitta; 
Stunden zwifchen Fünf und Sieben! In diefer Zeit Hat mein Vater täglich eine S 
partie außer dem Haufe, und ich kann ohne Controfe fort, muß aber pünktlich zurück 
ſein, da ich ihm die Wirthſchaft führe. Marie 

Die Vorleſerin ſchloß mit dem Selbſtlob: „So iſt Alles geſagt und doch Nich 
verrathen!“ Zu ihrer Freude nahm ſie eine Art von Heiterkeit in Mariens Miene wahr. 

Die arme Unterdrückte gab ihr die Hand: „Einen ſo guten Brief hätte ich nie zu 
Stande gebracht, Pauline!“ 

„Das glaub' ich,“ lachte dieſe, „er iſt mir wirklich nicht ſchlecht gerathen, weil ich 
ihn eben für Dich abgefaßt. In fremden Angelegenheiten iſt man immer geſchickter, 
in feinen eigenen. Alſo ich kann den Brief zuffeben und in den Kaſten werfen?” 

„Thu's!“ geftattete Marie mit ſchnellem Entſchluß. „Ich weiß nicht, warum ich 
nicht länger widerſtrebe.“ 

Die Briefftellerin aber wußte es und kniff ihr in beide Wangen: „Weil Dur ein 
verjtändiger Schab biſt.“ 

Das Wort „Schatz“ ſtimmte Mavien fofort wieder traurig. Sie jenfzte: „Heirathen 
ohne Liebe, es ift Doch ſchrecklich!“ 

Ohne Befinnen verjegte Pauline altklug: „Mein Kind, die ohne Liebe geheivatber 
Haben, follen mitunter viel beffer gefahren fein, als die den Mann gekriegt, nach dem fie 
geſchmachtet.“ 

Die junge Philoſophin wollte das Thema breiter ausſpinnen, jedoch Marie drängte 
fie von ſich: „Geh' geſchwind, Pauline, eh’ mir's leid wird!” 

„Adieu, Adien!” Hang es im Nu zurück. „Morgen um diefe Zeit fönnen wir ſchon 
Antwort haben. Ich frage gleich nach Tifche im Intelligenz» Comtoir nad) und bringe 
Div Beſcheid.“ Sie huſchte hinaus. Die Zurückbleibende drückte ihre Augen in die 
Hände und fing au, bitterlich zu weinen. Der Schmerz, den verloren geben zu müſſen, 
nach dem fie fich heimlich gefehnt, Hatte es ihrem gekränkten Herzen wie eine befriedigende 
Rache erſcheinen laſſen, wenn fie den Rath der Freundin befolgte. Doch faum war die 
überredende Zunge verſchwunden, jo befiel Marien Neue. Sie hatte Mühe, die Wogen 
ihrer Empfindungen niederzufämpfen, bevor der Vater von feinem Sechsundſechzigſpiel 
nach Hauſe kam, und ängſtigte ſich, er könne ihr anſehen, daß Etwas mit ihr vorgegangen. 
Zu ihrem Glück war Lippold aber mit ſich ſelbſt zu beſchäftigt, um auf ihr befangenes 
Weſen zu achten. Er monirte es auch nicht, daß ſie ihm zeitiger, als ſonſt, gute Nacht bot. 


* 


Am folgenden Vormittag, als das Intelligenz-Comtoir nach Fiſchbachs Berechnung 
im Beſitz von Adreſſen ſein konnte, begab ſich die weiße Perrücke auf die Wanderung. 
Der Comtoirbeamte erflärte, unter der Chiffre, die Fiſchbach genannt, jei vorläufig nur 
eine einzige Zufchrift vorhanden. Diefe überreichte er ihm. Der Empfänger marſchirte 
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zogen; denn Lippold hatte ihn über die Straße kommen fehen. So entging Marien, die 
in der Küche thätig var, die Anweſenheit des Beſuchs. „Hier naht Dein Verhängniß!“ 
ſagte Fiſchbach, ftatt zu grüßen, und hielt den Brief vor Lippold's Augen. Der Wittwer 
nahm fich nicht die Zeit, den Umschlag aufzufchneiden, er viß ihn vielmehr voll Begierde 
nad) dem verborgenen Inhalt auseinander. „Willft Du nicht Taut leſen?“ fragte der 
Ueberbringer. „Ich denke, das Hab’ ich verdient.” 

Da wechjelte Lippold plötzlich die Farbe und ftotterte: „Heiliges Wetter!” 

„Wieſo?“ erfundigte der Andre ſich ruhig. 

„Lies ſelber!“ ſagte Lippofd, und feine Hand zitterte. 

Fiſchbach ließ ſich nicht zweimal auffordern, er trat mit dem entfalteten Blatt näher 
ans Fenfter, unterzog fich der Lektüre ebenfo ftill, wie fein Vorgänger und ſprach am 
Schluß nur ein Wort Wort aus, nämlich die Unterſchrift: „Marie!“ 

„Meine eigne!“ fuhr jet Lippold auf. 

„Es ſcheint!“ ſtimmte Fiſchbach gelafjen bei. 

Jener machte eine heftige Bewegung nad) der Seitenthür: „Aber fie joll mir —“ 

„Halt!“ vertrat ihm fein Freund den Weg. „Was habe ich Div gejtern gefagt, wie 
Du Dein Kind behandelſt?“ 

Von der Erinnerung nahm Lippold feine Notiz, jondern fuhr aufs Neue (08: 
„Die Freundin, die hier die Hand im Spiel hat, kenne ich. Ste hat den Brief auch 
geſchrieben.“ 

„Nach dem Dietat Deiner Tochter?“ 

„Natürlich!“ Lippold wollte hinaus. 

Fiſchbach verhinderte ihn: „Ehe Du Deinen Zorn entladeſt, lies doch den Brief 
noch einmal!“ 

„Wozu, wozu?“ 

„Vielleicht, wenn Du ihn ruhiger wieder vornimmſt, bringt ev Dich zur Erkenntniß, 
daß Dur ein alter Sünder bift. Die Klagen, die Dein Fleiſch und Blut über Dich führt, 
find gerecht. Marie drückt fich noch fanft genug aus. Die Sehnſucht nad) Freiheit ift 
ſehr natürlich bei ihr. Wärft Du ein andrer Vater, würde das Mädchen nicht auf diefe 
Weiſe von Dir loszukommen fuchen. Es iſt ein verzweifelter Schritt von ihr, und Du 
haft fie dazu getrieben.” Lippofd öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch Fiſchbach 
fieh ihr fein Gehör: „Vertheidige Dich nicht, Du kannſt Dich nicht weißbrennen! Ich 
feje Div den Text als Dein guter Freund. Es wäre furchtbar verkehrt, jetzt über Deine 
Tochter Herzufahren; denn Du haft Dich zu ſchämen, nicht fie. Marie darf gar nicht 
erfahren, daß Du das Inſerat erfaffen. Wir müffen den Handel ftill und Leife zum 
Guten für Euch Beide wenden. Wen, meint Du, hat Marie den Brief dietirt?“ 

„Ihrer Freundin Pauline Braunſchweig! Ich kenne die Schrift.” 

„So geh," fuhr der Ermahner fort, „ohne daß Deine Tochter Etwas merft, und 
ichiefe einen Dienftmann zu der Pauline, laß fie fchleunigft herbitten, aber fo, als ſchickte 
Marie jelbft nach ihr! Wir nehmen fie dann unter uns ins Gebet, und das Weitere 
wird fich finden, Geh, ich bleibe Hier!“ 

Lippold's Erregung hatte fih gänzlich gelegt. Ex fah den Nathgeber an: „Weiht 
Du, Alter, Du bift ein vecht verftändiger Kerl!” 

Hoffentlich”, verjegte der Gelobte, ‚„wirſt Du in Folge der Gefchichte auch noch einer.” 
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Lippold holte feinen Hut: „Ich bin gleich wieder da.” Während er auf der Straße 
einen Dienftmann engagirte, durchmaß Fischbach, die Hände auf dem Rücken, verfchiedene 
Mal das Zimmer, blieb zuweilen ftehen, als fielen ihm Dinge ein, die zu überlegen 
wären und fagte, jobald der Wittwer wieder in die Thür trat: „Nun entferne Marien 
aus dem Haufe, gib ihr eine Comiſſion, bei der ihr unterwegs aber die Pauline nicht 
in den Wurf laufen kann!“ 

Lippofd erwies ſich auch hierin gehorfam und brachte die Nachricht, Marie fei fort. 
„Schön!“ bemerkte Fiſchbach. „Willſt Du mich, wenn die Pauline fommt, allein mit 
ihr verhandeln laſſen und bloß den jtummen Zeugen abgeben?“ 

„Ich werde fein Wort dareinreden,” verſprach Lippold. „Du hajt Recht, Fiſchbach, 
ich bin ein after Sünder, ich fehe es ein!“ 

Der Freund lich ein kurzes Lachen hören: „Das Schidjal tHeilt manchmal wirklich 
merfwürdige Nafenftüber aus, um feine Leute zur Raifon zu bringen.“ 

„Wo iſt der Brief?“ fragte Mariens Vater. 

„Bier! Ich habe ihn einftweilen eingeftedt. Willft Dur ihn?“ 

„ga!“ 

„Aber gieb mir ihn nachher wieder! Der Pauline gegenüber muß er in meinen 
Händen fein.” 

Lippold vertiefte ſich in die vermeintlichen Bekenntniſſe feiner Tochter, fein Auge 
glitt fo lange darüber Hin, als wollte er die Zeilen auswendig fernen. Der Andre ftörte 
ihn nicht. Jetzt klingelte es. Er fuhr förmlich zufammen, jteckte dem Freunde raſch das 
Papier zu und öffnete dann. 

„Öuten Morgen, meine Herren!” verneigte fi die fajt athemloſe Pauline. „Kann 
ich Marien nicht einen Augenblick ſprechen?“ 

An Stelle des Vaters antwortete ihr Fischbach mit freundlicher Ruhe: „Fräulein 
Marie ift ausgegangen,” 

„Wohin?“ 

„Das ift nebenfächlich. Ich danke Ihnen, daß Sie fich jo beeilt; denn ich habe in 
Mariens Namen zu Ihnen geſchickt, meine Liebe!” 

Das Mädchen machte große Augen: „Sie, Herr Fiſchbach?“ 

„Sie werden die Heine Moftification verzeihen, gutes Kind, wenn Sie hören und 
ſehen, daß ein fonderbarer Zufall Ihren Brief an das löbliche Intelligenz-Comtoir in 
meine Hände gefpielt.” 

„Meinen — Brief?” wiederholte Pauline gedehnt. 

„Wollen Sie leugnen, daß dies Ihre Schrift 
delieti vor. 

„Nein!“ rief fie, Schnell entſchloſſen, mit voller Feftigfeit. 

„Ihre Freundin hatte Sie gebeten, die Feder zu ergreifen —“ 

„Da irren Sie bedeutend, Herv Fischbach!” unterbrach Pauline, die Lippe auf- 
werfend. „Wenn ich miv auch nicht erklären kann, wie Sie zu dem Brief gelangt, Marie 
hat mich keineswegs gebeten. Ich habe nicht nöthig, die Wahrheit zu verhehlen; im 
Gegentheil, es ift mir ganz lieb, wenn ich fie jagen darf.” Die Rede ſprudelte ihr von 
der Zunge. „Ich fam mit dem Inferat zu Marien und trug den Brief fertig in der 
Taſche. Es foftete viel Ueberredung, che fie mir erlaubte ihn abzufenden. Aus längit- 
gefühltem Mitleid mit ihrer unglüdfichen Lage hatte ich die Worte aufgejet, wenn 


Er Hielt ihr das corpus 









bach, wiſſen wollen, warum 
meine arme Freundin endlich darauf einging, fich dem Wittwer antragen zu laſſen, ſo iſt 
Ihr Sohn Rudolph daran Schuld.“ 

„Mein Rudolph?“ Fiſchbach ſtand frappirt, ſeinem Nebenmann ſauſte es vor 
den Ohren. 

„Allerdings!“ behauptete Pauline. „Marie liebt ihn, und früher dachten wir, er 
hätte fie auch lieb. Auf einmal aber blieb er ohne Grund weg, läßt fich nicht mehr Hier 
jehen, und geſtern, gerade als ich herkam, geht er am offenen Fenfter vorüber und gönnt 
Marien faum einen oberflächlichen Gruß. Das ſtieß dem Faß den Boden aus. Es iſt 
far: er macht ſich Nichts mehr aus ihr, Hat früher nur jo gethan und läuft jeßt Gott 
weiß welcher Schürze nad.” 

„Ich danke Ihnen!” vief Fiſchbach. 

Sie knixte ſchnippiſch: „Bitte ſehr! Aber ich wünſche ihm, das er vecht übel 
anfommt; denn Marien nicht treu zu bleiben, die jeden Mann glücklich machen muß —* 
Fischbach ich fie nicht enden, er Hob beide Hände: „Einzige Seele —“ 

„3a,“ ſchnitt fie ihrerfeits ab, „ich bin die einzige Seele, die tiefen Theil an der 
armen Marie nimmt!“ 

„Sie find ein Engel, geradezu ein Engel!” Dabei ergriff der alte Mann des 
Mädchens Arm. „Und Sie müſſen uns weiter Helfen; denn ſoviel an ung liegt, ſoll ‚hr 
Brief zu Mariens Glück führen!“ 

„Was? Wie?“ fragte fie mit zweifelndem Blick auf beide Männer. 

„Da, ja doch, Kind!” verfiherte Fiſchbach. „Jetzt thu' Du auch den Mund auf, 
Lippold!“ 

Der Angeredete begann mit unſicherem Ton, aus dem ungewöhnliche Weichheit 
Hang: „Daß ich ein ſchlechter Vater geweſen, Hätte mir vieleicht ſchon früher ein— 
gefeuchtet, wenn Marie ſich jemals faut beſchwert hätte. Won ſelbſt fiel ich nie darauf, 
weil man zu wenig über fi nachdenkt und immer mit ſich vollfommen zufrieden ift, 
fo lange Einen fein Andrer ſchüttelt. Sie follen aber jetzt jehen, Bauline, wie Ihr 
Wink mit dem Laternenpfahl Hilft. Marie wirds von Stunde an gut bei mir haben!” 

„Wirklich?“ vief Pauline, und ihr ganzes Geſicht verklärte fich. 

Ber Etwas ehrlich meint, betheuert es nicht doppelt und dreifach. So wiederholte 
auch Lippold fein Gelöbniß nicht, fondern fuhr fort: „Und um eine Mitgift, wenn fie 
einmal heiratet, braucht ihr nicht bange zu fein.” 

„Aber den Wittwerheivatgetfieauffeinen Fall!” fügte Fiſchbach nachdrücklich hinzu. 

Jetzt wurde Pauline zutraulich: „Sagen Sie, wer ift denn der Wittwer? Sie 
müſſen's doch wiffen?” Hierbei deutete fie auf ihren Brief. 

„Natürlich weiß ich's“, nickte Fiſchbach. „Er kam zu mir mit dem Brief und 309 
mic, ins Vertrauen, ob ich nicht ebenfalls meinte, die unterzeichnete Marie fei Lippold's 
Tochter.“ 

„Sehen Sie, Herr Lippold“, kehrte Pauline ſich zu dieſem, „ſo hat ſich's ſchon in 
der Stadt herumgeſprochen, wie Sie mit Marien umgegangen. 

„Er wird ſich ja ändern,“ nahm Fiſchbach dem Reuigen die Entgegnung ab und 
fnüpfte an: „um ihm aber ſchwarz auf weiß zu zeigen, in welchen Geruch ex ſich gebracht, 
bat ich mir das Document von dem Witttver für ihn aus. Er erfannte jofort Ihre Hand- 
ſchrift, liebes Kind, und das Uebrige können Sie ſich allein jagen.” 
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„Alſo jo hängt es zuſammen?“ lächelte das Mädchen, dem treugerzigen Ton des 
alten Mannes unbedingten Glauben ſchenkend. 

Fiſchbach vollendete fein Liigengewebe: „Das heißt dem Wittwer habe ich jeinen 
Verdacht auszureden gefucht, um meinen alten Freund Lippold nicht noch jtärker zu 
compromittiven, und jet werde ich zu ihm gehen: mein lieber Geſchäftsfreund, Sie 
find total auf dem Holzwege, Lippold hat die Handſchrift vecognofeirt, es iſt durchaus 
nicht die feiner Marie!” 

„Wenn Sie das vorhaben, Herr Fischbach,” verfegte Raufine ernſt, „dann will 
ich auch nicht indiseret jein und nach dem Namen fragen. Vielleicht bekommt der Herr 
noch andre Adreffen. Mic kümmert er nicht weiter, wenn fir meine Marie gejorgt ift. 
Doch hören Sie, Ihr Rudolph —“ 

„Still, Püppchen!“ gebot der Vater des treufofen Liebgabers janft, „mit meinem 
Jungen werde ich reden, wenn ich mit Ihnen fertig bin!“ 

Pauline begriff ihn nicht: „Mit mir?“ 

„Ich Habe Ihnen erklärt, daß wir auf Ihren ferneren Beiftand rechnen. In Ihrem 
geſchätzten Schreiben wird der angehende Fünfziger aufgefordert, einen Ort zur Zus 
ſammenkunft mit Marien zu bejtimmen.” 

„Da wollte ich mich einfinden,* gejtand Pauline, „um zuvörderſt zu jehen, wie 
die Perjönfichkeit ift, und ob ich's verantworten fünnte, wenn ich ihn in Berührung 
mit Marien jelbft brächte.” 

Hier mußte Fischbach faut fachen: „So ug ift er aber auch, Fräulein Pauline, 
daß ev zuerſt einen Andern als Plänkfer vorzufchiden beabſichtigt. Und zwar follte 
ich derjenige fein, welcher!” Er lachte aufs Neue und ftedte das junge Mädchen damit 
an. Lippold blieb der Einzige, der nicht in Heiterkeit gerieth. Seine Züge behielten 
ihven Ernſt, nur ein verftohlener Blick, den er mit Fifchbach wechjelte, drückte diefem 
feine tiefe Dankbarkeit dafür aus, daß der Freund Paulinen über die Perſon des Hei— 
vathscandidaten fo gründlich getäufcht. Nachdem das Lachduett aufgehört, forſchte das 
Mädchen: 

„Aber was joll denn nun gejchehen? Ich wollte heut nach Tiſche im Intelligenz 
Comptoir vorfprehen, um Nichts zu verſäumen, falls unſer zehnjähriger Wittmann 
schon diefen Nachmittag eine perſönliche Begeguung wünſchte.“ 

„Die Umftände jpaven Sie jest,” fi ischbach. „Doch Marie muß über deu 
wahren Sachverhalt im Dunkeln bleiben. Sie find daher jo gütig, Paulinchen, kommen 
am Nachmittag zu ihr und bringen den Bejcheid, Sie wären vergeblich im Comtoir ge: 
weſen, dev Wittwer hätte nicht auf ihren Brief geantwortet —“ plötzlich unterbrach) 
Fiſchbach fich ſelbſt — „halt, da fällt mir ein beſſerer Abſchluß ein!” 

„Nun?“ vief das Mädchen geſpaunt. 

„Sie bemühen ſich doch in dag Comtoir,* änderte jer feine Weilung, „Sie jollen 
eine paffende Antwort für Marien finden.“ 

„But, wie Sie wolle Fiſchbach!“ 

„Ich ſchreibe ſie gleich hier,“ fuhr er fort, „Lippold, gib mir Papier und Feder, 
und ich trage ſie eigenhändig ins Bureau.“ 

Auf einmal bildeten ſich in Paulinens Wangen Grübchen, aus denen kleine Kobolde 
hervorguckten: „Wie lange brauchen Sie zum Schreiben, Herr Fiſchbach?“ 

Sarım ?* 
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„Ich Frage nur.” 
„Ja, jo ganz geſchwind geht's überhaupt nicht mehr bei mir, Kind, und zudem 
muß ich meine Handſchrift einigermaßen verftelfen.” 

„Dauert's wohl ein Halb Stündchen?“ 

„Mindeitens! Aber warum denn in aller Welt?“ 

Der weibliche Schalt machte eine äußerft zierfiche Verbeugung. „Guten Morgen, 
meine Herren!” und war im Moment zur Thüre hinaus. 

„Was hat fie? Sie hat Etwas! ſagte Fiſchbach. 

„Ich weiß es nicht," zuckte Lippofd die Achſel. 

„Wir können's abwarten,” entfchied der Vorige, „Laß fie Laufen und gib mir Tinte!” 

Lippold ſchloß fein Cylinder-Bureau auf und Hofte dem Freunde einen bequemen 
Seſſel. Beim erften Wort, das Fiſchbach ſchrieb, vecenfirte er: „Du haft aber mechante 
Federn!" Mühſam frigelte er weiter. 


* 


Pauline ſchlüpfte wie ein Aal durch das Straßengewühl. Als fie vor der Firma 
eines großen Weißwaarengeſchäftes ftand, ſah fie nach ihrer Uhr; fie Hatte von Lippold's 
Wohnung fieben Minuten gebraucht, bis ihr von der Spiegelfcheibe des Schaufeniters 
die Metafl-Lettern entgegenglängten: „Fiſchbach und Sohn”. Eifig trat fie in den Laden. 
Er war ziemlich gefüllt von Näuferinnen, fodaß die bedienenden jungen Mädchen und 
Commis vollauf zu thun Hatten. Trogdem verließ ein eleganter Jüngling die Dame, 
der er gerade mehrere Stüce Zeug zur Auswahl vorgelegt, und näherte ſich der neuen 
Erſcheinung mit Grazie: „Sie befehlen, mein Fräulein?“ 

„Ich will Nichts Faufen, ich wünſche Herrn Rudolph Fiſchbach zu ſprechen.“ 

Der Commis verneigte ſich: „Sogleich!“ Er flog in den hinterſten Winkel des 
Ladens, wo das größte Gedränge herrſchte, aus dem Pauline bei ihrer kleinen Fignr 
den Geſuchten nicht herauszufinden vermochte. Nur wenige Secunden und Herr Rudolph 
Fiſchbach tauchte auf. Als er des jungen Mädchens anſichtig ward, nahm er größere 
Schritte. Er war von mittlerer, gedrungener Geſtalt, die ungeachtet ihrer ſechsund— 
zwanzig Jahre bereit3 Anlage zur Corpulenz zeigte. Gegen die faſt mädchenhaft weiße 
Hautfarbe des bartlofen Gefichts ftachen die ſchwarzen Augen und das Furzgefodte 
schwarze Kopfgaar angenehm ab. An Rudolph's Aeußerem wäre nichts zu bemängeln 
gewejen, hätte ihm nicht das linke Oprläppchen gefehlt; doch durfte ex ohne Erröthen 
geitehen, in welchem Handgemenge er e3 eingebüßt: bei Mars la Tour, wo er als frei- 
williger Dragoner mitgefochten, hatte ihn ein franzöfiicher Säbel geftreift, dem er die 
leichte Beſchädigung ſchwer Heimgezahlt. Die Kundinnen, die feit Jahren bei Fiſchbach 
und Sohn Fauften, waren ſämmtlich von dem Vorgang unterrichtet; dafür hatte nicht 
Rudolph, wohl aber „der alte Herr“ in verzeihlichem Vaterſtolz geforgt. 

Mit offenbarer Freude begrüßte der junge Mann Paulinen. Aber er Hatte nur 
ihren Namen ausgeſprochen, als fie ihm winkte, mit ihr an die Seite zu treten, und 
flüſterte: „Ihr Geſchäft blüht zwar üppig, allein Sie müfjen auf der Stelle fort!” 

„Wohin?“ 

„gu Ihrem Vater!” 

Rudolph erichrak in allen Gfiedern: „Um Gotteswilfen, was ift geſchehen ?” 
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„Nichts © 
Lippold zu kommen.“ 

Die Miene des Hörers verfinſterte ſich: „Zu Lippold?“ 

Das Mädchen achtete ſcheinbar nicht darauf: „Er erwartet Sie mit Beſtimmtheit. 
Ich war zufällig bei meiner Freundin Marie und hörte, daß Ihr Vater nad) Ionen 
ſchicken wollte. Ich gehe vorbei, Herr Fiſchbach, fagte ich, ich werd’ es Herrn Rudolph 
beſtellen.“ 

„Ich danke Ihnen ſehr, Fräulein Pauline, aber was kann mein Vater ſo Dringen— 
des wollen?“ 

„Ich weiß nur, daß es eben fürchterfich dringend ift, alje leben Sie wohl!" Sie 
verſchwand, che er noch eine Frage ftellen konnte, Da drehte er fich kurz un, ließ ſich 
den Hut reichen, gab dem Geſchäftsperſonal einige Aufträge für den Fall, daß er in 
einer Stunde nicht wieder zurüc fei, und warf fi draußen in die erjte Drofchte, 
deren er habhaft wurde, um ſchneller zum Ziel zu fommen. Während ev auf dem halb— 
verfteinerten Polſter Hin und her gerüttelt ſaß, murmelte ex kopfſchüttelnd: „Komiſch! 
Er eitirt mich zu Lippold, und ich Habe ihn doch merken Laffen, daß mir der Mann zu= 
toider iſt?“ Die Urfache blieb ihm räthſelhaft, fo angeftrengt er auch grübelte. Da hielt 
die Carroſſe. 

Die weiße Perrücke Hatte fich mit der mechanten Feder möglichit kurz gefaßt und 
joeben den letzten Schnörfel der Chiffre auf die Adrefje gemalt, al3 es an der Thür 
Täutete. In den Glauben, es ſei Marie, die Einlaß begehre, hieß ev jeinen Freund 
Lippold mit dem Deffnen warten, bis er fein Gefchreibfel in die Tafche praftizirt. Lippold 
widerſprach zwar gleich, es müſſe Jemand anders fein, denn feine Tochter pflege über 
den Hof durch die Küche zu gehen, indeß Fifchbach meinte, Vorficht Fönne nie Schaden. 
Nun erfolgte ein zweites Läuten, und jo gewaltig, daß der Schreiber ſelbſt vom Stuhl 
in die Höhe fuhr. Lippold entriegelte den Eingang, Rudolph jtand vor ihm: „Wo tft 
mein Vater?“ 

„Der Taufend, Du, mein Junge?“ fragte Fiſchbach dagegen. 

„Gott ſei Dank!” vief der Sohn und fegte gleichgültig Hinzu: „Guten Tag, Herr 
Lippold, ich zitterte ſchon, meinem Vater fei ein Unglück zugeftoßen!” 

„Mir?“ wunderte fich dev Bezeichnete. „Woher weißt Du denn überhaupt, daß ic) 
bier bin?“ 

Jet war es an Rudolph, fih zu wundern: „Du Haft mic) ja Hals iiber Kopf 
herverlangt, Vater?“ 

„Ich?“ 

„Alle Hagel,“ eiferte der junge Mann, „was fällt der Närrin ein? Pauline Braun— 
ſchweig kommt ins Geſchäft —“ 

„Pauline?“ rief der Vater dazwiſchen. „Ein Blitzmädel das!“ 

„Du lachſt, Vater? Ja, ſei ſo gut und erkläre mir —“ 

„Beruhige Dich, mein Junge! Mir geht auch erſt allmälig ein Licht auf, was 
Fräulein Pauline mit der Schelmerei bezweckt haben kann. Sie behauptete, Du wärſt 
aus dieſen Räumen ohne Grund weggeblieben.“ 

„Ohne Grund? O nein!“ verſetzte Rudolph raſch, indem er einen zornblitzenden 
Blick ſeitwärts nach Lippold warf. 

„So laß einmal den Grund hören!“ forderte der Vater. 


Der Wittwer. 225 


























„Sie war,“ unterrichtete ihn der Vorige, „ſchon nicht mehr anweſend, al3 Pau— 
finden kam.“ 

„Dann hat die Here doppelt gelogen!" grollte der vormalige Dragoner. 

„Du ſollſt Alles erfahren, Rudolph,“ wurde ihm in Aussicht gejtellt, „wenn Du 
unter uns Männern rund hevans antworteft, ob Du jemals daran gedacht, Marien zu 
meiner Tochter zu machen.“ 

„Ja, Lieber Vater!” erffärte der Sohn. „Ich habe daran gedacht und denfe noch 
daran, aber — es geht nicht; denn man heirathet nicht ein Mädchen allein, man 
irathet die Angehörigen gewifjermaßen mit. Ich muß mich ungeſchminkt aussprechen: 
hwiegervater wie Herr Lippold paßt nicht für mich!” 

Die Invective war zu ftarf für den Betroffenen. „Junger Menſch!“ braufte Lippold 
auf, als wollte er ihm zu Leibe. 

Doc) der junge Menſch zeigte fich dem Gegner an Muth gewachſen und in Worten 
überlegen; denn er fuhr energiſch fort: „Sie haben mic) aus Ihrem Haufe vericheucht, 
Sie allein! Meine Gegenwart Hieft Sie eines Tages nicht ab, Ihre Tochter einer 
Bagatelle wegen in der heftigften Weife anzufahren. Das arme Kind ſchwieg, in mir 
aber, Herr Lippold, kochte e8. Ich fagte mir, daß ich am erften Tage meiner Ehe Ihnen 
meine Thür verbieten müßte. In welche Lage käme dadurch Marie?“ 

Er hielt inne. Lippold Hatte die Augen niedergeichlagen und war blaß geworden. 
Fiſchbach Vater deutete auf ihm und ſprach zu feinem Sohn: „Das Hat ihm nur noch 
gefehlt, er macht Heut alle Stationen eines ruffiichen Bades durch.“ Dann Hopfte ev 
auf Lippold's Schulter: „Sieht Du, jo windelweich mußteft Du werden!” Der hart 
Mitgenommene erwiderte Nichts, ſah auch nicht auf, fondern fchlich geknickt ins Neben- 
zimmer. Seine Entfernung benutzte Fiſchbach und ſetzte den geſpannt zuhörenden 
Rudolph von allen Vorfälfen jeit dem verwichenen Abend in Kenntniß. Das Auge des 
jungen Mannes ward von Minute zu Minute heller. Zuletzt umarmte er den Bericht 
erftatter: „Water, ich heivathe Marien!” Dann lief er an die Seitenthür und rief hinein: 
„Herr Lippold!“ 

Dieſer kam wie ein folgfames Kind, das Taſchentuch am Geficht. „Hat Div die 
Naſe gebfutet?" fragte Fiſchbach mit leiſem Spott. 

„Das Herz!" entgegnete der Andre, und feine Lider feuchteten fich noch einmal. 
„Aber Ihr feid Fein Haar beſſer, als ich!” 

„Was? Wir?“ Fiſchbach warf den Kopf zurück. 

Auch Lippold richtete ſich in die Höhe: „Heißt das Freundſchaft, hinter meinem 
Rücken zu knurren und zu murren? Warum hat mir Keiner längſt ſeine Meinung ins 
Geſicht geſagt?“ 

Ungeſäumt erwiderte ihm Rudolph: „Ich wartete nur darauf, Sie ſollten meinen 
Vater einmal fragen, warum ich ſo lange nicht hiergeweſen. Aber täglich haben Sie Ihr 
Sechsundſechszig geſpielt, ohne eine Sylbe von mir zu erwähnen, weil Ihnen Ihre 
Tochter und jeder Andre ganz gleichgültig iſt. Sie ſind der eingefleiſchte Egoiſt! Wie 
wären Sie ſonſt auch noch bei Ihren Jahren auf Heirathsgedanken gekommen?“ 

Lippold ſchwieg wiederum, dafür erhob dev Mund unter der weißen Perrüde feine 
Stimme: „Legt will ich Dir jagen, alter Hans, was ich mir vorgenommen, wenn Die 
Sache anders fam. Ein hübſches und gutes Mädchen hätte ich Div nicht ausgefucht, 
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n Drachen, vor den Du gleich bei der erjten Begegnung zurück— 


aber two möglich ei 
gefahren wärjt! Auf die Art wollte ih Dich curiven, das Schickſal hat's beffer gemacht 
Lippold ftieß einen Seufzer aus, fein Ton zitterte: „Rudolph, wenn meine Tochter 
au geworden, ziehe ich in eine Feine Stadt!“ 

„O, ſei jo freundlich!“ vief der alte Fiſchbach. „Mit wem ſoll ich nachher meine 
Parthie machen?” 

„Hören Sie einen andern Vorſchlag!“ lächelte Rudolph. „Sie bleiben in Berlin 
und machen Ihre Parthie mit dem Vater fünftig bei uns! Für das nöthige Weißbier 
wird Marie jorgen.” Lippold jah ihn ungewiß an. War das Ernjt? Rudolph merkte, 
wie Jener zweifelte, und fuhr fort: „Sie brauchen dann nicht mehr in die Bierſtube 
zum Spiel zu gehen. Und DOftern wird eine Heine Wohnung bei uns Leer, dann brauchen 
Sie, wenn Sie die Karten weglegen, auch nicht mehr nach Haufe zu gehen.“ 

Das Anerbieten wirkte überwältigend. Lippold griff mit beiden Händen nad) denen 
des jungen Mannes: „Rudolph!“ Im nächiten Augenblick jedoch fehrte er ſich ab, um 
feine Erſchütterung zu verbergen. 

„Jetzt gehen wir, mein Zunge!” erklärte Fiſchbach, feinen Stammhalter wohl 
gefällig betrachtend. „Ih muß ins Jutelligenz-Comtoir. Nachmittag laſſen wir Marien 
erſt ruhig durch Paulinen mein Seriptum übermitteln, dann ſiehſt Du uns wieder, 
Lippold, und wir bringen unfere Mutter mit!” 

Vater und Sohn gingen Arm in Arın davon. Nicht lange, jo fehrte Marie von 
ihrer „Comiſſion“ zurüd. Lippold Hatte fie zu einem entfernt wohnenden Rechtsanwalt 
geichieft und fragen laſſen, ob derſelbe an einem der nächften Vormittage zu ſprechen fei. 
Der Beſcheid lautete bejahend. „Ich danfe Dir, mein Kind!” fagte Lippold. 

Das Mädchen ftußte. Seit wann hatte der Vater fie nicht „mein Kind“ genannt? 
Und wie fanft er heut Sprach? Sie war nur an einen barjchen Ton gewöhnt. Doch 
hütete fie fich wohl, ihr Befremden laut zu äußern, aus Furcht, er möchte fofert in 
feine hergebrachte Manier zurüdfallen. Sie begab ſich in die Küche. Die Eſſenszeit 
fam, Marie trug die Suppe auf. Wie immer, fegte fie dem Vater vor. Sonſt nahm er 
ſtumm jeinen Löffel, heut fagte er: „Ich danke, Liebe Marie!“ Fajt entglitt ihr der gefüllte 
Teller. Hatte fie vecht vernommen? Liebe Marie? E3 lang ihr wie leife Muſik vor 
den Ohren. Erwartungsvoll ſetzte fie fich nieder, ob noch ein Hauch der Zärtlichkeit 
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jeinen Lippen entftrömen würde, aber das Mahl ging unter tiefem Schweigen vorüber. 
Das Hauptgericht berührte Lippofd kaum. Da hob die Tochter [hüchtern an: „Ißt Du 
denn Heut nicht mehr, Vater?” 

Ohne fie anzublieen, verfegte er: „Ich bin jatt, mein gutes Kind!” 





In dem Moment war fies auch. Sie fein gutes Kind? Gelobt Hatte er fie nie, 
wenigſtens wußte fie ſich deffen nicht zu erinnern. Lippold jtand vom Tiſch auf: „Ge— 
ſegnete Mahlzeit!” und reichte ihr die Hand. Auch das war nie geichehen. Aber inmer 
noch twagte fie nicht, zu forschen, woher die Veränderung rühre. Ste ließ in in fein 
Schlafzimmer gehen, wo er Mittagsruhe zu haften pflegte, und brachte ihm die verdedte 
Taſſe Kaffee, die fie regelmäßig geräufchlos in feine Nähe ftellte, daß er fie beim Er- 
wachen fand. Als ſie's heute that, fchien ihr der Vater nicht wirklich zu ſchlummern, 
jondern fie durch die Wimpern verftohlen anzublinzeln, und jchon nach fünf Minuten 
hörte fie ihn die Stiefel anziehen, während ev fonft das Sopha über eine Stunde drückte. 
Bald darauf trat er, zum Ausgehen gerüftet, in den Wohnraum, näherte fih Marien, 









































die am Fenftertifch nähte, und — das Unerhörte ereignete fih: er küßte fie auf die 
Stien: „Adien, meine Tochter!” Aber als Hätte er fich des Kuſſes zu ſchämen, eilte ex 
hinaus. Dem Mädchen wäre beinahe ein Schrei des Schredens entfahren, und doch 
ward ihr jo wohl, fo heimlich wohl, wie wenn ein Frofterftarrter die erften Regungen 
der wiedererwachenden Blutwärme ſpürt. ES war weder Traum, noch Sinnentrug, daf 
der väterfiche Mund ihre Stirn ſanft berührt, Marie hatte alfo doch einen Platz in 
Lippold's Herzen, fie war nicht völlig ungefiebt von ihm, wie ſie bisher gedacht. 

Eine Stimmung überfam fie, eine eigenthümliche Bewegung, daß die Nadel feinen 
Stich mehr zu thun vermochte, Marie mußte aufftehen, von einer Ede der Stube in die 
andere, fie hätte gern gemeint oder gelacht, fie fonnte Dies fo wenig wie Jenes. In 
ihrer Unruhe lehnte fie jich endlich über die Nelkentöpfe hinweg aus dem Fenſter. Sie 
blickte die Straße rechts, die Straße links hinunter. Den Vater entdedte fie nicht unter 
den Fußgängern, allein eine andere befannte Geftalt erfchien plöglich an der nahen Ecke: 
Pauline, Raſch zog Marie den Kopf zurück und ließ die Thür auffpringen, in der fie 
ſtehen blieb, bis die Freundin im Haufe war. 

„Haft Du mid) ſchon erwartet?” liſpelte Pauline, 

„Mein, aber gejehen!” 

Das Zimmer fchloß ſich. Pauline ſtrahlte, indem fie Marien ein Billet hinhielt: 
„Da, von unfrem Wittwer! Er muß ſelbſt im Comptoir gewejen fein; denn feine Ant— 
wort trägt fein Poſtzeichen.“ 

Marie nahm ſchweigend das papierne Rechte, löſte die Hülle und las: 

„Geehrtes Fräulein! 
Schreiber diejes dankt Ihnen aufs herzlichite, daß Sie feinem Inſerat Beachtung 
geſchenkt. Aber —“ 

„Was aber?“ fiel Pauline mit lebhafter Neugier ein. Die Leſerin fuhr fort: 

„Aber ich kann Ihre gütige Offerte unmöglich annehmen. Um Ihrer ſelbſt willen 
kann ich es nicht. Ein Mädchen von achtzehn. Jahren darf andere Anſprüche an ihren 
Gatten ſtellen als ein Mann in den Fünfzigen zu erfüllen im Stande iſt. Sollte ich 
wieder eine Ehe ſchließen, ſo müßte meine zweite Frau mindeſtens die Dreißig über— 
ſchritten haben. Ihnen, liebes Kind, wünſche ich Geduld im väterlichen Hauſe, bis 
ein Jüngerer, als ich, Sie aus Ihrer Pein erlöſt, und ich hoffe, daß ſich bald ein 
ſolcher findet. Ergebenſt N. N.“ 

Marie faltete das Blatt zuſammen, ohne den lauernden Blick Paulinens zu be— 
merken, und ſagte: „So iſts gut, nimm die Antwort wieder mit und vernichte ſie. Ich 
würde mich jetzt dem Herrn unter keiner Bedingung mehr genähert haben; denn mein 
Vater iſt ſeit Mittag ſehr gut gegen mich.“ 

„Ach, was Du ſagſt!“ rief die Freundin. Es gelang ihr trefflich, die Ueberraſchte 
zu ſpielen. „Wie kommt das?“ 

„Ich weiß es nicht, aber Du ſollteſt ihn ſehen, Pauline, er iſt wie umgewandelt.“ 

„Fräulein Marie!“ tönte bei ihrem letzten Wort ein lauter Anruf zum Fenſter herein. 
Ihr Puls ftocte, obgleich fie den Rufer nicht jah. Sie kannte ih gar zu wohl am der 
Stimme. Pauline fannte ihn nicht minder, ſtellte ſich indeffen fortgefegt dumm und lief 
an die Blumentöpfe: „Wer ift denn das? Ach, Herr Rudolph Fiſchbach?“ 

„Sie da, Fräulein Pauline?“ 

„Aufzuwarten, und werde Ihnen als Portier dienen!” Sie that eg. Marie rührte 
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fich nicht; ihre Verwirrung feffelte fie an den Fleck, wo fie jtand; fie fühlte, wie cs in 
ihren Schläfen pochte. 

Der Mann mit dem fehlenden Ohrläppchen erſchien. Sein erfter Blick fiel auf 
Marien, doch er wollte ihre Alteration nicht bemerken, ſondern warf feicht Hin: „Ich 
muß doch einmal wieder jehen, wie es Ihnen geht.” 

Unanfgefordert übernahm Pauline die Entgegnung: „Sehr gnädig! Wir glaubten 
ſchon, Sie Hätten total vergeffen, daß wir noch auf der Welt.“ 

„Slaubten Sie das wirklich, Marie?" wandte Rudolph ſich an dieſe. Da fie fein 
Wort fand, ſprach er weiter: „Beſondere Umftände Hieften mic) die Zeit dev fern, aber 
heut Vormittag benußte ich die erfte freie Stunde, Ihren Vater zu befuchen.“ 

Jetzt ſchlug Marie die Augen zu ihm auf: „Sie waren bei meinem Vater? Davon 
hat er mir nichts gejagt.” 

„Ich danke ihm dafür,“ verfegte Rudolph: „denn er weiß, weshalb ich jest zu 
Ihnen komme.” 

„Nun?“ mifchte Pauline fi ein. „Iſt's ein Familiengeheimniß, fo verſchwinde 
ich, mein Herr!” 

Er ſchüttelte: „Marien vertrautefte oder einzig vertraute Freundin kann dreift 
hören, welche Frage ich auf dem Herzen habe.” 

„Alſo welche, Mylord?“ 

„Ob Marie binnen heut und vier Wochen mein liebes Weib werden will.“ 

„Willſt Du?“ rief Pauline. 

Keine Antwort, aber Marie lag an ihrem Halſe und preßte die Stirn auf ihre 
Schulter. „Schatz, Du geräthſt an die falſche Adreſſe, dort wohnen die Leute!“ ſprach 
das umſchlungene Mädchen und drängte die Andre von ſich weg in Rudolph's Arme. Er 
mußte Kraft aufbieten, fie zu halten; denn Marie brach) in Frampfähnliches Schluchzen 
aus, und ihre Gfieder zudten wie von efeftriichen Funfen getroffen. Pauline und 
Rudolph wußten wohl, warum. Der junge Mann z0g die Geliebte ans Sopha, bettete 
fie darauf und trat ihr zu Häupten, die Hand auf ihr Haar legend. Das war die befte 
Befänftigung der fiebernden Seele. Pauline ftand der Nuhenden zu Füßen und 
murmelte: „Unfinn! Bekomme ich den Schluden!” Sie fuhr dabei geſchwind mit den 
Tuch über die Augen. 

Mariens ErregtHeit ließ nach. Ein Lächeln ſchwebte über ihre Züge, das fie ſchön 
erſcheinen ließ. Sie ſchaute empor: „Rudolph!“ 

Er beugte ſich fanft nieder: „Meine Marie!” 

Ehe er's wehren konnte, z0g fie feine Hand an ihre warmen Lippen: „Nun weiß 
ih, warum der Vater jo gut geworden, Weil Du mic liebſt, liebt ev mich auch!” 
Rudolph ſchloß ihr den Mund mit einem langen Kuß. 

„Kinder, jeht doch, ſeht!“ Mit dem Ausruf fprang Pauline ans Fenfter, „Wer 
jegelt da über die Straße? Arm in Arm Mama und Papa Fichbah! Ihre Mutter in 
Gala, Herr Rudolph, Ihr Vater Hat ſich blos ein frifches Jabot zugelegt! Gott, wie 
galant Herr Lippold der alten Dame über den Rinnftein Hilft!" — — 

Den Reft unfver Gefchichte kann fich der gefälfige Leer ſelbſt erzählen. Nur einen 
Heinen Nachtrag find wir zu fiefern verpflichtet. An Paulinen bewährte fih der alte 
Aberglanbe, daß eine Hochzeit immer eine Verlobung ftiftet. Als Fräulein Braunſchweig 
ihre Brautjungferrolfe bei der Freundin jpielte, lernte fie unter den Gäften einen jungen 
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barin zu verlieben. Im letzten „wunderfhönen Monat Mai“ ift fie Frau Doctorin 
geworden, nachdem fie drei Viertefjahre den Ning an der Linken getragen. Bei der 
feierlichen Gelegenheit, die ihn an die Rechte verpflangte, trank Vater Fiſchbach ſich 
einen der nie aus der Mode kommenden Haarbentel, fein Freund Lippold fagte: „Du 
hafteinenChignon, Alter!” was dieweiße Perrücke durchaus nicht Wort Haben wollte, und 
zum Beweis, wie vollftändig ex noch Herr feiner Zunge fei, rief der proteftivende Greis jein 
Schwiegertöchterchen, an feine Seite und erzählte ihr in Lippold's Beifein von einem 
gewiſſen Wittwer, von feinem Intelligenzblatt-Inſerat und fo weiter und fo weiter. 
Rudolph war zwar etwas ungehalten darüber; denn ev hatte das Geheinmiß forglich 
vor feiner Marie bewahrt; da e8 nun aber einmal nicht mehr zu begraben war, ftieß er 
mit Lippold auf das innige Verhäftnig an, welches fi zwiſchen diefem und der 
jungen Frau gebildet, die jet von dem ehemals fo ſchroffen Water buchſtäblich auf 
Händen getragen wird. Seit Mariens Vermähfung hatte Lippold jeden Tag des 
Herbſtes und Winters einzeln in feinem Kalender durchſtrichen, bis Oftern herankam 
und er zu feiner Tochter ziehen durfte. Unter ihrem Dach bemüht er fidh redlich, an 
Liebe nachzuholen, was er unter feinem eigenen verfäumt, und berechnet allmorgend- 
fich mit Ungeduld den Termin, an dem er Großpapa zu werden hofft. 


Arne Momatsbefte für Dichtkunst und Kritik, 


Gegenüber. 


Gedicht von Mila Lumi, 


Das ſchattenhafte Angeficht 

Mit feinem dunffen Lockenrahmen, 
Das einfam bei dev Lampe Licht 
Hinträumt — ich feune feinen Namen, 


Wiederjehen? hohle Phrafe, 

Denn ich ſeh durch meine Scheiben, 
Hinter Deinem Fenfterglaje 
Täglich Dein geſchäftlich Treiben. 


Je weiter fort, 

Je weiter hinaus, 
Deſto befjer für Dich! 
Je ferner der Ort, 
Je ferner das Haus 
Defto beſſer für mich . 
Sonſt fommt der Tag 
Wo mit einem Schlag 


EinZahr!...Undwiedereinlangesgahr.. 
Viel endlofe Öde Tage — 
Ohne Licht — ohne Klage — 

Ohne Hoffnung! — Frendenteer. 


63 ftammt aus einer fernen Welt, 

Es mahnt mit veglos bleichen Lippen 
Mich an ein Fahrzeug, das zerſchellt 
Auf hoher See, an ſcharfen Klippen. 





Wiederſprechen? leere Worte, 
Wiederfinden? Wiedermeiden, 
Wieder an Glückes Pforte 
Zagend ſtehn, und elend ſcheiden . . . 






II. 


Das Haus in Feuer ſtünde! 

Wo hinüber zu Dir 

Und herüber zu mir 

Lohte die flammende Sünde... 
Je weiter fort 

Defto beffer für Dich, 

Je ferner der Ort 

Defto beffer für mich. 


I. 


Ein Jahr!... Und noch ein lan 
Und endlich ſchließt fich die Wunde, 
Dann kommt eine Stunde, 

Nach welcher Alles nur — war... 





es Jahr... 
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Bin ich noch jung? Sind meine Züge 
Gleich meinem Herzen ſtarr und alt? 
Hat nicht die ftete Friedensfüge 

Schon über meinen Leib Gewalt? — 


V. 





Bin ich noch jung? Zuweilen ſage 

Ich mir. Dein Auge und Dein Mund, 
Gibt ſtumme Antwort auf die Frage, 
Ach ſinnbethörend ſüße kund. 


Wenn von verwehten Glückespfaden 
Zuweilen ſacht herüberſtreift, 

Ein ſchattengleicher Sommerfaden 
Der in den lauen Lüften ſchweift: 


Dann muß ich plötzlich bitter weinen, 
Weil Alles ſo erloſch im Sand 

Und weil ich feinen — feinen — feinen — 
Der heißerſehnten Pfade fand. 





we Monatsbefte für Dichtkunst und 








Dramatifche Wildlinge. 
Skizze 


von Dr. R. Tyrolt. 


Es war zur Zeit meines erſten Engagements in der alten Feſtungsſtadt Ollmütz, 
an einem der letzten Tage des Monats Januar 1871, als unſer gemüthlicher Director 
und trefflicher Komiker Cſernitz in die Sauer'ſche Reſtauration trat und mir und meinem 
Tiſchgenoſſen, Redacteur Betbur den Vorſchlag machte, mit ihm heute Nachmittag eine 
Schlittenpartie nach dem 2 Stunden entfernten Städtchen Sternberg zu unternehmen. 
Wir waren ſchnell bereite Theilnehmer, umſomehr als Cſernitz uns mittheilte, daß ſich 
eine herumziehende Schauſpielertruppe ſeit kurzem in Sternberg aufhalte, und wir, 
heute als einem Sonntage, ſicherlich Gelegenheit finden dürften, einer „höchſt anzı 
recommandirenden“ Vorſtellung derjelben beizumohnen. Ich gehörte feit wenigen 
Monaten der Bühne an, hatte erft vor einigen Tagen Holtei's „legten Comödianten” 
aus der Hand gelegt — was Wunder, daß der Vorjchlag meines Directors bei mir das 
größte Intereſſe erregte, das Leben und Treiben einer „Iheaterfchmiere” durch eigene 
Anſchauung kennen zu fernen. 

Nachmittags 3 Uhr kutſchirten wir denn auch, in tüchtiges Pelzwerk gehültt, beim 
Feftungsthore hinaus, und bald Hallte Luftiges Schellengefäute zwifchen den einfamen, 
ichneebededten Wällen und Schanzgräben; nicht fange dauerte es, hatten wir das 
Feftungsterrain hinter uns, und dahin flogen wir auf gerader, jchneeiger Bahn dem 
fleinen Fabriksſtädtchen zu. Mit dem Glodenfchlage 5 hielten wir als lebendige Eiszapfen 
vor den erſten Gaſthauſe des Ortes und ftürmten fofort in die behagliche Wirthsſtube, 
um beim traufichen Papa Kachelofen aufzuthauen und unfere halberfrorenen Lebenggeifter 
durch dampfenden Mokka wieder aufzufrifchen. 

Auf einem der Tifche ag ein gefchriebener Theaterzettel, auf dem zu leſen war, 
daß „heute Sonntag den 22. Januar 1871 allgier unter löblicher Divection dev Madame 
Thalbrük im großen Tanzjaale des Gaſthauſes aufgeführt wird: „Katharina Howard 
oder Krone, Schaffot und Gruft.” „Großes, Hiftorifches Trauerſpiel in 6 Aften nebſt 
einem Voripiele.” Hierauf folgte der Perfonenausweis. Anfang um Y/,7 Uhr. 

Als ich fo erfahren, daß wir uns Hier im Comödienhaufe befanden, fonnte ich meine 
Neugierde nicht Länger bezähmen, fondern eilte über die Treppe hinauf in den noch in 
Dunkel gehüllten Tanzjaal. Am andern Ende des großen Raumes fah ich beim Lichte 
einer Talgkerze zwei Perſonen vor einem Vorhange beichäftigt, der große Aehnlichteit 
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mit einem Betttuche hatte. Ich näherte mich, über einige „Sperrſitze“ ftolpernd, dem 
Paare. Ein Mann und eine Frau befeftigten an der Nampe der Bühne Dellampen. 
In der Frau, die zufällig eine große papievene Krone auf dem Haupte trug, lernte ich 
die Rrinzipalin fel6ft, Madame Thalbrüf kennen; ihr Gehilfe war das Factotum der 
Geſellſchaft, Herr ChHriftel, Nollen- und Zettelſchreiber, Sonffleur, Beleuchter und 
„zärtlicher Vater“. 

Nachdem ich mic; den Beiden vorgeftellt und ihnen den Zweck unferes Beſuches, 
der heutigen Aufführung beizuwohnen, mitgetheilt hatte, wurden Prinzipalin und 
Factotum unendlich liebenswürdig und fühlten fich „äußerst geſchmeichelt“. Madame 
Thalbrük, die nebenbei gejagt das „ſcheenſte“ Sächſiſch parlirte, bedauerte nur, „daß 
e leene Pihne feene Gelegenheit nich biedet, fich in die Tragedie auszubreiten,“ wogegen 
er Chriftel jeinerfeits nieder bedauerte, daß wir nicht an einem Wochentage gefommen 
find, da Hätten wir ein Luſtſpiel zu jehen befommen, und das Luftfpiel ift — wie er 
meinte — „unfere ſtärkſte Seite“. Ich erſuchte, drei Site, wenn möglich in der erſten 
Neihe, für ung zurüczubehalten und empfahl mich, zu meinen Freunden zurückkehrend. 

Ich war kaum einige Minuten im Gaftzinmer, al3 das Factotum, Herr Chriftel 
erſchien und fich in höchſt devoter Weile erbot, ung Geſellſchaft zu leiſten, da er jeinen 
Funktionen bereit3 nachgekommen und heute Abend leider in einer ganz unbedeutenden 
Rolle beſchäftigt ſei. Wir nahmen feine Seldfteinladung freundlichit an und nun begann 
der gute Herr Chriftel auf unfere Fragen ein Langes und Breites von den Verhältniſſen 
feiner Gefellichaft, der er bereits, wie ev ſagte, feit 10 Jahren die „Ehre habe anzu— 
gehören“ — zu erzähfen. Da wir ein Trodenwerden feiner Kehle ſelbſtverſtändlich 
nicht auffommen ließen, plauderte ung der gemüthliche Haug die Zeit bis zum Beginne 
der Vorftellung mit ganz intereffanten und für das Getriebe einer herumziehenden 
Geſellſchaft charakteriſtiſchen Mittheilungen weg. Ich befam da zum erjten Male ans 
nähernd einen Einbfie in all’ das grenzenlofe, bittere Efend, in alle die traurigen Ver— 
hältniſſe einer armen Wandertruppe, die unfer Erzähler mit einer gewiſſen leichtſinnigen, 
nicht humorloſen Weife behandelte. 

Ich laſſe Herrn Chriftel ſprechen. 

„Unfere Geſellſchaft beſteht aus ſechzehn Perfonen, davon gehören fünf der Familie des 
Directors an. Die Frau tft eigentlich der Director; fie führt die Regie, wohl auch im 
Haufe; der Herr Director ift der Mann feiner Frau; außerdem fpielt er Heine Rollen, 
heute 3. B. den Henker; er führt die Aufficht über die Garderobe und die Möbel (!), er 
blitzt und donnert auf der Bühne — zu Haufe beforgt Lebteres die Fran Directorin. 
Er ift eim vorzüglicher Hornift und war früher längere Zeit bei einer Militär-Muſik— 
Kapelle; ihm fallen daher alle Hinter den Couliſſen vorkommenden Signale und 
Trompetenftöße zu. Der Sohn diefes directoriafen Paares fpielt die Charakterrollen 
und Intriguants; die ältere Tochter fingt ſehr hübſch und fpielt naive Mädchen und 
Soubretten; die jüngere nimmt gern erſte jugendfiche Liebhaber und Naturburſchen! 
Außerdem befteht die Truppe noch aus einer erften tragiichen Liebhaberin, die auch ſchon 
beinahe 10 Jahre die Ehre hat, uns anzugehören, einem erjten Helvenjpieler, zwei 
Komikern, von denen einer Leider zu viel ſich dem Trunke hingibt, und aus einer zärtlichen 
Mutter, deren beide Sprößlinge, zwei junge Dinger von 14 bis 16 Jahren, eben in die 
Kunſt eingeführt werden; ſchließlich haben wir noch drei Herren für Nebenrollen, die aber 


ſehr ſtark wechſeln, — und meine geringe Wenigkeit.“ — 
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Auf unfere Frage bezüglich des Einkommens der Geſellſchaft planderte unjer Herr 
Chriſtel weiter: 

„Wir jpielen jelbitverftändfich auf Teilung. Die ganze Einnahme eines Abends 
wird in zivei gleiche Theile geteilt: die eine Hälfte befommt die Familie des Directors — 
dafür Hat diejelbe aber die Neifefoften zu bezahlen, die Garderobe und Bibliothek zu er— 
halten (!) die andere Hälfte gehört den übrigen Mitgliedern; jedoch theilen hier blos die 
Fach Schaufpieler; die drei Herren für Nebenrollen erhalten für ein jedesmaliges 
Auftreten 20 Kreuzer — 

„Nun, und wenn diefelben nun zufällig felten bejchäftigt werden? —“ warf ich ein — 

„Na — dann verlaffen fie Halt unſere Geſellſchaft“, war die ſchnelle Antwort. 

Jetzt konnte ich mir das „ſtarke Wechjeln“ der drei Herren erflären. Herr Chriſtel 
fuhr fort: 

„Im heurigen Winter geht es uns ziemlich ſchlecht. Schau- und Luſtſ— 
nicht — und zu den Operetten fehlt uns nur — das Orchefter. So ſchleppen wir uns 
alfo mühſelig durch die Saiſon. Wir hatten hier ſchon unter der Woche Abende mit einer 
Einnahmevon4 Gulden kam auf die Divectorsfamilie 2 Gufden ; aufjeden Schaufpieler 25 
Kreuzer und davon muß man oft 2 bis 3 Tage auskommen, da doch nicht immer täglich 
gejpielt werden fann. Freilich fommen auch wieder Vorftellungen, die pro Mann 1 
Gulden und darüber tragen — aber die find var, die find rar! — Zum größten Glück iſt 
feines von uns verheirathet; nur der Komiker Hat ein Verhältniß mit der tragiichen 
Liebhaberin — da verdienen aber auch beide — jo gleicht fich die Gefchichte wieder aus.“ 

Sm jelben Momente ſchlug die Uhr 1,7, und num unterbrachen wir den Redeſtrom 
unfers Erzählers, der gewiß noch mande interefjante Geſchichte für uns im Vorrath 
hatte. Wir verabſchiedeten uns vorläufig und machten Anftalt, in den der dramatiſchen 
Muſe geweihten Saal einzutreten. 

An der Thüre ſaß die Directorin, die alfo aud) das Gafjengejchäft leitete, fie bewill- 
kommnete uns auf das Feierlichſte und überreichte mir drei Rapierichnigel, darauf die Ziffern 
1,2,3. Sie hatte uns die beſten Plätze reſervirt. Ich wollte eben eine Fünferbanknote 
als Tribut der Kunſt auf ihren Altar legen, als fie, meine Abficht gewahrend, faſt gekränkt, 
abwehrte: 

„Bitte, bitte, ſteclen Sie nur wieder ein, von Collegen wird Nichts genommen!“ 

Ob ich wolfte oder nicht, ich mußte gehorchen. 

Da ſaßen wir nun gleich drei Ausgeiegten auf unjeren Stühlen in der erjten Reihe 
„einfam und alleine“. Nur rückwärts polterte und lärmte ein jtattlicher Nudel: Fabrik 
arbeiter, Gejellen und Dienftleute. Sehr ſpärlich fanden fich Leute aus den 6 
Ständen ein. Zehn Minuten waren beveits vergangen. Plötzlich ertönte der ſchrille 
Ton einer Klingel — und langjam, gegen verfchiedene, für uns unfichtbare Hindernifie 
kämpfend, erhob fi der Vorhang. Wir ſahen nun das Vorfpiel, den erften und zweiter 
Aft der ſchauerlichen Tragödie in einem Zeitraume von dreiviertel Stunden; die hiefigen 
Negiefteiche gaben denen der ftrengften Cenfur nichts nad. 

Ich muß geftehen, daß ſich meiner im erften Augenblicke eine leichtverzeihliche 
Heiterfeit bemächtigte, als ich die guenzenlofefte Unbeholfenheit und wahnwitzigſte 
Declamation der agivenden Darfteller zu Gefichte und zu Gehör befam. Dabei ver- 
nahmen wir in der erſten Reihe Alles doppelt, einmal vom Souffleur, das andere Mal 
vom Schaufpieler (foll auf größeren Bühnen auch vorfonmen). Der Souffleur, der 
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eines Magnetes. Jedes trachtete dem betreffenden Couliſſenwinkel fo nahe als möglich) 
zu kommen, und jo fpielte die ganze Scene in einer Gruppirung, die den Zufhauer recht 
lebhaft an eine ſich fürdtende und zufammendrängende Schafherde erinnerte. Dabei 
fannten die Meiften ihre Rollen fo ziemlich; doch famen die wunderlichſten Ver 
wechjelungen vor. Bald jedoch wich diefe Heiterkeit einem ernften, recht wehmüthigem 
Gefühle für diefe ärmften, mühſelig ſich plagenden und doch nichts al3 bitterjtes Elend 
einheimfenden, bejammernswertgen Paria's der dramatiſchen Kunſt! 

Vie viel geht hier zu Grunde! wie viel fönnte und mühte eben hier gethan werden! 
Fragen, deren Beantwortung mic, weit über den Rahmen einer einfachen Erzählung 
hinausführen würde. 

Nach dem zweiten Akte, der in einer Gruft fpielte, allwo Katharina ſcheintodt in einem 
Sarge lag — benußte ich die Zwifchenpaufe zu einem Bejuche hinter den Couliſſen. Die 
Bühne betretend begrüßte ich die Hier commandirende und jeßt exit in ihrem eigentlichen 
Elemente befindfiche Directorin, noch immer die papierene Krone auf ihrem Haupte, und 
ſah, wie fich der eben vorgefommene Sarg als Waſchtrog der Frau Wirthin entpuppte. 
Im Hintergrumde probirte der Herr Director eine Trompete; ich grüßte ihn — doch er 
trompetete weiter. Der geichäftige Chriftel hatte fich unterdefjen meiner bemächtigt und 
führte mic) in die Garderobe dev Künftlerichaar, welche durch ihr Ausſehen den von Holtei 
dafür gebrauchten Ausdrud beftens rechtfertigte. 

IH trat in ein ziemlich geräumiges Gemach, welches Männern wie Frauen als 
gemeinfames Ankfeidezimmer diente. Den Gefegen der Sittlichkeit war durch eine, aller— 
dings etwas ſchadhafte, ſpaniſche Wand, die in der Mitte aufgeftellt den Raum in zwei 
Theile trennte, Rechnung getvagen. Rings an den Wänden hingen männfiche wie weib- 
liche Coftüme, Ritterwämmſer, altmodifche Fräde, blecherne Helme und ſtark abgenugte 
Cylinderhüte in genialer Unordnung. Ein höchſt wankelmüthiger Tiſch präſentirte allerlei 
Schminkgegenftände, Rollen, Nequifiten u. ſ. w. u. |. w. Ich hatte große Mühe, die 
Mitte des Lokales ungefährdet zu erreichen, da der Held, wahrfcheinfich eifrigft mit feiner 
Rolle beichäftigt, aus einer Ede in die andere fuhr und dabei ingrimmig mit einem 
Dolce, der bezüglich feiner Größe jedem Fleiſchermeſſer Concurrenz gemacht Hätte, 
berumfuchtelte. Während fich Chriftel bemühte, mich dem herumrafenden „Heinrich VIII.“ 
vorzuftellen, erſchienen plötzlich über der ſpaniſchen Wand zwei niedliche Mädchenföpfe, 
die mich zuerſt mit großer Neugierde anftarrten und dann ganz collegial begrüßten, 
inden fie mir ihre Arme über die Wand herüberſtreckten. Auf einer umgekehrten Kifte 
ſaßen drei „Edle aus Heinrich's Gefolge” und jpielten — Tarof. Eben wurde ein 
Solo angejagt, der ihre Aufmerkſamkeit fo in Anfpruc nahm, daß fie feine fr mich 
übrig Hatten. 

„Kommen erjt ganz zulet“, erklärte mir Chriſtel. 

In einer Ede beim Ofen fauerte auf einem Stuhle die „zärtlihe Mutter” und 
stopfte Strümpfe. Ich begrüßte fie, und auf meine Frage, ob fie heute auch befchäftigt, 
antwortete fie, mir freundlich zunidend: 

„D na, heut wohl nit! aber meine Madeln machen Hofdamen, na und da geh’ 
ich haft a mit herein, a bißl aufzupaſſen!“ — (Leifes Geficher hinter der ſpaniſchen 
Wand!) — 

Wieder ertönte das ſchrille Geläute und ich empfahl mich eifigit, um den weiteren 
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Verlauf der Darftellung fennen zu lernen. Im Zuſchauerraum war es unterdeß recht 
lebhaft geworden. Ein feifter Ganymed fredenzte in großen Krügen braunen Nectar 
und verfündete mit Durchdringender Stimme die zahlreiche Anweſenheit „brennheißer“. 

Ein zweites Mal mußte die Glode Hinter dem Vorhang ertönen, um halbwegs 
Ruhe Herzuftellen und in einer fich immer mehr mit Tabaksqualm füllenden Atmoſphäre 
ſäuſelte die jtark in den Jahren befindliche Liebhaberin mit einer flötenden Stimme, wie 
Thisbe dem edlen Priamus, nun ihren Part vor. Nach dem vierten Akt verfiegen wir den 
„Ort der Mufen“, an dem e8 bereits, wahrſcheinlich in Folge der im Zwiſchenakt ver— 
abreichten Stärfungen, anfing, etwas geräufchvoll zuzugehen. Herr Chriftel, der unſern 
Aufbruch wohl bemerkt Hatte, fam ung, da feine Rolle bereit3 ausgeipielt war, jofort 
nach, beim Abendeſſen, zu dem wir ihn fuden, tüchtig jeinen Mann ftellend, und gab 
uns zum Abfchied noch Einiges von den Erfebniffen feiner Geiellichaft zum Beſten. So 
theilte ev ung unter Anderm auch mit, daß vor zwei Jahren der Heldenfpieler, des nicht 
mehr ungewöhnlichen Namens Müller, vom Director des Prager Theaters mit einem 
monatlichen Gehalt von 60 Gufdenengagirtiworden war. Nac Verlauf von einigen Wochen 
fand eines Morgens der Prager Director auf feinem Schreibtiiche einen Brief, worin 
Müller für alle ihm erwiefenen Wohlthaten herzlichſt dankte, aber zugleich erklärte, er 
fühle fich To unglücklich, daß er Prag verlaffen müſſe; — er war durchgegangen und 
kehrte wieder zurüc zur Truppe der Madame Thalbrük. 

Ueber die Heutige Einnahme befragt, theilte una Chriftel mit ſchmunzelndem Ges 
fichte mit, daß jelbe ven „jehr anftändigen Betrag“ von 16 Gufden erreicht Habe, einſchließlich 
unſerer Fünfernote, die ich der fo collegial gefinnten Fran Directorin schließlich doch 
aufgeziwungen, 

Es war 10 Uhr vorbei, die Comödie ſchon lange zu Ende, als wir an unjere 
Heimfahrt dachten. Als wir durch die Schwemme dem Ausgange zufchritten, fanden wir 
die gefammte Künſtlerſchaar, Heinrich VIN. wieder im beften Einvernehmen mit Katharina, 
ihr frugales Abendbrod verzehrend. ALS fie unſer anfichtig wurden, begrüßten fie ung 
jehr refpeetvoll, und Fran Thalbrüf — diesmal ohne Krone — drücte ung im Namen 
der Gefellichaft ihren „ſcheenſten“ Dank für unfern Beſuch aus. Freund Chriftel ließ es 
ſich nicht nehmen, uns bis vors Thor zu begleiten, und unter herzlichen Abichiedsworten 
und mit Chriftel’s Heiliger Verficherung, ung demnächſt vielleicht in Ollmütz aufzufuchen, 
flog unfer Schlitten in die Nacht hinaus. Noch vor Mitternacht erreichten wir das 
Fejtungsthor. 
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Laßt nicht ungerüßme mid) zu den Todten hinabgehn.— 


Noch ſehe ich fein großes Auge wie durch Thränen glänzend auf mir ruhen, nod) 
höre ich den greifen Mann bei unferen legten Beifammenfein vor einer längeren Reife 
zu mir fprechen: 

„Wäre es nicht ein tragiſches Geſchick, wenn ich ſtürbe, bevor ich zum Shafefpeare 
gelangte?" — 

Das wahrhaft tragiſche Gefchid, von welchem der damals, im Juni diefes Jahres, 
noch ziemlich rüſtige große Schriftiteller zu dem jungen Beſucher in banger Vorahnung 
geiprochen, hat ihn früher ereilt, als ex, als wir Alle gefürchtet Hatten. 

Nie ift wohl ein jo hochbetagter Greis nad) fo rüftigem Schaffen mit heftigerem 
Widerſtreben, mit ſchmerzlicherer Unbefriedigung von diefer Erde geſchieden, als 
Julius Klein. Er blickte nicht zurück auf die 71 Jahre feines Lebens, die ihm nur 
„Mühe und Arbeit“ gebracht; ex fühlte fi jung im Geift und Herzen, und aufrecht 
gehalten von der Hoffnung, den Schleier von dem Götterbilde Shakeſpeare ziehen zu 
dürfen, das ſich ihm in feiner ganzen unvergleichlichen Majeftät offenbart hatte, wie nie 
einem Sterblichen zuvor. Die letzten 10 Jahre jeines Lebens Hatte er unaufhörlich, mit 
jorgenbeflügefter Haft bis in die finfende Nacht hinein geſchafft, in alten Büchereien, in 
vergrabenen Schägen, ztifchen den Schädelhügeln und in den Todtenfammern ver- 
ſchollener Literaturen. Und als ev endlich hindurchgedrungen zu feines Lebens Ziel, 
als aus dem Gerölle der Jahrhunderte, das feine nimmermüde Hand bei Seite getragen, 
die „Augen aufleuchteten, die ihm die ganze Dramenwelt erhellten”, als er im Begriff 
ftand, einen Freudenruf auf den Lippen und im Buſen, mit helltönendem io triumphe! 
ſich an die Erklärung Shakefpeare’s zu wagen, — da entfiel ihm die Feder, die Augen 
janfen ihm und man trug ihn hinaus, einen ftillen Mann. 

Um die ganze Schwere des allgemeinen Verkuftes, die Tragik diefes immer zu 
frühen Todes zu begreifen, braucht man nur in den vierzehn bisher erfchienenen Bänden 
von Klein's „Geſchichte des Dramas“ gelegentlich gelejen zu haben, braucht man fid) 
nur zu vergegenwärtigen, daß biejes große erftaunliche Literaturwerk eigentfich bloß die 
Vorbereitung zu den entjcheidendften Arbeiten auf dem Gebiet des Shakeſpeare- Dramas, 
des franzöſiſchen und des deutjchen Dramas bildet, — daß „the greatest was behind.“ 

Kein ift der Humboldt der Literarhiftorie. In allen Höhen und Tiefen derjelden 
bewandert wie nie einer vor ihn, ſchwerlich einer nad) ihn, bei allen Völkern der gefitteten 
Welt zu Haufe, mit einem Jeglichen feine Sprache fprechend, mit den Ernſten unter 
ihnen ernft, mit den Fröhlichen ſcherzhaft — war Klein der beſte Interpret fremder 
Dichtkunſt, der liebevollſte Herold ihrer Nuhmesthaten, aber auch der unerbittliche 
Richter ihrer Sünden und Lajter. 
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„Die Geſhiche des Dramas“*) iſt ohne allen Vergleich das großartigſte Werk 
der Literaturwiſſenſchaft und wird den Namen ſeines Verfaſſers zu einem der nie erbfeichen- 
den Sterne am Himmel deutſchen Ruhmes machen. Die Franzojen befigen ein quantitativ 
noch umfangreicheres fiterarhiftorisches Werk, die „Histoire littöraire de la France“, 
welche bis jet über 30 Bände zählt und erſt bis zum 15. Jahrhundert vorgedrungen 
ift. Aber wie kann fich diefes Produkt von mehr als einem Jahrhundert und mehr ala 
hundert Autoren mefjen mit der Riefenarbeit diejes einzigen deutſchen Gefehrten und 
Kumftrichters, der im Zeitraume von 10 Jahren das Facit jeiner mehr als bierzigjährigen 
literariſchen unterſuchungen, ſeiner unermeſſenen Literatur- und Sprachkenntniſſe in 
fünfzehn gewaltigen Bänden niederlegte zu einem wahrhaften monumentum aere 
perennius. Ein jeder diefer Bände reicht aus, um den dauernden Ruhm eines Schri 
ftellers zu begründen, mit einem Bande kann man die unabjehbare Reihe der Literatur 
geſchichten faft zunichte machen. Daß dieſe Büchlein ſich an ihrem größten Feinde gerächt 
mit den ihnen eigenen Waffen, nämlich der böswilligen Verfchweigung und Vergehlichkeit, 
nimmt Keinen, dev Klein's Größe zu würdigen weiß und wagt, mehr Wunder. 

Ein Triumph beſten deutjchen Fleißes und deutſcher Wiſſenſchaft iſt dieſe, Geſchichte des 
Dramas.“ Solch ein Buch allein wäre im Stande, die ſchmerzende Niederlage rühmlichſt 
wieder gut zu machen, welche Deutſchland jüngſt im friedlichen Wettkampf der Nationen 
in Philadelphia erlitten. Wenn die Zeit gekommen ſein wird, wo das Ausland der deutſchen 
Sprache feine Thore weiter als jetzt öffnet, twird es dieſes Werk anſtaunen wie ein Wunder 
der Welt; und wer mag ſagen, ob ſich nicht um den Mann, der jenes Buch in zehn kurzen 
Jahren geſchrieben, eine Sage weben wird von dem nur ſcheinbar als Rieſentorſo hinter— 
laſſenen, in Wahrheit aber durch irgend eine Ungunſt des Geſchicks verkürzten Werke. 

Und tvie viel bitteres Herzeleid hat dem großen Manne die „Gejchichte des Dramas” 
bereitet! Wie viele vergebliche Kämpfe gegen die Dummheit Hat er ausfechten müfjen, - 
diefen gehirnfofen Hydrakopf, der nach den mwuchtigiten Hieben der Replik, nach den 
Leſſingaͤhnlichſten Epifteln ftetS aufs Neue verdoppelt emporwuchs. Daß die „Geſchichte 

des Dramas” ihren Verfaffer nicht zum reichen Manne gemacht, dürfte in Deutſchland 
fich von jelbft verftehen. Ein Volk von Denfern, welches außer nit einer Thalerausgabe 
des Schiller feine anderweitigen literariſchen Bedürfniffe mit dem „Feuilleton unter 
dem Strich“ oder mit den Höferwaaren der Leihbibliothefen befriedigt, kauft natürlich 
fein Werk von vierzehn Bänden, mögen diefe auch enthalten „was reizt und entzüct, 
was jättigt und nährt“. In England wäre Mein in fürftlichem Reichthum gejtorben 
und fein Irdiſches Hätte einen Ehrenplag in dem Pantheon der Nation neben der 
Grabitätte von Königen gefunden — wie joldes dem Hijtorifer Macaulay verdienter- 
maßen geſchah; — in Berlin ſtarb ein im Krankenhauſe und wurde mit dem ftattfichen 
und die Literatur „ehrenden” Leichengefolge von zehn Perſonen hinansgetragen, „wo 
die letzten Häufer ftehn.” Wenn es je eine Literaturepoche in Deutjchland gab, wo es 
gleichermaßen tie jet diftieile satiram non seribere war, jo wäre es gewißfich feine Luft 
geweſen, in ihr (eben zu dürfen! 

Nicht einen Nekrolog Mein’s will ich ſchreiben, dazu fehlt es mir auch an den eine 
fachften äußerlichen Daten. Erft in den legten Monaten jeines Lebens war ich zu ihm 
in nähere Beziehung getreten; er ehrte mich mit feiner herablafjenden Freundichaft, 
feine legten Worte find ein Brief an mid, und Notizen in ein ihm von mir gegebenes 
neues Werf über Shafefpeare aus Amerika; und doc) weiß ich von jeinem äußeren Leben 
wicht mehr zu berichten, als was jedem Leſer ſchon aus den Tagesblättern befannt geworden. 

Aber kann ich auch feinen formellen Nekrolog mit forveft-dürrer Angabe von 
Jahreszahlen und Namen jchreiben, jo will ich doch etwas Beſſeres verjuchen: ihm nach 
jeinem Tode zu der ehrenhaften Anerkennung zu verhelfen, die ihm bei Lebzeiten feine 
ihn fürchtenden Feinde vorzuenthaften fich hriftlichjt bemühten. Ja, „ich kam zu preifen 
ihn, nicht zu begraben”! Ohne Rückhalt zu preifen, einmal wenigftens ohne „aber“ und 
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„wenn“ zu loben, wie das in unferen Zeiten immer mehr in Vergeſſenheit geräth, weit 
man e3 für zu wenig geiftreich, zu wenig blafirt hält. J 

Klein hat die beſte, auch von den Meiſtern des philologiſchen Handwerks als beſte 
auerkannte Geſchichte der griechiſchen Komödie geſchrieben. Wer ſeine Anatomie 
der Dramen des Aeſchylos, Sophokles und Euripides nicht geleſen, der — leſe ſie eiligſt 
oder verzweifle daran, die griechiſchen Tragiker je zu verſtehen. Derſelbe Mann hat die 
muſterguͤltigſte Arbeit über die griechiſche Komödie und damit über die Komik über— 
haupt geliefert, hat auch wie Keiner vor ihm Gericht gehaften über die Epigonendramatik 
der Römer. „Ein Daniel fam“ für alle die lumina mundi, denen er ihr erborgtes 
Strahlenfleid von dem profaifchen Leibe viß. Ueber das Drama der Hindus, der 
Chineſen ſchrieb ev mit einem divinatorifchen Verſtändniß, wie es ſelbſt Fachgelehrten 
abgeht. Die befte Gejchichte des Spanifhen Dramas — troß Amador de los Rios —, 
die beſte Gefhichte de3 Dramas der Italiener, trotz Sismondi —, das beſte Wert 
über das hriftliche griechiſche und lateinifche Drama, über die Vorläufer Shake— 
ſpeare's — das Alles trägt den einen Namen de3 vor Kurzem zu Grabg getragenen 
Dichters und Hiftorifers J. L. Mein. Wie gewaltig aber auch das von ihnt Hinterlaffene 
Fragment feiner Gefchichte des Dramas iſt, fo entHält es doch mur einen Theil, etwa die 
Hälfte deſſen, was er zu vollenden ſich vorgefegt Hatte. Mit ihm ward begraben der 
beite Shakeſpeare-Kenner, der je gelebt, der die Shafefpeare- Erffärungsverfuche von 
Gervinus und Ulriei, von Hazlitt und Collier als unnütze Makulatur in den Winkel ges 
ſchoben haben würde; der liebevollſte Würdiger des deutſchen Dramas, der Schiller 
gegen Freunde wie Feinde vertheidigt Hätte; der Zortfeger und Veendiger des 
Säuberungswerfes von Heraffes-Leifing für das franzöſiſche „affiiche” Drama. In den 
hohen Genuß, den die Lektüre der vorhandenen Bände der „Gefchichte des Dramas“ ge- 
währt, mifcht fich ein Tropfen bitterfter Wehmuth über das, was die Welt an den nimmer 
ericheinenden Abſchlußbänden zu vermiffen hat. Somird diefefeider unvollendete Schöpfung 
der Nachwelt einen ähnlichen Anblick gewähren, wie die Rieſenruine des Colifeums. 

An jeder Stelle des Buches bricht ein’s ſchwer verhaltene Freude darüber Hervor, 
neue Duellen der Vergleichung, neue Belege zu feiner fünftigen Arbeit über Shakeſpeare 
gefunden zu Haben. Eine Fülle der unfhägbarjten Andeutungen über das Shakſpeare— 
Drama liegt in allen Bänden zerftreut; die betreffenden Stellen find die Glanzpunkte 
der künſtleriſchen Vergleichskritif. So ſieht man überall die gigantijchen Contouren zu 
dem frönenden Gemälde hindurchſchimmern, — aber, adj! — die Hände, von denen 
jene Eontouren Farbenfülle und Leben erwarteten, liegen welk und fon modernd über 
der Bruſt des Meifters gefaltet und das Gemälde bleibt ewig undollendet, dag trüb- 
ſeligſte Nevermore! 

Klein war eine „Natur“ im Göthe'ſchen Sinne, eine markig ausgeprägte Indivi— 
duafität, die ihrer Größe etwas zu vergeben fürchtete, wenn fie auch mur ſchrittweife den 
Wegen der Menge folgte, Er war ein erbitterter Feind der Unwiſſenheit, welche ſich die 
dem Wiſſen gebührenden Ehren anmaßen möchte, ein „guter Hafer“ jeder Bosheit und 
Tide, wie er fie bei feiner literarhiſtoriſchen Polemik nur zu oft von privilegirten Wort: 
führern fühlen mußte. Daher das unüberſehbare Heer jeiner Widerſacher, die ihn das 
Leben und die Arbeit janer machten mit ihren Unverftand oder ihn fränften mit ihrer 
befeidigenden Herablafjung. Am zornigiten konnte er aufbraufen, wenn, wie dag gar 
häufig geſchah, ein Skribent es twagte, über nachweislich nicht gelefene Schriften, über 
nie verftandene Autoren zu urtheilen. Man Lefe die herbe aber wohlverdiente Abfertigung, 
die er im V. Bande der „Geſchichte des Italieniihen Dramas“ dem Literaturhiftorifer 
Ruth zu theil werden läßt twegen der beweisbar auf gänzlicher Unfenntwiß beruhenden 
Beurtheilung Silvio Pellico's. Unbarmherzig weiſt Klein dem anmaßenden Ignoranten 
nach, daß er dieſen größten Dramatiker der Ftaliener*) gar nicht gefejen habe, führt ihn 
mitleidslos ad absurdum und macht ihn fürder unmöglich. 











*) Eine der vielen überrajchenden Entdeckungen Klein's, der Alfieri ungefähr jo behandelt, 
wie einft Seifing den „grofen Corneille*. - 
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Zu dem Glänzendſten, was auf dem Gebiet der literarhiſtoriſchen Fehde jeit Leifing 
geichrieben twurde, zählt die Züchtigung des Leipziger Profefjors Nitichl, der großen 
Plautus- Autorität, Diefer hatte in der Hämifchiten und eines deutfchen Gelehrten un— 
würdigften Weife den armen Mein angegriffen wegen eines vielbändigen Buches, von den 
er, Ritjehl, nur eine einzige Seite, und noch dazu eine der bejten, gelefen hatte. Durch eine 
etwas achjelzuefende Bemerkung Klein's in feinem Profefforendünfel verlegt, Hatte Ritſchl 
ihm ohne weiteres den Vorwurf des Dilettantismus entgegengejchleudert, — weil? 
weil Hein die fhredfiche Sünde begangen hatte, zu jagen: „Die von Gelehrſamkeit 
fteogenden, das ganze Plautus-Material beherrſchenden und erſchöpfenden Unterfuchungen 
rRitſchl's Haben fie, Hundert Jahre nad) Leſſing's Abhandlung, eine einzige Nachricht 
mehr über Plautus’ Lebensverhältniffe ans Licht fördern können?“ Namentlich aber 
entbrannte der Zorn des Herrn Profeffors, weil Sein Halsjtarrig genug war, Plautus 
denſelben Vornamen zu laffen, den Leifing ſowohl wie auch die neuſten Forſchungen 
italienifcher Philologen dem römischen Dichter gegeben, Marcus Accius Plautus, — 
Ttatt der von Ritſchl Herausfonjekturivten Form Titus Maceius! Und darum Dilettan— 
tismus! Sein rächte fich und die Würde dev Wiſſenſchaft durch eine 16 Seiten ange 
iſchte Epiftel an Ritfchl, als Vorwort zu dem II. Bande feiner „Gejchichte des 
itafienifchen Dramas“, — die jo mächtig von juvenalifchen Zorn ſchwillt, jo voll de 
feinften attifchen Salzes ift, daß di hlußrufe Ritſchl's, die ihm Sein in den Mund 
fegt, uns nicht wındern: Oi, oi — — sum satis verberatus, obseero!“ Wer ſich einmal 
vecht herzlich ergögen will an dem berechtigten Grimm eines Olympiers über Pygmäen, 
der leſe jene Vorrede. Die ariftophanifche Grazie, die Klein mit der Züchtigung des 
böswilligen Unverjtandes verbindet, erinnert mehr als einmal an die elegantejten 
Schwertjtreiche Leſſing's. Freilich fage ich mit Kürnberger: „Welche prächtigen Donnerz 
wetter um folche Omelette!” 

Es kaun feicht kommen, daß Ritſchl's Name, deſſen Plautusjtudien ficher nach wenigen 
Jahren zum alten Eifen geworfen werden, nur durd) jene klaſſiſche Züchtigung in Klein's 
Werk auf die fpottende Nachwelt gelangen wird. — Nicht glimpflicher ging Klein in allev- 
neufter Zeit mit einen Profeſſor defjelben Schlages der minimarum gentium ins Gericht; 
wer diefe Marſyasthat ſchauen will, ſuche fie in dem vorfiegenden Jahrgang der „Gegen- 
wart”, (26. Mai.) 

Klein's „Geſchichte des Dramas“ gehört zu den Werfen, am denen jeder um 
halbflügge Handhaber der Feder jein Müthchen nad) Herzensluſt zu Fühlen pflegte. 
Einen jehalten es wegen ihres ungeheuern Umfanges, forderten den Autor auf, fich 
„uſammenzuraffen“, ich zu „beichränfen“. Die Andern wußten nicht Worte genug des 
Tadels zu finden über die eigenartige, allev Regeln der herkömmlichen Stiliſtik fpottenden 
Diktion, über die jo gänzlich von dem langweiligen Hundetrab oder Gänſemarſch der 
gefeierten Literarhiftorifer abweichende Periodenfügung. — Jene Erjteren hat Klein 
ſelbſt einmal einer brillanten Erwiderung gewürdigt in einer jeiner häufigen aber doch 
nicht zu mifjenden Digreffionen, die wie Ausruhbänke an dem ftaubigen Wege der wifjen- 
ſchaftlichen Unterfuhung den Wanderer einfaden. Der abſprechenden Kritik, die gern 
alles feinfänberlich Fondenfirt haben möchte zum bequemen Hausgebrauch, etwa wie ein 
gefälliges Converfationsterifon, und die ihm das nicht allemal paffende „In der Be- 
ſchränkung zeigt fich erft der Meiſter“ als Hemmſchuh an den Feuerwagen jeiner Dar- 
ſtellung hängen möchte, vuft Mein im XIV. Bande des Wertes, dem legten vor feinem 
Tode erjchienenen, mit vollberechtigtem Selbftgefühl entgegen: 

„Den Wahlſpruch — „in der Beſchränkung zeigt ſich exit der Meiſter“ — bat 
igens ſchon Senefa in einem feiner Briefe Parade geritten: „Mehereule, n i 

est clausisse totum in exiguo.“ Der Denfjprud) Läuft, mehereule! auf 
Herkules in der Nußfchale hinaus; einen Dhawalagiri auf dem Präfentirtelfer; eine 
Krupp'ſche Kanone in der Weſtentaſche. Ein Kerl wie Gargantua oder Bantagruel ift 
vollkomnien berechtigt, feinem Neittgier die großen Glocken von Notre-Dame als Klingel 
um die Ohren zu hängen. ALL Ding Hat fein Maß in sich, in feiner Idee. Wer 
nach dieſer formt und geftaltet, bedarf des Fingerzeiges der Sefpftbeichränfung wit: 
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ev trägt fie in dev Fingerfpige. Der Meifter macht die Beſchränkung, nicht 
ieſe ihn, Seine Selbſtbeſchränkung ift: Genugthun dev Idee feiner Aufgabe, unbe— 
ichränftes Genugthun. Das Maßloſe, Ungeheuerliche, liegt nicht im Koloß, jondern im 
Mißverhältniß des dürftigen inneren Gehaltes zur angemaßten überfchwenglichen Form. 
Was ein Wald fein will und fein ſoll, darf fich niemals und unter feiner Bedingung 
zum Unterholz „zufammenvaffen“; daß aber auch die Bäume des Waldes nicht in den 
Himmel wachen. dafiir jorgt der Bald fi ſelbſt. So wenig Deinokrates feinen Plan, den 
Berg Athos zu einer Menſchenfigur zu hauen, auf einer zum Siegelring beſtimmten 
Kanne ausgeführt hät: o wenig läßt ſich eine Geſchichte des Dramas in das Maß 
von Schlegel'ſchen „Vorleſungen“ zuſammenraffen. Es kommt weſentlich auf den 
Meiſter an, der ſich Fufammenraft... Phidias, Michelangelo, — fie könnten ſich beim 
1 Willen nur in der Weife fe zufommenzaffen, wie fich der Niefe Atlas, wenn er die 
Himmestugel auf die mächtigen Schultern nimmt, zufammenrafft. Fit dein Autor auch 
fein Atlas, jo bfäft er doc auch feine Seifenfugel al3 Himmelsfugel aus der Nußſchale; 
ſo trägt doch feine Gefchichte die Welt, welche das Drama bedeutet, als ehrliche Karyatide 
auf den Schultern!” 

Was aber Klein’s Schreibweife anlangt, von dem im Obigen ein prächtiges Pröbchen 
geliefert ift, jo möchte ich jeinen Tadlern einmal Folgendes zur Erwägung anheimgeben. 
Iſt es denn ein jo umverzeihliches Verbrechen in diefer alten, ausgetretenen Welt, wo 
alle Wege nad kurzem Hins und Herivren meift zu demfelben ſchrecklichen Ziele der 
Langweile führen, — ift es denn eine fo große Sünde für einen Schriftfteller, wenn 
ex ſich auch einmal feinen eigenen Weg mit dev Art in der Hand durch das dornige Ge: 
fteiipp des Unterholzes bahnt? Wenn er die breite Heeresftraße des ewigen Einerleiftils, 
der uns freilich, durch die heruntergefommene Tagespreſſe nachgerade als nationaler 
Stil aufgezwungen wird, — wenn er fie verläßt und auf den wohlfeilen Ruhm eines 
tadelloſen Literaten verzichtet, dafür aber den größeren eines originellen Autors ein— 
taujcht? Nicht an der bequemen aber ftaubigen Chauſſee wachſen die würzigen Erdbeeren, 
fondern im heimlichen Schatten breitäftiger Waldesriefen, umflattert von Schmetterfingen 
und umfungen von bunten Vögeln. 

Und zu welcher beichämenden Winzigfeit ſchrumpft einem fo gigantiichen Werke wie 
dem von Mein gegenüber der Leichtfertige Tadel des Tages und der Mode zufammen! 
Eine wahrhaft aufs Gute gerichtete Kritif follte fich jeglichen Tadels der „Geſchichte des 
Dramas” enthalten. Kein Einfichtiger Leugnet, daß es zu den menfchlichen Unmöglich- 
keiten gehört, fünfzehn ftarke Bände in einem Zeitraum von zehn Jahren zu fchreiben, 
ohne darin gegen manche Regeln der Ueberficht, der ftiliftifchen Defonomie zu verftoßen. 
Wenn aber der ganze Inhalt diefes glorreihen Werkes eine unaufhörliche Folge der 
erbabenjten Wiffensoffenbarungen ift, wenn ſich in jedem Bande das feinste Verſtändniß 
für die Dichterichöpfungen der verfchiedenften Völker bekundet, wenn jede Seite ein 
wahres Nafetenfeuer bietet des ſprühenden Witzes und der intuitiven Vergleichskritik, — 
dann jollte billig der Tadel verſtummen, der ſich die lediglich aus der beflügelten Eile 
entfprungenen Blößen auffucht und ſich überaus weife dünkt, wenn ev orafelt, daß diefe 
oder jene Periode fchlecht gebaut, dieſer oder jener Wit zu foreivt jei. 

Daß manche Ausstellungen an der Schreibweife Klein's begründet feien, gebe ic) 
zu, — amieus Plato, magis amica veritas; aber fallen denn dergleichen veine Aeußer— 
Tichfeiten, die von der feilenden Hand eines befonnenen Korreftors mit Leichtigkeit aus- 
zumerzen find, irgendwie entjcheidend in die Wagjchale bei der Beurtheilung eines jo 
unvergleichlichen Werkes? Zugegeben, Kein ſchweift gar oft ab von dem eigentlichen 
Gegenftande; aber wer möchte dieſe Abfchweifungen gern mifjen, welche die Quinteffenz 
einer Tebenslangen Erfahrung und die beerzigenswertheften Lehren jeines äſthetiſchen 
Syſtems enthalten? Solchen Abſchweifungen verdanten wir z. B. die jest erſt doppelt 
wertvollen Streifzüge auf das Gebiet des Dramas Shakeſpeare's und Schiller's. Wie 
weiß der Verfaſſer durch ſolche Abſchweifungen auch den trodenften Gegenftand zu beleben, 
ihn in ichtvolle Beziehung zu intereffanteren Kapiteln der Literatur, der Culturgeſchichte, 
der Politik zu ſetzen! 
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richtet jeine Darjtellungsweile ganz nach dem Gegenſtande. Bei der Erklärung der 
Aeſchyleiſchen Dramatik wie jhreitet jein Stil auf hohem Kothurn einher, gewiſſermaßen 
eine rhythmiſche Begleitung zu den gewaltigen Dramen, die er zuerft von allen Kritikern 
in ihrer ganzen Erhabenheit und namentlich in ihrer dDramatiichen Vollendung erkannt 
hat. Nur zuweilen fährt ein Zornesblitz aus diefem blauen griechiſchen Himmel hernieder 
auf das unbewehrte Haupt irgend eines gar zu ſtupiden Erklä— es Aeſchylos, der ſich 
an dem ſchlummernden Löwen des griechiſchen Dramas zu vergreiſen gewagt. Gelaug 
er dann zu Ariſtophanes, ſeinem und der Grazien ungez en Lieblinge, wie fönnte 
er da wohl ernſt und gemefjen bleiben wie ein ehrbarer deuticher Profeſſor, gegenüber 
diejem gottbegnadeten Humor. Ein Schriftiteller wie Klein, der in jo vielem dem großen 
griechiichen Komiker gleicht, konnte diefen wicht anders ſchildern als unter einem „una 
löſchlichen Gelächter”. Mehr als einmal Hat ein es für jeine ichriftftefferifche Pflicht 
erklärt, bei einer Arbeit über das Drama ſelber mehr oder weniger dramatiſch belebt zu 
ſchreiben, nicht aber ſich jenes trockenen Kathedertones zu befleihßigen, durch den unſere 
meiſten gelehrten Werke einen jeden frohgemuthen Leſer abſchrecken. Klein's Wert iſt 
gelehrt wie nur eines, aber unterhaltend, ergötzlich in der beſten Bedeutung wie ſehr 
ſehr wenige deutſche wiſſenſchaftliche Werte, Derbicherzhaft, tiefernft, ganz wie die beiten 
Komddiendichter und Satirifer, ſchmiegte ſich Klein's Darjtellung feinem jedesmaligen 
Stoffe an, Ariftophanes, Nabelais, Swift waren feine großen Vorbilder ; Goethe vari— 
ivend fagte er mir einjt: „Alſo das wäre Verbrechen, daß Nabelais oft mich begeijtert?!” 

Neberdies würden Teibit Klein's Gegner bei einigem gutem Willen ſich nach der 
Lektüre weniger Blätter an feinen eigengearteten Stil gewöhnen und fich von ihm ohne 
bejondere Anſtrengung feiten laſſen. Man wird ihn vielleicht nicht Lieb gewinnen, man 
wird fich ſtets zu hüten Haben, ihn nachzuahmen, jo groß auch bald die Verfuchung werden 
mag, — aber man wird ihn nicht ſchmähen, weil man ihn begreift und ſich an ihm ergößt 
wie an jeder originellen, großgearteten Erſcheinung. 

Klein befaß in allen Fächern der europäiſchen Literatur mindeftens fo viel materielles 
Wiffen wie d die eingefleiſchteſten Spezialgelehrten; er hatte nach und nach jedes Volkes 


























geiſtige © jeinem jahrelangen Spezialſtudium gemacht. Daher übertraf er aber 
auch alle die einfeitigen Weijen auf den Kathedern an fomparativem Wiffen, an Univer- 
t der Squellen feiner Kriti. Wie er das Götzenbild Alfieri's von dem Altar 





talieniſchen Dramas geſtürzt, jo führte er auch ſeine unerbittlich vernichtenden 
Schläge gegen die fanatiſchen Auto⸗Dramen der Spanier, welche nur in den Zeiten der 
gefährlichſten Romantik in Deutſchland zu Ehren gelangt waren. Und diefem Manne 
war es nicht vergönnt, der Erffärer des Shafejpeare- Dramas zu werden! Ewig zu ber 
flagendes „gAovesöv" feiner Götter! 

Bin ich nun auch gleich der Anfiht, daß Mein vornehmlich durch feine „Geſchichte 
des Dramas“ ſich den Beſten unſeres Landes zugeſellt Hat, fo darf ich doch nicht über⸗ 
gehen, welche große Thätigkeit er im eigenen Schaffen auf dem dramatifchen Felde ent 
Taltete. Im den Jahren 1871 und 1872 veranftaltete der opferfreudige Verleger 
T. O. Weigel eine Geſammtausgabe von Klein's Dramen, die in fieben handlichen 
Bänden die vierzehn Bühnenſtücke enthält, die der Dichter | der Erhaltung werth erachtete. 
Noch immer zählen diefe Dramen zu den zu hebenden Schäßen, welche von den lieber 
nach fremden Tand fpähenden Schaggräbern hartnädig überſehen werden. Die Titel 
jener vierzehn Dramen find: Maria von Medici, — Luines, — Zenobia, — Die 
Herzogin Luſtſpiel), Strafford, — Cavalier und Arbeiter, — Marin, — 
Alcejte (Luſtſpiel) — König Alb t,— Ein Schützling @uftipien), — Moreto, 
— Heliodora, — Voltaire (Lu eh, — Richelieu. 

Unter Klein's Tragödien, meift hiſtoriſchen Inhalts, ſtelle ich Heliodora, Moreto 
um vafford obenan. Es weht darin ein jo echttragifcher Geift, ein fo jtarfer Hauch des 
griechiichen Pathos und der Shafefpeare” schen Sharakterifirung, daß es mit it Rec ſchmerz⸗ 
lich zu beflagen ift, wenn ſolche Edeffteine im Dunkel Liegen bleiben. „Wenn ihr wollt, 
jo Habt ihr eine neue deutiche Kunſt!“ — wo findet jich dev Kühne, der vom furufifchen 
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Stuhle Herunter jolches über Klein's Dramen dem über den Verfall der deutfchen Bühne 
klagenden Publikum zuruft? Einzelne waere Stimmen haben mitunter dem großen 
Dichter feinen Platz anzumeifen verſucht. Frenzel Hat fich ſelbſt geehrt, als er beim Er— 
icheinen jener Dramenjammlung darüber ſchrieb: „— — Ju den Mein’schen Geftalten 
ift etwas von dem Schwung, der Mächtigfeit und Uebertreibung Michel Angelo’3 . . . 
Ein Glorienſchein der Entfagung verflärt die Häupter Maria’s und Lucia's. Dieſe 
beiden Geſtalten laſſen fich an Süßigkeit, keuſchem Reiz und einer eigenthümlich myſtiſchen 
Schwärmerei nur mit den ſchönſten, in Verzückung himmelan getragenen Madonnen 
Murillo's vergleichen . . . Die Mängel der Klein'ſchen Dramen drängen ſich Leicht jedem 
Leſer auf ... aber darum weil ihnen eine Lichtſchnuppe anhaftet, ſollte doch dieſe Leuchte 
nicht unter den Scheffel geſtellt werden. Ein Dichter redet zu uns, einer, der die 
großen Ereigniſſe der Geſchichte in Alfresko-Bildern uns erſchütternd vorführt; der, ein 
wunderbarer Kündiger der Herzen, in ihre Tiefen niederſteigt, der mit Shakeſpeare'ſcher 
Phantaſie Geftalten fchafft und im Reich des Tragijchen wie des Grotesken herrſcht ... . 
Es iſt etwas wie ein Nibefungenjcha darin." — Ein großer Kulturhiſtoriker, Honegger, 
fagte von Klein nach der Lektüre feiner Dramen kurzweg, aber energiſch und richtig charak⸗ 
terifivend: „J. L. Mein ijt der einzige wahrhaft bedeutende Dramatiker der neuften Zeit.” 

Für mich und wohl für die Mehrzahl feiner Lejer Liegt Klein's Hauptftärke nicht 
in der Tragödie, fondern in der Komödie, deren er wahre Perlen zu Tage gefördert hat. 
Die tragifche Trilogie der „Maria von Medici“, beftehend aus den Tragddien „Maria 
von Medici”, „Eines“ und dem auf Wunſch Königs Ludwig II. von Bayern gedichteten 
„Richelieu“, ift wohl eine grandioſe Schöpfung, aber die Ausführung ift jtellenweie jo 
fnapp und Lediglich andeutend, daß dent Leſer vieles unverftändlic, bleibt, — eine Dar- 
ftellung auf der Bühne würde allerdings manches in Hellerem Lichte erfcheinen laſſen. 
Auch „Moreto“ ift ein geniales, der größten Einzelſchönheiten übervolles Werk, nur 
daß nicht Jedem die Feinheiten der Sprache, die zahlreichen Literarifchen Anfpielungen, 
die den beiten Kenner des ſpaniſchen Dramas offenbaren, ohne Weiteres zugänglich find. 
„Moreto“ erinnert oft an Goethes „Taſſo“. Ein endgültiges Uxtheil über dieje und 
andre feiner Tragddien zu fällen, ift mißlich, da nur wenige die Feuerprobe einer Aufführung 
an großen Bühnen bejtanden haben. So viel fteht aber jegt ſchon feſt, daß Mein einer 
der bühnengerechteſten Dramatiker ift. Und wie fünnte das wohl anders fein bei 
einem Dichter, der die geſammte Dramenliteratur des Alterthums und der Renaifjance 
mit feitifchem Auge durchmuſtert und gerade auf ihre dramatiſche Lebensfähigkeit ge- 
prüft hatte. Die Motivirung der Handlung mag zuweilen etwas dunkel, weil zu lakoniſch, 
fein, — da3 hätte der Dichter ficher nad) einer erjten Aufführung geändert; aber die 
rache feiner Dramen ift durchweg, fehr im Gegenfag zu der Proja feiner „Geſchichte 
des Dramas", geradezu tadellos, der Ausfluß des unerfünftelten Pathos. Dabei find 
die Verje von einer Glätte und Korrektheit, wie man fie bei Andern oft fehmerzlich ver 
mißt. In Klein's Dramen ift nichts von dem fich überftürzenden, fraftgenialifchen, aber 
doch innerlich falten und erfünftelten Ungeſtüm, hinter dem fich nur zu Häufig die kläglichſte 
geiftige Impotenz verbirgt; nicht3 von dem Branntweinenthuſiasmus und. dem krankhaften 
Nervenzuden eines Grabbe oder Hebbel. 

Seine größten Triumphe al3 Dramatiker feiert Mein in der Komödie, der ver— 
wickelten Intriguenfomödie. Ich wage die Behauptung und wünſche, daß jeder Lefer 
ihre Berechtigung unterfuche: Klein's „Herzogin“, „Voltaire“ und „der Shüsling“ 
find mit die beften Luftfpiele, die wir nad) Leſſing's „Minna von Barnhelm“ und Kleiſt's 
„Berbrochenem Krug“ beſitzen. Welcher von den drei Komödien die Palme zu reichen, 
iſt Schwer zu entfcheiden. „Die Herzogin“ namentlich zeichnet ſich durch eine fo unwider⸗ 
ſtehliche Komik der Situationen wie der Sprache und der Charaktere aus, daß eine jede 
Bühne mit der Aufführung des Stüdes ihr Glück machen würde. Gerade diefes Luſt- 
ſpiel, mit dem Hintergrunde des Zeitalter und Hofes Ludwigs XIV., der jelbit eine 
intereffante Rolle darin fpielt, läßt jo recht bedauern, daß e3 den deutjchen Dramatifern 
nicht vergönnt ift, den Schauplaß ihrer Schöpfungen an einen heimiichen Hof, etwa an 
dein preußifchen, zu verlegen, ohne damit die Gunft einer Aufführung am Hoftheater 
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zu verjcherzen. Sein konnte ſich übrigens zu der Nichtaufführung der „Herzogin“ Glüch 
wünſchen. Die Fülle von ſchalkhaftem Witz, die zarte Schilderung der Zuftände, — eine 
wahre dramatiihe Filigranarbeit — die unbeſchreibliche Feinheit in allen Einzelheiten 
fünnte durch die undermeidfiche Plumpheit der landesüblichen Inſcenirung nur verlieren. 
Klein's Luftfpiele find Lejedramen in der rühmlichften Bedeutung, — rühmlich freilich 
nicht für unfere Bühnen, Nur ein Stüd aus einer Scene, befiebig Herausgegriffen, beweist 
ſchlagender als alle Worte. 

Ludwig XIV. ift von einem Beſuch bei der La Valliere, die unter Aufficht der 
Ehrendame Herzogin von Navailles fteht, Heimlich übers Dach entwifcht. 

(Die Herzogin. Art IV. Scene 6.) 
rinzeſſin. Die Bewachung Ihrer eigenen Blicke ſcheint Ihnen beſſer, als die meiner Ehron- 
fräulein zu gelingen. Auf Ihrem Korridor 

Herzogin. Mein Korridor, Prinzeſſin, iſt der tugendhafteſte Korridor von ganz Frankreich 1 — 
Ein Mann! Aus einem der Zimmer, deren Aufficht mir anvertraut worden! Aus meinem Zimmer! 

Prinzefin. Das Faklım ift aber nicht abzuleugnen, liebe Navailles, 

Herzogin. Was geht mid) das Faktum an? ‘ch führe die Aufficht über gute Sitte, nicht 
über das Faftum. Das Faftum gehört nicht in mein Departement. Das Fattum it gegen den Anz 
itand, folglich auf meinem Korridor unmöglich. 

Prinzeſſin Und doch ift es geichehen, das unmöglicheigattum! . .. 

Herzogin. Wer ift der Unglüctiche? \ J 

Feinserfin. Ih fürdte, ein Gfückicher; jedenfalls iſt ex glücfich durch die Dachlute 
entjchlüpft. 

Dr in. Quelle horreur! Dachlute! Ich beſchwore Eure önigliche Hoheit, das Wort 
Dachlufe nicht mehr auszufpredhen. Eine Dachhute ift der Gipfel der Unichieklichfeit und durch eine 
Dacylute entjchlüpfen unerhört am Hofe. Ich tenne meine Kräulein, Die Tugend meiner Fräulein, 
Frau Prinzeifin, it über alle Dachlufen erhaben!.... Aber ich will ftrenges Gericht halten. Ich 
will eine Unterfucung anftellen, ich will. . . 

Prinzefjin. Einem wiederholten Verſuche vorbeugen, Dünft mid) das Beſte, was wir — 

Herzogin Gebend). Sie könnten, Prinzejfin, an die Wiederholung eines jolchen Attentats 

lauben?... Nun, er fomme nur!... Er joll erfahren, was die Herzogin von Navailles mit 
ülfe eines Vejenftiels vermag. 

Prinzeſſin (tacend). Das möcht' ich jehen! Die Waffe muß Steausuchmend Heiden, Herzogin. 

J ‚Derzogin. Keine andre Waffe ift unfern Galants fo furchtbar, wie dieſe. Ich, weih es aus 
Erfahrung. Einer Kanone lachen ſie ins Geficht, aber ein Beſenſtiel jagt fie in die Flucht.” — — 

„Voltaire“ war Klein's Lieblingstomödie, der leiſeſte Tadel gegen dieſelbe konnte 
ihn aufbringen. Es ift ein Gegenftüd zu feinem „Moreto“, der ſchickſalsvollen ſpaniſchen 
Tragödie, ein Gegenftüd von jo einziger Komik, daf es jeden Vergleich mit dem Bejten 
erträgt, was die leichtgeſchürzte Mufe dem deutfchen Theater beicheert hat. „Voltaire“ 
ſchildert den Gegenfaß, den Kampf der abfterbenden franzöſiſchen Pſeudoklaſſik im Drama 
gegen den alfgewaltigen, auch über Frankreich hereinbrechenden Einfluß Shafefpeare’s. 
Und das hat Kein mit einer fo urwüchſigen Komif darzuſtellen gewußt, daß wir über 
die Vieljeitigkeit diefes Genius in Erftaunen gerathen. Es find feine literarhiſtoriſchen 
Deklamationen auf offener Scene, wie fie die Literaturdramen gewöhnlichen Schlages 
bieten; es ijt ein ftraff zufammengehaltener Plan und eine funftgerechte Löfung eines 
wichtigen hiftorifchen Problems. Die Scenen zwifhen dem greifen Voltaire und jeinem 
jungen Freunde Brojper (unter dem Pſeudonym „Latourneur” als erſter franzöfticher 
Ueberfeger Shakeſpeare's bekannt) find ausgezeichnet. Klein wußte, warum er Voltaire 
ausrufen läßt: „Der Unhold, Shakeſpeare, — der Nagel zu meinem Sarge und zu dem 
Sarge unferes Theaters, unferer ganzen Literatur!” 

Die ſympathiſchſte und Leichtverjtändlichfte aber von Klein's dramatiſchen Schöpfungen 
iſt das klaſſiſche Luſtſpiel , Der Schützling“. Man vergegenwärtige ſich die Scenen, 
die Klein einem Stoffe zu entlocken wußte wie dem Begegniß der beiden Gemahlinnen 
Napoleons J., Marie Louiſe und Joſefine an der Wiege eines von ihnen zu unterſtützenden 
armen Knäbleins! Joſefine in der ihr eigenen Großmuthlaune; — Marie Louiſe, die 
echte Tochter der Habsburger, in der Manſarde des Elends nur erſchienen, weil Napo— 
leon verlangte, ſie ſolle ſich beim Pariſer Publikum durch irgend einen auffälligen 
Gnadenakt beliebt machen, — alſo eine richtige Theatergroßmuth berechnet für das 
Pariſer Schaupublikum. Dazwiſchen der ſcherwenzelnde Graf Amperg, Kammerherr der 
Kaiſerin Marie Louiſe, der ſtets in Furcht ſchwebt, wegen ſeiner Bornirtheit mit dem 
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Chrentitel „ganäche“ von Napoleon nad) Haufe ſpedirt zu werden, eine köſtliche Miſchung 
von Hofmarſchall Kalb und Marquis Riccaut de In Marlinieère. 

An die vor Jahren beabfichtigte Aufführung des „Schützling“, wohl noch vor dem 
Regime Hilfen, knüpft ſich eine ſehr charakteriſtiſche Anekdote, die mir ein kurz vor 
jeiner Erkrankung mittheifte. Die Komödie war von dem Berliner Hoftheater ſchon zur 
Aufführung angenommen, Hatte die Lejeprobe beftanden und allgemein gefallen, — als 
es dem Intendanten einfiel, ob es nicht Bedenklichkeiten habe, eine Tochter aus dem 
öterreichtichen Kaiſerhauſe als ganz jo infipid, Hochnäfig und fribol darzuftellen, wie fie 
feider in Wahrheit geweſen. Eine im Uebermaß des Amtseifers für nothtvendig gehaltene 
Anfrage bei der öfterreichiichen Botſchaft genügte natürlich, um die Aufführung diefes 
wundervollen Stücdes unmöglich zu machen. Wenn dies Syftem fo weit ausgedehnt 
wird, fo dürfte mit der Zeit ein Einfpruch andrer Diplomaten genügen, um auch 
Schiller’3 oder Goethe's Dramen von der Hofbühne verſchwinden zu Laffen. 

IH glaube, dem Leer einen Dienft zu erweiſen, wenn ich eine d rächtigen 
Scenen dieſes Luſtſpiels vorführe, um ihn dadurch zur eigenen Lektüre d und der 
andern Dramen Klein's zu bewegen. — Die Kaijerin Marie Lonife Hat erfahren, daß 
ein bettefarmes Weib einen Knaben an demſelben Tage geboren, an dem fie dem König 
von Rom das Leben ſchenkte, und ohne jede Mittel der Verzweiflung nahe iſt. Sie macht 
ſich auf den Rath des Grafen Amperg auf den Weg, um die Bopufarität der Pariſer im 
Sturm zu erobern. Beide befinden ſich am Eingang zu der Manfardenwohnung der 
armen Mutter —: 


Graf, Nur no) einige Stufen, Majeftät! . .. Hier Herum! .. ., Es ift der letzte Abſatz ... 
(Sir ih.) Co Hoch zu fteigen, um bei der Armut anzulangen! 

Marie Louife (ungeiegen,) Mein Herz fdlägt jo laut, daß 
Krimmung!. .. Ich fühle mic) förmlich, emporgeicraubt!. .. 

Graf. Wenn wahr it, was der Dichter jagt, daß die Götter vor die Thür dev Tugend den 
Schweiß gelegt, jo muß fie hier wohnen, Majejtät. 

(Man Gört Marie Lonife Inden.) 

Graf (für ic). Meine Lebensgeifter gerathen in Bewegung von dem Klettern; ich werde 
ordentlich wigig . . 

Marie Louiſe. Das Lachen fehlte mod)... es nimmt mir vollends den Athen... Wir 
hätten es lieber laſſen jollen, Amperg! 

Graf. Das Mühjamfte, Majeftät, Haben wir im Rüden, und vor uns die Gewißheit des 
ichönften Erfolges. Denn morgen jpricht ganz Bari von nichts anderem, Die Zeitungen über- 
bieten ſich in Verwunderung für Ihre Majetät. Der Kaifer ijt befriedigt; Ihre Majetät Haben 
die Linie der Parijer Vollsgunft paffirt, die Seetaufe der Kopularität ift überftanden und die 
Sache abgethan, fiir immer! 

Marie Louife. Ob Joſefine dergleichen wohl jemals unternommen? . . . 

Graf, Schwerlich. Ich erlaube mir zu bezweifeln, dab fie jolhe Wopligätigfeitsitrapazen 
durchgemacht .... So hoch wenigfteng Hat jie ihre Nächftenliche gemwif) nicht verftiegen Und der 
Veauharnais müßte eigentlic) das Steigen leicht antommen . .. fie ift 8 gewognt, denn feit zehn 
Jahren hat fie nichts Anderes gethan. 

(Marie Lonife lacht). 

Graf (für ih). Ich hab’ heute meinen guten Tag!... Das Klettern, wie ich merfe, macht 
geiftveich, in folcher Gejettichaft befonders ... Cs fteigt mix förmtid) zu Vopf... Ich mu mich 
öfter dein üben. .. \ 

Zgrie Louiſe. Ein ſonderbares Volk, das Pariſer! Fünf Stock hoch klimmen, um Almoſen 
zu geben! 

Graf, Vertehrt, wie in Allem! ... Bei uns ſteht man zuhig oben am Fenfter, wirft eine 
Handvoll Münzen unters Volk und freut ſih, wie fie jich darum bafgen, raufen und im Staub 
wälgen , ohne viel Wejens zu machen mit der Popularität. 

Marie Kouije, Mein liebes Wien! .. . J 

Graf. Das hängt den vrottorb der Popularität nicht jo hoc. Der Oeſterreicher, Ihre 
Majeftät, bringt fein angebornes Stüd Bopularität für fein erhabenes Katjerhaus mit auf die Welt. 

Marie Soniie. Ja, in jeiner Liebe zu uns! Ad), wie fh ift die Volfsliebe dort... und 
jo bequem! — Run die legten Stufen. 

Graf. Gott jei Dank, wir find an der Thür !r) 











ich es Höre... Wieder eine 




















*) Joſeſtne mit ihrem Begleiter find vor ihnen hinaufgegangen. Man denke fich die Scenen, 
die daraus entjpringen, daf die beiden Kaiferinnen fich mie gejehen haben, aljo auch nicht ertennen! 

















Klein hat e3 nicht mehr erlebt, daß feinen eigenen Dramen die Gerechtigkeit er— 
tiefen wurde, die er felber der dramatischen Literatur aller Völker widerfahren lich. 
Noch iſt eine große Schuld des Publikums und der Theaterdireftoren gut zu machen. 
Hoffen wir, daß fie bald getifgt werde, damit die Aufführung feiner Dramen einen ver— 
klärenden Schimmer werfe auf fein ungefchmüdtes Grab. 

IH habe verfucht, die Bedeutung Klein's als Literarhiftorifer wie als Tramatifer 
etwas ausführlicher hervorzuheben, wie dies in dem Gros der Nefrologe geſchehen ift. 
Bei feinen Lebzeiten fand ſich nur ſelten eine neidlofe Stimme, welche die greifenhafte 
Vereinfamung des großen Mannes durch ein ehrliches, vücfhaftofes Loben, wie es der 
Kritif ihm gegenüber geziemte, freundlich befebt hätte, Nun aber, da der gewaltige Geiſt 
von dieſer Erde abgeſchieden und nur noch ſeine Werke zum bequemen Plündern d den 
hilfloſen Echos fremder Weisheit hinterfaffen hat, wird fich die Furcht vor feiner Per— 
ſönlichkeit wohl verloren haben und e3 könnte fich ereign: daß Kein jetzt ebenfo jehr 
ein Gegenſtand des allgemeinen Rühmens wie früher d hmäbens würde. — Re 
quiescat in pace! — 














Eichendorft als Liter: 


bistoriber, 247 























Eichendorff als Fiterarhilteriker. 


Bon Heinrich Keiter. 


„Eichendorff ein Literaturhiftorifer? Eichendorff, der Dichter des „Taugenichts“ 
und fo manches waldduftigen Liedes? Wie kam denn das Naturfind dazu, die Werte 
ſeiner größeren und Hleineren und gleihgroßen Gollegen durch die kritiſche Brille zu 
betrachten?” — fo höre ich manden Leſer verwundert fragen und ehe ihm im Geiſte 
zu feinem Mahagoni-Bücerjchranfe laufen, wo neben anderen ſchönen Sachen auch 
Eichendorff's Werke — bis auf den erſten Band noch gänzlich ungebraucht, obgleich 
man fie ſchon vor fünf Jahren gekauft oder zum Geſchenk erhalten hat! — in eleganten 
Einbänden prangen. Man fieht den Titel nad), da fteht: „Sämmtliche Werke”, und 
wenn man gefpannt die Bände durchblättert (denn man weiß in der That noch nicht, 
was in jebem enthalten ift, obgleich man, wie gejagt, Schon feit fünf Jahren glücklicher 
Befiger ift!) — fo findet man feine Spur von üteraturhiſtoriſchen Studien! Mas mag 
fo ein Herausgeber wohl für einen Begriff mit dem Titel: „Sämmtliche Werke“ ver= 
binden? Das willen wir natürlich nicht — aber es ſteht feit, daß Sojeph Freiherr von 
Eichendorff eine Geichichte der poetiſchen Literatur Deutſchlands, eine Geſchichte des 
deutfchen Romans im achtzehnten Jahrhundert, ſowie Beiträge zur Geſchichte des 
Dramas gejchrieben hat. Erſchienen find dieſelben in den fünfziger Jahren bei Brod- 
Haus; fpäter find fie in den Verlag von Schöningh in Paderborn übergegangen und 
dieſer hat fie unter dem Gefammttitel: „Vermiſchte Schriften“, neu herausgegeben. 

Wespalb man diefe Studien nicht auch in die „Sämmtlichen Werke“ aufgenommen 
hat, ift nicht recht Har. Vielleicht glaubte man, das Bild des liebenswürdigen Dichters 
nicht durch Zugabe diefer manchmal unliebenswürdigen Skizzen vergerven zu dürfen; oder — 

Oder man glaubte, ein Dichter dürfe in fo großartigem Maßſtabe nicht auch zugleich 
Kritifer fein wollen, weil ihm der nothwendige Grad von Gründlichkeit und Schärfe 
abgehen müſſe. 

Wir wollen die allgemeine Wahrheit diefer Anficht dahin geftellt fein fafjen; wenn 
wir fie aber auf diefen befonderen Fall anwenden, fo muß man ihre Berechtigung gelten 
laſſen. Das mochte auch Eichendorff fühlen, ev jagt deshalb in der Einleitung zur 
deutſchen Literaturgeſchichte, die Mannigfaltigfeit unferer Literatur ſei im Laufe der 
Jahrhunderte zu einer Maffe hevangewachien, die ſich kaum mehr bewältigen Tiefe. Das 
Material jei allerdings mit lobenswerthem Fieiße bereits hinreichend zufammengetrage 
aber großentheils noch ungeordnet, oder, was noch ſchlimmer, oft geradezu falſch regiftrirt. 
Welche Literaturgefchihten Eichendorff hier im Auge Hat, iſt nicht erfichtlich ES muß 
jedoch hierzu bemerkt werden, daß zu der Zeit, als Eichendorff obige Anklagen erhob, 
die Siteraturgefchichte von Gervinus in vierter, bie von Vilmar in fünfter, die von 
Koberftein in dritter Auflage erjchienen war. Wenn Eichendorff, wie wohl anzunehmen 
ift, diefe nicht gemeint hat, fo fann fein Tadel nur gegen ehr untergeordnete Hand» 
bücher, die Beachtung überhaupt nicht verdienten, gerichtet fein. 

Er fährt nun fort, der Gebifdete verlange doch einige Kenntniß diefes wichtigen 
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Zweiges der Nationalgeſchichte, es ſcheine ihm daher jetzt vorzugsweiſe auf eine bloße 
Orientirung d. h. „darauf anguonmen, aus der Maſſe die hervorragenditen Mone nte, 
die dem Ganzen Geſtalt und Farbe geben, hervorzuheben, und auf, die 
jenem Material ein Hares organifches Bild möglicht herauszuarbeiten.“ 
von 1861.) 

Somit hat er den Vorwurf des Mangels an Gründfichkeit und Vollſtändigkeit von 
ſich abzulehnen gefucht. Er will die Richtungen, die „Hauptſtrömungen“ in der Geſchichte 
der deutſchen Literatur harakterifiven, er will ihr Bild in großen Zügen entwerfen. 
cbei kam ihm nun, das muß zugeftanden werden, feine dichteriiche Phantaſie trefflich 
zu Statten. Er überſah die Jahrhunderte, wie man vom Gipfel eines hohen Berges 
die ganze Gegend überfchaut: er jah die Flüſſe entfpringen und das eine Mal fie dort 
durch grüne Thäler, das andere Mat durch dürre Sandflächen ſich winden; er üb ſah 
die Pfade, welche einſame Wanderer gingen und die Heerſtraßen, auf Welchen eine 
lärmende Menge einherzog; hier blickte cv vor ſich auf eine Fläche, auf welcher der 
Segen des Himmels zu ruhen ſchien, weiterhin ſahen elende Hütten durch das Laubwerk 
der Bäume. Seine Phantaſie war angefpannt zu höchſter Thätigkeit. Sie verband mit 
Leichtigkeit, was weit auseinander zu liegen ſchien; fie adnte Verbindungen, wo Andere 
nur getrennte Richtungen ſahen; fie überfprang Vergangenheit und Gegenwart, fie flog 
hinauf in die Zukunft. So gewann der Literaturhiitorifer Eichendorff eine Weite des 
Blickes, die jeden auf den erſten Augenblick frappiren muß. Man glaubt einen Propheten 
vor fich zu Haben, dem die Welt in allen ihren Beziehungen offen vor Augen liegt. 

Bald aber ſchwindet diefer Eindruf. Man prüft und findet, daß diefe Weite des 
Blickes keineswegs wirklicher Kenntniß, fondern mehr einer divinatoriichen Gabe ent- 
ſpringt. Man findet, daf manche hervorragende Erfheinung überſehen, manche durchaus 
nicht nach ihrer Bedeutung geſchätzt iſt, wieder andere weit über ihren Werth hinaus 
hervorgehoben find. Auch fieht man endlich keineswegs eine zufanmenhängende Ent— 
wicklung, jondern Sprünge nad) vorwärts und rückwärts, manchmal weit jeitab, Sprünge, 
die jedes „organische” Bild illuſoriſch machen. 

So werden beiſpielsweiſe von den Dichtern Körner, Arndt, Grabbe, Hölderlin, 
gar nicht erwähnt. Daß Goethe eine Iphigenie, einen Taffo, Schiller einen Wallenftein, 
eine Braut von Meifina, einen Tell gedichtet, wird gar nicht angegeben. Beiden Dichter— 
fönigen werden überhaupt nur fünf Seiten gewidmet; einem Novalis aber 25, einem 
Werner gar 43; der romantifchen Schufe ift überhaupt der ganze zweite Band eingeräumt, 
Immermann, Ehamifio und Nüdert müfjen fi mit zufammen fünf Seiten begnügen. 
Wo bfeibt da die kritiſche Werthichägung der einzelnen Dichter? Wo bleibt überhaupt 
die unerläßliche Perfpective? 

Sie mußte verihwinden — weshalb? Nicht allein weil Eichendorff ein Dichter, 
ſondern teil er als Literaturhiftorifer auch ein Chrüft, ja, ſogar ein Katholik ift! Er ift 
chriſtlich, ex ift confeſſionell! Während es als das Ideal der Literaturgeſchichtſchreibung 
betrachtet werden muß, daß der Kritifer weder einer Religion noch einer Partei angehört, 
fondern fediglich überall nur das Schöne fucht, um jeder Erſcheinung gerecht werden zu 
können, ftellt ſich Eichendorff mit aller Entfchiedenheit, ja manchmal mit ein wenig 
Prätenfion auf den veli n Standpunkt, der bei ihm in vielen Fällen einfeitig katholiſch 
wird. Er behauptet, di allein ſei der richtige Standpunkt für die Benrtheilung der 
dichterifchen Erzeugniſſe einer Nation. Die bloße chronologiſche Geſchichtsſchreibung 
verwirft er. „Denn dag poetiſche Element geht wie ein Frühlingshauc durch die Luft 
über die Kalenderjahre Hinweg und Hat feine eigenen imaginären Provinzen; die mühjam 
gezogenen Grenzen und Abſchnitte greifen prophetijch, ergänzend oder verwirrend be— 
jtändig ineinander, ja, oft ſtaut die Teichtbeiwegliche Luftftrömung weit zuriick, um dann 
plöglich wieder Jahrhunderte zu überjpringen.” (S. 19. 20, 

Den nationalen Standpunkt läßt Eichendorff ſchon eher gelten, weil er tiefer 
greife. Diefer führt ihn über auf den religiöfen, 

Es gehe durch alle Völker und Zeiten ein Streben nach dem Jenſeits, weil das 
Diefeits nicht genüge. Dies Streben aber jei das Wefen der Religion, und wo es 
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wahrhaft lebendig jei, da werde e3 fi) in allen bedeutenden Erſcheinungen de3 Lebens 
abfpiegeln, am entfchiedenften in der Poeſie (S. 22). „Alle Poefte ift nur der Ausdrud, 
gleichjam der ſeeliſche Leib der inneren Geſchichte der Nation; die innere Geſchichte der 
Nation aber ift ihre Religion; e3 kann daher die Literatur eines Volkes nur gewürdigt 
und verjtanden werben im Zufammenhange mit dem jedesmaligen veligiöjen Stand» 
punft derſelben.“ (S. 125). Und auf S. 234, Bd. II. vermißt er ſich zu jagen: „Die 
wahre Poeſie ift durchaus religiös und die Religion poetiſch.“ Eine größere Einfeitigkeit 
ift kaum denkbar. Alfo die Dichtkunſt muß untergehen ohne die Stüße der Religion! 
Wenn erftere ich beifommen läßt, gleich Simjon die Säulen der Kirche umſtürzen zu wollen, 
jo wird fie ſich ſelbſt begraben immer! Die Religion alfo fol die Mutterbruft fein, 
an welcher der Dichter großgefängt wird? Armer Goethe! Du alter, ewig junger Heide! 
Wie groß, wie übermenichlich groß hätteft du werden fönnen, wenn du vor dem Streuze 
zu Kreuze gekrochen wäreft! Doc diefe Prätenfion wollen wir Eichendorff hingehen 
laſſen, es fommt ja gar nicht darauf an, woher ein Dichter feine Kraft ſchöpft; nur der 
Grad feiner Kraft kommt in Betracht. Aber eine andere kann nicht unbefprochen bleiben, 
weil fie jede Literaturgeſchichtsſchreibung und jede Kritik dichteriſcher Werke vernichtet. 
Hätte Eichendorff feine Behauptung blos auf das „Verſtehen“ bejchränft, jo würden 
wenige ihm widerſprochen Haben. Um ein Dichtwverk, namentlich ein älteres, in feinem 
ganzen Umfange zu verftchen, wäre allerdings Kenntniß der fraglichen refigiöfen 
Anſchauungen wünſchenswerth. Aber um es nad) feinem poet iſchen Gehalte zu prüfen, 
wird niemand erſt den Katechismus nachſchlagen! Oder Hat man bei Beurtgeilung von 
Schiller's Tell, von Goethes Tafjo, von Eichendorff's Taugenichts Kenntniß der 
Religion nötig? Wie würde Ariftoteles die neuere deutſche Literatur beurtheilen? 
Würde er etwa jagen: „Euer Gott it mir nicht vorgeftellt, ich bin überhaupt mit euern 
Göttermaſchinerien, (die übrigens Homer weit dichterifcher gefchaffen hat) gar nicht 
befannt, kann mithin enere Dichtungen nicht beurtgeilen?“ Gewiß nicht! Er würde ſich 
um dieſes Beiwerk gar nicht Fünmern, fondern, Homer und Aeſchylus in der Hand, 
unfere poetijche Kraft prüfen. 

Den vein äfthetiichen, rein objectiven Standpunkt erkennt Eichendorff in feiner 
Weiſe an. Er nennt denſelben den unfruchtbarften von allen. Denn die „allgemeinen 
Theorien find begreiflicheriveije einem beftändigen Wechſel unterworfen und zu ſubjectiv, 
um al3 Norm zu gelten, und e8 wäre eben jo ungerecht al3 unhiſtoriſch, irgend eine 
entferntere Periode der Poeſie nad) der gegenwärtig eben beliebten Theorie abihägen 
zu wollen. Man denke hier z. B. nur an die unüberfteigliche Kluft zwiſchen Gottſched's 
und Leffing’s Lehre, oder in neuerer Zeit zwiſchen Jean Paul und Sofger, von denen 
jeder in gewiſſem Sinne Recht hat oder doc; Recht zu haben glaubte.“ (S. 18.) 

Eichendorff hat fich die Begründung fehr leicht gemacht. 

Doch laſſen wir den Streit über den Vorzug des religiöſen Standpunftes gegenüber 
dem äfthetifchen, den die Zeit ſchon Längst entjchieden Hat. Sehen wir num, wohin 
Eichendorff mit diefem Maßſtabe geräth. 

Er Hat feine Geichichte der poetiſchen Literatur der Deutſchen geliefert, auch feine 
Gejchichte des Dramas und des Romans, fondern nur eine Geſchichte der Anfichten, 
welche deutſche Dichter alter und neuer Zeit von der Religion gehabt und inwieweit fie 
diefe dargeftellt Haben. Daher rührt die jonderbare Eintheilung der Literaturgeichichte: 
1. Das alte nationale Heidenthum. II. Kampf und Uebergang. II. Die hriftliche Poeſie. 
IV. Weltfiche Richtung. V. Die Poeſie der Reformation. VI. Die Poeſie der modernen 
Religionsphifofophie. VII. Die romantiſche Schufe. 

Eichendorff fragt nicht und erklärt nicht, wa Goethe und Schiller für die Poeſie 
geleiftet und welcher Werth ihren Schöpfungen beizumefjen ift, fragt nicht, was Herder 
für Aufklärung über die Ziele der Dichtkunſt gethan, nicht, wie Leifing der Poeſie eine 
fo weite Ausficht eröffnet — fondern legt nur dar, wie fie zur Religion ſtanden. Da 
fonnten allerdings für die beiden erjten nur fünf Seiten herausfommen, während für 
Novalis 25 Seiten aufgewendet werden mußten. Und im Einzelnen fommen gar ſeltſame 
Urtheile zum Vorſchein. Walther von der Vogelweide, der alte Kulturkämpfer, wird 
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shefte für Dichtkunst und Kritik. 
enfchieden für die fathofiiche Kirche veelamirt, „denn er rügte das damalige politiiche 
Treiben de3 römischen Hofes um des Heiles der Kirche willen.” Was würde Eichendorff 
gefagt haben, wenn er die geharnifchte Vorrede zu neneften Auflage der von ihm jo ſehr 
gefobten Ueberjegung Walther’s von Simrock gefejen? 

Ueber Gottfried von Straßburg jagt er: „Der Stoff des Gedichtes ift durchaus 
gemein: Die Verführungsgefchichte einer verheiratgeten Frau, die gern Lob und Ehre 
und Seele ihrer ehebrecherifchen Liebesbrunft opfert; ein artiger, jich vor den Damen 
niedfich machender Fant, wie wir ihm wohl allezeit unter den eleganten Parifer Pflaſter— 
tretern begegnen; und endlich ein ſchwacher Ehemann u. |. w.“ (S. 100.) Was jagt 
dagegen von demſelben Gedichte dev gewiß nicht weniger rigoriftifche Wolfgang Menzel?: 
„Er (Gottfried) tändelt nicht mit allerlei Buhlerei, fein Held iſt fein von Blume zu 
Blume flatternder Schmetterling, feine Heldin feine Kofette. Die echte Heiße treue Liebe 
wird im Triftan gefeiert, aber in ihrem Gegenſatz gegen das ehefiche Gebot.“ (Geſchichte 
der deutfchen Dichtung I. 351.) 

Ueber Klopſtock's Meſſias Heißt es auf echt Eichendorffiich. „Und dieſes tiefe religiöſe 
Gefühl ift eben die unvergängliche Schönheit diefes Gedichtes.“ (S. 130.) Kein Wunder 
alfo, wenn unfere Zeit Klopſtock's Meffias jo unſäglich langweilig findet! Aber weshalb 
empfinden wir Ungläubigen die Poeſie der Bibel jo tief? 

Eichendorff's Urtheil über Schiller verdient vererwigt zu werden! „Wenn aber 
Schiller, über Goethe, Liebling der Nation geworden, fo liegt der Grund darin, daß er, 
wie fein Dichter vor ihm, den Ton feiner Zeit anſchlug, indem ex dei trodenen 
Nationalismus poetiſch verherrfichte.“ (S. 336.) Hier darf man doch wohl fragen, wo 
Schiller in feinen reifen Dramen das gethan hat. Eichendorff mochte ſelbſt die Gewwagt- 
heit jeiner Behauptung fühlen, ex jegt deshalb Hinzu: „ſowie in der Macht, die jederzeit 
ein ernftes, ehrfiches Streben und der blendende Schmuck einer ſchwunghaften Sprache 
über die Gemüter übt.“ Welche Leichtjinnigfeit in den Behauptungen! 

Fügen wir diefen Urtheifen noch einige weitere aus der Gefchichte des Dramas 
hinzu. Er eifert gegen jene Literaturhiftorifer, welche Shafejpeare gern für den 
Proteftantismus erobern möchten und jagt dann (S. 65, Gejchichte des Dramas.) 
„nicht infolge, jondern tro der Reformation ift diefe Dichtererſcheinung einzig nur durch 
ihre gefunde, jedes Hinderniß überwältigende Kraft möglich geworden.” 

Ueber Mofiere (S. 89.): „Die meiften feiner Stüde find, weil ſie nicht die ewige 
Vatur der Menfchen, fondern nur ihren höfiſchen wandelbaren Schein abfpiegeln, in der 
That bereits wieder vollfommen veraltet.“ 

„Leſſing's Bemühungen für die Bühne find eigentlich nur eine untergeordnete ... 
Waffenübung zu feinem kritiſchen Kampfe um die höchſten Wahrheiten des menfchlichen 
Dafeins, der ihn unfterbfich macht.“ (123.) 

Doch genug der Beifpiele. Wer die verichiedenen Bände lieft, wird deren in 
Menge finden. 

Daß wir im Einzelnen geiftveiche und ſchlagende Bemerkungen in Fülle antreffen, 
iſt felbftverftändfich, kann jedoch den ſchlechten Eindrud des Ganzen nicht vermindern. 
Am beiten lieſt fih noch die Gefchichte des deutſchen Romans im 18. Jahrhundert, 
in welcher ſich große Beleſenheit mit im Ganzen gefunden Anfichten vereint. Die Sprache 
ift in allen drei Werfen von großer Schönheit, nicht jelten von lyriſchem Schwung. 

Ohne Nutzen wird Niemand dieje geiftreichen Studien leſen; aber nur wenige Leſer 
werden den Nugen aus denfelben ziehen, den Eichendorff im Auge hatte. 
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Erinnerungen an Federer. 


Von Hieronymus Lorm. 


Vor zwanzig Jahren ſaß ich eines Nachmittags im Cafe frangais in Dresden und 
ſah einer Schachparthie zu. Die Spielenden waren mir unbekannt und id) achtete auch 
nicht auf ihre Gefichter. Bei einem Zug von bejonderer Bedeutung, womit eine fehr 
kluge Kombination eröffnet wurde, wendete ſich der Spieler, der ihm gethan Hatte, 
wie unwillkürlich zu mir, mit einem Geſicht, das durch Mangel an Schönheit und 
Vornehmheit zu der ganzen unanfehnlichen Perſon ftimmte, aber in diefem Augenblicke 
von Intelligenz und Schaffgaftigkeit befeelt war, fo daß ich die Ueberzeugung hatte, 
feines der gewöhnlichen Egemplare aus jener Heerde vor mir zu haben, die Schopenhauer 
„Bipedes“ nennt, 

Es war im April. Im Theater hatte man einige Tage früher das unglücklichſte 
Stüd Gutzkow's, das Luftipiel „Lenz und Söhne” gegeben und ich theilte meine Auf— 
merfjamfeit zwifchen der Schachparthie und einer Zeitunggkritif über jenes Stück. Die 
Kritik wickelte fich länger und langweiliger ab als die Parthie. Bald erhob fich derjenige, 
der den Hugen Zug gethan hatte, al3 Sieger. Draußen ftürmte e3, als ob noch voller 
Winter wäre, Fröftelnd z0g ſich der Aufgeftandene feinen Ueberrod an, indem er dabei 
jeufzend jagte: „Iſt das ein Frühling! Lenz und Söhne!” 

Nun fragte ich einen Marqueur nach dem Namen des Gaftes und erhielt den Be— 
ſcheid: Dr. Lederer. Bald wurde ich mit ihm perſönlich befannt und davon fo an= 
geregt, daß ich nicht umhin konnte, allen Freunden die mir begegneten, von meiner 
neuen Bekanntſchaft zu ſprechen. Da führte aber auch gleich Jeder eine Erinnerung an 
ein mindliches Wort Lederer's mir zu. 

Einft war er, der nie genug Spott und Rügen gegen die Verwaltung der Dresdner 
Hofbühne vorbringen fonnte, am Theatergebäude vorbei gegangen und hatte vor dem— 
ſelben demüthig den Hut gezogen. Auf die Frage nach dem Grunde diefer auffallenden 
Huldigung antwortete Lederer: „Ich warte, daß etwas in den Hut falle, da man doch 
bei diefem Theater das Geld zum Fenfter hinauswirft.“ 

Einer von den harakteriftiichen Wigen Lederer’3 ift fogar in die Annalen des 
deutſchen Theaters eingefchrieben worden. Laube erzählt in feiner Gefchichte des Wiener 
Burgtheaters, daß auf die Bemerkung, der berühmte Schaufpieler Dawifon hätte aus 
feiner Sprache jede Spur des jüdifchen Accents zu verbannen gewußt, Lederer die 
Antwort gegeben: „Damifon maufchelt mit den Beinen.“ 

In den Theater» und Literaturfreifen Dresdens cireuliven unzählige pifante 
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Aeußerungen Lederer's, die Manche auf die Vermuthung bringen fünnten, der 
ſarkaſtiſche Geift diefes Mannes hätte fih in den von Mund zu Mund gehenden 
„geflügelten Worten“ erſchöpft und nichts weiter geleiftet. In Wahrheit aber liegen 
Productionen von ihm dor, die in der dramatiſchen und humoriſtiſchen Literatur von 
Gewicht wären, wenn nur das Publikum es empfinden wollte. Freilich, wie ſich die 
Perſönlichkeit Lederer's ein Menſchenalter hindurch in Dresden darftellte, twar ihm dies 
nicht abzumerfen. Gegen die Schönheit aller äußern und gefelligen Lebensformen von 
der eyniſchen Gleichgültigkeit eines Diogenes, ſchien er nicht einmal den Sonnenſtrahl zu ge— 
nießen, aus deſſen Bereich ihm ein Alexander hätte gehen müſſen. Seine Grundſtimmung 
war die Gelaſſenheit einer nicht philoſophiſch gewonnenen, ſondern vom Leben aufge— 
zwungenen Entſagung auf alle Freuden, Genüſſe und Thätigkeiten. Dieſen Zuſtand 
ſchildert am beſten jene eigene Reflexion in einem Briefe an einen in Wien lebenden Be— 
kannten: „Armuth, die keine Rückſichten mehr zu haben braucht, iſt beinahe ein Vortheil, 
fie gleicht der grande-misere in Boſton, wo man gewinnt, aber weil man gar kein Stich— 
blatt mehr in Händen hat.“ 

Durch welche Unbill des Geſchickes und der Verhältniſſe fonnte aber ein fo reichbe— 
gabter Mann auf der Stufenleiter des ſocialen Glückes fo tief herabgedrückt werden? Sein 
eigentlicheg Fach war die Jurisprudenz; völlig unfähig als praftifcher Advokat zu 
wirken, wäre ev nad) Neigung, Beruf und Kenntniffen eine ausgezeichnete Kraft auf 
einem Lehrſtuhl für Nechtsphilojophie gewefen. Dem Juden war e3 unmöglich, zu-einer 
Profeſſur zu gelangen. 

Er war aber auch dramatiſcher Dichter! ES exiftirt von ihm ein Schreiben an einen 
Hoftheater- Intendanten, das folgende Stelle enthält: „Ein Bühnendichter muß jebt 
zwei Talente Haben, ein mäßiges poetijches, um ein erträgliches Stüd zu ſchreiben, 
und ein unmäßiges diplomatifches, um die Aufführung zu bewerfitelligen.“ 

Und in jeiner feinen Autobiographie, auf die ich unten zurückkomme, heißt es: 
„. . . Hinſichtlich meines Luftipiels „Geiftige Liebe” muß ich berichten, daß der damalige 
Hofburgtheater-Direftor Herr v. Holbein es fo jorgfältig prüfte, daß die Prüfung volle 
Sieben Jahre in Anfpruch nahm. Ich muß das dem Dahingefchiedenen verzeihen, da 
ein leider noch nicht dahingefchiedener Intendant noch bis auf den heutigen Tag ſchwankt.“ 
— In einem Privatgefpräch äußerte Lederer ſchmunzelnd, daß in diejem Sat das Wort 
„leider“ nur durch die Bosheit des Setzers an die unrichtige Stelle gefommen jei und 
fih nur auf das Schwanfen beziehe. 

So erging es einem Manne, der dem deutſchen Theater, namentlich dem Wiener 
Nepertoive drei Jahre hindurch immer wiederholte Luftipiele geliefert hatte, nämlich 
außer dem eben genannten: „Die kranken Doctoren“ und „Häusfihe Wirren“. Mufte 
er um die Aufführungen fo lange Zeit werben, wie Jakob um die Rahel — wer ermißt, 
wie viel des Guten und Brauchbaren während jo nutzlos dahingeftrichener, entmuthigend 
fanger Zeit ungejchrieben geblieben ift? Wer kann ſich wundern, daß er, in erzwungener 
Unfruchtbarfeit alt geworden, als er ſich wieder einmal zum Schaffen aufraffte, in feinen 
„Weibfichen Studenten”, in jeinen „Männfichen Dienftboten“ feine vechte Heiterkeit 
und Lebensfrijche mehr zeigte? Begonnen hatte er feine Tätigkeit für das Theater mit 
einem dreiaftigen Luftjpiel „Die Wortbrüchige”, das in Prag und anderwärts gegeben 
wurde, und don dem er in feiner Weiſe ſelbſt jagt: „Das Stück konnte es wegen des erträge 
lichen Dialogs und einiger komiſchen Scenen zu feinem rechten Durchfall bringen.” 
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Das Burgtheater in Wien und das landſtändiſche Theater in Prag Haben auch mit 
Erfolg und in öftern Wiederholungen feine Bearbeitung der Shakeſpeare'ſchen „Luſtigen 
Weiber von Windfor“ gegeben, und bei aller Shafejpeare-Heuchelei, womit die Inten- 
danten ihre artiftifhen und moraliſchen Blößen zu deden fuchen, Hat man diefe Bearbei- 
tung, weil aus der Feder eines wirklichen deutſchen Autors, in Vergeffenheit gerathen 
laſſen und die alte treffliche Comödie ausſchließlich dem Confiffen- Zimmermann Mojenthal 
überfaffen, damit er fie der Muſik Nicolai's ausliefere. 

Ueber den Niedergang des deutſchen Theaters wird jo gründlich philofophirt, daß 
man die ganz deutlich zu Tage liegenden Urſachen überſieht. Der Niedergang des 
deutſchen Theaters ift der Aufſchwung der deutichen Theater-Intendanten. 

Dr. Lederer war aber auch Verfaffer humoriſtiſcher Auffäge. Im Jahre 1845 
als gerade Bettina’3 „Dies Buch gehört dem König“ Tagsgeipräch war, erſchien eine 
Sammlung jener Aufjäge bei einem Prager Verfeger unter dem Titel: „Olla potrida 
oder dies Buch gehört dem Käufer“. 

Damals war in Defterreich die unleidliche Saphir'ſche Manier der „humoriftifchen 
Vorfefungen“ noch von Einfluß und färbte auch einigermaßen an Lederer ab. Das 
Buch begiunt mit „Keine Vorlefung, eine Vorleſung.“ Daß aber troß jener Manier, 
die man wegen ihrer ausſchließlichen Beichäftigung mit den verfchiedenen Wortbedentungen, 
eine philofogifche nennen könnte, wenn e3 nicht Entweihung der Wiſſenſchaft wäre, fie 
in irgend eine Beziehung zum Kalauer zu bringen, Lederer’s Geift an ganz andern 
Muftern gereift war, zeigt gleich die Einleitung jener Vorlefung, die eigentlich eine 
Improvifation vor einem Publitum von Frauen war: „Mit jungfräulichem Zagen, 
Erröthen im Angeficht, übergofien vom Purpur der Scham, erfcheine ich vor Ihnen, 
eine Rolle in der Hand, zwei brennende Kerzen neben mir, jo viefe leuchtende Augen 
dor mir, die erfte Jugend Hinter mir-und nichts in mir — fo foll id) leſen.“ — 

Am gediegenften kryſtalliſirt ſich Lederer's Geift in den „Aphorismen“ dieſes Buches, 

„Man jagt, Freundſchaft jei ein Geift in zwei Körpern; ich glaube, fein Geift in 
zwei Körpern bewirke oft gerade die feſteſte Sympathie.“ 

„„Wer das Glück hat, führt die Braut nad) Haufe“, wahrſcheinlich deshalb, damit 
das Glück ihn nicht übermüthig mache.“ 

„Die Staatsmaſchine fol einem einarmigen Hebel gleichen: auf derfelben Seite, 
wo die Kraft ift, joll auch die Laſt fein.“ 

„Schon deshalb finde ich e3 recht, daß in den meiften Sprachen die Erde weiblichen 
Geſchlechtes ift, weil man doch noch immer nicht dahinter fommen fan, wie alt fie 
eigentlich ſei.“ 

„Alte Frauen thun Unrecht, wenn fie ſich nie erinnern, daf fie auch einmal jung 
waren, aber fie thun noch mehr Unrecht, wenn fie e3 nie vergeſſen.“ 

„Die Menfchen wollen jo gerne einen eigenen Herd begründen. Ich kanns nicht 
tadeln, doch jehe man ſich früher um eine eigene Speifefammer um.” 

„Schriftjteller, die gar zu häufig eitiven, gleichen den Bedienten, die ihre Freunde 
mit den Rejtantien der herrſchaftlichen Tafel bewirthen.“ 

„Tyrannen gleichen Pferden. Nichts macht fie To gefährlich al3 eigene Scheu 
und Zucht.” 

„Es wäre ſchön, wenn es ſich in der Welt mit den Köpfen verhielte wie mit den 
Eimern eines Ziehbrunnens, daß der leere immer hinunter und der volle hinaufkäme.“ 

















Ach, da Haben wir gleich einen vollen, mit dem es immer mehr Hinunter gegangen 
ift. Wie die Theater-Intendanten an feinen Stücken, hat der Intendant der literariſchen 
Erfolge, das Leſepublikum an ſeinem Buch gehandelt. Es iſt gewiß, daß bei Franzoſen 
und Briten ein Buch wie das Lederer's nicht in Verſchollenheit und Vergeſſenheit, der 
Autor nicht der Armuth und dem Verkommen überliefert worden wäre. Was Deutſch⸗ 
land an feinen eminenten Geiſtern fündigt, iſt ein noch ungeſchriebenes Kapitel feiner 
Kulturgeſchichte, ſehr in Widerſpruch mit Allem, was die Hofſchmeichler des Volkes der 
„Nation der Denker“ ins Geſicht zu ſagen pflegen. 

So kam denn Lederer mit der Zeit dahin, ſeine oben erwähnte Autobiographie, 
geſchrieben 1862 und erſchienen in Wertheimer-Kompert's Wiener Judenkalender 
folgendermaßen einzuleiten: „Eine Skizze meines Lebens wollen Sie? Seltſames Be⸗ 
gehren! Befehlen Sie doch einem armen Teufel, daß er ſein Caſſabuch zu Gericht lege. 
Der Mann hat keine Caſſa und braucht kein Buch. Das iſt eben der Hauptübelſtand 
meines Lebens, daß eigentlich gar Fein Leben drin iſt. Oder heißt das etwa Leben, daß 
ich in Prag geboren bin (den 23. Auguft 1808), eine kränkliche Kindheit überftand, 
meine Zünglingsjahre ohne Anregung, ofne Leitung, ohne Richtung verzettelte, und 
endfich ein alter Menſch geworden bin, ohne je ein junger geweſen zu fein.“ 

Und am Schluffe: „Der Rückblick auf die Vergangengeit ift nicht ſehr erfreulich, 
noch weniger erbaulich dürfte ſich miv die Zukunft geftalten.“ 

Nun, in diefer Beziehung war der Dichter gewiß ein Prophet: feine Zukunft war 
— da3 Hofpital, das Dresdner Krankenhaus, in welchem er im Jufi d. J. verkümmert 
und verlaffen ſtarb. Die große deutfche Kaffeeſchweſter aber, die Gemein-Plag-Schab- 
lonen⸗ und Phrajen Kritik ſchenkt fi noch eine Taffe ſelbſtgebrannter optimiftifcher 
Weisheit ein, indem fie Spricht: „Das wahre Tafent geht niemals zu Grunde.“ 





Shakefpeare in Paris. 


Bon Gottlieh Nitter. 


Ein dramaturgifcher Diogenes, ſuchte ich bislang allhier in der guten Stadt Paris 
vergeblich die Spuren Shakeſpeare's. Die glänzende Lichtwelle, die voll und warm von 
dem großen Briten ausgeht und das Firmament der Weltfiteratur mit jo viel Feuer 
übergießt, daß jeldft die jtrahfenditen Sterne daneben erblafien und verſchwinden, — fie 
wirft ihren ſegenvollen Schein nur ſpärlich in die färmerfüllte theatrafifche Werkitätte 
Frankreichs, esift, als ob der Dreiſpitz Voltaire’, der einft die Ausftrahlungen Shakeſpeare's 
auffangen jollte, noch heute jchirmartig zwifchen dem franzöfiichen Publikum und dem 
größten dramatifchen Genie der Welt ſchweben würde. Daher jo viel Schatten, jo wenig 
Poeſie. 

Aber eine Spur habe ich doch gefunden, und ich will hier erzählen, wie ich ſie 
halb verwiſcht und breit und ſchief getreten auf dem Boulevard Beaumarchais entdeckte. 
Ein großes gelbes Plakat vor einem kleinen, niederen Gebäude mit monumentalen An— 
wandlungen, führte mich darauf, und beim Schein einiger Gaslaternen las ich mit ges 
mifchten Gefühlen: 

Le Juif de Venise. 
Drame en 5 Actes et 7 Tableaux 
var 
M. Ferpıvann Dust. 
Musique de M. Amedte Artus, costumes dessincs par M. Alfred Albert. Decors de 
MM. Philastre, Darran et Dufloe. 
Monsieur Clöment-Just jouera la röle de Shylock. 

Weiter las ich das Perfonenverzeichniß nicht. Der Name „Shylod” genügte mir. 
Er machte mich vergefien, daß man den feines Schöpfers zu nennen — vergefien hatte, 
er beichtwichtigte alle meine Zweifel und ließ mich den Zuſchauerraum des Vorſtadt 
theater3 betreten. Trogdem es noch eine halbe Stunde bis zum Beginn der Vorftellung 
währen ſollte, jeßte ich mich auf einen günftigen Parquetplag nieder, überglücklich, 
wieder einmal Shafefpeare und Shafefpeare in Paris zu fehen. Ich machte ja feine 
großen Anfprüche, ich wußte ja, daß ich auf einer fo egcentrifchen Bühne feine Mufter- 
darftellung zu erwarten hatte, ich wollte mich mit dem guten Willen der Regie und der 
Darfteller beſcheiden . . . Das Genie des Dichters, dachte ich mir, wird doch überall 
zum Durchbruch kommen und die Mängel der Bühnenbearbeitung des Herrn Dugue 
und feiner Interpreten vergeffen laſſen. 

Während der Leuchter und die Rampenlichter angezündet wurden und die Plätze 
ſich allmaͤlig mit neugierigem Volk füllten, träumte ich mit offenen Augen von der 
tragijchen Parabel vom Juden des mittelalterlichen Venedigs. „Gernutus war der Jud' 
genannt,“ jagt die alte Ballade, deren Inhalt Shafefpeare in feinem Drama verewigt. 
Wie auf ein Zauberwort ftieg vor meinem innern Blick der furchtbare Shylod empor, 
die Verförperung des Juden, wie ihn das Mittelalter gefchaffen hat: Der Verbrecher 
aus gerechter Rache, der Wucherer, weil ihm jedes ehrliche Gewerbe verfagt war, die 
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fein Handel fich bedeutend vergrößert hat, wie ſchon das Heer von Angejtellten beweift, 
deſſen Bekanntſchaft Shakeſpeare offenbar nicht vermittelt worden war. Der Parifer 





Shakespeare in Paris, 





Shylod ift fein mittelalterlicher Schacherjude, fondern eher ein Großhändler nad) 
heutigen Geſchmack. Er macht nicht mehr Alles ſelbſt, fondern regiert feine Commis 
mit ſouveräner Unumfchränftheit; er zählt und prüft nicht mehr mit ängftlicher Sorgfalt 
das Geld, jondern benußt eine Goldwage; ex feilſcht nicht mehr anf dem Rialto, ſondern 
macht jeine Geichäfte auch brieflich ab, da er eine größere Correfpondenz mit Marfeille, 
London, Tunis u. |. iv. unterhält; ja, er ift nicht mehr wie früher auf ſchnöden Gewinn 
bedacht, denn er jagt zu einem jeiner Schreiber: „Folgt dem Waffenhändler, der eben 
von mir wegging und fagt ihm, daß ich feine Waare kaufe: fie it wohl theuer und ich 
werde Geld, viel Geld dabei verlieren, aber die Zeiten find hart und die Gejchäfte gehen 
. . . kurz, ich kaufe... aber fucht gleichwohl, eine Preisermäßigung zu erlangen.” 

ſt er noch immer der Alte: er ſchachert ruhig weiter, wenn auch in größerem 
Maßſtabe; ex empfiehlt ſeinem Secretär, ſorgfältig in feinen Schreibereien zu fein, „denn 
die ſicilianiſchen Kaufleute finden in einem Accent zu wenig oder einem Komma zu viel 
Urjache zur Chikane“; er wird zornig, wenn fein „doppelter“ Buchhalter das Refultat der 
jüngften Bilanz vor Zeugen laut mittheilt; er ift auch den Chriften und Venedigs Edlen 
int Bejonderen noch immer nicht grün und behandelt fie mit wohlbekannter Süffifance 
und Verachtung, wenn fie in fein Haus fommen, um Geld von ihm zu leiden. Dies zeigt 
Shakeſpeare's Pariſer Mitarbeiter jehr ſchön an einem prägnanten Beijpiel gleich im 
erſten Aufzug. Drei venetianifche Edelleute, die von Shylock gelichene Summen zurück— 
erjtatten follten, fommen nicht nur mit leeren Tafchen, ſondern wollen erſt noch ein 
weiteres Anleihen machen. Shylod läßt fie die fängjte Zeit im Zimmer auf Antwort 
warten. Den Bewohnern der Galerien lacht darob vor Freude das Herz unter der blauen 
Blouſe. Endfich läßt ſich Shylod herbei, mit den Nobili zu verhandeln. Ihr Begehren 
dünkt ihm ehr fonderbar. 

„Shylod, wir wünſchen Gelder.“ So ſprecht ihr, 

Die mir den Auswurf auf den Bart geleert 

Und mich getreten, wie ihr von der Schwelle 

Den fremden Hund ftoßt; Geld it eur Begehren. 

Wie jollt ich jprechen nun? Sollt ich nicht ſprechen: 

Hat ein Hund Geld?“ 

Ungefähr auf diefe Weiſe antivortet auch der Pariſer Shylock; nur ergeht es ihm 
dabei ſchlimmer. Während Shakeſpeare's Borger, der nicht weniger verftodt in feinem 
Judenhaß als Shylod in jeinem Chriftenhaß ift, blos droht: 

Ich könnte leichtlich wieder jo dich nennen, 

Die) wieder anfpein, ja mit Füßen treten..." 
wird der Pariſer Shylod von den drei Venezianern ganz regelrecht und ohne Zeugen 
durchgeprügelt. „Welche Feigheit! jchreit der Jude, „ich habe feine Waffen!” — „Hunde 
haben feine,“ gibt man ihm zur Antwort. „Aber fie Haben Zähne!” meint Shylod, 
„wenn Ihr mich ſchlagt, jo beiß' ich Euch ins Geſichti“ Eine arge Keilerei beginnt, 
wobei ein Nobile höhnisch zum Juden fagt: „Du ſprichſt vom Gejeg! Wohl gibt es 
eines in Venedig, demzufolge jede Drohung gegen einen Chriſten mit Gefängniß und 
Geldbuße bejtraft wird. Wir gehen deshalb gleich zum Richter, und Dur wirft nod) dieſe 
Nacht arretivt werden, Jubel” Da war doch der englifche Shhlock beffer dran, denn er 
durfte fich auf die „Gerechtiam unfrer Stadt” berufen und das „Geſetz Venedigs“ auch 
für ſich in Anſpruch nehmen. 

Shylock bleibt in bedenklichem Zuſtand zurück und zürnt mit ſich ſelbſt. „Ich bin 
ein Dummtopf! Ich Habe die Klugheit außer Acht gelaſſen und darf es jetzt wohl be— 
veuen! Verdammter Jähzorn! Als ob ich das Necht hätte, auf meine Würde zu pochen 
bei jolcher einigfeit!... Ein Schlag mit dem Stock! Ich hätte den Buckel geduldig 
hinhaften und e3 zum Uebrigen thun jollen! Wann endlich werde ich ſtark genug jein und 
unter einer Injurie jtumm bleiben, meinem Blut Ruhe gebieten, mein Geficht todten- 
ähnlich machen, all meinen Haß im Grund meines Herzens angefettet bewahren?! Ge— 
duld, ich erreiche es noch!” Dann erhebt fich der tiefgebeugte und läßt den Auf: „Sarah! 
Sarah!” vernehmen. Wer mag das fein? Gewiß niemand anders, als die franzöftrte 
Jeſſiea, Shylock's Röschen von Saron, die Judentochter des Mittelalter, für welche der 




















Abgrund zwiſchen Chriften- und Hebräerthum weniger breit war, weil die Liebe mit 
keckem Flůgetſchlag darüber hinwegſetzen konnte. „Sarah! Sarah!“ Im Augenblick wird 
entalin erſcheinen, die ihrem orthodoxen Vater weniger gleicht, als 
jener Ohola des Ezechiel, die mit Sehnſucht nach den ſchönen aſſyriſchen Cavalieren 
ſchielte, „jo roth an die Wand gemalt waren”, 

Aber nein, Sarah ift feine Jeſſi 
Fran aus den Couliffen. Ohne Sweifel Jı 
D Täufhungsjammer! Es gibt Feine Sein mehr, Bonn Ba erkundigt I bei 
Sarah, was fein einziges Kind, jein Sohn, mache, worauf ihm die Antwort wird, er 
ſchlafe in feiner Wiege und ſei „schön, wie Abel und Mo) 
wenig. Und nım erfahren wir, daß Chylod ein Wittwer jet, was ums ſchon befannt 
war, daß diefe Sarah für ihm „nicht eine gewöhnliche Magd, jondern jozujagen eine 
Schweſter, faft die Mutter feines Sohnes” jei; daß diefelbe vor fünf Jahren von ihrem 
ſchurkiſchen Gemahl verfafien und von Shylock in Dienft genommen wurde. Shylock 
will vor feiner angekündigten Arretirung erſt noch einige Gänge beforgen und nimmt 
von Sarah Abjchied, indem er ihr in befannten Worten empfichft: 

„Thu, tvas ich Di agt, ſchließ hinter Div 

Die Thuůͤren gebunden, fejt gefunden, 

Das denkt ein guter Wirth zu allen Stunden.“ 
In Anbetracht mildernder Umftände verbietet er ihr natürlich nicht, an den Fenſtern 
empor zu Elettern, wenn „die Chriftennarren mit bemaftem Antlig” an feinem ehrbaren 
Haufe vorübergehen. Sarah) ift feine Zeifica mehr. 

Aber eine größere Gefahr harrt ihrer. Kaum ift Shylod fortgegangen, als die 
beiden Masten auf der Brücke verdächtige Zeichen geben. Eine Gondel rollt aus den 
Couliſſen durch die Wellen und hält vor dem Haufe Shylod’s. Ein Vermummter ſpringt 
aus dem Kahn und betritt durch die Seitenthüre das Zimmer, wo Sarah jich ihren 
Träumereien hingibt. Sie fährt empor. Ein nervenanfregendes Kragen und Quicken 
geht unheimlich durch das Orcheſter. Das Publikum lauſcht und jhaut athemlos. 

„Guten Abend, Madame Arnheim!“ jagt dev Vermummte. Wen kommt das nicht 
befremdfich vor? Er wirft Mantel und Maske weg. Madame Sarah Arnheim ſchreit 
auf. Der Fremde iſt in der That ihr Mann, der ſie einſt treulos verlaſſen hat. Sie ruft 
um Hülfe und ringt die Hände, denn fie wittert Unheil, aber das Haus iſt vo 
Getrenen umftellt und nun fie eilen auf ihren Auf herbei. Arnheim lacht hö 
will er nur? Vorläufig Hat er Durft und läßt fich eine Kanne Wein geben, dann erffärt 
er in langer Rede den Zweck feines Erfcheinens. Er erzählt, er habe die Befanntfchaft eines 
griechischen Korfaren gemacht, der fich in die Tochter des veichiten Kaufmanns von Smyrna 
verliebte und fie gegen den Willen ihres Vaters heirathete. Dev vorurtheilsvolle Alte ver— 
ſöhnte fich exft mit feinem Schtwiegerfohne, als ihm feine Tochter einen hoffnungsvollen 
Enkel ſchenkte, den der Großvater gleich zu feinem Erben ernannte. Daß die Korſaren— 
frau bafd darauf ſtarb, hatte wenig auf fich; bedenflicher war der Tod ihres Kindes, der 
bald daranf erfolgte. Arnheim vieth dem tiefgebeugten Vater, den Tod fo Lange zu verheim- 
lichen, dis fich ein Stellvertreter fände, welder als Univerfaferbe unterſchoben werden 
könnte. Arnheim verpflichtete ſich, in kürzeſter Frift feinem S ießgeſellen ein neues 
Kind zu verſchaffen und kam zu dieſem Zweck nach Venedig zu ſeiner Frau. Shylock's 
Sohn hat ungefähr das gleiche Alter, wie das verſtorbene Kind, und Arnheim iſt ent— 
ſchloſſen, es zu rauben. Seine Frau widerſetzt ſich. Sie wird erſchlagen. Signor Arn— 
heim verſchwindet ins Nebenzimmer und kommt bald wieder, den kleinen Shylock in den 
Armen, zurück. „Wie gut ich das zu tragen weiß! Ja, ich bin zum Familienvater geboren!“ 
Er und ſeine Spießgeſellen fahren ab, als Shnior gerade nach Haufe kommt. Melo— 
dramatifche Darjtellung des Vaterichmerges, unterbrochen von den auftretenden 
Shirren, die Shylock im Namen des Geſetzes gefangen nehmen, und dem fallenden 
Inſeraten-Vorhang. Ein funftverjtändiger Nachbar jagt mir, daß dies nur der Prolog 
war. Ich athme auf. Ach, endlich werde ich Shafejpeare jeden! Nun ift ja fein Stüd 
für daS Parijer Publikum jorgfaltig genug vorbereitet und Shylock's Chriſtenhaß viel 









































ſchärfer motiviert, als in dem englifchen Original, Bei Shafeipeare perfonificirt er das 
Elend und den Haß Iſraels; er ift die Incarnation der Schande und der Verzweiflung 
des Ghetto. Ex haft Alles, was „von den Chriften ift,“ die ihn und feinen „Heiligen 
Stamm” verfolgen, wovon er ſelbſt treffende Beiſpiele erzägft. Bei Meifter Dugué 
jehen wir aber diefe. Welcher Fortjchritt! Das ift hier Alles jo deutlich, jo greifbar, 
fo prägnant! Und welch’ ſchlagende Exempel find in dieſem Vorfpiel in Scene gejeßt! 
Der Pariſer Shylod verliert an einem Tage alles Mögliche: feinen Sohn, feine Magd, 
feine Geld, jeine Freiheit und Friegt noch obendrein Prügel. Nicht Jahrtaufende, wie 
bei Shafefpeare, fondern ein einziger Tag, den wir vor uns jehen, haben hier Shylod’s 
Haß geichaffen. Wie jehr ift dies prägnanter, dramatifcher, padender, guter Shafejpeare! 
Wie viel Hätteft Du von Deinem franzöfifchen Bearbeiter lernen fünnen, wenn Du diefen 
Juit de Venise“ exfebt hättejt! Mit größter Gefpanntheit gewärtige ich den Verlauf 
des Stücks. 

Der erfte Aft beginnt. Shafefpeave ift über Bord geworfen; Ferdinand Dugus ſitzt 
am Steuer. Wir find in einem Luftgarten. Herren und Damen beenden eben eine 
glänzende Mahlzeit. „Le Decameron dans Vorgie“, nennt der Verfaſſer dies. Es geht 
aber in diefem Dekameron nicht ſehr luſtig zu. Ein Nobile fingt troß feines Hüftelns 
ein Trinklied und wird dafür genedt und ausgelacht, bejonders von einer ſchönen Dame, 
die der Mittelpunkt diefes ungezwungenen Kreijes zu fein ſcheint. Es ift ohne Biveifel 
Porzia, die aber feit ihrer Ueberfiedlung auf die franzöſiſche Bühne um Beträchtliches 
herunter gefommen ift. Das „Fräulein, reich an Erbe und ſchön, und ſchöner als dies 
Wort, von Hohen Tugenden“ hat mit ihrem Namen — Imperia nennt fie fich jetzt — 
auch ihre inneren Schönheiten gewechjelt. Sie ift ein weiblicher Shylod geworden, eine 
Wucherin der Liebe, eine Conrtifane. Ihr Bafjanio Hat ſich in Honorius umgetauft und 
beffeißigt fich noch immer aller ritterlihen Tugenden, deren erfte in der blinden An— 
hänglichkeit befteht, die er für feine angebetete Schöne hegt. Rettungslos zappelt ex in den 
Negen der venetianifchen Venus. Seine alte Freundichaft zu Antonio — hier Andronic 
— ift noch immer von wohlbefannter Herzlichfeit, aber wir erfahren gleich aus dem erften 
Liebesduo, daß der Freund mit dev Geliebten feines Freundes nicht ganz einverftanden 
ift und ſich deßhalb weigert, an dem amüfanten Dekameron theilzunchmen. Andronic 
bat ſich brieflich entſchuldigen Laffen, worüber Imperia wüthend ift. Der edle Honorius 
glaubt diefe Freundſchaft rechtfertigen zu müſſen umd erklärt der Courtifane die ganze 
Genefis des herzlichen Bundes. Andronic und Honorius find mit einander bedeutungs- 
voll in Smyrna aufgewachjen, da ihre Väter ſehr befreundet waren. Gleichzeitig wurden 
Beide Waiſen. Troß ihrer großen Charakterverfchiedenpeit fühlten ſich die heranwachſen— 
den Jünglinge mächtig zu einander hingezogen und von Tag zu Tag wurde der Freund» 
ſchaftsbund zwifchen dem ruhigen, befonnenen Andronic und dem heißblütigen, ver- 
ſchwenderiſchen Homorius inniger, namentlich dann, als Andronie einen gemuejer 
Raufbold, der den ſchwächeren Honorius gefordert, im Duell tödtete, Später über- 
fiedelten die Freunde nach Venedig, wo Andronic, wie fein Uxbild Antonio, in Bälde 
einer der reichten Kaufleute der Lagunenjtadt wurde und fid feines wucherfeindlichen 
Handels wegen bei den Juden verhaßt machte. Namentlich von Shylod, dem Honorius 
zweitaufend Dufaten ſchuldet. Jenen führt ein Zufall juft des Wegs daher. Ein munterer 
Nobile, in dem man unſchwer Shakeſpeare's Graziano erkennt, mifcht ſich in Imperia’s 
Tafelrunde, gefolgt von einem Schweif von Gläubigern, „von feinem Schneider bis zum 
Wucherer Shylod”. Ex hat in einer tollen Laune alle dieje Juden bei ſich zu Tiſche 
geladen, ihnen heimlich Schweinefleifch zu effen gegeben und führt nunmehr die geſammte 
Sippe nad) der Mahlzeit zu Imperia mit dem Hintergedanfen, fie mit feinen Freunden 
im Spiel auszuplündern. Der Vorschlag wird mit Freuden angenommen. Shylod und 
jeine Collegen vom Judenviertel treten auf; außer Shylod find fie alle ftark betrunfen 
und laſſen fich Leicht auf diefe Bauernfängerei ein. Nur Shylod bleibt Herr der Situation 
und läßt ganz einfach den Freund des verhaßten Andronic arretiren, denn heute ift 
gevade der Verfalltag der geliehenen zweitaufend Dufaten, die Honorius natürlich nicht 
bezahlen kann. Da erjcheint der Netter in der Noth: Andronic. Er ſteht fofort für 
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jeinen Freund ein und bezahlt Shylod, der von jest an den Kaufmann nur umſo weniger 
ausſtehen kann. Die Nobili aber beihliehen, morgen gegen den unverfehämten Juden 
beim Dogen Klage zu führen. Nach Shylod’s höhniſchem Ruf: „Auf morgen meine 
Herren, beim Dogen von Venedig!” fchlieht der Alt. Meine Gedanfen nehmen ſchnell 
eine andere Richtung; ich betrachte mit Intereſſe eine auf dem Inſeraten-Vorhang ges 
malte üppige Dame, welche ein amerifanifches Patent-Corſet tragen foll. Bald ent 
ſchwindet fie nad) oben; das Stück nimmt jeinen Fortgang. 

Auch der Pariſer Doge ift nach allem Anſchein ein jehr ehrenwerther Mann, der 
es mit dem Necht in Venedig ehrlich meint; leider befindet fi) aber das Staatsſchiff 
dermalen in einer ziemlich bedenflichen Lage: Die Flotte der Republik wurde zerftört 
und die Landarmee bei Zara geſchlagen. Um den erfchöpften Fiscus aufzugelfen, macht 
der Doge den Häuptern der Dligarchie den unmaßgeblichen Vorſchlag, fie möchten den 
Inhalt ihrer Kaffen und Schatullen auf den Altar des Vaterlandes niederlegen. Aber 
ein Nobile nach dem andern gibt eine ausweichende Antwort, ja ſogar Andronie, aufden 
der Doge am meiften gerechnet, iſt außer Stande, für fein Adoptiv-VBaterland etwas zu 
thun, denn joeben wurde ihm die Nachricht gebracht, daß jeine zwei Galeonen bei Tripolis 
Schiffbruch erlitten, wie wir ſchon aus dem Shafejpeare wiſſen. So bleibt alfo nur 
Shylock übrig, dev auch bereits hereingefagbudelt fommt. Der Doge verlangt von ihm 
und feinen Genoffen eine Anleihe von hunderttaufend ilbermark“; dafiir fordert aber 
der Jude nicht nur die Einfünfte von Conftantinopel und Candia während zwei Jahren, 
fondern zudem noch die Privatjumwelen der Dogenfamilie. Der Doge und Andronic 
über dieje Zumuthung empört, al3 Ginevra, die Tochter des Leiters der Republik, eintritt 
und auch ſchon ihren ganzen Schmud zum Heil der Vaterftadt dem Juden ausliefert. 
Nicht genug: Shylock wünſcht auch das fojtbare Diamanten-Collier zu erhalten, das 
Ginevra jtet3 am Halje trägt, ſeitdem es ihr die fterbende Mutter unhing. Ginevra 
händigt aud) diefes theure Vermächtniß dem Juden ein, und während diefer ſich lächelnd 
mit jeiner Beute entfernt und der Doge und Andronic gegen deu herzlojen Mann eifern, 
finft — die üppige Dame mit dem amerifanifchen Patent-Corfet langſam aus den Soffitten. 
Ich fange an, mich immer Lebhafter für fie zu intereffiren. 

Im dritten Aft feiert Shylod den zwanzigiten Jahrestag der im Vorſpiel dargeftellten 
Schandthat damit, daß er unter jeinen Ölaubensgenoffen die Juwelen des Staatsober- 
hauptes verteilt und für fid) die Diamantenfpange Ginevra's behält. Er wundert ſich 
felbſt, daß volle zwanzig Jahre vergehen konnten, ohne daß ex für jenes Verbrechen an 
den Chriften Nache nehmen fonnte, wie es ſich gebührte. Wohl hat er durch feinen 
Wucher hunderte von Familien ruinirt, einen Patricier nad) dem andern ins Schuld- 
gefängniß werfen laſſen und ftcht im Begriff, die Nepublif Venedig in den Abgrund 
zu ftoßen, — aber ein Virtuos des Haſſes, wie er, findet dies Alles Heinfich und kaum 
der Nede werth. Noch fchreit das Blut Sarah's um Rache, noch fordert der geraubte 
Knabe Gerechtigkeit, aber Shylod hat bisher feine Pflicht nicht erfüllt. Keinen Chriften 
fand er bis Heute, der des Opfers würdig gewefen wäre, den nicht ſchon das Lafter Halb 
getödtet Hätte. Ihn verlangt e3 nach einem lebensfriſchen, gefunden Fleiſch und Herzbfut, 
wie es etwa der ſchöne, brave Andronic befigt, der ſich eben bei ihm anmelden läßt. 
Gierig heftet der furchtbare Jude feinen blutduͤrſtigen Blick auf den Eintretenden. Was 
will Andronic von Shylod? Ginevra’s Halsband. Was ift der Preis? Sechszigtauſend 
Zechinen, die Andronie nicht befit, denn fein „ſämmtlich Gut ift auf der See.” Shylock 
verlangt eine Schuldverichreibung. Für den Fall, daß Andronic in einem Monat a dato 
nicht die ganze Summe baar bezahlen kann, 

„Laßt uns ein volles Pfund von Eurem Fleiſch 

Zur Buhze jegen, das ic) jchneiden dürfe 

Aus welchem Theil von Eurem Leib’ ich will.“ 
Aber Monſieur Dugus überſhylockt den Shylock. Bei Shafefpeare wird der „Luftge 
Schein” vorgeblih „zum Spaß” ausgejtellt, obgleich es dem ſchlauen Juden blutiger 
Ernſt damit ift; der Pariſer Shylod aber fürchtet nicht im mindejten, den Käufer zu 
chotiren: mit brutalen Ernft und haßfunkelnden Augen dietirt ev Andronie den Kaufe 
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contract in die Feder, und als der Jüngling fi einen Augenblick bejinnt, droht der 
Jude, er werde das heißgeliebte Andenken der Dogentochter unentgeltlich mit der Be— 
merfung zurüderftatten, der edle Andronic habe feinen Blutstropfen für das Collier 
wagen wollen, welches mit dem Leben des edelſten Venezianerz nicht allzu teuer erfauft 
fei. Andronic unterjchreibt augenblicklich den Schein, denn — und darin befteht gerade 
einer der zahlreichen Vorzüge des Parifer Autors vor dem betrunkenen Rieſen, wie 
Voltaire Shafefpeare nannte — der ſchwermüthige Kaufmann liebt Ginevra, des Dogen 
Töchterlein, denn ev ift nicht jo ein unffarer Melancholicus, der nicht weiß was cr will, 
wie der Schuldner des Shylod vom Globustheater Alt- Englands. Weberjelig verläßt 
Andronic das Haus des Juden, wo gleich nach ihm Honorius und Imperia eintreten. 
Die Courtifane will fi von ihrem Geliebten ein Diamanten-Collier ſchenken laſſen. 
Shylod bedauert, fein jchönftes joeben verfauft zu haben. Wem? Andronie. Imperia 
will es haben, koſte es was es will, ſelbſt die Freundſchaft. Honorius ſchwört, es ihr 
zu verfchaffen. Der weife Shylod fieht mit Recht einen Bruch zwifchen den beiden 
Freunden voraus. Mir kommt das ebenfalls jehr wahrſcheinlich vor; auch die üppige 
Dame auf dem Vorhang fcheint bedenklich auf ihr Corſet niederzubliden. Wer weiß, 06 
der Bund von Andronie und Honorius eine ſolche Prüfung beſteht, ob auch jolch ein 
Patent-Corſet der Freundſchaft die beiden Jünglinge fo ficher und warm, elegant und 
dauergaft zufammenhält?! Der vierte Aufzug gibt Antwort. 

Imperia fordert von Honorius als Zeichen feiner Liebe abermals jenes Halsband, das 
aber bereits nicht mehr in Andronie's Beſitz ift, denn er hat es heimlicherweiſe durch eine 
beftochene Dienerin in Ginevra's Schmudfäftchen Legen fafjen. Honorius beſchwört nach 
einer reichlichen Mahlzeit jeinen Freund, ihm das Collier für Imperia zu überlaſſen. Auf 
Andronic'’3 mehrfache Weigerung wird der von Imperia und feinen Freunden aufgeheßte 
Homorius zornig und zwingt endlich feinen Freund, ihm den Beweggrund für dieje 
Weigerung mitzutheilen. „Viel Lieber würde ich Ginevra's Halsband in den Händen des 
Juden, al3 an der Bruft der Courtifane Imperia jehen,“ erflärt Andronic geradezu. 
Honorius fordert ihn. Imperia triumphirt. Die Nobili laſſen durch ihre Bedienten den 
Platz abjperren. Es kommt zu dem für jedes Boulevardſtück obligatoriſchen Duck, 
welches durch Sachverſtändige eingeübt, vom Publikum mit athemlojen Intereſſe aufs 
genommen wird. Andronic entwaffnet feinen Freund und verjchont fein Leben. Imperia 
ruft ihre Verehrer auf, fi ſofort für fie zu ſchlagen. Alle entblößen ihre Schwerter 
gegen Andronic. Da rafft ſich Honorius auf und stellt fich an Audronie's Seite mit 
Tautem: „Wir find unfer zwei!” was vom Publifum mit großem Jubel aufgenommen 
wird. Nach kurzem Gefecht jäubern die beiden Freunde den Plag und jinfen fich verföhnt 
in die Arme, feſt entſchloſſen, Venedig gemeinschaftlich zu verlaffen und in ihre Hein- 
aſiatiſche Vaterſtadt zurüczufehren. 

Eine raſche Verwandlung zeigt uns das jungfräuliche Gemach Ginevra's, die ent— 
zückt iſt, in ihrer Schatulle das Collier ihrer Mutter geheimnißvollerweiſe wiederzufinden. 
„Oh! ma mere!“... Der herzu kommende Shylod verräth dem Dogen und feiner 
Tochter, daß Andronie ihm das Halsband abgefauft habe. Ginevra erröthet, und 
ihr Vater erräth ihr Herzensgeheimniß. Shylod holt Andronic herbei. Er geiteht 
Alles ein. Der Doge ift nicht abgeneigt, jofort „jeine Kinder“ zu jegnen, aber wunderfich 
genug! Ginevra verweigert ihre Hand und muntert Andronie zur Abreife auf. Da tritt 
Shylod mit der Nachricht auf, joeben ſeien Andronie's Indienfahrer in den Hafen ein- 
gelaufen, aber fie jeien leer wie jeine hohle Hand, denn afrikanische Korfaren haben fie 
geplündert. Andronie ift zu Grunde gerichtet. Erſt jetzt finft die feinfühlige Ginevra 
an fein Herz, denn fie, die Tochter des armen Dogen, der fein ganzes Vermögen Venedig 
geopfert, wollte nicht den reichen Andronic heirathen. Der Ruinirte ift ihr willfommener. 
Shylod lächelt überlegen ob diefer hriftlichen Empfindfamfeit, — und ich intonive vor 
Ungeduld halblaut Boieldien’s: „Komm, o Du holde Dame! ...“ Sie fommt auch 
wirklich. Aber mein Nachbar ift wüthend und meint im Zwiſchenakt, wenn ich mich nicht 
unterhafte, jo foll ich wenigjtens nicht das Amüfement andrer Leute ftören. Ich ſchwöre 
ihm, daß ich mich im Gegentheil föftlich unterhalte; er ſcheint es aber nicht vecht zu glauben. 
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Der Pariſer Shylock macht fi aus der buchjtäblichen Erfüllung der Fleiſchver— 
ſchreibung ein apartes Privatvergnügen. Nicht vor dem Dogen Venedigs, nicht in 
großer ritterficher Verfammlung erleichtert er jeines Schuldners Äußeres Ich um ein 
Pfund, ſondern in jeinem Haufe erwartet ex gemüthlich, daß ſich Andronie ſtellen werde. 
Er kauft ſich nicht. Andronie tritt auf; Tufc im Orcheſter. 

Shylod. Endlich! Endlich allein mit meinem Opfer und jeder Blutstropfen feiner Liebe 
gehört mir! 

Andronie. Shylod! 

Shyloe für ihr. Finden wir wieder die Ruhe des Glaubigers und jeien wir nicht mehr, 
als ein oefonmeiet Kaufmann in jeinem Laden! (Laut.) Ach, Ihr ſeid's, j hunger Herr! Ihr kommt 
wegen eines gewiffen Scheins, den Ihr vor einem Monat unterichrieben Habt? .. 

Andronic. Die Strafe ft frei. Die Bogenſchützen, die ic) jelbft Hexgefüßrt Habe, umſtellen 
das Haus. Du biſt in Sicherheit vor Venedigs Volt, Shytod. Wir werden nicht gejtört werden 
in unferer Unterhaltung. 

Shylod. Unterhal ga Ci, ich glaube, wir haben ums nicht mehr viel zu jagen. 

Andronie, Ic) ſchulde Dir jechzigtanfend Zechinen. 





















Shylod. heißt, Ihr ſchuldig gewejen. Die Verfallzeit iſt vorbei. 
reg Ith fonnte nur die Hälfte auftreiben. 

Shylod. Dreiigtaufend Zechiden 

Andronie. stehen Div zur Verfügung. 


Shylot, Scchzig Habt Ihr euch zu zahlen verpflichtet, und ſechzig muß ich haben! 

Andronic. , Ju) habe jie nicht. 

Shnlod. Glüdlicherweife jah ich dies Alles voraus und finde mich noch genügend gefichert, 
Ihr micht mir e8 bezahlen... auf Die andere Art. 

Andronic. Nein, Du wirft Biefe grälihe Schuld nicht fordern. 

Shylod. Soll ic Euch den Schein noch einmal Lefen? 

Andronic. Höre mic an, Alter! Nicht thener genug fonnte ich das foftbare Halsband be⸗ 
zahfen und ic) bereue nichts: ich bejteite feinesmwegs meine Verjchreibung, und nichts auf der Weit 
dermöchte mich, fie zu verleugnen, denn ich habe fie nicht nur mit meiner Hand gezeichnet, jondern 
meine Ehre dafü pfändet. Ich bin alſo zu Allem bereit; mein Herz ift dev Furcht nicht zugäng- 
uͤch und wie Du fehit, id) Sinn waffen- und wehrfos. 

Shylod. Die Adtung Shylad’s belopnt Euch dafür. 

Andronie. Bedenk, daß Du jchon mit einem Fuß im Grabe ſtehſt und bald vor dem ewigen 
Richter erfcheinit, 

Shylod. Der Schein bejagt . . 

















. (Das Orcefter intonirt eine fanfte Weiſ 
Andeonic. Bis jept Hatte mir das Gtic niemals geläcelt. Ja) tenne meine arme Mutter 
nicht und verlor als Kind meinen Bater; either ivrte ich auf der Welt Herum, al3 ein trauviger 
Träumer mit bfeicher Stien und geängfigter Seele. Aber heute zum erjtenmal leuchtete mir Die 
Sonne und fam die Siebe und hange id) amı Leben. 

Shylod. Ich weiß es wohl; gerade darauf rechnete ich. 

Andronie, Ginevra! Ginevra! 

Shylod. Feiich, junger Mann, machen wir ein Ende! Die koſtbare Zeit verftreicht. (Die Bio- 
inen tremuliven). 

Andronie. Shylock rühren wollen, Heißt dem ſtürmiſchen Dcean das Schweigen gebieten. 

Shylod, Ganz wohl. 

Andronie. So willit Du mid) tödten ? 

Shylod. Ic) mil mid) bezahlen durch meine Hände. 

Andronic. Ginevra, verzeihe dem Sterbenden, der Deiner Liebe würdig und jeiner Ehre 
treu war. u Dir, mein Honorius, ein letzter Gedante: fänıpfe tapfer für Venedig und bejiege 
jeine geinde! 

Shylod. Wohlan! 

Andronie. Ich bin bereit! 

Shylod. Al ihr Kräfte meines alten Körpers jammelt euch in meinem Aug’ und in Diefer 
Hand! Dur, mein Sohn, empfang” diejes Opfer und freue Die) in Deinem Grad! 

Andronie. Stof zu! 

SEbylock Erbebt jein Meiier). Hier! Zuſch. 

Hongrius_ (noch hinter der Seene). Chylod! Andronie! (Gr first jerein.) Halt, Shylock, Halt! 
Ach, Gott jei gelobt, noch ift es Zeit! 

Andro: Honorius, jo kann ich Div noch einmal die Hand drüden vor'm Sterben! 

Honorius. Du wirjt nicht fterben! 

Shylod. Fort, Verfluchter, fort! (Tremoto.) 

Hanorius. Das Meſſer weg! 

Shylod. a 

Honorius. Wirf mit Abſchen das Meier fort! 

Shylod. Zurüc, junger Narr! 

Honorius. Er iit 























Shakespeare in Paris, 





Shylod, Ich ſtoße zu — 

Honorius (sieht ihn beif Er ift Dein Sohn! Pautenſchlag. 

Shylock (führt entjegt zurüd und ladt das Meifer fallen). Mein Sohn! (Metodiiches Tremolo His zum 
attfchlun). 

Honorius. Hier ift der Beweis. (Gibt igm ein Bergament). Der Piratenhauptmann, den ic) 
befiegte, ift jener Vanheim, der vor zwanzig Jahren Deinen Sohn vaubte, Ex hat fterbend das 
Geitändnih feines Verbredjens unterzeichnet. 

Shylod (rendig). Ja, ev iſts (Er will ſich gegen Andronic ſtürzen, aber Honorius Hält ihn zurüd). 
Senerins, Ihn ertennen Heißt ihn zu Grunde richten. 
Qa 











hylock. Ihn zu Grunde richten! (Lärm Hinter der Scene). 
Andıo Der Doge! Ginevra! 
Honorius. Niemals würde Ginevra die CHriftin das Weib des Sohnes vom Juden Shylod! 
bylock. Ja, es it wahr, niemals! (Tuic). 
Ginevra (noch ginter der Scene). Andronie! wo ift er? (Sie tritt mit dem Dogen auf und wirft ſich in 
Andronic’s Are). 
Ginevra. Du lebſt noch! Biſt gerettet! 
Andronic (zeigt auf Honorius). Gerettet durch ihn! 
Der Doge, Shylod hat ihn verſchont! 
Shylod, Ja, der Haß ift rud)los und die Wege des Herrn find wunderbar 
Ginevra, Was hat Dein Herz aljo verwandelt? 
Shylock. Ein Wunder des Himmels. 
Der Doge. Ein Wunder? 
Shyiod. Ja. 
Der Doge. Was iſt das für eine Schrift, woran ſich Deine Blicke mit jo viel Zärtlichteit 
klammern? 
Shylod. Der Beweis, daß mein Sohn lebt. 
Ginevra. Dein Sohn? 
Sbylock. Undicd... 
Honorins deife zu Shyloch. Nimm Dich in Acht! 
bylock. Ich gehe zu ihm. 
Der Ooge. Wo ift er? 
Shylod. O weit... jehr weit von Venedig! Es ift mein Geheimniß!.. . (Für fit.) Ja, is 
6 fort, denn meine Seele würde ihn verrathen! Fort, jort! Wenn er da tft, bei mir, wenn id) 
ihm bie Hand reichen fönnte und ihm jagen: Ich liebe Dich! ... Ja, id) habe jo viel’Kraft; ic) 
fülle bieje Pilicht, es ift meine Sühne! und dann... .id) werde nicht lange mehr zu leiden haben! 
(aut). Lebt wohl, lebt wohl, hr Ale! Ich verlaffe Venedig auf Nimmertwiederfeht. (Er nührt fh 
Andronic). Vergönnt mir eine Gunſt, laßt mich Eure Hand berühren... DO dieje Gunft, ich erbitte 
fie auf den Knien! 
Ginevra (erigroden). Andronie! 
Shyloe. Furchtet nichts, Signora, ich bin nicht mehr zu fürchten. (gu Andeonic). Wollt Ihr? 
Andronie (reiht igm die Sand). Hier ift fie. 
Shylod, Und... Xhr verzeiht mir? 
Andronie. Ja. 
Shylo Bedeat fie mit Küffen und Tränen). OH! 
Andronie. Sein Schmerz thut mir weh. 
Honorius (beifeit). Wird er ſich verraten? J 
Ebylock. Und nun lebt wohl für immer! Von allen meinen erwucherten Schätzen, nehme ic) 
nur dieſen Stab mit mir. (Bei Seite.) Das Flammenſchwert vertreibt mich aus dem Parabdieje. 
Erſtickte Liebe, komm und zerfleifche im Exil das Herz des alten Shylod! (Zu Andronic und Ginevra). 
Seid glücklich! ſeid gejegnet..... 





























Während die Inftrumente im Orcheſter das Eingangs erwähnte harmonijche Fang- 
ſpiel wiederholten und mit einem großartigen Schwung ſchloſſen, fiel langjam der 
Vorhang und entzog dem aufbrechenden Publikum die vielbetvunderte Duldergeſtalt des 
Juden von Venedig. Ich blieb in namenlofer Berplerität auf meinem Sig. Für mic) 
exiſtirte fein Vorhang; er war vollkommen ducchfichtig für mein intuitives Auge. Ic) 
jah, wie ſich der Doge des Hermelins entledigte, wie die holdfelige Ginevra ſich die 
Schminke wegwifchte wie Honorius mit Andronic ein Glas Abfinth theilte und wie 
Shylock feinen falſchen Bart losknüpfte. Zwei Herren traten aus der Couliffe, wovon 
der eine der Director und der andere der Dichter. Man umringte diejen und erdrüdte 
ion faft mit Umarmungen und Händejchütteln. „Sie find größer, als Shafefpeare!” 
tief der Director, und fein ganzes Perſonal fhrie: „Vive Shakespeare II“ Das hagere 
Männchen mit der großen Glatze lächelte verbindlich. Aus den Geigenfäften und Horn- 
futteralen im geräumten Orchefter drang ein raufchender Tuſch. Aber plöglich, wie von 
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unfichtbaren Händen gedreht, fing die Donnermajchine fürchterlich zu vollen an, und 
ein greller Kolophonium-Blitz erhellte die Scene. Aufſprang die Thür im Hintergrund, 
und herein trat Shylock, der echte, wahre, engliiche Shylock, wie ihn Shakejpeare ger 
ſchaffen, wie er über die Binfen der „Hahnentenne“ des Bladfriars- und Globustheaters 
geſchritten und Underſtanders, die Gründfinge im Parterre, mit Furcht und Mitleid 
überfchauerte. Ein ſeltſames Feuer glühte in feinen tiefen Augenhöhlen, convulſiviſch 
zudt die Linfe durch die grauen Strähne feines langen Bartes, während die Rechte fich 
auf einen Stab jtüßte. Elend, Wildheit und Haß athmete die unheimliche Geftalt, die 
ſich langſam gegen die Rampe bewegte. Und er begann zu jprechen, nicht mit lauten, 
wohlflingendem, jalbungsreichen, auf Beifall ziefendem Pathos, jondern mit erben 
jüdiſchen Accent gurgelte er jedes Wort hervor, daß es rauh, gellend, heiter klingt, wie 
der Schofar der Rabbiner, wenn er die Ungläubigen excommunicirt. Er war ganz Haß, 
ganz Verzweiflung, ganz Stolz, ganz Rache, ganz heifiger Zorn. „Ich bin ein Jude, 
Hat nicht ein Jude Hände, Gliedmaßen, Werkzeuge, Sinne, Neigungen, Leidenz 
ihaften?... Sind wir Euch in allen Dingen ähnlich, jo wollen wir's Euch auch darin 
gleich tun. Wenn ein Jude einen Chriften beleidigt, was tft jeine Demuth? Rache, 
Wenn ein Chrift einen Juden befeidigt, was muß feine Geduld fein nach chriftlichen 
Vorbild? Nur Nahe. Die Bosheit, die Ihr mich lehrt, die will ich ausüben, und es 
muß ſchlimmer hergehn, oder ich will es meinen Meiftern zuvortgun!” Wie ein Dämon 
der Rache, welcher Gerechtigkeit und Wahrheit predigt, die Vorurtgeife verdammt und 
das Menfchentgum eines ganzen Volks offenbart, ſteht Shylod, nein Shafejpeare ſelbſt 
vor mir da und erinnerte an jenen Propheten, der Iſrael fluchen jollte und vom Geift 
ergriffen fein Anathena in Segnung wandelte. „Soll ich nicht jprechen, was der Herr 
mir in den Mund gelegt?“ ... 

Niefengroß, mit ausgeftredten Armen ftand Shylod im Rampenfener. Ich war in 
tiefinnerfter Seele ergriffen, Der Director frante ſich verlegen hinter den Ohren; feine 
Hiſtrionen brachten einen ſpärlichen Applaus über ihre mißgünſtigen Seelen ... 
Hang wie Spott. Das hagere Männchen begann mit hämiſchem Lächeln Kritit zu 
„Ganz nett, ganz hübſch, Einzelnes fogar reizend, — das tft jedoch Alles für den 
franzöſiſchen Geſchmack zu naiv, zu unlogiſch, zu maßlos, zu unharmoniſch, zu unbeholfen 
gemacht...” Und was weiß ich, was für Ausdrücke ev noch gebrauchte. Am Ende er— 
griff er eine ellenlange Scheere und hieb damit dem echten Shylod die Beine und Arme 
zur Hälfte ab, ftußte ihm den uneivififivten Bart und schnitt ihm — was mich am meiften 
befremdete — die Stirne weg und nahm das Gehirn heraus. Dann fette er ihm eine 
Perrüde auf den Kopf und gab ihm feine neue Rolle in die Hand. „Dies jollft Du lernen 
und decfamiven,“ fagte dann der Parifer Dichter zu ihm, „dann bift Du der wahre 
Kultur-Shylod und wirft den Franzoſen gefallen! Nimm nur das Maul recht voll, ſtelle 
Dich günftig und imponivend, ſpiel auf den Effect und für den Reſt laß nur Soitumier, 
Decoratenr, Orchejter und Claque jorgen!” Und mit einem letzten Schmitt ſchlitzte er ihm 
mit dev Scheere den Mund bis an die Ohren auf, „damit er beſſer jprechen könne.“ 

Ich fand das bedenklich und erhob meine Stimme zum Proteſt. Da warf mir Herr 
Dugus einen vernichtenden Blick zu und drohte mit der Scheere. Schon glaubte ich zu 
fühlen, wie er über den Souffleurkaſten hinweg nad) mir zwickte. Kalter Todesſchweiß 
trat mir auf die Stirne. Ein graues Bahrtuch fiel in dieſem Augenblick anf mich und 
bedeckte mich ganz. Ich ſchob es Frampfhaft hinweg, ſchrie und blickte auf. 

Die Logenſchließerin, die eben die Site mit den Staubtüchern bededte, ſah mir 
lachend ins Geſicht: „La pièce est fini! Etes-vous fon, Monsieur?“ . . 

Beſchämt eilte ih don dannen. 
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Kritiſche Rundblicke. 


Gedichte. Von Agnes Kayſer-Langen— 
hannß. (Dritte verbeſſerte und durch 
neue Gedichte ergänzte Auflage.) Dresden. 

Eine dritte Auflage iſt bei lyriſchen Ge— 
dichten ſelten und beweift, daß der Ton, den 
ihr Verfaſſer angefchlagen Hat, nicht ohne 

Widerhall im Herzen Vieler geblieben iſt. Die 

Dichterin, deren gefammelte Poefien wir heute 

den Lefern der „Neuen Monatshefte" ans Herz 


legen möchten, zeigt ihren mufifchen Beruf ſchon h 


durch die unermüdliche Strebensluſt, mit der 


fie nad) möglichfter Formvollendung gerungen | 


hat. So mandjes Gedicht, das ung ſchon in der 
erften Auflage diefer Sammlung lieb geworden 
iſt, erſcheint in dem vorliegenden Neudruck noch 
gefälliger und herzgewinnender, weil die Ver— 
faſſerin Hier eine Härte abgeſchliffen, dort ein 
paar Worte umgeftellt, Hier einen bezeichnen- 


den Ausdruck durch einen noch bezeichnenderen N 


erſetzt, dort den Tonfall durch eine leiſe fein- 
fühlige Aenderung noch melodiſcher geftaltet 
hat. Diefe liebreiche Pflege und Weiterbildung 
ihrer poetischen Schößlinge war der Dichterin 


aber nur möglich, weil fie, fern von aller | 
| miften“ um jeben Preis ift ihr verdächtig — in 


ſchmeichleriſchen Gefbftgefälligkeit, ftets die 
Ausftellungen kritiſcher Freunde beherzigt Hat 
und fid) niemals zu weiſe dünkte, um nicht noch 
Etwas zufernen zu fönnen. Ein Zeugniß dafür 
gibt fie ſelbſt in zwei ſehr bemerfenswerthen 
Gedichtender Sammlung. Das erfte, an Friedrich 
VBodenftedt gerichtet (S. 97.) enthält das Cha- 
ralkteriſtiſche Geftändniß: 

O wüßteft du, wie mich dein Tadel ehrt, 

Der Andern Lo bin Tadel mir verkehrt, 

Mein Selbft enthüllt, beglüldend mich belefrt — 

Du halteſt nie den Ausbrud ipm verehrt... 

Fr o d macht dein Lob, und wenn du eö gewährt, 

Ein geif’ges Manna, Hat es mid) genährt, 

Doch froher macht e8, wenn du treffend tadelft, 

Zum Kampf mich rufeft und zum Dichter adelft. 





In gleichem Geifte ift das zweite, von ung | 
ertwähnte Gedicht gehalten, das im Ton an | au Scharfblick, um das Mastenfpiel des Lebens 
vr: 18 


Rückert's „Lehrweisheit des Bramahnen“ er— 
innert und worin es heißt: 

Wenn je dich Tadel trifft aus eines Freundes Mund, 

Da wird zugleich div ob und Hohe Ehre kund. 


| Denn fagt es dir der Freund, wie er dein Weſen ſchaut, 


Ertenn’, daß gütig er an deinem Innern baut. 

Und weil er werth dich Hält, zur Schönheit aufgufleigen, 

Sol, was dies Ziel befchränft, das freie Wort Dir zeigen. 

Des Schmeichler Lob, e8 gleicht des Falfchen Schundes 
Schein, 

Doc; Freundes Tadelwort dem ächten Edelſtein. 

Sein Tadeln pflege treu, glei) einem guten Keim, 

Draus einft die Blume fprießt mit ſuhem Honigfeim! 

Das find goldene Mahnworte fürjene nerven- 
ſchwachen Empfindlichen, die immer mit Zuder- 
werk gefüttert fein wollen und ſtets geneigt find, 
die Fehler, die fie ſelbſi begehen, dem Krititer 
nicht zu verzeihen, der ſie nachweiſt . . 

Die Gedichte von Agnes Kayfer-Langenhannf 
zeichnen ſich nicht durch fonderliche Originalität 
der Grundanſchauung aus, aber es haftet allen 
ein ganz eigner Zug von individueller Liebens- 
würbigfeit an. Die Dichterin blickt mit frohen 
hellen Augen in die Welt hinaus und mag mit 
den gewohnheitsmäßigen Weltverächtern nichts 
gemein haben. Das Schmerzgefühl der „Peſſi— 





den gut jtilifieten, ſprachlich faubergeledten 
Klage- Gedichten der Sänger vermißt fie den 
tiefen eentnerſchweren Exnft einer wirklich em⸗ 
pfundenen Trauer —und darum ruft fieeinmat 
diejen Peſſimiſten zu: 

Um großes Wed mag der Jammer fic) ranfen 

Am Zeh, das die Menfchheit mächtig ergreift, 


Vertieft durch ewige wahre Gedanten — 
Doc) nicht um Leid, dag nur tändelnd ſchweift! 


Das verleitet aber die Dichterin nicht zu opti= 
miftifchem Setbftbetrug oder zu dem eiteln Wag- 
niß, uns mit ſchönfarberiſchem Pinſel die Welt 
als die befte alfer möglichen Welten in artigen 
Lugbildern hinzuzeichnen, denen feine Realität 
entfpricht. Es fehlt der Dichterin vielmehr nicht 
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zuducchichauen — 
Gedicht gibt dafür einen Haren Beweis: 
Der Blic ins Herj. 
Sthngft volinfcgt ich: nur für Kurze Weile 
Möcht ic) der Liebe Herrgott fein. 
Dann fügt’ ich mit begier'ger Eile 
Ins Menfcenderz ein Fenfterlein. 
Gin jeder Vorhang müßte schwinden 
Und wär er noch fo fein gewebt, 
Den ganzen Neichthum aufzufinden, 
Der schöpferifch das Herz belebt. 
Und wie's geſchah, ich taun's nicht jagen: 
Was ich erfehnte, ward erfüllt; 
den erſtaunten Blicen Tagen 
8 Herzens Tiefen mir enthüllt 
1008 ich fab, — mögt ihr's bedauern, 
Berfehwiegen bleibt’8; nur fei verfraut: 
Gern Hätt' ich mit den frfften Mauern 
Die m eiften Herzen zugebaut! 


Hier offenbart ſich auch ſchon die ſchalthafte 
Art der dichterin in herzigen Anklängen, Und 
ſo zeigt fie denn in vielen ſchelmiſchen Gedichten, 





daß ihr der „Blick ins Herz“ nicht die Same | 


verdorben hat und daß fie alfezeit frohgemuth 
und ohne Bagen durchs Leben geſchritten ift, 
mag auch einmal ihr Weg über Dornen und 
Neffeln geführt Haben. Sie fagte fich ftets, daß 
der Böſe ſchon durch feine Bosheit genug be— 
ſtraft iſt. Sehr treffend bemerkt fie z. B. einmal 
über den „Neid“: 

Den zweigefeliffnen Schwerte gleicht der Neid, 

Das ohne Scheide auch des Griffe entbehrt: 

Er bringet dem, der’s züdet, größtes deid 

Als Jenem, dem es tückiſch zugefehrt. 

Man ficht, dab es der Berfafferin auch an 
ſehr glücklichen epigrammatifchen Einfällen nicht 
fehlt. Aber am glücklichſten ift fie auf einem 
Gebiet, das leider jeit Rdert wenig Pilege ge- 
funden Hat: Es ift die Poeſie der Kinderftube. 
Rudolph Löwenftein, auch Julius Sturm hat 
auf dein Feld manches Hübfehe ans Licht ge- 








ſtellt. Mit Freuden fanden wir nun aud) in der | 


vorliegenden Sammlung einige Stüde diefer 
Art, die ſich in der That fehen Iafen dürfen. 
Die Verfaferin ſcheint fi) am Veifpiel Ander- 
ſen's Herangebifdet zu haben, dem fie aud) in 
dem Gedicht: „Anderfen lebt!“ ein ſehr ge- 
fälliges poetijches Standbild errichtet. In ihren 
Kindergedichten verfügt Agnes Kayfer-Langen- 
hanuß über eine Einfachheit des Ausdruds, 
eine ungefünftelte Naivität und Gemüthsfriiche, 
die ihre Begabung für diefe Specialität außer 
altem Zweifel ftellen. Man leſe 3.8. das folgende 
Gedicht: 
Warum das Ehriffet in den Winter fült. 
Lieb Mütterlein, o fag’ mir an, 
Warum der gute Weihnachtsmann 
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und ſchon das einzige, folgende ' 


Im Winter kommt, wo's friert und ſchueit. 
And nicht zur warnen Sommerzeit? 
Du meinft, er göge weit daher, 
Sein Bündel wäre groß und ſchwer 
Bon all den ſchonen bunten Sachen, 
Die art’gen Kindern Freude machen, 
| Ich glaub’, er packte mehr nodh ein 
! Bei beffern Weg im Sonnenſchein.“ 
| „no falt” die Händchen, för’ mir zu, 
Doc), Lodentöpfchen, halte Ruß”, 
Denn wird vom Weißnachtsmann erzählt, 
Das geit’ge Chrifttind nimmer fehlt, 
| Vom Himmel fejiebt"8 die Wölfen fort, 
Bald lauſcht es hier, bald lauſcht es dort, 
| Bo Kinder Wünfche jest enthüllen, 
| Ward ihm die Macht fie zu erfüllen, 
| Eo teilt die Gaben Tiebend aus, 
Kneäjt Ruprecht bringt fie nur in's Hans, 
Im Sommer, wo die Welt voll Pracht, 
Die Tage lang und durz die Nacht, 
Wo Alles grünet, Alles blüht, 
Die Sonne Gold in Fülte fprüßt, 
Auf ſchatrgem Zweig der Bogel fingt 
Daß Überall fein Lied ertfingt, 
Wer hielt im Zimmer did) gefangen ? 
Das Chrifttind felbft wird's nicht erlangen, 
Stent"s auch die Gaben Lodend auf, 
Hufe), wär du fort im jenelfen Lauf. 
Und weil du alfo ſtets gerftrent, 
Wenn Sommerkuft den Sinn erfreut, 
Trägt in die düftre Winterzeit, 
Das Chriftfind Luft und Seligtet, 
Es fühet ein ungeahnet Gliid 
Im unfre Kalte Welt zuriid, 
Drum liebes Kind, dewahr's im Herzen, 
Vertrau’ ihm ganz in Freud’ und Schmerzen, 
nd wenn du einft gar traurig bift, 
| Dann dent, es Hilft der Heilige Chrift.” 


Wir wünſchten, da die Dichterin das Feld 
noch eifriger anbaut. Vielleicht bieten ihr dieje 
‚geilen eine Anregung dazu. O. Bl. 








Miscellen. 


Dem heimgegangenen Anaſtaſius Grün 
hat Grillparzer einſt in dem folgenden ftach- 
ligen Epigramme weh gethan: 

Willſt feinen Werth du jhildern, 
Vezeichnen fein Gedicht: 
Er weiß ganz wohl zu bildern, 
Allein zu bilden nicht. 

Diefem Stachelvers fteht ein ſchwungvolles 
| Anenfernungsgedicht gegenüber, dasGrillparzer 
1834 an Grün gerichtet und das erft vor Kurzem 
veröffentlicht worden ift. Es ſchließt mit der 

ſchdnen Strophe: 

Brücken, die nicht abgetragen, 
| Haben Stamm und Glück entzweit. 
| Uns vielmehr laß Brücken ſchlagen 
In die beff've Entelgeit. 
* 





 Hiscellen, 


Suftav von Mojer hat den Roman: | 
„Derungefchliffene Diamant” von Miß Braddon 
dramatifirt. | 


„Franz Staren“ ift der Titel eines neuen 
Romans, den Auguft Beder ſoeben voll- 
endet hat. 


* 


Die in unferem Blatte zuerft gebrachte Nach-⸗ 
icht, daß in Paris eine „Geſellſchaft für chrifts 
tiche Theaterfunft” entjtanden fei, welche zwei 
Preiſe für ein ultramontanes Luftfpiel und ein 
ditto Drama ausgejchrieben habe, erfreute ſich 
eines großen Lacherfolges und wurde in der 
Mehrzahl der deutſchen Zeitungen nachgedrudt, 
Man fchreibt uns nunmehr aus Paris, daß 
zwar zur Stunde das Nefultat jenes Preisaus- 
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ſchreibens noch unbekannt ei, daß aber die 
Direktoren des Sefuitenfeminars in Montau- 
ban in Erwartung zukünftiger chriftlicher 
Meiſterwerke vorläufig das unjern Lejern durch 
Gottlieb Ritter's Beſprechung befannte Drama 
„Die Tochter Roland’s“ einer Ultvamontanifi« 
rung unterworfen und anläßlich der Eramina 
durch ihre Söglinge aufführen liefen. Die 
RR. PP. haben getren ben $$ jenes Ausſchrei- 
ben alle Frauenrolfen aus dem Bornier'ſchen 
Drama geftrichen, jo daß es den Titel: „Der 
Sohn Ganelou's“ annehmen mußte. Zn lebten 
Alt handelt es fid) auch gar nicht um Gerard's 
Heirath mit Bertha, jondern um deſſen Ver— 
feidung von Roland's — Schwert. Man erflärt 
ihn defjen würdig, aber er verweigert aufs 
Hartnädigfte die Annahme des Degens und 
geht am Ende davon, indem er fein eigenes 
Schwert zieht, das zur Vertilgung der Heiden 
gerade gut genug fei. 
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Inhalt dos soeben ausgegebenen zwölften Heftes: 
1. Marie von Olfers, Die Vernunftheirath. | VII. Eriedrich Kreyssig, Die Ideale unserer 





Novelle Zeit. 
1. Friedrich von Hellwald, Der Stand VIII. J. von Hartmann, Zur Geschichte der 
der jüngsten Ausgrabungen in Rom modernen Kriegführung. 


111. L. Urlichs, Der Briefwechsel desHerzogs _ IX. Wilhelm Scherer, 
von Augustenburg mit Schiller. 

IV. Adolf Lasson, Eduard von Hartmann 
und seine neuesten Schriften. 

V. Heinrich von Brandt Die Märztage 
des Jahres 1848 in Posen. Aus 
bisher unveröffentlichten Denkwürdig- 


Orthographische 
Nachwehen. 

x. **#*, Zeller's Petrussage in französischer 
Vebersetzung. 

XI. Paul de Lagarde, Abel’s koptische 
Untersuchungen. 














keiten. IV (Schluss) xu. R. Schleiden, Socinle und politische 
VI. Alfred Woltmann, Die deutsche | Zustände in den Vereinigten Staaten von 
Kunst- und Kunstindustrie-Ausstellung Amerika. I. 
in München. XII. Literarische Neuigkeiten. 








Im Verlage von Ernſt Zulius Günther in Leipzig erſchien: 


Allerband 
Ungezogenheiten. 


Oscar Blumenthal. 


Vierte Jullagt. 





16 Bogen in eleganten Bumtdrudumfhlag. Preis 3 Mart, elegant geb 4 Marl 50 Pfennige 
Unter der Devife: 


Züent, Freunde, nicht, wenn Spötter End verlachen! — 

&rwidert lähelnd ihren Spott und wißt: 

Der Spötter Wi Fann Nichts veruchtiich machen, 

Was felber nicht verächtli — 
Hat ber Verfaſer in dem obigen übermüthigen Büchlein, daS er „feinen lieben Gegnern feindfchaft- 
Gift" zueignet, feine beften polemifchen und fatirifchen Au ffäe, Aphorismen und Epigramme, 
gefammmelt. In der Abteilung „Bunte Dentzettel“ gibt ex einen Titerarifhen Kenientranz, 
der allfeitiges Auffehen erregen diirfte 
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Berliner Tageblatt. 


Die großen Erfolge, welde das „Berliner Tageblatt” in fo rapider Weife wie [fein zweites Blatt in 
Deutfhland" erzielt hat, Ipteden am deutlichften für die Gediegenheit des Inhalts. Daſſeibe ift nunmehr 
Deutfchlands gelefenfte und verbreitetite Zeitung. 


gelber Dex Seenteei einer Zeitung, umfamehe dt Difeße verpfihtet, und zugleich im Der Loge, den 
weitgehenßiien Anfprücen des Publicums zu genügen, Diefen Standpunkt Hat das „Berliner Tageblatt‘ 
durch die außerordentliche Neichhaltigkeit feines Inhalts, bei Leicht überfihtlicher Oruppirung, ftet® gewahrt. 


u illuſtrirte humoriſiſch ſatiriſche Worpenbint 
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Wiefo und warn d 


für Humor and Zatite. 


ein Des Matten, 
En 

hie mund ne Ole Di 
Entre nous, 

Aboment vom „Tagebfart" 

— Yon gratie, ale Rebatt 
Einzelverkauf, 

Kür fünfunbwangig Pfenn’ge eine Rummer 


Famili 
Säerenderg, der Mlufeiet, Eis mit yu Bilig, das IN unfer Kummer! 


Eiegmund Bader eedigiet, 


t durg feinen frifchen ‚ungefünftelten Humor, durch die draftifche Schlagfertigfeit feines Wiges und durch bie 
Heerpafiength —EDE—— Sherenbers ine gende PopulartiätunbBellehteilipyuemerhengewibte 


Die feuillekoniſtiſche Beilage: 
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redigirt von Dr. Oscar Blumentbal, enthält Novelletten, intereffante Artifel aus allen Gebieten, Reiſe- und 
Eulturbilder, —— Humor: sten, Mittheilungen aus Bere und Gewerbe, Miscellen 2c. 
Im täglichen Feuilleton des Beri iner: Tageblatt" erigeinen Driginal Romane und Novellen berühntter 
Säriftfteller. Ueberhaupt wird diefem Unterhaltungstheile des Blattes die größte Sorgfalt gewidmet und nur 
Ber gediegenhte un merläpoüite Seeifi auögemäht, 
nnensent8 auf daS „Berliner Tageblatt‘ nebft der Feuiffeton-Beilage „SonntagsBlatt“ und dem 
— Wochenblatt „WIE? nehmen alle Pofmter pro Quartal entgegen, yunt Breife von 


nur 5 Marf 25 Pfge. — T), Thlr. 


für alle deei Blätter zufammen. 
Mit der rapiden Zunahme des Afakeike hat der Umfang des Inferatentheils gleichen Schritt gehalten 
und bietet derfelbe ein reiches Bild des fich in Öffentlichen Anzeigen abjpiegelnden Gejchäfts- und Berkehrs-Lebens. 
Der Infertionspreis von 40 Pfge. pr. Zeile (Arbeitsmarkt 30 Pfg.) ift im Verhältnig zu der großen Ber- 


breitung vi 
eben 38,000 Exemplaren 
wie ſolche Feine zweite deutſche Beitung befißt, ein fehr bilfiger zu nennen. 
Bie Expedition des „Berliner Tageblatt“ 
48. Serufalemerftraße 48. 





Bei Ernft Julius Günther in Leipzig erſchien ſoeben und ift in allen Buchhandlungen vorräthig: 


. — 
Die Schweine. 
Ein Gedicht 
von Hans Herrig. 

1 Band in elegauter Ausſtallung. Breis 2 Mark. 


Die Schweine find ein humoriſtiſches Gedicht, in welchen fich die ganze moderne Weltauffaffung 
fpiegelt. Der Dichter führt uns zuerft auf ein vom Sturm gepadtes Kuliſchiff und zeigt ung an einem 
Draftifchen Veifpiel ben Kampf ums Dafein al Gefeg des Lebens. Nur zwei Schweine werden von 
dem untergebenben Fahrzeuge gerettet und a ein einfam im Meere liegende parabiefifches Eitand 
verfehlagen. Hier gedeihen fie und mehren fih: in kleinen Rahmen entiwidelt ſich ein Bild der Gefchichte, 
wie e$ bie neuefte Wifjenfchaft der Menſchheit prophgeit. Die Kräfte der Natur werden aufgebraucht 
und ber Tod tritt an Stelle des Lebens. 

Aus diefer peffuhiftifchen Stimmung befreit uns der Dichter jedoch zum Schluß, indem er ung 
die weltüberwindende Macht des idealen Gedanken an einem Manne zeigt, dev elend iſt wie fein Andrer, 
dem Lebten eines untergegangenen Voltes. 

Das Gedicht, reich an Gebanken, an glänzenden Naturſchilderungen und fatyrifchen Ereurſen wird 
den Lefer ebenfo fehr unterhalten, wie in jeder Beziehung anregen. 





Im Verlage des Unterzeichneten ist erschienen: 


Die Geschichte des Dramas 


aller Völker und Zeiten 


J. L. KLEIN. 


Erste Abtheilung: Das griechische und römische Drama. 2 Bände. M. 21.— 
Zweite Abtheilung: Das aussereuropäische Drama und die lateinischen Schauspiele 
n. Chr. bis Ende des X, Jahrhunderts. M. 
Dritte Abtheilung: Das italienische Drama. 5 
Vierte Abtheilung: Das spanische Drama. 5 Bände. M. 6 
Fünfte Abtheilung: Das englische Drama. Band I. M. 1: 
Band II des englischen Dramas befindet sich im Druck, Band IH wird vorbereitet. 








Dramatische Werke 


von 
9. L. Klein. 
T Bände. Geheftetä M.3.— 


Inhalt: 
Maria von Mediei. — Luines. — Zenobia. — Die Herzogin. — Strafford. — Cavalier und 
Arbeiter. — Maria. — Aleeste. — König Albrecht. — Ein Schützling. — Moreto. — 
Heliodora. — Voltaire. — Richelieu. 


LEIPZIG, Mitte September 1876. T. 0. Weigel. 








"Im Verlag von Ernſt Julius Günther in Leipzig erſchien: 


Gedichte, 
Bon Joſeph Freiherrn von Eichendorff. 
Neunte Auflage. 


Miniatur-Ausgabe. Elegant gebunden in Goldſchnitt. Preis 6 Dart. 








Soeben erſchien: 


Leidvoll und Freudvoll. 


Gedichte 
von Glara Held -Marbad). 
79) Elegant geheftet M. 2.50., gebunden M. 3—. 
Breslau. Iofeph Mar & Comp. 





handlungen zu haben: 


Beethoven’s Leben. 


Von 


LUDWIG NOHL. 
3 starke Bände. Preis 30 Mark; eleg. in 4 Ganzleinwandbde. geb. 34 M. 


Dieses auf der breitesten Basis angelegte Werk, die Frucht eines mehr als fünfzehn- 
jährigen Schaffens, kann mit vollem Recht die’ erste wirkliche Biographie 
eethovens genannt werden. 

Der Herr Verfasser hat keine Mühe und Opfer gescheut, um — oft aus den weitesten 
Fernen — das erforderliche Material herbeizuschaffen. Quellenmässig und erschöpfend 
zugleich steht hier ein wirkliches mit begeisterter Hingebung und Liebe gezeichnetes Bild 
Becthoven’s vor uns, neu durch die Fülle bisher ungekannter Thatsachen, wahr und getreu 
durch die überzeugende Darstellung des inneren Zusammenhanges zwischen den äusseren 
Lebensumständen und dem Schaffen des grossen Meisters. 


Sm” Das Werk kann auch nach und nach in 30 Lieferungen à 1 Mark bezogen werden. 











In meinem Verlage erschien: 


Ueber 


Die Nachahmung der Natur in der Kunst, 


Aesthetische Studie 


Dr. phil. Edm. Veckenstedt. 
Preis Mark 0,50 Pfennige. 
Cottbus. H. Differt. 








Im Verlag von Ernſt Julius Günther in Feipzig erfien: 


Fir alle Wagen- und Menfcen-Klaflen. 


Plaudereien von Station zu Station. 


von 
Oscar Blumenthal, 
3 Bändchen von T—8 Bogen in ilfuftrirtem Buntdruckumſchlag. 
Preis pro Band Mark 1.—. 
Ueber dies Buch find Witz und Laune verſchwenderiſch ausgegofien. „Die Montagseitung‘ 
nennt es „einen bunten Baedeker durch die weite Nepublit des Wiged“, und fügt hinzu 


„Die drei Klaffen des Iuftigen Traing jind mit Humor und Geift bis auf den legten 
Platz gefüllt.” 


Im Verlage von Ernst Julius Günther in Leipzig erschien und ist in allen Buchhand- 


lungen vorräthig: 
Cromwell. 


Tragödie in fünf Aufzügen 
von 


E. Wertheimer. 
11 Bogen in splendidester Ausstattung. Preis 2 Mark. 


Die Geschichte hat wenige Charaktere aufzuweisen, die unsere Aufmerksamkeit so zu fesseln 
vermögen , als Cromwell, der berühmte Protektor Englands, Der Verfasser stellt seinen Helden dar 
als einen theils durch Thrgeiz, theils durch die Macht äusserer Umstände zum Despoten gewordenen 
Republikaner. Die reiche, wechselvolle Handlung zeichnet sich durch energischen Gang aus; die 
Sprache ist durchaus den verschiedenen Charakteren und Leidenschaften angemessen. Ohne Phrase, 
ohne eonventionelle Rhetorik ist der Dialog einzig und allein anf echt dramatische Wirkung angelegt, 
Als besonderer Vorzug dieses Werkes sei noch hervorgehoben, die glänzende Rolle Cromwell’s, wie 
die seiner Tochter Elsbeth, zwei Aufgaben, geeignet das Talent befühigter Schauspieler nach allen 
Seiten hin zu zeigen. 
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| Einband-Deeken 


3 

a zu dem ersten bis dritten Bande der 

$|] Neuen Monatshefte für Dichtkunst und Kritik, 
N leg. in Engl. Leinwand mit stilvollen Arabesken in Gold- und Schwarz- 
g|| druck, reich verziert, sind zum Preise von 1 Mark 50 Pfge. durch alle 


Buchhandlungen zu beziehen. 





Weeieeeeeeegee ca 


Im Verlage von Ernſt Julius Günther in Leipzig erfchien: 5 


Blätter im Winde, 


Von 
Iohannes Scherr. 


n Band 29 Bogen. Preis broſchirt 5 Mark, elegant gebunden 7 Mart. 
Im Bgrlage von Ernſt Julius Günther in Leipzig exigpien und ift in allen Buchhandlungen 


Aus dem Leben. 


Skizzen 


von 


Ada Chriften. 


1 Band in eleganter Ansstattang. 


In halt: Käthe's Federhut. — Wie Gretel lügen Ternte. — Rahel. — 
Im Armenhanfe. — Irrlichter. — Zu fpät. 


Preis 3 Mark. 


Ada Chriſten, bie als lyriſche Dichterin fo raſch zu einem hervorragenden Auf gelangt if, 
übergiebt bier der Leferwelt einen Band von kurzen Erzählungen, die von fo eigenartiger Natur find, 
daß fi mur Cheodor Storm’s befte Novellen damit vergleigen laffen. Mit wenigen 
Strichen ein feſtes anſchauliches Bild hinzuſtellen, in fparfamen aber fimmungsfatten Worten eine 
guterfundene Begebenbeit eindrucksvoll zu erzählen und jedes einzelne von biefen Hleinen Bildern mit 
einer intenfiven Gemüthswärme zu beleben — darin ift Ada Chriften Meifterin, und biefe Eigen- 
fpaften find c8, die ihren energifehen nad liebenswirdigen Natureil die vote Theilnahme ber deſerwelt 
zuführen müfjen. 
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Ein Fiteraturbrief. 
Bon 


Johannes Scherr. 


Im September 1876. 

Sie Haben ſchon vecht, Liebe Freundin: — e3 geht bergab mit unferer dichterifchen 
Hervorbringung. Der Gipfel von unferem Mufenberg — altfränkifch zu reden — ift 
ohnehin längft vereinfamt und auch feine Abhänge gleichen mehr und mehr einem ftarf 
gelichteten Walde, ja mitunter einem niedergefchlagenen, wo nur noch Unterholz und 
Buſchwerk jtehen geblieben. Uhland, Rückert und Platen, Grillparzer, Immermann und 
Grabbe, Heine und Lenau, Schefer und Möride, Mofen und Freiligrath, Grün und 
Hartmann find ja todt. Wann noch Gutzkow und Geibel gegangen fein werden, wird 
der poetifche Reichthum diefer jüngsten Vergangenheit gegen die Armuth der Gegenwart 
erſt recht ſcharf abftechen. Nicht an Talenten fehlt es der jüngeren Generation, auch 
nicht an einzelnen glänzenden Leiftungen, wohl aber an einem tragenden und hebenden 
Princip. Darum ift das Dichten ein bloßes Experimentiven geworden und alle die 
mancherfei Experimente find im Grunde allefanımt feellos. 

Das Freiheitsprineip, welches vom Tode Göthe's an unfere Literatur trug und 
hob, ift verbraucht, wenigjtens in der Meinung dev Tonangeber de3 Tages. Das 
nationale Pathos, wie es feit 1866 auffam, ift ſchon ganz floffelhaft geworden und fo 
arg mit Servilismus verbleizudert, daß es nachgerade jeden anftändigen Menfchen ab- 
ftoßen muß. Wenn unfere Fabrifanten ihre Deutfchheit dadurch erweifen zu müſſen 
glauben, daß fie den Bismarck und Moltke immer und immer wieder in Holz, Bein, 
Thon, Leder, Wachs und Seife nachbilden, fo find die patriotichen Verlautbarungen 
in Verſen und in Profa, welche die patentirten Reichsfreunde vom Ordonnanzſchnitt 
ausgehen laſſen, nicht weniger höfzern, thönern, federn und feifig. Man merkt die Ab— 
ſicht, fich zu empfehlen, doch allzufehr und greift in der Verftimmung am Ende fogar zu 
den pfäffiichen Petrolbüchern eines Konrad von Bolanden, nur um den ewigen 
Bismarcktabaks- und Moltkefeifengeruch loszuwerden. Ich erinnere Sie auch daran, 
liebe Freundin, daß verſchiedene der großen Patrioten, welhe heute vor dem Throne 
Kaifer Wilhelms byzantinern, vor faum zehn Jahren ebenfo vor dem Throne Napoleons 
des Dritten Enierutfchten. Ferner, daß diefelben großen Patrioten vor dem Czarenthum 
ebenfo untertHänig Fraßfußen, wie es nur jemals zur Zeit Friedrich Wilhelms des 
Vierten in Potsdam der Braud war. Endlich, daß das fittlih=patriotifche Pathos 
mäuschenſtille wird, ſobald es gilt, die Gründereien und Schwindeleien der eigenen 
Kameradſchaft zu brandmarfen. Summa: diefer ganze officiöſe Nationalitätzeifer ift fo 
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hohl und verlogen, daß er es im der Literatur mur zu einem entſprechend hohlen und 
verlogenen Ausdruck bringen kann. 

Wie ja auch zur Zeit der franzöfifchen Revolution, fo ift wiederum in unfern Tagen 
die Meinung, große Zeiten machten große Dichter, recht handgreiflich lügengeſtraft 
worden. Wäre ein dichterifcher Genius in Dentichland vorhanden gewejen, er hätte 
durch die Geſchichte der letzten zehn Jahre geweckt und zur Thätigkeit angeeifert werden 
müffen. Es war feiner da. Talente genug, geſchickte Macher, denfende Künſtler meinet- 
wegen fogar; aber nirgends ein Schöpfer, nirgends eine prometheifche Hand, welche 
mit titanifcher Kraft und Macht das, was die Zeit im Innerften bewegte, das Fühlen 
und Sehnen, das Denfen und Wollen der Zeitgenoffen zu einem typiſchen Kunſtwerke 
geſtaltet vor fie hingeftelft Hätte, 

Oder doch? Es ift ung ja in diefen Tagen mit jener Unfehlbarfeitsmiene, welche 
Schöpſenköpfen fo gut fteht, verfündigt worden, das Tertbuch zu Wagners Nibelungen- 
mufif ſei ein Dichtertverf erften Ranges, und wie es überhaupt erſt jeit dem Bayreuther 
August von 1876 eine deutſche Kunft gebe, fo könne eigentlich auch von einer deutſchen 
Poeſie erft jeit der Schaffung diefes Tertbuches die Nede fein. Sie freilich, die Sie ja 
an Eeinerlei Unfehlbarfeitspogma glauben, jchrieben mir, es ſei Ihnen bei Leſung dieſes 
„phänomenalen“ Werkes gewefen, als führen Sie ftundenlang über einen hinter 
pommer’shen Knüppeldamm, und Sie feien zulegt davon ganz ſeekrank geworden. Ketzerin 
Sie! Nehmen Sie fi) ja vor den Wagnernarren in Acht! Sie wiffen ja, diefe Leute argu— 
mentiven ad majorem Magistri gloriam ftatt mit Stabreimen mit Stöden oder Bier- 
frügen. Was mich angeht, fo ſchämt' ich mich bei diefer Gelegenheit wieder mal einen 
ganzen Tag lang, ein Deutfcher zu fein, Unter einem Volke, welchem der Leffing den 
Nathan, der Göthe den Fauft und der Schiller den Wallenftein geichaffen, können und“ 
dürfen Burſche aufftehen, welche ein Ding wie das genannte Tertbucd zu einem Phä— 
nomen von Meiſterwerk aufzuſchwindeln die märchenhafte Frechheit haben. Beweiſ't das 
nicht, wie wenig von jenen ewigen Werfen in das Fleifch und Blut der Nation über- 
gegangen? Zeigt es nicht, daß twie der untere fo auch der mittlere und obere Pöbel vom 
wirklich Schönen und Großen auch nicht die entferntefte Ahnung habe? Geht doch mit 
eurem ewigen Fortichrittsgeleier! Die Menfchen werden ja immer dummer... .. 

Warum jagen Sie mir denn nichts über Hamerfings „Aſpaſia“ und Dahns 
„Kampf um Rom“, auf welche Bücher ich Sie aufmerffam gemacht habe? Oder foll ich Ihre 
lakoniſche Bemerkung, „ob es wohl überhaupt möglich fei, fo alte Zeiten wieder zu be- 
leben,“ für eine abfällige Kritif nehmen? Ich denke, auch Sie müßten beim Lefen der 
beiden Romane, die doch wieder feine Romane find, das Gefühl gehabt haben, daß hier 
zwei mehr oder weniger genießbare Früchte vorliegen, wie fie auf dem literariſchen 
Verfuchsfelde gebaut werden. Natürlich hat es nicht an guten Freunden gefehlt, welche 
das Tamtam des Lobes rührten und die Pauke der Bewunderung ſchlugen; aber es 
dürfte auch hier wie fo vielerorten heißen: „Blinder Eifer jhadet nur“. Viele werden 
die beiden Bücher begierig zur Hand nehmen, aber wenige diefelden zu Ende leſen und 
die wenigften mit einem Gefühle der Befriedigung davon ſcheiden. Warum? Weil beide 
Werke zwar jehr häufig nad) der Studirlampe riechen, aber den Duft der bekannten 
„blauen Blume“ allzu oft vermifien laſſen. Es find Leiftungen eines bewunderns— 
wertgen Fleißes und eines gründlichen Detailwiſſens, Neihenfolgen von mit großer 
Geſchicklichkeit zufammengejegten archäologiſchen Moſaikbildern, aber feine frei und friſch 











Ein Fiteraturbrief. 275 








entworfenen, dichterifch durchfomponirten Gemälde, In beiden ift die Erfindung jehr 
dürftig, die Entwidelung lahm, die Spannung gleich Null. In beiden Büchern merkt 
man zwar den Dichter, aber er fommt nur felten recht heraus. Nicht als ob es an 
Glanzſtellen fehlte. Bei Dahn find dieje fogar zahlreich. Der Untergang der Königin 
Amalaſwintha z. B. ift eine Schilderung, wie nur ein wirkficher Poet fie entwerfen kann. 
Dieje und ähnliche Scenen find mit dem Seherauge gejhaut und darum auch jo an— 
ſchaulich wiedergegeben. Etwas befremdet hat mich die Gedämpftheit der Farben in der 
„Aſpaſia“. Offenbar hat Hamerling die fonftige Ueppigfeit feiner poetifchen Malerei 
abfichtlich bedeutend eingefchränft. Ob aber nicht zu fehr? Bei der Schilderung der 
Kybele-Myſterien z. B. wären Farbentöne am Plate geweſen, wie fie im „Ahafver in 
Rom“ nur allzu verjchtvenderifch angewandt find. Das Wollen ift in dem einen wie in 
dem andern Werke groß. Die „Apafia” will uns den in feinem Vollglanz ftehenden 
und doch ſchon von dem Vorgefühle des Verfalls angefränfelten Hellenismus vorführen, 
Im „Kampf um Rom“ foll ung der Konflikt der verfinfenden antiken Welt mit der aufs 
fteigenden germanifchen vorgeführt werden. Aber dem Wollen entfpricht das Können nur 
ftelfenweife. An's Ziel gelangt feiner der beiden Würfe. Ehrliche Leſer werden ich 
geftehen müſſen, daß ihre Theilnahme von Seite zu Seite abnimmt. An die Stelle der 
geftaftenden und veranjchaulichenden Kraft tritt allzu oft das breitſpurig-ſchwatzhafte 
Referat, welches an die Eintönigfeit mittelalterficher Reimchroniken erinnert. Weitaus die 
meiften dev vorgeführten Figuren entbehren der plaftifchen Beftimmtheit. Sie haben etwas 
Pappendedefiges, etwas Marionettenhaftes. Ganz verfeglt ift bei Dahn gerade die Figur, 
auf welche er offenbar die größte Mühe verwandt hat, der Präfekt Cethegus. Dieſes 
unerquidliche Amalgam von Antikgeit und modernfter Modernität erinnert auffallend 
an die vornehmen, geheimnißvollen, virtuofifchen Alferweltsböfewichte, wie fie in den 
Schriften von Balzac herumlaufen. Bedenk' ich alles, jo muß ich geftehen, daß ich für 
das einzige und einzigsfchöne Lied Dahns: „Weiße Roſe nidt an Zweigen” (in „Sind 
Götter?“) gern den ganzen Kampf um Rom dahingebe. Der Hiftorifche Gehalt des 
Wertes liegt ja doch in des Verfaffers vortrefflichen Buch von den Königen der Germanen 
reiner vor und gerade um diefer Reinheit willen auch poetiſcher . . . Einen qualitativen 
Unterschied zwiſchen der Afpafia Wielands (im „Ariſtipp“) und der Hamerlings kann 
ich nicht finden. Das Koſtüm (im weiteften Wortfinn) ift bei diefem allerdings viel 
griechifcher als bei jenem, aber der Verfuch, daS moderne Franenemaneipationsideal auf 
die Milefierin zu übertragen, fchlecht gelungen. Hamerlings Buch) kann uns wieder ein- 
mal vecht deutlich die Unmöglichkeit vergegenwärtigen, bei Behandlung antiker Stoffe 
der modernen Anſchauung ſich zu entſchlagen. Selbft der Göthe konnte das nicht: feine 
Iphigenie ift weit mehr eine moderne Deutſchin als eine antike Griechin. Kein Menſch 
Kann aus feiner Haut, fein Dichter aus feinem Volk und aus feiner Zeit heraus. Selbſt 
die größten Seher und Künftler ſcheinen nur ihrer Zeit und ihrem Volfe weit voraus— 
zuichreiten, indem fie die höchiten Gedanken und Wünfche der Gegenwart formuliren.... 
Einen Vorfehritt der Hiftorifchen Romandichtung über Scott, Manzoni, Hugo („Notre- 
Dame“), Spindfer, Rehfues und Aleris-Häring hinaus hat weder Hamerling noch Dahn 
bewerfitelfigt. Ich bezweifle auch entfchieden, daß mittels der Aſpaſia des letztgenannten 
dem archäologiſchen Roman in der Lefewelt ein breiterer Raum gewonnen werde. Mit 
der novelliftiichen Darftellung antiker Charaktere und Ereigniffe ift es überhaupt eine 


eigene Sache. Große Talente find daran gefcheitert. Man denke nur an Bulwers 
19* 
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„Last days of Pompeji“. Es gibt nur einen Novelliften, welcher einen antifen Stoff 
mit dem Hauch des Lebens zu durchdringen verftand. Es ift — o, ſchlage ein Kreuz, 
heilige Teutſchdümmelei! — der Franzos Guſtave Flaubert. Seine „Salammbo“ ift 
etlicher groteffer Auswüchfe ungeachtet ein wirkliches Gedicht, Feine gelehrtmühfälige Ge— 
ſchichtsklitterung, ſondern ein Roman, welcher Hand und Fuß und ein fchlagendes Herz 
hat, ein Werf aus einem Guß und von ftrömendem Fluß. Flaubert befchreibt nicht 
bloß das alte Karthago, ev macht ung förmlich heimisch in der Punierſtadt und bewirkt, 
daß wir jelbjt das Fremdartigite und Ungehenerte als ein Nothwendiges, ja Selbit- 
verftändfiches Fühlen und erkennen. Seine Geſtalten tanzen nicht an Drähten, fie be— 
wegen ſich aus eigener Machtvolltommenheit, fie athmen, fie (eben. Der Künftler ift 
ganz aufgegangen in feinem Kunſtwerk. Und über was für eine geftaltungsmächtige 
Phantaſie gebietet diefer franzöftfche Realiſt! Seit langer Zeit ift feine Scene gefchaffen 
worden, in welcher die tragifchen Motive Schreden und Mitleid zu jo gewaltiger Wirkung 
kommen wie in Flauberts großer Molochopferſcene .. . .. 

„And're Vögel, and're Lieder“. Aber Zeiſige, Rothſchwänze und Spatzen ſind eben 
keine Lerchen, Amſeln und Nachtigallen. Geſtern traf ich beim Aufſchlagen eines Buches 
auf Guſtav Pfizers edelgefühltes, formſchönes, tiefergreifendes Lied „Der ſterbende 
Koſmopolit“ und gedachte der Zeit, wo dieſes Gedicht auf mich und meine Jugend— 
genoſſen mächtig gewirkt hatte. Wer in der Jugend von heute kennt noch dieſe und ähn— 
liche Offenbarungen eines Idealismus, den der gelehrte und ungelehrte Banauſierpöbel 
unſerer Tage für „abgethan“ erklärt hat? Wer ſollte noch auf ſolche Stimmen horchen, 
wer wollte ſie noch auf ſich wirken laſſen? Wortführer des idealiſtiſchen Tones in unſerer 
Lyrik wie Fontane, Lingg, Bodenſtedt, Meißner, Schack, Storm, Gottſchall und Lorm 
haben gerade für ihre beſſeren und beſten Leiſtungen den wenigſten Beifall erlangt. 
Natürlich! Unſere geprieſene Realpolitik hat es ja glücklich ſoweit gebracht, eine Stimmung 
zu ſchaffen, welche es angemeſſen findet, die gedankenloſe Bummelei in Verſen, eine rohe 
— (entſchuldigen Sie, Verehrte, den derben, aber paſſenden und gerechtfertigten Aus 
druck! — ja, eine rohe Saufaus-Poeſie für das Höchſte zu halten und als ſolches zu 
bejubeln. Es iſt wahr, die pofitiiche Tendenzlyrik dev dreißiger und vierziger Jahre hat 
Poeſie und Rhetorik vielfach mit einander verwechſelt und von den anfgebaufchten 
„Tyrannenerſchütterern“ haben fich viele, ſogar die meiften bei näherem Zufehen entweder 
al3 lächerliche Phraſenhelden oder als geborene Hofräthe ausgewiefen, welche nur eine 
Beit fang die malfontenten Bombalobombaxe jpielten, um die bezüglichen Kreiſe auf 
merkſam zu machen, daß und um wie viel fie zu haben wären. Aber tregdem hat jene 
Polemik in Neimen an der Entwidelung der nationalen Sache redlich und nicht erfolg. 
los mitgearbeitet und ihre Hervorbringungen ftehen, ethiſch und äfthetifch angeſehen, 
h über der Kneipenliederlichkeit von heute, deren einziges Jdeal das Heidelberger 
würde, wenn es nb. voll wäre. 
ie nich, Liebe Freundin, mit Erquidlicherem jehliegen. Sie find ja Mit- 
glied des Vereins für deutſche Literatur und folglich im Befite eines Buches, welches zu 
den erfrenlichften Erſcheinungen gehört, die in den [egten Jahren auf dem Büchermarkte 
ſich bemerkbar machten. Ich meine die Verdeutſchung der „Versi“ des Ginfeppe Ginfti 
durch Paul Heyſe, ein Unternehmen und Vollbringen, das, wie ich aufrichtig glaube, 
fange nicht genug gewürdigt worden it. 

Seitden mein allzu früh heimgegangener Freund Ludwig Seeger mit Erfolg eine 
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Verdeutſchung der Chanfons von Béranger unternahm, ift ein ähnliches Wagnif nicht 
wieder verfucht worden, bis Heyſe fi daran machte, den großen erzitaliſchen Lyriker 
und Satirifer Giufti in deutfchen Lauten veden zu machen. Denfen Sie ſich das 
„erzitalifch“ dreimal unterstrichen, berückſichtigen Sie auch den außerordentlich knappen 
Stil Giuſti's, welcher, ein Todfeind der Phrafe, feinen quellenden Gedankenreichthum 
in möglichft engen Sprachkanälen einherrauſchen zu laſſen liebt, vechnen Sie dazu noch 
die großen Schwierigkeiten, welche die mit Provinzialismen, mit Lofalen Worten und 
Wendungen reichlich durchwirkte Sprache des Dichters ſelbſt dem gewiegtejten Kenner 
des itafifchen Idioms entgegenſtellt, fo werden Sie ungefähr im ftande fein, zu erfennen, 
welches Wagnif eine Deutjhdichtung der „Versi“ war und wie trefflich es beftanden 
wurde. Der wirkliche Werth von Heyſe's Leiftung fann Ihnen jedoch nur klarwerden, 
wenn Sie eine genaue Vergleihung der Verdeutihung mit dem Original vornehmen. 
Thut man das, fo wird man bewundernd jagen müfjen, daß Heyſe mit feinem 
Giuſti unjere Literatur um ein Ueberfegungsmeifterftüc erften Ranges bereichert habe. 

Lohnte fich aber auch die jahrelange Mühe, Ausdauer und Kunst, weldet der 
deutſche Dichter auf den italifchen verwandte? Sehr! Giufeppe Giufti (geboren am 13. Mai 
1809 zu Monfummano in Toffana, geftorben am 31. März 1850 zu Florenz) ift eine der 
edelſten Charaktergeftalten der Literatur unferes Jahrhunderts, ein großer Dichter und 
zugleich ein Mann der That. Denn unter den Möglihmachern, Begründern und Aufe 
banern des Regno d'Italia muß Giufti in erfter Linie mitgenannt werden. Der 
ſcheidene, nur 361 Seiten ftarfe Oktavband feiner „Versi, editi ed inediti“, wie fie zum 
erjtenmal 1852 gefammelt erſchienen, muß geradezu als einer der Grundſteine des neuen 
Italiens anerkannt werden. Wer fi) der Zeit erinnert, wo diefe „Verſe“, einer argus- 
äugigen, brutalen und ftupiden Cenfur und Polizei zum Troß, in Italien handſchriftlich 
von Hand zu Hand gingen, weiß auch, daß ihre Wirkung und Wirkfamteit eine geradezu 
unberechenbare, ihre Popularität eine ungeheure war. Mit Recht. Denn in dieſem 
Manne verband fich dag reichte Talent mit dem weiſeſten Maßhalten, die Genialität 
mit der Gefinnung, der Lyriker mit dem Satirifer, der Poet mit dem Patrioten zu einer 
Perſönlichkeit, welche die höchſte Achtung einflößte und wachhielt. Ginfti verdient einen 
vorragenden Platz in der Verehrung gebildeter Menfchen jchon darum, weil diefer echte 
Träger des Genius unter den vielen genialtduenden Lumpen und Strolchen unferer Zeit 
eine wahrhaft wohftguende Erfcheinung ift. Spottet immerhin, ihr Lumpe und Strolche, 
über die „Gefinnungstüchtigfeit“, und du, gedanfenfofer Haufe, lache mit den Lumpen 
und Strolchen über die „Tendenzbären“. Deßhalb bleibt e3 doch nicht weniger wahr, 
daß ſelbſt das größte Talent nur dann reinigend, befreiend und befruchtend auf feine 
Zeit wirfen fann, warn es von einem großen Charakter getragen wird. Gerade das 
machte die dichterifche Arbeit Giuſti's für fein Sand zu einer wahrhaft ſchickſalsmächtigen, 
erhob fie zu einem die Geſchicke feines Volfes mitbeftimmenden Motiv. Wie ſchön auch 
jticht e3 ab von der größenwahnwitzigen Selbſtbeweihräucherung de3 Haupt und Erz— 
gauffers unferer Tage, wenn Giufti über fich jeldft, über fein Wollen und Können mit 
jener Schlichtheit und aufrichtigen Beſcheidenheit fpricht, wie fie die echten alten Meiſter 
zierte, Sp, wenn er z. B. in den berühmten Stanzen an Gino Capponi feine ſatiriſche 
Thätigfeit entſchuldigend, ſich jelber fragt: 

„E chi sei tu che il libero flagello 
Ruoti, accennando duramente il vero, 
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E che parco di lode al buono e al belio, 
Amaro carme intuoni a vitupero? 

Cogliesti tu, seguendo il tuo modello, 

Il segreto dell’ arte e il ministero? 
Diradicasti da te stesso in pria 

E la vana superbia e la follia, 

Tu che rampogni, e altrui mostri il sentiero%“ 

Das „Modell“, von welchem Giufti hier ſpricht, ift Dante und, firwahr, einen 
würdigeren Nacheifever al3 den Dichter der „Versi hat der große Floventiner nicht ges 
habt. Die ganze Liebe und der ganze Haß des Schöpfers dev Göttlichen Komödie find 
in Giuſti wieder aufgelebt und das Ergreifende bei dieſem wie bei jenem ijt die Wahr— 
haftigfeit. Wir fühlen, jedes von Ginfti geiprochene Wort it empfunden. Yon Frivo- 
lität feine Spur. Er verfteht zu jcherzen — und wie attiſch! — aber der Scherz iſt bei 
ihm nur das Roſengeſchlinge um den ernften Gedanken her. Er ſelbſt hat es io aus— 
gedrückt: 
















„In quanta guerra di pensier mi pone 
Questo che par sorriso ed & dolore 

Wir dürfen ihm auf's Wort glauben! was feinen Zuhörern wie ein Lachen flang, 
ihm war e3 ein Schmerz. Nur ein Dichter, welcher fein Land und Wolf jo in der Seele 
trug wie Giufti, fonnte über dieſes Land und Volk, wie fie in den dreißiger und vier- 
ziger Jahren geweſen find, fo fpotten wie er. Sein Zürnen war das der Liebe und fein 
fühlender Italiener konnte ſelbſt das bitterfte Satirifiren Giuſti's für etwas anderes 
nehmen als für die Auslafjung des innigften Patriotismus. Das war jo und mußte 
fo fein, weil durch die fatirifche Schneidigfeit der lyriſche Herzenslaut Hindurchklang, 
welcher dem Dichter auch da nicht verfagte, wo ex feinem Haſſe der öſtreichiſchen Fremd— 
herrſchaft flammenden Ausdrud gab. Auch da fpricht aus dem Hafjer immer noch der 
Poet und auch) der Höchfte Groll trägt den Zügel der Grazie. Wollen Sie fich, Verehrtefte, 
davon überzeugen, fo lefen Sie das 1846 gefchriebene Gedicht „Sant Anıbrogio”. Ein 
Jahr zuvor hatte Ginfti jeine dem berühmten Neapolitaner Alejandro Roerio gewidmete 
Meifterfative verfaßt, den „Gingillino“, welches Wort ic anderwärts und zwar, wie 
ich glaube, finngemäß vichtig mit dem ſchweizeriſchen „Aemtliſchnapper“ wiedergegeben 
habe. In diefen Gedichte, welches übrigens auch auf Deutichland, auf Europa, auf die 
ganze „eiviliſirte“ Welt paßt, weil es mit itafifchen Farben ein nur allzu wahres Gemälde 
der menschlichen Niedertracht entwirft, in dieſem Gedichte hat Giuſti's ſatiriſches Genie 
feine ſchärfſte Schneide Hervorgefehrt. Aber auch Hier trägt der Dichter fein Schwert 
„in Myrthen“. Um ihn recht verſtehen, genießen und werthen zu fünnen, muß man ſich 
beim Leſen ſtets die Zuftände Italiens vergegenwärtigen, wie fie von 1815 1850 
waren. Aber es wäre ein großer Irrthum, zu meinen, mit den Verſchwinden jener 
Zuftände müßte auch das Intereſſe an Giuſti's politischer Lyrik und Sativif dahin jein. 
Das eben fennzeichnet ihn als ſchöpferiſchen Geift, daß er dag Zeitliche zu Erwigem zur 
geftaften wußte und dem Vergänglichen den Stempel des Bleibenden aufzudrücken ver: 
ftand. Die „Versi“ werden dauern, fo lange e3 eine italiſche Sprache gibt. 





Gedichte, 

















Gedichte. 


Zulia. 


Im Zimmer geh’ ich Hin und Her. 

Der Kopf iſt voll, das Herz iſt ſchwer, 
Vlos weil am Tiſch ein Plägchen leer... 
Am Tiſch aß eine Holde Maid 

Mit ſchwarzem Haar und ſchwarzem. Kleid 
Und auc) mit ſchwarzem Augenpaar, 

Doch groß und leuchtend wunderbar. 

Sie hielt die Feder in der Hand \ 
Und hielt auf mid) den Blig geſpannt — 
Und wie die Erde treibt umd blüht, 
Wenn ige im Lenz die Sonne glüht, 

So löfte ſich auch mein Gemüth, 

Beim id) die Heine Julia 

Mit ihren großen Augen jah. 

Im Zimmer ging fie her und hin, 

nd was mir fuhr durch Herz und Sinn, 
Das hancht ic) aus in Heine Lieder 

Und fie ichrieb Alles munter nieder. 





Wenn Herzen ſich veritehen, 

Da muß fein brittes fein, 

Kein Kommen umd fein Gehen — 
Wahr liebt fih’s nur allein! 


ein. 





Sie ſchrieb auch längere Gedichte, 

Selbſt eine tragiſche Geſchichte, 

Mit ganz vergnügtem Angeſichte. 

Sie ward nicht müde und nicht matt. 

So reihte ſie denn Blatt für Blatt, 

Die jebt auf meinem Tiſche liegen 

Und bald durch alle Lande fliegen. 

Doc wie, wenn ung dev Brunnen tränfet, 

Dean feines Urquells nicht gedenfet, 

So wird, wenn künftig in der Welt 

Ein neues Lied von mir gefällt, 

Wohl feiner von den klugen Leuten 

VBerfteh’n, des Liedes Quell zu deuten, 

Man denkt nicht an die feine Hand 

Die zierlich ſchrieb, was id) empfand — 

Nicht an das dunkle Augenpaar, 

Das meines Liedes Leuchten war. 
Friedrich Bodenſtedt. 


Wenn Herzen fid) verfetten, 
Da muß fein Andres fein, 
Kein Suden, Jagen, Wetten, 
Als treue Lieb’ allein! 


Die Mitternacht mit Geiftergange 

Schwebt in mein Zimmer ernft herein. 

Es brennt mein Puls, heiß glüht die Wange, 
Still löſch id) meiner Lampe Schein. 


Wenn Herzen fich verſchlingen, 
Da muß fein Mittler fein. 
Ihr Paradies erringen 
Die Liebenden allein! 
Emil Taubert. 


Um Mitternadt. 


Im ſcheuen Flimmerſtrahl der Sterne 
Erfehn’ ich — umd erblich ic) Di! 

Ob did) am Tag verhüllt die Ferne, 

— Um Mitternacht beglüdft Du mich. 
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Inbrünſtig breit’ ich aus die Arme — 
Und fieh! Es ift fein Sinnentrug! 

Dein Odem war's, der jehnfuchtswarme, 
Der glühend an die Stirn mir fchlug. 


O nicht, daß ic) die Luft umfangen, 
Nicht wefenlofen, froftgen Schein! 

Du bift es jelbft, Dein dies Verlangen, 
Und diefe taujend Reize Dein! 


Der Sehnſucht glüct es, Die) zu Halten; 
Dein Bufen wird mir zum Altar, 
Darauf die Hände ſtumm ſich falten; 
Und mic) umfließt Dein duftend Haar! 


Gott ſchuf den Menfchen aus der Erde. — 
O Luſt des nächtigen Geſichts! 

Kühn ſpricht die Phantafie ihr „Werde” 

Und ſchafft Did), Freundin, aus dem Nichts! 


Und Hätte Dic) mit dunklen Händen 
Der Freier Tod dem Licht entrüi 
Du fteigft aus Deines Sarges Wänden, 
Daß mic) Dein Liebreiz neu beglüdt! 





Der Sehnjucht mußt Dur auferftehen, 
Sie gräbt Dic) aus dem Todesſchacht 
Und muß ich Tags in Schmerz vergehen, — 


| Mein bift Du, mein um Mitternacht! 


Emil Zaubert, 


281 




















Die Geſchichte von zehntaufend Gulden. 


Von Alfred Meißner. 


Der Fluch des Alten! 
Verdi's Rigoletto. 


In unferer Zeit, die einen ausschließlich finanziellen und merfantilen Zug an ſich 
hat, werden Liebesgefchichten binnen Kurzem kaum noch auf ein Publitum von Schülern 
und Badfischen zählen können; bei allen übrigen Leuten erregen fie ſchon jegt nur die 
Empfindung der Langeweile. Das wiffen Alle, nur die poetifchen Träumer merken das 
nicht, die in der alten Weife zu jehreiben fortfahren und ſich dann über die Theilnahms— 
Tofigfeit des Publifums beſchweren. 

Und fo glaube ich denn völlig im Geiſte der Epoche zu wirken, wenn ich eine Ge— 
ſchichte niederſchreibe, in welcher einzig und allein vom Gelde die Rede ift. Der Roman 
der Bufunft wird fein anderer als der Geldgeſchäftroman fein. In diefem werden Finanz- 
operationen die alten romantiſchen Uebel erjegen. Wenn in ihm von Liebe und Eifer- 
ſucht, von Principien und Ueberzengungen herzlich wenig die Rede fein wird, fo wird 
dagegen 3. B. der Arbitrage ihr mächtiger Einfluß aufs Privatleben gewahrt fein. Das 
Schidfal der Staaten, das Glück oder der Untergang der Staatsmänner wird al3 von 
der Einführung oder Nichteinführung verfchiedener Währungen abhängig gezeigt werden. 
Der erfte Schriftfteller, der ganz und vollſtändig diefen Weg einfchlägt, wird einen 
großen Erfolg zu verzeichnen Haben. Ic aber werde mir fagen dürfen, daß ich diefe 
Richtung bereits im Kleinen angedeutet. 

Der Schriftfteller Leander hatte endlich — es find jetzt fünfzehn Jahre her — 
durch große und anhaltende Anstrengung eine Summe zufammengebradht, die ihm ein 
Heines Vermögen repräfentirte. Zehntauſend Gulden, mit der Feder erworben — 
Jeder weiß, daß das in unjerem lieben, den Bücherfauf ſcheuenden Deutichland nichts 
Kleines bedeutet! Nicht felten hatte Pegafus ins Joch geſpannt werden müffen, während 
ex fich lieber auf friſcher Wieſe getummelt hätte, Nun aber war ein Kapital beifanmen, 
das menschlicher Berechnung zufolge, vorerft fünfhundert Gulden jährlicher Rente ab- 
werfen follte, für die Zukunft aber den Preis eines Heinen netten gartenumfchloffenen 
Häuschens repräfentirte — man denfe fi das Behagen, mit dem Leander in die Zur 
kunft blickte! 

Aber wie und wo ſie anlegen, dieſe Zehntauſend? Man warnte den Unerfahrenen vor 
dem Ankauf von Staats- oder Eiſenbahnpapieren und rieth ihm, die Summe auf ſichere 
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Hypothek zu legen. Was ift nun aber ficherer, als ein großes Haus in einer großen 
Stadt, zumal wenn das Kapital vecht obenan zu ftehen kommt? Pupillariiche Sicherheit! 
Das flingt herrlich. Das wedt Vertrauen. 

Die Gelegenheit zu ſolcher Anlage fand ich bald. Das große, fefte, dreiftödige, 
über dreimalgunderttaufend Gulden geſchätzte Haus eines vieljährigen Bekannten bot 
die Hypothek. Leander fagte die Summe zu. 

Es ging nicht ohne Ahnung deffen, was fommen follte, ab. Leander pflegte um jene 
Zeit im Kaffeehaufe fait jeden Abend eine Partie Domino mit einem Heinen greifen 
Gejchäftsmann zu fpielen; ich weiß nicht mehr, wie er dazu fam, diefem zu jagen, daß 
er morgen zehntaufend Gulden anlege. 








ft fiher? Daß man das Geld weggibt, iſt ficher, aber ob und wann man es 
je wiederfieht? O weh! O weh! ... 

Am andern Tage wurde das Geld auf den Tifch gezählt, und ein paar Monate 
ging alles gut. Nach Verlauf des erſten Halbjahres gingen die Zinfen ein. Doch ſchon 
war ein Unheil im Gange. Der Befiger‘ des Haufes hatte die Leidenfchaft der Speku— 
fation, die Manie Baupläge zu faufen und darauf Häufer zu bauen. Er kam in die 
Klemme und bejchloß, das Haus Nr. 999, auf dem Leander's Hypothek ruhte, zu 
verkaufen. 

Von nun an ward Alles anders. 

Der Käufer des Haufes hieß Samuel Keifes und war — ein Menfchenfreund. 
Sein Beruf: armen Leuten, die in Bedrängniß, durch Darlehen zu Helfen. Er war 
groß in feinem Fache und fein Name allbefannt, Unter ſich Hatte er eine ganze Armee 
von Apofteln, welche die Armut und Noth, die ja gerne im Schatten und in der Ver— 
borgenheit bleiben, auffuchten, und, des Menfchenherzens unausrottbare Hoffnung auf 
Befferung benügend, Heine Leute bewogen, gewiſſe Bapierftreifen, Wechfel genannt, zu 
unterfchreiben, womit ihnen allerdings vorfäufig geholfen war, wogegen ihnen aber nur 
allzubald, wenn der Zeitpunft des Zahlens eingetreten war, der fie in der Regel jo 
mittello8 vorfand, wie fie ehedem gewejen, Mobiliar und jonftige Habe weggenonmten 
wurde. Solche Miffionäre arbeiteten unter Samuel's Leitung Tag für Tag feit vielen 
Jahren und wie e3 Apofteln der Liebe in der böfen Welt oft fchlecht geht, waren fie übel 
beleumundet und waren auch vor Verfolgungen, Bedrohungen und perſönlichen Inſulten 
nicht ſicher. Man nannte fie Handlanger des ſchnödeſten Wucherers und fpie vor ihnen 
aus. Und wie denn die Staatsgewalt oft gegen Träger philantropiicher Ideen verſtockt 
und böfe ift, jo war auch Samuel wiederholt mit diefer in Conflict gefommen und bereits 
ein paar Mal ein Bischen ins Zuchthaus hineingerathen. Daß aber dies geichehen konnte, 
ift kaum begreiflich. Ein fo finger Mann wie Samuel Keifes hätte doch wiſſen ſollen, 
daß man wicht gar zu plump zugreifen darf, und daß dem Klugen Wege genug offen 
ftehen, ohne Gefahr ſich zu bereichern. Sammel mußte wohl, — bejonders in früherer 
‚Beit, in der erften Hälfte feiner Carriere — an einer völlig rückſichtsloſen Paffion, den 
Mitmenschen zu helfen, gelitten haben, an einer Paſſion, die ihn alle Schranken der Vor— 
fücht außer Acht haben ließ ..... .. 

Bei der Nachricht, daß nuel Keifes das Haus Na erftanden, ergriff Alle, 
die daranf Kapitalien jtehen hatten, ein bängliches Gefühl. Die Krallen diejes Menſchen, 
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das wußte man, waren eifern und konnten nur zugreifen, nicht auszahlen. Ver— 
pflichtungen egiftirten überhaupt nicht für ihn. Und es fam, wie man geahnt. Der 
Sinfentermin ging vorüber, ohne daß Zinfen eingetroffen wären. Nun fchrieb man erft 
drängende, dann grobe Briefe. Sie blieben unbeantwortet. Man wartete noch ein paaı 
Monate, dann ſchritt man zur Klage. Die zwangsweiſe Feilbietung des Haufes wurde 
verlangt. 

Endlich, endlich wurde fie bewilligt. Es rückten die Licitationstermine heran, in 
Abftänden von Vierteljahren, endlich der dritte, der entjcheidende. Das Haus wurde 
verfteigert und es ftellte fich Heraus, dag — Frau Rebekka Keifes e3 erftanden. 

Durfte man num wieder hoffen? Nein, gewiß nicht, die Sache ging wieder von 
vorn an, Von Frau Nebeffa war ebenjo wenig Geld zu erhalten, wie von ihrem Gatten, 
Man mußte die juriftiichen Angriffe gegen die wenig veränderte Adreffe richten. Neues 
Drängen um executive Feilbietung, endlich die Bewilligung dazu, mit dem Luxus der 
dreimonatlichen Friften! Das dritte Jahr ftand vor der Thüre und am legten Licitations— 
tage war das Haus wieer — in Samuel's Hand. 

Er hatte ausgerechnet, daß dies Syſtem troß aller beim Verkauf zu zahlenden Taren 
und aller Advofatenfoften ihm immer noch einen Gewinn abwarf. Die Miethspartien 
im Haufe 999 waren ſämmtlich gejteigert worden; ihr Zins ging ruhig und ftetig ein, 
während nach außen nichts gezahlt wurde. 

Und durch alle dieſe Vorgänge hatte der Menfchenfreund Keifes einen ſolchen Wirr— 
warr zu fehaffen gewußt, daß ſelbſt raſcher arbeitende Aemter durch die gehäuften Rech— 
mungen in Verlegenheit und Bedrängniß gefommen wären, um wie viel mehr überbürdete 
und an Schlendrian gewöhnte! Die Stenerbeamten fehienen über diefen verwidelten 
Caſus ganz confus geworden zu fein. Alle Halbjahre erhielten die Gläubiger ftatt der 
gehofften Zinſen zuerſt einzelne Blätter, dann dide Hefte gerichtlicher Zuftellungen, aus 
denen man nur das erjah, daß die Angelegenheit mit dem Haufe Nr. 999 fich immer 
mehr verwidelte ala Elärte. 

AS das fo fartging, vieth man Leander, den Herrn „Sefretäc”, der diefe Sache 
unter ſich hatte, zu Sprechen. Das Heine Männchen hörte die Darftellung geduldig und 
fein lächelnd an. 

„Darauf, ich meine auf derlei Verzögerungen,“ fagte er jchließfich, „muß man ges 
faßt fein, wenn man Geld aus der Hand gibt. Eher fönnten die Gerichte fich über den 
Mann beſchweren, der ihnen jo viel Rechnereien macht. Aber — was wollen Sie? In 
diefer Welt heißt es feinen Vortheil nügen. Der Mann, über den Sie fich beklagen, be- 
wegt ſich auf legalem Boden. Niemand fann ihm verbieten, die Relicitation anzufuchen, 
wenn ihm der Kauf nicht zufagt, ebenfo wenig feiner Frau, daffelbe Haus für fich zu 
erftehen, bei num ſich zeigenden Bedenken die Wiederveräußerung zu erftreben und jo 
weiter. Es macht den Lenten viel Koften! Ein Anderer, als eben Samuel Keifes, der 
indeß hohe Procente zieht, Fönnte diefen Weg nicht einjchlagen. Er kann es, denn er 
arbeitet gewiß mit hundert Brocent. Die Herren Gläubiger, deren Auszahlung verzögert 
wird, kommen dabei zu furz. Es ift ihre Sache, ihre Sache! Darauf muß man, wie ge- 
fagt, gefaßt jein, wenn man Geld aus der Hand gibt. Ich kann Ihnen aber zum Trofte 
jagen, daß Samuel Keifes binnen Kurzem angewieſen werden wird, die Zinfen für alle 
feine Gläubiger bis zur Abwickelung der Angelegenheit in das Depofitenamt zu legen.” 

Und jo geſchah's endlich. Die Zinfen gingen jchließlich beim Depofitenamte ein. 
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Damit war allerdings dem, der eine Rente von feinem Gelde ſehen wollte, wenig gedient, 
denn der Betrag ließ fich vorerſt nicht erheben; e3 war aber immerhin angenehmer, jein 
Geld im Kaften des Amtes, als blos im Notizbuch des Menfchenfreundes angemerkt 
zu wiſſen. 

Daß diefe Niederlegung de3 Geldes bei einem Manne wie Samuel Keifes nicht 
ohne ein Kennzeichen feines eigenthümlichen Genius vor fi) gehen fonnte, ift ſelbſtver— 
ſtändlich. Er pflegte die Zinfen der vielen befondren auf feinem Haufe verbücherten 
Kapitafien in vollen Summen auszufegen, worauf das Gericht zu controliven Hatte, wie— 
viel auf die einzelnen Poſten entfalle. Jedesmal gab es von feiner Seite eine irrige 
Berechnung, die wieder zu Ausftellungen und Bemängelungen, jomit zur Verzögerung 
der ſchließlichen Abwickelung führen mußte. 

Drei volle Jahre waren vergangen, jeitden Leander die legten Zinſen bezogen. 
Das Geld lag noch immer in der amtlichen Geldkiſte. Oft dachte er: ich halte es aus, 
mir ſchadet dies diaboliſche Gebahren eigentlich nicht viel. Warım? Weil ich mir fort 
und fort durch Arbeit mein Brod verdiene. Ich verliere nichts, außer etwa Zinfeszinjen. 
Wie aber, wenn jene Zehntaufend das Vermögen einer Wittwe mit unmündigen Kindern, 
eines arbeitsunfähigen Greifes ausmachten? Was dann? Solche Perſonen wären, trotz- 
dem fie Befiger eines Heinen, ficherangelegten Vermögens wären, verloren und müßten 
zu Borg und fremder Leute Hilfe ihre Zuflucht nehmen. Hunger und Noth wären gleich“ 
zeitig mit Samuel's Beſitzergreifung in ihre Wohnung eingezogen, ihre Eriftenz wäre 
untergraben ... Und was nithte ihnen alle Sicherheit des Pfandes, da doch das Kapital 
bei dem notorifchen Charakter des Hypothekbeſitzers gar nicht einmal abzutreten ift? 

Ja, ich trage es noch Leicht, jagte Leander zu ſich. Nur ermüden darf ic 
nicht, das ift die Bedingung! Ich gehe aus diefer Krife nur unter der Bedingung 
ungefährdet hervor, daß ich nie erfranfe, nie ermatte und meinem Kopfe nie die Einfälle 
fehlen. Ich hab den Water Apoll täglich um Gefundheit zu bitten. Heute befige ich fie. 
Aber wer bürgt mir für morgen? 

Plötzlich kam Leander der Gedanke, den Mann ſich anzufehn, ger ihm jo viele böfe 
Stunden bereitet. Es veizte ihn, eine Perſönlichkeit zu betrachten, neben der, der all- 
gemeinen Ausfagen nach, Shylod ein jovialer Bonvivant jein jollte. Welcher Menſch 
hat nicht, al3 ev in den Wiener Blättern von Gizel Wilfenfeld geleſen, den Wunſch ver 
fpürt, folch eine Beftie kennen zu fernen, zumal wenn er ein Schriftftelfer, durch Anlage 
und Profeffion ein Schilderer? Wer eiferne Stiefel an hat, mag auch ein Krofodill in 
feinem Röhricht auffuchen. 

An einem jener heißen, brennenden Julinachmittage, die eine Art Fieber im Blute 
erzeugen, machte fich Leander auf den Weg und betrat die Räume des Haufes, auf dent 
fein Kapital jtand. 

Dies Haus glich in Feiner Hinficht dem ſonſt in Büchern üblichen Haufe des 
Wucherers. Der alte, in Romanen vorfommende Geldjude (fenerator judaeus roman- 
tieus) hauft regelmäßig in einem Heinen, düftern, engen, naßfalten, abgelegenen Winkel 
gäßchen. Sein Haus Hat vergitterte, Halberbfindete Fenster und der Eintretende wird 
durch einen Schalter gemuftert, ehe die Thüre fi vor ihm öffnet. Hier fand Leander 
ein offnes Thor, einen fühlen Vorraum, eine breite fteinerne Treppe und doch Alles 
ſchließlich anders, als er glaubte und — höchſt intereſſant. 

Er war ins erſte Stodwerf gewiejen worden und trat durch eine Reihe Heiner, 
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völlig leerer Zimmer in einen großen Empfangsfaal, der von Menfchen voll war. Das 
Allererſte, was beim Eintritt in diefen Raum auffiel, war ein ſchmales, ordinäres Bett, 
das ein mit Ölanzleinwand bezogener Rahmen dedte und in eine Art Tiſch oder Kommode 
verwandelte. Hier ftanden fünfunddreißig bis vierzig Cylinderhüte neben einander, 
jeder alt, abgetragen, ſchmutzig, ſchweißig, durch Veraltung grotesk, faft jeder derſelben 
wäre ein Acquiſition für einen Komiker geweſen. Mancher diefer Hüte, wie vom Dünger- 
haufen aufgeleſen, mochte jeine zehn, fünfzehn, zwanzig Jahre regelmäßigen Dienftes 
zählen. Dieſe fünfunddreißig bis vierzig Hüte gehörten ebenfo vielen Männern, die 
alle, in ein Nudel zufammengedrängt, hier antichambrirten. Es waren ohne Ausnahme 
Ghetto-Geſtalten, feinen einzigen von allen hätte irgend ein Portier diefer Welt un- 
angefochten über die Treppe eines anftändigen Hauſes gelaffen. Die meiften waren Greife, 
abgelebte Gafgengefichter mit langen Naſen und gerötheten Triefaugen. Alle trugen 
ichmierige, veraltete Röcke. Es waren die Miffionäre Samuel's. Alle ſchwitzten, denn 
es war fehr heiß, ab und zu wifchte ſich der und jener den kahlen Scheitel mit einem 
ſchmutzigen fattunenen Schnupftuch, und alle zufanmen vochen fehr übel. Die meiften 
hielten einen Papierftreifen in der Hand, andere hielten eine ſchmutzige Brieftafche 
zwiſchen den gekrampften Fingern feſt. Faſt jeder geftifufirte in der nervöfen Art, wie 
es dem Samen Abraham’s eigenthümlich, faſt jeder wollte mit feinem Nachbar reden, 
alle aber wurden — wunderbar — im Zaume gehalten durch einen dienenden Greis, 
der fie fortwährend, wie ein Schäferhund feine Heerde, umfreifte und von fünf zu Fünf 
Minuten mit gefchwungener Hand ausrief: 

„Bit! Bit! Er ſchlooft!“ 

Dieſer Diener wieder war eine merkwürdige Geftalt. Er ging troß der herrichenden 
tropiſchen Hitze in einem ſchweren Winterüberrod umher, der alle Farben der Wand- 
tapete an fich trug. Denn jeltfam, er hatte die Gewohnheit, ſobald er fein „Pit! Pit! 
Er ſchlooft!“ ausgeftoßen, gegen die Wand zurüczufallen und ſich längs diejer weiter- 
zuſchieben, bis er die Heerde umfreift hatte und auf der andern Seite wieder auftauchend, 
jein „Bit! Pſt!“ ertönen ließ. 

Da fi im ganzen Zimmer außer dem beſagten Bett fein Möbel, ſei's Tiſch oder 
Stuhl, befand, war ihm das Rutſchen längs der Wand fehr erleichtert. 

Merkwürdig ftach von diefer Bande grotester Hebräer die Geftalt eines elegant, 
ja gedenhaft geffeideten jungen Mannes — de3 einzigen Chriften in diefer Genoſſen— 
schaft — ab, der, einen Naſenklemmer mit blauen Gläfern am ſchwarzen Bande auf 
der erhobenen Nafe, in fonveräner Ruhe daftand. Er, der einzige von allen, hatte feinen 
Hut — es war ein jeidenglänzender Eylinder — nicht abgefegt, ſei's, daß er fürchtete, 
er könne ihm geftohfen werden, ſei's, daß ihm die Nachbarſchaft der übrigen Hüte nicht 
behagte. Er hielt ihn ruhig unter dem malerifch gebogenen Arm, mit den leicht auf die 
9 geftügten Fingern. 

Dieſer elegante junge Mann war der unentbehrfiche doctor juris, der das Nöthige 
mit den täglich einlaufenden und zu proteftirenden Wechſeln vorzunehmen hatte, 

Es ift nicht Jedermanns Sache, bei einem emeritirten Zuchthäusfer zu anticham- 
briren. ALS Leander den ihm ſo neuen und fremden Anblid jo lange als nöthig ange- 
jeden, um ihn für immer feinem Gedächtniffe einzuprägen, ging er auf die ihm ent— 
gegenftehende Thür los und flopfte jehr vernehmbar. 

Mit erichrodenem Geficht eilte der Thürhüter Herbei, Schauder ob der veriwegenen, 
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nicht mehr vücgängig zu machenden That malte fi in den Zügen der fünfunddreißig 
bis vierzig Hebräer — doch ſchon ging die Thüre auf und der über fein Gewedtfein 
empörte Samuel Keifes erichien auf der Schwelle. 

Es war die hohe Geftalt eines alten Mannes, die vor Leander fand. Der Kopf 
mit dev Glatze, über die fid) ein paar graue Haarbüfchel jträubten, mit der fangen Nafe 
und dem ſchiefen Munde, der nur hündiſch zu ſchmeicheln oder zornig zu geifern gewohnt, 
war in feinem Totaleindruck ſcheußlich. Mit fich ſelbſt umeins, ob er, nachdem ſich 
Leander genannt, leutſelig lächeln oder ſich ein Air geben ſollte, lud er den Beſucher 
in ſein Arbeitszimmer ein und bot einen Stuhl. 

Es war ein hohes Gemach, in welchem ſich Leander umſah. Die Rouleaux waren 
allenthalben heruntergelaſſen. Die Möbel, offenbar aus der früher bewohnten Spe— 
lunke herübergenommen, nahmen ſich in den vornehmen Räumen ſeltſam genug aus. 
Seitwärts, in einer Ecke, war ein eiſernes Spind größten Formats zu ſchauen; auf 
einem runden Tiſche, der in der Mitte des Zimmers ſtand, lagen diverſe Packete unter 
Briefbeſchwerern. 

Samuel hatte ſich aufgerichtet, er machte mit der Rechten eine hoheitvolle Bewegung 
und fragte, nachdem er Leander von oben bis unten gemeſſen mit ſchnarrender Stimme: 

„Womit kann ich helfen?“ 

Leander lächelte, 

„Ich Habe zehntauſend Gufden auf Ihrem Haufe ftehen und habe jeit drei vollen 
Jahren feine Zinfen gejehen. Sie wiſſen durch allerfei Künfte die Rückzahlung des 
Kapitals zurückzuſchieben. Ich frage Sie: warn werde ich zu meinem Kapital oder 
mindeftens zur Erhebung der Zinfen gelangen?“ 

Für die Naivetät diefer Frage Hatte Sammel nur ein Lächeln bereit, wie etwa 
Polyphem für Odyſſeus. 

„Herr,“ ſagte er, „dieſe Frage müſſen Sie an die Gerichte ſtellen, nicht an mich. 
Ich werde zahlen, wenn ich zahlen muß; keine Stunde, keine Minute früher. Wenn 
Sie ſo neugierig ſind, Jahr, Tag und Stunde zu wiſſen, fragen Sie“ — er kicherte — 
„das Gericht!“ 

„Das Gericht!“ rief Leander empört. „Sie haben es zum Narren. Jede An⸗ 
ordnung, die der Geſetzgeber zum Schutze des Bedrängten aufgeſtellt, iſt Ihnen zum 
Schlupfwinkel geworden, in dem Sie unſichtbar werden. Für jede Thüre haben Sie einen 
Nachſchlüſſel zu ſchmieden verſtanden und verhöhnen ſo die Juſtiz auf ihrem eigenen 
Boden. Ich ſehe ſchon, Herr Keifes, das einzige Mittel, mit Ihnen zu verkehren, ſollte 
dev Knüttel oder die vorgehaltene Piſtole ſein .. e lächeln? ... Hören Sie, Scheuß— 
licher, was ic) Ihnen ſage: Ein Menſch, wie Sie, ſollte nirgends ſicher ſein. Nicht auf 
der Straße, wo er allenthalben auf jedem Schritt die Opfer wiederfindet, die er um 
ihre Pfänder geprellt, nicht auf feinem Zimmer, wo er unter feinen zufammengerafften 
Schätzen hauft.“ 

„Sie jehen, ich fürchte mich nicht, aud) nicht vor Ihnen, auf meinem Bimmer und 
allein!“ entgegnete der Jude. „Und dod) treffen Sie mich“ — er lächelte wieder und 
zwar mit einem Anflug von Hochmuth — „gerade ungewöhnlich bei Gelde ... Es wäre 
mir ein Leichtes, Sie augenblicklich zu befriedigen. Sehen Sie hieher“ — er ging an 
den zumächftftegenden Tiſch und Hob die Briefbeſchwerer von den biverjen Papieren, 
die ſich als Banknotenhaufen erwieſen — „auf diefem Tifche Liegen fiebenzigtaufend 
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Gulden! Aber fol ich zahlen, ehe ich zahlen muß? Sie werden müffen Geduld haben. 
Alle werden müſſen Geduld haben, die meine Gläubiger heißen.” 

„Ich ehe,“ erwiderte Leander nach einer Pauſe der Verrvunderung, „daß Ihre 
Glaubensgenoſſen nicht unrecht Haben, wenn fie vor Ihnen ausſpucken“ ..... 

Keifes fühlte fich bei diefen Worten von einer großen Heiterfeit angewandelt. 

„Warum follen fie nicht ausipuden, wenn e3 erleichtert ihr Herz? Uebrigeng, junger 
Mann, nehme ich Ihnen Ihren Zorn nicht übel, Geld erwarten, das nicht fommt, macht 
verdrießlih. Vielleicht find Sie jogar in Verfegenheit. Hören Sie was. Sie fünnen 
don miv immer Geld befommen, wenn Sie welches brauchen. Es wird Ihnen jogar 
weniger foften bei mir, al3 einem Andern.” 

„Schon gut. Sie hören bald wieder von mir 

„Nichts, was ich übel nehmen werde, nichts!” Tächelte Keifes verbindlich, indem er 
fich verbeugte, 

Er griff nad) einer Klingel und läutete. 

Der Thürhüter im diefen Winterrode trat ein. 

„Nummer Eins kann eintreten,” jagte Keifes. „Ich bin fertig mit diefem Herrn.“ 

Was follte Leander thun? Er ging. Außer der äfthetifchen Genugthuung, einen 
Charakter gefehen zu haben, trug er von feinem Beſuche nichts davon. 

„Da habe ich einen alten Molochsdiener gefehen,” dachte Leander auf dem Rückwege, 
„dem nur in der Hand das bluttriefende Mefjer fehlt. Nein, ganz geht der Volfsinftinet 
nie fehl! Welche grotesfen unheimlichen Bilder des Juden, des echten mittelalterfichen 
Juden [eben in der Volfsfage, bei Shafejpeare, Marlowe und hundert andern Dichtern.... 
Und es gibt noch Mammuthe, welche die große Ueberſchwemmung überlebt Haben!“ 

An jelben Abend traf Leander mit dem alten Dominofpieler im Kaffeehanfe zufammen. 
Er erzäglte, daß er Samuel Keifes fennen gelernt. 

Der Alte erſchrak. „O weh, o weh!” vief er im Ton der Beſorgniß. 

„Nein, nein,” fagte Leander. „Nicht um zu pumpen, um Geld zu holen war ich 
bei ihm. Der Gläubiger jo Vieler ift mein Schuldner.” 

Und er begann den Zuſammenhang der Dinge zu erzählen. 

„O weht O weh!” klagte der Alte nach wie vor. 

„Sie ſcheinen mancherlei von ihm zu willen!” fragte Leander, 

„Wie ſollte ich nicht”, fagte der Greis. „Schon feinen Vater Habe ich gefannt. Er 
handelte mit Fellen. Und ich weiß mid) noch zu erinnern, al3 wäre e3 geſtern gemefen, 
wie vor bald achtundvierzig Jahren am Dfterfefte die Vorhänge zu brennen anfingen in 
der Synagoge und ein furchtbares Gedränge entjtand. Und der alte Joſua Keifes, der 
in der Bank ftand und nicht heraus konnte, fing an zu ftrampeln mit den Füßen und 
Beinen wie verrüct und begann zu vermaledeien. Denn Jemand, den er nicht fah, 
hatte die Verwirrung benußt und war unter die Bank gefrochen und Löfte ihm die 
filbernen Schnallen aus den Schuhen. Und der Alte wußte was ihm geſchah und konnte 
es nicht hindern. Aber es gelang ihm doch den unbekannten Galgenftriet mit einem 
Fußtritt zu zeichnen... Und der Galgenjtrid war jein eigner Sohn und ſeitdem hat 
Samuel einen weißen Stern im Auge. .... u 

So der Alte. Und er wußte noch manche Anekdote. 

Wieder verging ein Jahr. Noch immer war Leander’s Kapital vor Ablauf und 
Abwickelung ſämmtlicher Relicitationsangelegenheiten nicht zu Fündigen, doch waren in 











288 Arne Monatshefte für Dichtkunst und Sritik, 








Folge einer gefchloffenen gerichtlichen Abrechnung die zurückgelegten Zinjen gegen eine 
Eingabe an die Depofitenfafje zu erheben. 

Da hatte Leander jeine gute Anlage! Mit den zweidentigften Bapieren — wären 
es nur türkiſche, egyptifche, maroccaniſche geweſen — hatte er ein Geſchäft gemacht, die 
Hypothek mit pupilfarifcher Sicherheit dagegen veranlaßte nur Aerger und Advokaten— 
rechnungen und fieß den Armen fortwährend am Faden der Erwartung zappeln. Gewiß, 
Leander war nicht prädeftinirt, Kapitafift zu werden! Auf anfcheinend ficherftem Boden 
war er durchgebrochen und in eine Grube gefallen. 

Zwei Jahre fpäter — fo langſam ift der Schritt der Göttin Juftitia — war endlich 
die Möglichkeit da, das Kapital zu fündigen. Leander notificirte e3 dem Advofaten 
Samuel's. Diefer, der dem Leer bereits befannte junge Mann mit dem Zwider erwiderte: 

„Herr Samuel Keifes bietet Ihnen neuntaufend Gulden, wenn Sie über zehntaufend 
quittiven. Gehen Sie auf diefen Vorſchlag ein, fo wird Ihnen die Summe mit Poſt— 
wendung zufommen. Im Falle Sie auf Rückzahlung der vollen Summe beſtehen, wozu 
Sie allerdings berechtigt find, dürfte, wie ich Ihnen in befter Wohlmeinung anzeige, 
die Rüdzahlung nur langjam vor fich gehen und wahrſcheinlich auf Hindernifje ſtoßen.“ 

Da jah man wieder den Meifter! Nach allem Aerger und Verluſt follte Leander 
noch den zehnten Theil feines Geldes dem unerfättlichen Holophernes opfern. Der Hin- 
weis aufdie Mangelhaftigkeit der Geſetzgebung war die Daumſchraube, mit der man drohte, 

Die tiefite Verſtimmung bemächtigte fich Leander's, müde ſtützte er den Kopf mit 
den Händen. 

„So kämpfe ich num,“ fagte er zu fich, „fieben Jahre um Rüderftattung meines 
Geldes — es ift faft Härter und ſchwerer wieder zurüdzuerlangen, als es zu verdienen 
war. D du unbedachte Stunde, da ich die Summe aufzählte und ein Nentier zu werden 
gedachte! Sehe ich meine Zehntaufend jemals wieder? Bau ich mir je mein Haus damit, 
mein Hans unter den grünen Bäumen? Ich weiß nicht. Alle juriftifchen Kniffe, alle 
Spigfindigfeiten kommen. in Anwendung — und ich bin wehrlos. Der Feind benützt 
mit geradezu genialer Taktik die Unebenheiten des fegalen Bodens — wo finde ich Diff 
O diefe moderne Gejehgebung! Immer beforgt, den Herren Uebelthätern ihr Loos 
träglicher und erträglicher zu machen, gibt fie dem in ihre Hände Gerathenen meift nur 
die zweifelhafte Genugthuung, fich jelbft der begangenen Unvorfichtigfeit anflagen zu 
dürfen und kommt mit ihren Schuhe meift erſt dann heran, wenn der Schußfuchende 
nicht mehr iſt . . . . Ich weiß ſolche Exempel die Menge...“ 

„Doch —“ rief er plötzlich, „bin ich denn wirklich jo wehrlos, daß mich dev Schurke 
verhöhnen darf? Auf, Muthloſer, auf! Laß Dame Juſtitia bei Seite und bekämpfe das 
Unthier mit deinen eigenſten, mit deinen angeborenen Waffen... .“ 

Als Leander fo zu fich gefprochen, wich aller Kleinmuth von ihm. Er begann von 
da ab ftundenlang in feinem Zimmer umberzugehen. Eine Woche fpäter jegte er ſich zu 
einer Arbeit nieder, die ihn täglich mehrere Stunden feſthielt. Die gefejenfte Zeitung 
der Provinz begann einen nenen Roman aus feiner Feder zu pubfieiren. 

Schon in den erjten Kapiteln rückte die unheimliche Figur des Wucherers vor die 
Lampen. Ein grimmiger Haf Hatte mitgebolfen, die Perſönlichkeit zu zeichnen und ges 
börig zu beleuchten. Es war ein freudiger Moment für Leander, als er die erſte Partie 
gedrudt vor ſich ſah, die Wirkung im Geifte maß, und die Blätter zuſammenlegte, um 
fie unter Kreuzband an Herrn Sammel Keifes abzuſenden. 
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Die Blätter waren faum abgegangen, als Freunde Leander's bei diefem eintraten. 

Sie meldeten, daß die erjten Nummern des Romans Gegenftand des allgemeinen 
Stadtgejpräches feien, waren aber einftimmig in der Aeußerung von Beforgniffen. 

„Sie find zu weit gegangen,” fagte der Eine, „Sie haben einem Teidenfchaftlichen 
Haſſe allzufehr die Zügel ſchießen Laffen. Sie durften den Mann als Studienkopf be 
nutzen. Sie aber haben ein Portrait geliefert, das Jedermann erkennt. Sie haben 
Ort, Perfon, Wohnung, Nebenumftände gar zu wenig verjchleiert. Wenn der Menſch 
Klage führt, verlieren Sieden Proceß. Sie hätten das Preßgeſetz vorher nachlejen ſollen.“ 

„Bedenken Sie nur,” jeßte der Andere, ein Juriſt, hinzu, „daß man Niemandem 
eine überftandene Strafe vorwerfen darf. Sie haben an mehreren Stellen darauf an— 
gejpielt, daß er im Zuchthauſe geſeſſen ift. Das kehrt fich gegen Sie.“ 

„Ich kann Gefchehenes nicht ungeſchehen machen,” meinte Leander „und muß ruhig 
abwarten, was da kömmt.“ 

Die Freunde entfernten ſich. Es wurde aber in den folgenden Tagen foviel über 
die Angelegenheit gefprochen, fie machte fo viel Auffehen, daß Leander eine Vorladung 
vor Gericht gewärtig fein mußte. 

Das war er auch. 

Indeffen fam etwas ganz Anderes, ein Brief von Samuel Reifes, der folgender 
maßen lautete: 

„Schätzbarer Herr! 

Ich möchte um jeden Preis gefällig fein einem Mann von der Feder, den ich aus 
feinen geiftreichen Schriften habe fennen Lernen. Wozu aber, gnädiger Herr, beftehen 
Sie auf die Rückzahlung Ihres Kapitals? ich biete Ihnen eine Verzinſung mit acht 
Procent, wenn Sie dafjelbe auf meinem Haufe belaſſen“ ..... 

„Das ift ſtark,“ vief Leander, „Der Kerl weiß gar nicht wie unverſchämt er ift. 
Er will mich feinem ſcheußlichen Gewinn affoeiiren! Sol ich ihm antworten? Nein. 
Meine Antwort foll er in den nächften Kapiteln meines Romans finden.” 

Am Abend des Tags, an welchem diefe erfchienen waren, trat Leander's Advofat, 
ein Blatt in der Hand, in aufgevegter Stimmung bei feinem Clienten ein. 

„Sie haben,” rief er, „mit Ihrer Feder mehr zu Stande gebracht, als ich mit der 
meinigen. Leſen Sie dies Blatt! Samuel Keifes kriecht zum Kreuze. Er bittet mic) 
morgen bei ihm zu erſcheinen, um das Kapital in Empfang zu nehmen.“ 

„Victoria! Wir blaſen Victoria!” rief Leander. „Gleich ftelle ich Ihnen die da- 
rauf bezügliche Vollmacht aus.” 

Die nächſten vierundzwanzig Stunden vergingen ihm in begreifficher Aufregung. 

„Bat ex gezahlt?” war Leander’s erftes Wort an den Advofaten, als er gegen 
Abend in defien Kanzlei erfchien. 

„Ja, ev hat gezahlt,” erwiderte dev Doctor, „Da auf dem Tifche liegt das 
Geld!“ .... 

„Mit welcher Miene gab er es her?“ fragte Leander. 

„Nun — unſereiner iſt nicht abergläubiſch,“ erwiderte der Doctor. „Geflucht hat 
er dabei ganz gehörig” . .. ... 

„Das ſeiihm geftattet! Flüche find böfe Wünfcheund ſchaden höchſtens dem Fluchenden.“ 

„Er hat wirffich gethan,“ erzähfte der Advokat, „als ob man ihm fein Eigenthum 
mit Gewalt entriffe, nicht, al3 06 Zahlen feine verdammte Schuldigfeit wäre.” 

iv. 20 
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„Herr Leander zwingt mit recht böfen, böſen Mitteln, ex zwingt mit jchredffichen 
Mitteln einen alten Mann herauszunehmen ein Kapital aus einem Gefchäft, das ihn 
nährt mit den Seinigen. Er bringt ihn in die größte Bedrängniß. Er zapft ihm ab 
fein Blut, fein Herzblut. Er ſoll haben zurüc jein Geld, aber e3 wird ihm nichts nüßen, 
der Fluch eines alten Mannes Liegt darauf, der grimmige Fluch! Gott Hört die Klage 
des Greiſes!“ 

Indem der Advofat die Worte Samuel's wiederhofte, verfiel er unwillkürlich in die 
Nachahmung feiner Sprechweiſe mit den nach oben verdrehten Augen. Die Umftehenden 
mußten Lachen — aber das Lachen fam nicht vom Herzen. 

„Und was machen wir jegt mit dem Oelde, Lieber Doktor?“ fragte Leander. „Es gilt 
dem Fluche Fräftig entgegentreten." 

„Ich denke,“ erwiderte der Doktor, „wir ftellen e3 auf ein Haus mit pupillariſcher 
Sicherheit. Ich Habe mehrere ſolche Posten in Bereitſchaft.“ 

„Mein, lieber Doktor,” fagte Leander. „IH habe da meine gehörige Erfahrung. 
Die Sicherheit iſt illuforiih. Das Kapital muß frei jein — ich muß es heben können, 
wenn ich's brauche. Sie wiffen, ich denke an einen Hauskauf —“ 

„Nun gut,” erwiderte der Advofat. „Dann übergeben Sie die Summe — fie ift 
jet ganz gehörig gewachſen — einem Bankhauſe.“ 

„Sie jollen Recht haben. So jei es. Was halten Sie von Roſenheim?“ 

„Ein verläßlicher Mann, vielfach decorirt, demnächſt Baron“ . . . . 

„Ich habe schon eine Heine Summe bei ihm Liegen.“ 

„Gut, legen Sie diefe dazu. Der Mann iſt verläßlich.“ 

Und das Geld wurde fofort an das Bankdaus gejchidt, das noch andere Summen 
Leander's in Depot hatte. 

Am andern Morgen jchrieb das Haus an Leander: 

„Wir Hatten das Vergnügen, von Ew. Wohlgeboren geftern einen Betrag von 
zwölftanfend Gulden zu empfangen. Aufgefordert, für dieſe Summe Papiere für 
Ihre Rechnung zu wählen, haben wir als Anlage Dortmunder Union Bergwerks— 
actien auserjehen, Der Stand diejes allbeliebten, foliden Papiers ift zwar im Augen— 
blicke ungewöhnlich Hoch, was aber nichts zu jagen hat, da es allzeit verfäuflich ift und 
dem Papiere jedenfalls eine noch größere Hauffe bevorfteht. 

Wir haben die angefauften Papiere laut beiliegender Rechnung Ihrem werthen 
Depot einverfeibt und zeichnen mit der Verfiherung größter Achtung u. f. w. 

Rofenheim und Comp.” 

Wie freute ſich Leander, dem alle Befchäftigung mit Geldſachen zuwider, ja ver— 
haßt war, der Wendung, welche die Dinge genommen! Er war zu feinem jchwererworbenen 
und ſchwerzurückerſtrittenen Kapital gelangt. Er Hatte num fein Geld in Depot bei 
Roſenheim, es lag in deifen feiten, fenerfichern Kellern, man föfte ihm die Coupons ein 
und ſtellte fie ihm in Rechnung, er war, vom Augenblicke an da er ausruhen wollte, 
ein Rentier. Jede Sorge lag hinter ihm. Wenn er vom Krach vernahm, ſchüttelte er 
den Kopf und wünſchte ſich Glück, mit feiner Anlage im kräftig aufblühenden deutichen 
Reich geblieben zu fein, das, fittlichev Kraft voll, freudig auf die faulen Schwindelzuftände 
an der blauen Donau herabjah, von denen ev ftets fich fern zu halten gewußt... 

So vergingen Jahre, bis es Leander, der die Lectüre der Cursblätter ſtets ftreng 
gemieden, einfiel, fich nach dem Stand feiner Papiere zu erkundigen, 
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Die Antwort Kieß nicht lange auf fi) warten. 

„Hu unferem größten Leidweſen,“ ſchrieb Nofenheim, „haben Sie al3 Anlage 
kapital eines jener elenden Schtwindelpapiere gewählt, die auf gewiſſenloſe Weife künſt- 
lich in die Höhe getrieben, nun ihrem Schicjal verfallen find. Ihre Actien find auf den 
Curs von 10 Prozent herabgeworfen und jehen noch weiterer Baifje aller Wahrfcheinlich- 
feit nach entgegen. Es war diefem Papier von allem Anfang an für jeden nicht allzu 
vofig ſehenden Menfchen das noli me tangere an die Stirne gejchrieben, und wir be- 
dauern u, ſ. w.“ 

So ſchrieb Rofenheim im poetifchen Jargon der Börfe und bedachte nicht, daß 
Leander noch, von derjelden Hand gejchrieben, das Blatt im Pult haben müſſe, worin 
ein Lob der Dortmunder Union-Bergierfsactien gefungen war. 

Leanders Kapital war verdunftet, in Luft aufgegangen, fein Plan des Hausfaufs 
eine Illuſion. Weiter arbeiten ohne Raft und Ermüdung mußte fortan feine Lofung fein, 

Der Fluch des Alten war in Erfüllung gegangen! 

Das iſt die Gefchichte von den zehntaufend Gulden Leander’s. Ihre Wahrheit kann 
id) verbürgen, denn — ich ſelbſt bin Leander! 
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An einer Wiege. 


Soloſcene von Erneft Legouve. 


Deutſch von Gottlieb Ritter. 


(Einzige autorifirte Acberfetzung. Aahdrnch verboten. Anfführnngsreeht vorbehalten.) 


Vorbemerkung. 

Aus zahlreichen bei ung eingelanfenen Zuſchriften don Freunden unferes Blattes, jotwie aus 
der befonders großen Verbreitung, die unfer lehtes Heft gefunden hat, erjehen wir mit Vergnügen, 
daß die dort mitgetheilte Komödie von Erneft Legouve mit allgemeinem Beifall aufgenommen 
worden ift. Es freut uns daher doppelt, daß wir Heute einen abermaligen Beitrag aus der berühmten 
Feder unferes franzöfiichen Mitarbeiters bringen können. Es iſt eine ungedruckte Solojeene in 
einem ft, die ebenfalls in dem bereits erwähnten Theatre de Campagne (Paris, Ollendorft.) er- 
jcheinen wird. Herr E. Legoude jehreibt über feine reizende Novität, die ohne Frage ein Heines 
Meifterjtüc in ihrem Genre ift, wie folgt 

„Hier haben Sie ein ganz feines Stüd, das nur eine Scene und nur eine Rolle hat; doch es 
iſt eine ſehr große Rolle, die ein ganzes Stüd füllt. Meine einzige ,Perſon“, meine Heldin hat 
zwanzig Jahre, einen Mann und ein Kind, aber es ift dennoch, was wir beim franzöftichen Theater 
un röle Cingenue nennen, das heißt ſie hat in den neuen Gefühlen, welche die Verheirathung und 
die Mutterſchaft veranlaffen, jenen Charakter der Naivetät beibehalten, der gewöhnlich nur den 
jungen Mädchen eigen it. Sie ift eine kindliche Mutter, eine Findfiche Gattin, eine findliche cifer- 
füchtige Frau. Kindlichteit und Eiferſucht, das find freifid) zwei Worte, die kaum gut zufanmen- 
paffen; aber gerade in der Vereinigung diefer zwei Widerfprüche Liegt die Heine Neuheit dieſer 
Rolle, wenn ſie wirklich neu ift. Mein Rath an meine Lejerinnen oder Darjtellerinnen geht dahin: 
Diefe Rolle Hat zwanzig Jahre; leſen oder jpielen Sie fie, als ob fie nur ſechzehn hätte.“ 

Es erübrigt uns hinzuzufügen, daß das eingelegte Lied von einen jungen Poeten, Sully- 
Prudhomme, gedichtet und von dem befannten Componiften der „Mandolinata” Baladilhe in 
Muſik gejegt ift. „Le vase brise“ ift eines der popufärjten Lieder des heutigen Frankreichs. 








(einer Salon. Ein Arbeitstiichhen, worauf ein Portrait. Auf einem Stuhl ein Morgenrod. Thüre im Hintergrund, 
ein Fenfter, das nad) einem Garten geht, eine Zeitenthiire.) 


Marie, (Beim Aufgegen des Vorhangs ſteht fie anf der Schwelle der Seitenthüre und ſpricht in die Couliſſen, 
wo man fi ein Kind im einer Wiege vorzuftellen hat) Vorwärts, jeien Sie artig, mein Herr! Schlafen 
Sie!... (Rommt nad) vorn.) Noch feine zwei Jahre ift er alt und jehon ein Tyrann! Umſo beffer, 
das beweift, daß er Charakter haben wird. Ich liebe es jehr, wenn die Männer Charakter haben. 
(Onden fie ihre Arbeit auf dem Tifch zurecht legt) Es iſt erftaunlic, was man Alles ſchon in jeinem Ge 
ficht lefen kann. Vor Allem, ic) weiß es gewiß: ex wird ein Ehrenmann ſein. Diefer Hare Bid! 
und jo flug dabei... . diplomatiſcht . . Ah, wenn er je in eine Gefandtjchaft eintritt, wird er 
ficher feinen Weg machen! Sehen wir, ob er eingejchlafen ift. (Gent zur Thüre und betrachtet das Kind in 
der Wiege.) Ja, jhön! feine großen Augen find aufgejperrt wie ein Wagenthor. (Für ii.) Das it 
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artig von ihm, daß er nicht gefchrien hat. (Sieht von Neuem.) Oh, der Schlinge! ... Ja, jal... 
ic) derftche! ex will, daß ic) ihn Hole und die Wiege herein bringe! — Nein, mein Herr, nein! 
Sie werden in Ihrem Zimmer bleiben! (endet fig ein wenig.) Da jeh' Einer diefe flehenden Blickel 
So träumerifch fieht er aus! Ich weiß nicht, wie die Frauen es anfangen werden, um ihm zu 
woiderftehen. Verfprechen Sie mir, daß Sie ſogleich einfchlafen, wenn ich Sie Hole? Aber jogleih? 
3a. Oh, ich weiß, Verjprechungen, die foften Sie nichts. Gut, wir werden ja jehen. Ich wills 
verſuchen. Ihre Vorhänge werde ich aber Schließen. Abgemacht? Ich komme. (Sie geht ins Neben 
gümmer und Fommt url, eine Wiege Hinter ſich hergiehend.) SE er ſchwer! Oh, er wird jehr ſtark fein! 
UfF! (Sie öffnet die Vorhänge der Wiege ein wenig und ftedt den Kopf hinein.) !Hörft Du wohl! Kein Wort 
und gleich jchlafen! Was wollen Sie denn? Daß ich Sie küffe? Ei, das will ich ſchon. (Sie thut's— 
ſchließt die Vorhänge und jegt ſich ans Arbeitstiſchchen.) Ich will für ihn arbeiten, Ein Häubchen mad’ id, 
ihm. (Mrbeitet.) Wenn ic) früher an den Heinen Jungen dachte, den ich Haben werde — denn ic) 
war ficher, einen Eleinen Jungen zu befommen! — dann ftelfte ic) mir ihn immer jo etwa vierjährig 
vor. Und jegt? Lieb’ ich ihn viel mehr mit zwei Jahren. Er ift ſchon ein Heiner Zunge und ift 
noch ein Heines Mädchen! Beweis: man kann ihm Häubchen machen. Dies da wird jehr hübſch. 
Er regt fid). Erhebt fich und geht zur Wiege.) Nein, gewiß jchläft er. Wie reigend es ift, jo ein 
ichlafendes Kind! Stellungen haben fie, von einer Erfindung! ... (Sieht im an.) Da jehn Sie mal 
diejes Fußchen, das aus der Dede guet, und dies Köpfchen, das ſich in die Brut zu verfriechen 
ſcheint, wie ein Vogel in feinem Neſt! ... Und dies Beinchen ... jo roſig ... jo rund! ... Wenn 
id) Beinchen ſage, ja... Ja, die Beinchen eines Kindes gehen bis weit hinauf... Oh, aber nicht 
zu weit! Das ift zu weit... Mein Herr, mein Herr, das ſhhick fich nicht! Doc; nein, es iſt nicht 
wahr! es ift nicht unſchicklich! Die Kinder find nie unfchidlich! Und jelbft wenn fie nackt find... 
amanftändig find fie nie! Ihre Nadtheit ift Reinheit, denn unſchuld und Siebfichteit Heidet fie. 
Sie find nicht nadt, fie find ohne Schleier, wie ein Sonnenſtrahi, der aus dem Nebel kommt, wie 
eine Blume, die aus ihrem Kelch tritt. (Casend.) Ach, guter Gott! nun werde ich gar poetijh! Da 
ficht man, was jo ein Heine Ungeheuer kann! ... Jch weiß nicht, wie es die Frauen anfangen, 
die feine Kinder Haben. Man jollte ein Mittel finden, damit die alten Jungfern Heine Kinder 
Hätten... „in allen Ehren! (Sätt inne) Ich ſprach zu laut. Ich Habe ihn geweckt. (Geht zur Wiege.) 
Nein, jeine Augen find noch immer zu. Er lächelt. Wie er ihm gleicht! «Kehrt zum Tiſch zurüd und 
nimmt ihre Arbeit wieder. Paufe) Warum ſollte er ihm nicht gleichen?! Seit bald drei Jahren, daß 
ich mit Ban verheiratet bin, bin ic) feine Stunde, feine Halbe Stunde gewefen, ohne an ihn zu 
denten. Ic) jehe ihn ebenfo gut, wenn er abweſend, als wenn ex da ift. Baufe.) Verdient ex jo viel 
Liebe? .. . Da haben wir's, mein Fehler zeigt ſich wieder! Paul behauptet, ich fei ein bischen 
eiferfüüchtig! Eiferfüchtig . i ferfüchtig jein, Heißt: einen jchlechten Charakter 
Haben... den Geliebten quäle mal ein Bild der Eiferfucht. Sie war abſcheulich! 
. Ich will nicht eiferjüichtig jein! . ... Die Eiferfucht! . .. Sie ift Siebe, die dem Haß gleicht, nur 
me... U), id) Liebe Baul fo ſehr, daß ich immer fürchte, man nehme ihn mir. Und das ift 
doc) nichts Schlechtes. Cs ift fo natürlich! Grftens ift Paul fo hübſch, daß e3 unmöglich ift, daß 
nicht alle Frauen ihn bemerten. Zweitens fühle id) mic) fo ganz fein eigen, daf id) möchte, aud) 
er wäre ganz, ganz mein. So zum Beijpiel, wenn er jet hereintreten und zu mir jagen würde: 
„Wir verreifen gleich zweitauſend Meilen weit, wir bleiben dort, ganz allein ohne unfere Freunde, 
ohne unfere Eltern, Du wirft nur mich und unfern Sohn jehen.“ Wäre id) unglücklich? .. . Das 
ift Häßfich, was id) da ſage, denn ich müßte doch Mama verlafjen. Nein, id) Hätte Gewifiensbiffe, 
weil ich dann nicht traurig wäre . . aber im Grund, id) wäre närriſch glücklich, weit ic) dann alle 
Veide ganz allein hätte. (Zeigt auf die Wiege) Ihnl ... (Beigt noch dem Fenfter, das auf den Garten geit.) 
Und ihn! Er ift dort unten. Der Rauch feiner Cigarre jagt es mir. Wenn ich bedenke, daß ich jetzt 
finde, fein Tabak riche angenehm! ... (Mit einem Seufzer) Zft er aud) jo? Nein! ... Beweis: 
wenn ich auf dem Clavier eine faljche Note jpiele, merkt er e3 immer. Mein Gott, ic) weiß wohl, 
dap die Mauner nicht fo lieben fönnen, wie wir, aber er hat mich im Anfang verwöhnt. Wenn er 
mir ſchrieb .. . vor unferer Hochzeit... „Wenn Du nicht mein wirft, jo tödte ich mich!" Damals 
hätte ex e3 gethan. Heute würde er's mir — noch immer jhreiben, aber er thäte es nicht. Pauje.) 
Ich denfe immer... an... an jene ſchöne Wittwe, Frau de Verdiere ... und wenn id) jehe, da 
Paul fich ihr nähert... mit ihr jpricht...... (Gröebt fig.) Dieje Frau de Verbiöre! . . Eine gen 
geſchminkte Frau, die fünf Jahre älter ift als ih! .... Man findet ihre Augen hübſch. 
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ich ſehe nichts Bejonderes daran... Oh, ia, ja! fie find ſchön! ſchöner als die meinen! Und daun 
ift fie auch groß... Und Paul jagte Fürzlich, ex liebe die großen Frauen. Mein Gott, was köunte 
ich anfangen, um größer zu werden... nur (Zeigt erſt eine Fingerjpite, dann den ganzen Finger) um ſo 
viel! DO ja, der danze Finger müßte es ſchon fein! Dann ift and) Paul jo fofett! Dan ſpricht 
immer von der Kofetterie der Frauen. Die der Männer ift taufendmal größer. Wir, wir find nur 
fofett mit dem Geficht; fie aber find es mit dem Geift, dem Muth, dem Gefühl, der Zuneigung... 
mit Allen! Und wenn id) Baul ſehe, wen er ſich über den Fautenil dev Frau de Verdiere neigt 
und lachelnd mit ihr fpricht ... . (Einfattend.) Nein, ic) will nicht mehr daran denten!... Schon weil 
03 zu weh thut ... und dann, weil es ungerecht ift. Ic) bin ſicher . . . Es iſt nichts zwiſchen ihnen 
beiden. Arbeiten wir! arbeiten wir für ihn. Vorhin Hat er jeinen Morgenrod her gebracht und 
mich gebeten, ich foll feinen Orden im Knopfloch befeftigen. Ans Werk! (Sie nimmt den fc md be- 
ginme gu arbeiten.) An diefer Wiege . .. beim Anblick jeines Kindes ift mein Herz ruhiger. Das 
jänftigt den Schmerz. Pauſe.) Wen mag er nur geftern mit jo viel Aufmerkſamkeit geſchrieben 
Haben? Arbeitet.) Er ging nad) Tijch aus, um in jeinen Club zu gehen. Um zehn Uhr war ex noch 
nicht zurüd. Ich fing an, unruhig zu werden. Damit geht es immer an. Zehn einhalb Uhr, elf 
uht; er kommt nicht. Ich war dort und verjuchte zu leſen und konute nicht, ic) bebte bei jedem 
Geränfe von Schritten; ging unaufhörlich von meinem Stuhl zum Feniter. Endlich), um halb 
zwölf Uhr, höre ic) jeine Stimme auf der Treppe. Da er mich immer ſchilt, wenn ic) weine, und 
da ich ein wenig geweint hatte, jo warf ich mid) Haib”angekleidet in mein Wett und ftellte mich 
ſchlafend. Er tritt herein, neigt fich über mid), um fid) zu vergewiffern, daß ich ſchlief. Das Herz 
ſchlug mir. DH! aber id) blieb unbeweglic), ic) fünfte, daß ic) in Thränen ausbrechen müßte, 
wenn ic) mit ihm ſprechen würde. Ich Hatte jo eiferfüchtige Träume an jenem Abend gehabt. 
Dann ſehte er fich an dies Tiſchchen; ich verlor nicht eine feiner Bewegungen, obwohl ich die Augen 
Halb gejchfoffen Hatte; man ficht jehr gut zwifchen den Wimpern durch! Er nimmt eine Feder und 
Papier und begimmt zu ſchreiben. An wen? Gewiß nicht an einen Mann. Er lächelte ja. Man 
lächelt nicht, wenn man an einen Mann ſchreibt. Er fängt den Brief zwei oder dreimal von neuent 
an und ſchaute immer zu mir Hin, um gewiß; zu ſein, daß ich noch jehlafe. Dann nimmt ex rothen 
Siegellad und jein Heine Peiſchaft, das ex an der Uprfette trägt. (Wenmüthig.) Ein Geſchentk von 
mir! Und immer lächelnd ... mit einem Ausdrud .. . 0), einem Ausdrud, der mix jehr weh that! 
... Echmerzvoll.) Oh, ja, ja! Er hat Recht! Es ift eine große Qual, eine ſolche Einbildungstraft, 
wie ich fie Habe! Doc) was tum? Wie kann ich mid) beffeen? Ic) wende Mittel an, die ich für die 
beiten halte: die Vernunft, das Gebet, jein Andenten. Ic) kann nicht! Es iſt, als wollte id) aufs 
Hören, ihn zu lieben! 






















Paul inter der Scene, fingt). 
„Das Glas, worin verwelkt das Veilhen, 
Hat Leis ein Fächerſchlag geftreift .. .* 
Marie. 
Ah! .. . das ift feine Stimme! 
Paul (wie oben). 
„Der Bruch nad) einem kurzen Weilchen 
Unfichtbar langjam weiter greift .....* 
Marie. 
Welch' ſchöne Stimme er hat! Und diefe einfchmeichelnde Metodie! 
Paul. 
„Kein Thau, daraus es Nahrung jauge, 
Das Wafjer tropfenweis verrann; 
Noch) war's erfennbar feinen Auge... . 
Gebrochen iſt's. Rührt nicht daran!" 
Marie, 


Paul. 
„Oft ftreift ein Herz die Hand der Liebe, 
Verletzt es leicht, daß es verdirbt; 
Dann ſpringt's don jetbft, erſtict die Triebe, 
Die Blume jeiner Liebe ſtirbt.“ 


Herrlich! 
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Marie (beinafe erichroden). 
Weich ein Gefühl! 
Paul, 
„Kein Auge ſieht's. Doch tief im Grunde 
Fühlt wachjen, weinen dann und wann 
Es feine feine Todeswunde . .. 
Gebrochen ift’s. Rührt nicht daran!“ 
Marie. 

Ich bin ganz verwirrt! Das Gefühl, welches er in dieſe Strophe legte, Hang wie ein Be— 
dauern, ein Vorwurf. Sollte id), ohne es zu wollen, ihn verlegt Haben? Sollte meine Hand, die 
ex liebt, fein Herz getödtet Haben? D nein, nein, es ift unmöglich! Und doch, als er fang: „Die 
Blume meiner Liebe ſtirbt“ ... da ſchien es mir, als ſpräche er von jeiner eigenen Liebe... und 
bei dem Wort: „Gebrochen iſt's“ ... glaubte ich... Vorwärts doch, ich bin närriſch! Wirklich, 
ich liebe ihn zu ſehr. (Sie horcht und wiſcht fid) die Augen.) Mir ſcheint, er ruft mid. Ja, e3 gilt mir! 
(Sie geht ans Fenfter.) Paul!... ruft Du mih?... Ja. Was willft Du?... Ach ja, id) derſtehe! 
Deinen Rod. Was? Was ſagſt Du? Ob id) den Orden feſtgemacht Habe? Ja, guädiger Herr, ja 
wohl! Ihre Frau thut immer Ihren Willen. (act) Was?... Ic) verftche nicht. Wie?... 
Ach ja! Du willft, ich fol ihn Dir Hinunterwerfen ... Hier!. .. fang ihm auf! (Sie wirft den Rod 
zum Fenfter hinaus. Cin Papier füllt aus einer Taſche) Ein Papier? ... ein Brief? ... (Hebt ihn auf.) 
Der Brief von heute Naht! ... Ja, er iſt's! Ich erfenne ihn twieder! Da ift das rothe Siegel mit 
meinen Petjchaft!... DO mein arme Herz!... Parfümirtes Papier! Cr ſchreibt jonft nie auf 
varfümirtem Papier... Und diefe Halb vollendete Mreffe... „A Madame .. .“ Kein Name! 
Warum nicht? (Sie befieht den Brief von alfen Seiten.) Wie befürchtete er, da man den Brief leſen 
önnte! Der Siegellack genügte ihm wicht ... Ex hat den Brief noch obendrein von allen Seiten 
mit Gummi verklebt. Was feh” ich? Der exfte Buchftabe des Namens ift zur Hälfte gejchrieben . .. 
Das ift ein ®... Er ift für fie! für Frau de Verdierel Oh, die Nothwehr entſchuldigt Alles! 
Wenn ein Dieb bei ung einbricht, Haben wir das Recht, ung feiner zu erwehren! Ich darf alfo!... 
(Zie zerreifit lebhaft den Umfchlag, Öffnet den Brief, Lieft ihn und Läft ſich hierauf in einen Seffel fallen, indem fie den 
Sof in beiden Händen verbirgt. Paufe. Sie erfebt fid, mit Teifer Stimme.) Oh,großerGott! welheSchande! 
... X bin überzeugt, daß er dort unter dem Fenfter ift und ſich über mich luſtig macht! (tief) 
„Hab’ ich Dich, Eiferfüchtige!” (Mit halbem Fäden.) DH, das Ungeheuer! Wie ev mid) fennt! Er 
Hat vorausgefehen, daß ic) lefen werde. Wie ſchlau das ausgedacht war! Ex ift jo ug! ... (ieft 
wieder.) „Hab ich Di), Ciferfüchtige!” Ic) wage es faum, je wieder vor ihn Hinzutreten. (St 
hebt fich langſam und gebt ang Fenfter, indem fie hinter dem Vorhang Halb verborgen hinausſchaut, um nicht gefehen zu 
werden.) a, er iſt dort! Er wendet die Augen hierher! Er lacht in den Bart hinein... in feinen 
ichönen Bart! .. . (Lehnt ſich plöhlich ans Fenfter und wirft ihm Kußhände zu.) Wohlan! ... Geh’, Tach’ und 
mache Die) über mich fuftig! es ift mir gleich! ... Ich bin fo glücklich! Wendet fig) zur Wiege.) Sein 
Kind erwacht! (Ruft zum Fenfter hinaus.) Komm! ... komm! ... damit ic) Did) umarme und Did) 
um Verzeihung bitte an feiner Wiege! . .. So komm doch! ... Ach! ic) kann nicht länger warten! 
.. . Ich hole Dich! (Sie ftürzt hinaus.) 























Der Vorhang füllt. 
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Der Cod des Apoftels. 


Von Adolf Friedrich dv. Schad. 


An de3 Abendmeeres fernen Saume 
Ragt aus bfauer Flut ein Felfeneiland, 
Haldenreich, durchrauſcht von Sprudelbächen, 
Ueber denen jich der Eichenwälder 
Wipfelkronen janft im Meerhauch wiegen 
Und den fangen Schatten auf die fliepuden 
Wellen niederftreuen. Auf den Verghöh’n 
Spielen Rehe, ſchlanke Antilopen, 
Ungefährdet von der Menjchen Mordgier; 
Denn nichts wiffen von des Jagens graufer 
Luft die Hirten, die nad) Väterſitte 
Neber ihrer Infel Klippenhänge 
Hin von Trift zu Trift, von Thal zu Thale 
Mit den Heerden zieh'n. 

In Morgenfrühe 
Klimmt ein junges Weib vom höchſten Felſen, 
Der vom Ufer fteil ins Meer hinausragt, 
Mit den Kindern an den Strand hinunter. 
Droben Hat ſie an dem Steinaltare 
Nac der frühen Menſchen Brauch der Sonne 
Von der Heerden beſter Milch ein Opfer 
Dargebracht und im Gebet der hohen 
Tageskönigin gedankt, daß wieder 
Nach der fangen, wetterjturmdurchtobten 
Neumondnacht fie ihres Lichtes Segen 
Auf die Erde ausftrömt. Fernhin fliehen 
Die zerriffnen Wolken nun, ermattet 
Ruh'n der Winde Flügel, aber Jod) noch 
Mit beſchäumten Wogenkammen braudet 
Uferwärts die Meerflut. 

Ihrer Hütte 
Schon, zu deren Pforten jajt die Welfen 
Ihr den Eingang wehren, naht das Weib ſich, 
Da vernimmt fie ihres ältſten Sohnes 
Stimme: Mutter, Hilf! Sie folgt dem Rufe, 
Und, um eines Niffes Ede biegend, 
Bird des Anaben fie gewahr, der eben 
Zwiſchen Planken, die das Meer bedecken, 








| 
| 


Eine Lajt emporzuzieh'n ſich abmüht. 

Hoc) an jeiner Bruft aufjchlägt die Brandung 
Und die Kraft entweicht ihm ſchon; doc) eilends 
Kommt ihm beizufteh'n die Mutter; nun exit 
Faßt fie, was den Fluten abzuringen 

Er verfucht — ein Mann iſt's, der mit letzter 
Macht der Arme fich um einen Majtbaun 
Klammert. Was der Kırabe nicht vermochte, 
Der vereinten Kraft gelingt’s. Die Beiden 
Zieh'n den Todtenbfeichen au das Ufer, 
ud) die andern Kinder wollen Helfen, 

In die Hütte wird der Gajt getragen 

Und auf weiches Seegras Hingebettet. 

Alle reih'n ſich jorgend um das Lager, 
Drauf beſinnungslos er ruht. Die Kleinen 
Trocknen aus den Locken ihm die Salzflut, 
Suchen mit des Mundes warmen Hauchen 
Ihm die ftarren Hände neu zu wärmen, 
Und, zu prüfen ob fein Herz noch klopfe, 
Legt die Mutter auf die Bruſt die Hand ihm; 
Iſt jein Lebensgeiſt entjlohen, oder 

In die tiefften Tiefen nur verfunten? 

Keine Regung mehr in jeinen Adern, 

Keinen Athenzug mehr tan fie ſpüren. 

Bon der Trift da fehrt, am ſchwulen Mittag 
Auszuruh'n, ihr Gatte zu der Hütte 

Und vereint mit ihrer jeine Mühe, 

Den Gejtrandeten zu retten. Endlid) 

Regt ex ſich; um feine Augenfider 

Spielt ein Zuden, halb das Haupt erhebt ex, 
Aber ſinkt von Nenen hin entkräftet. 

Süße Milch ihm bietend, mahnt vergebens 
Ihn das Weib, mit einem Labetrunfe 

Sic) zu ftärfen. Da zulegt wie krampfhaft 
Fährt ex auf, das blaffe tiefgefurdhte 
Angeficht vom greifen Lockenhaare 

Wire umwogt; ins Leere ſtatrt jein Auge 
Und ihm von den Lippen vingen mühſam 





Dumpfe Töne fih, gebrochne Laute, 

Die ſich nad) und nad) in Worte jammeln: 

„Unbarmherz’ges Meer! wirfft du mich wieder 

An des Lebens Kiften? ALL die Andern, | 

Alte Haft du mit den Wogenarmen 

Im dein jtilles Reich Hinabgezogen ; 

Ich nur — nicht den reinen Schooß befleden | 

Sollt’ ic) dir — ward von dir ausgeftoßen! 

O daß ich mic ſelber nicht mehr fennen, 

Aus der Welt für immer ſchwinden dürfte! 

Feige Seele, was gehorchten knechtiſch, 

Als das Grab mir aus dem feuchten Abgrund 

Drunten winfte, dir die matten Arme, 

Um das ſchwanke Holz fich tlammernd? Tiefdort 

In des Oceans geheinften Schlünden, 

In der ew'gen Finfterniß, vielleicht mich 

Konnt’ id) dor dem eignen Dafein bergen; 

Nun in dies mein Selbft zurüdgetrieben, 

Nirgend auf der weiten Erde find’ id) 

Einen Platz fo fern dem Tagestichte, ! 

Daß ih" — — j 
Und mit den gefreuzten Armen | 

Seine Augen dedend, auf das Lager 

Sinkt zurück dev Fremdling; feiner Worte 

Sinn zu faſſen wifjen nicht die Hirten, 

Doch der tiefbewegten Seele Sprache 

Rührt aud) in den unverſtandnen Lauten 

Sie zum Mitleid. Friſche Nebenblätter, 

Um die Glut des Fiebers ihm zu ftillen, 

Auf die Stien ihm legen fie, indefjen 

Nur das hohe Klopfen feiner Bulfe 

Noch verkündet, daß er lebt. Dann wieder 

Fahrt ex auf, vor feinen irren Blicken 

Flich’n zur Seite die erfehredten Kinder 

Und erſt feife wallt, dann laut und lauter, 

Wie des Vergftroms Braufen, der durch Kiippen 

Vahn ſich bricht, von feinem Mund die Nede: 

„Sort und fort noch diefes Vollsgetümmel?ꝰ 

Her vom Palatin, vom Quirinale 

Walzen fid) die [hanbegierigen Schaaren 

Nach des Nero Gärten in den Cireus. 

Nur heran! die Opfer bluten zahltos. 

Zu den Wolfen fteigt der taufendftimm’ge 

Jubelruf, dazwiſchen Waffenkfirren! 

Gladiatorenheere, ſich zerfleiſchend, 

Löſchen der Arena Staub mit Strömen 

Blutes — nun hinweggeſchleift die Leihen! 

Noch ein groͤßres Feftfpiel iſt bereitet. 

Wilden Sprunges aus dem offnen Zwinger 

Stürzt ein wüth'ger Stier; das bleiche Mädchen 

Das an jeine Hörner mit den Haaren 

Feitgebunden, hochauf in die Lüfte 

Schlewdert er, und, anf der Reunbahn Steine 

Hingejchmettert, zuckt im Sterbenstrampfe 
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Die zerſchellte Märtyrin — nur Eine? 
Nein, Geduld! mitleidig ift der Cäfar, 
Noch Gefährten auf dem Todeswege 
Sendet er ihr nach; horch! Wuthgebrülfe 
Bon Numidiens Löwen, heif'res Lachen 
Von Hyänen! An den Eifenftangen 
Mordbegierig wegen fie die Zähne, 

Nun die Gitter auf! all ihre Schreden 
Speien Libyens Wüften aus, und Rufe 
Des Entjegens Hallen durch die Sitzreih'n, 
Und dazwijchen feierlichen Klanges 

Tont Geſang — die Nazarener find es, 
Die zum Tod in Andacht fich bereiten. 
Langen Zuges treten Männer, Weiber, 
Jungfrau'n, Greiſe vor die Ungethüme, 
Noch im Sterben Den im Loblied preijend, 
Defjen reinen Namen meine Lippen 


| Nicht mehr nennen dürfen — 


„Sagt, ihr Freunde, 
Simeon, Timotheus! warum nicht 
Ließt ihr mich, wie fie, zum Tode gehen? 
Als mir Fiebergluth die Sinne raubte, 
Wider Willen aus dem Kerfer ward ich, 
Schon zum Kreuz verdammt, von euc) gerettet. 
Aber nein! id) war nicht würdig, Zeugniß 
Für Ihn abzulegen. Jene dürfen 
Nun fein Himmtifch mildes Antfig ſchauen — 
Wär’ id) vor ihn Hingetreten, zornig 
Hätt’ ex von mir abgewandt das Antlig: 
Weich von mir! ich kenne dich nicht, Paulus!“ 


„Weh mir, weh! von je auf meinem Haupte 
Hat ein Bann gelegen. Früh verwaiſ't ſchon, 
Einfom ſchritt id) durch das öde Leben; 
Niemals, Liebe gebend und empfangend, 

Hat ein Herz an meins geſchlagen, niemals 


Spielten auf den Knie'n mir holde Kinder. 


Ein verzehrend Feuer glüht’ und raj'te 

In den Adern mir und trieb mic) raſtlos 
Durch die Wett dahin, den Sinnverjtörten, 
Der id) für der Juden ftarren Glauben 
Erſt in blindem Eifer fteitt, in blinder'm 


| Daun für meines eignen Geiftes Icrwahn. 


Ad! warum nicht früher ſchon nad) Paimos 
Führten mich die Sterne? Nicht jo lange 
Hätten Schleier duſtrer Hiengefpinnfte 
Dann das Bild des Göttlichen, des Reinen 
Mir verhültt! Durch feinen Liebften Jünger, 
Der ihm in das tiefe, blaue Auge 

Oft geſchaut, wie anders nun im Haren 
Dimmelslicht mir dor der Seele fteht er! 
Alen Menſchen Freund, im Leid ihr Tröfter, 
Ihre Sorgen, ihre Freuden theilend, 

Hin durch Galiläns grüne Thaler 
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Wandeln ſeh' ich ihn; ein ſel'ger Friede 
Breitet, wo er naht, ſich auf die Erde; 
Und die Kinder Heift er zu ihm kommen, 
Und ſie blicken lächelnd in jein ſanftes 
Angeficht — am See, auf Bergeshöhen 
Drängen ſich die Armen, die Bedrücten 
Um ihn herz daß ex fie ſegne, Heben 
Mütter ihre Meinen ihn entgegen 
Und im Kreife lauſcht das Volt der Rede, 
Die, aus jeinem großen Herzen ftrönend, 
Ihm vom Munde quillt: daß Ein Geſetz nur, 
Ein erhabnes, heiliges, die Liebe, 
Auf der Exde wie im Himmel walten 
Solle, kundet ex, und Freudenthraͤnen 
Zittern an der Hörer Wimpern, freier 
Arhmen bei dem Wort die Mühbeladnen 
Und fie jegen durch der Liebe Allmacht, 
Die um alle Weſen ihre janften 
Banden ſchlingt, den alten Fluch der Sünde 
Von der Exde ſchon hinweghenommen 
Hoher Meifter! o wenn deine Lehre 
Wahrheit ward, verklärt in ihrem Lichte, 
Vie im Morgenroth die trübe Wolfe, 
Hätte ich Natur umd Welt und Leben! 
Doc) ich Frevler! Alles div verwüſtet, 
Dich) um deines Lebens Frucht betrogen 
Und die Menſchheit um die goldne Zukunft 
Hab’ ich, deren Pforten du geöffnet! 
Wäre nimmer — wohl von einem Dämon 
War’s die Stimme — vor Dam, 5 Thoren 
Mir zu Häupten jener Ruf erſchollen! 
Schlimmer nun, als da ic) deine Zünger 
Maxterte, zur Steinigung verdammte, 
Hab' ich dich verfolgt — die ſchlichte Eirfalt 
Deines Wortes, fahlic) ſelbſt für Kinder 
Und doc) unergritndlich für den Weijen, 
Wie durch meines wüften Geiftes Träume 
Wurde fie getrübt! Das Unkraut, das ich 
Zwiſchen deine Saat geſtreut, ſchon feh” ich 
Wuchernd ſprießen — — 

„Höre mich, Philippus, 
Höre, Titus, meinen legten Willen! 
Schließt die Schulen meiner falſchen Weisheit, 
Und wenn je auf enern Mund ſich eines 
Meiner Worte jchleichen will, den Lippen 
Gönnt den Athem nicht, es auszuſprechen! 
Aber nein! vergebens! Wenn in Flammen 
Alles aud), was meine Hand geſchrieben, 
Loderte, mit ihm erftickt nicht wůrde 
Meine Lehre; ſchon von Land zu Lande 
Wird der gift'ge Same Hingetragen 
Und wie Taumellolch in allen Seelen 
Schießt ex auf, des Herzens reine Triebe 
Zu noch ungeborenen Geſchlechtern 
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Schon im Keim extödtend, und in Zwietracht 
Und im Haß erfüllt ſich die Verheihung 
Von der Liebe neuem Gottesreiche. 
Schon — das iſt mein Wert — die dumpfen 
Tempel, 

Die fie ihrem düftern Glauben bauen, 
Hör’ ich von dem Streit der Nazarener 
Widerhallen. Hader Über Leere 
Wahngebilde drückt das Schwert des Mordes 
In der Frevfer Hand und füht des Mitleids 
Sanfte Regungen zu Eis erftaren. 
Hoher Fürft des Friedens, der du ſpracheſt: 
„Lernt von mir, ich bin die Sanftmuth!“ Dieje 
Nennen deine Schüler ſich und fnien 
Demuth Heuchelnd vor dich hin, inde 
Dich von Neuem frenz’gen. Ja dur 
Durch Jahrhunderte mit Galle, bitt’rer 
Als auf Golgatha, dic) tränken werden 
Die Nationen. Noch in Sprachen, die erſt 
Auf den Lippen jpäter Menſchenalter 
Leben werden, wird mein faljches Zeugniß 
Ueber dich, von Mund zu Munde gehend, 
Mid) bei dir verklagen, wenn Gewaltthat, 
znerei und Wahnſinn dich zum Göben 
Machen und in deinem Nanıen frevelnd 
Früh die Seele um ihr ſchönſtes Kleinod, 
Um die heil'ge Himmels - Mitgift Liebe 
Schon betrügen, bis des Herzens Stimme 
In des Kindes zarter Bruft erſtickt iſt 
Und dein Ebenbild dich nur noch höhnend 
Mit verzerrten Zügen aus ihm anſtarrt. 
Doc) exit im Beginnen iſt das Undeil; 
Mit den Jahren, wenn die Sopnesii 
Derer, die Heut ieben, zu Myriaden 
Angewachien, wird dem Staube gleich ſich 
Weh zu Weh, zu Jammer Jammer häufen 
Und der Strom von Blut und Thränen ſchwellen, 
Der zu deiner Ehre fließt. In deinem 
Namen werden Kerker, Marterkammern 
Bon Geächz Gequälter widerhallen, 
Wird der Menſch deu Menjchen knechten, pein'gen, 
Würgen; dis zu fernen Weltgeſtaden, 
Die der Schoof des Meeres unjern Blicken 
Noch verbirgt, felbſt ſchlagt des Ungeits Flamme, 
Die bethört zuerſt mit meinem Hauch ic) 
Angefacht, und Priefter mit dem Kreuze, 
Did) mit ihren Palmen läfternd, ſtürmen 
Vor entmenjchten Notten, um dev Gnade 
Zeichen über Schutt und Leichenhaufen, 
Eines ganzen Welttheils Schävelftätte, 
Aufzupflanzen — — 

„Schauer der Zerjtörung 
Schütteln mein Gebein; ex fommt; nah, näher 
Schleicht der Tod heran, vor deinen Richtſtuhl 
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Mich zu ſchleppen. Herr, Vergebung! Gnade! 
Nein, umfonft mein Flehen! Wohl dem Kriegs: 
knecht, 

Der den Speer in deine Seite bohrte, ! 
Dem Iſchariot fannft du vergeben, 
Nimmer mir. Nicht zu dir aufgubliden 
Wag' ich. Auf dem Mund dir, der für Alle 
Sich zum Segnen aufthut, ſchwebt für mich nur, 
Dich allein ein Fluch. Wohin entrinnen? 
Oeffne, dunkle Erde, mir das tieffte 
Schwärzefte der Gräber, daß fein Blick mich 
Mehr erreiche und zu Staub ſich jedes 
Teilchen meines Wefens Löfel" 

Alſo 
Der Apoſtel; Schweigen deckt die Stimme, 
Nur ein Zucken gibt in ſeinen Zügen 
Kunde noch von feines Herzens Stürmen. 
Mit gejchloffnen Augen Kiegt er lange, 








Und daß ihm die letzte Stunde nahe 
Ahnen jeine Pfleger. Da noch einmal 

Halb erhebt er fich; der Abendröthe 

Milder Schein pielt um fein bleiches Antlig. 
Ueber ihn, um Troſt ihm zuzufpredhen, 

IT daS Weib gebeugt; ums Lager drängen 
Bang die Meinen fid); mit milden Strahfe, 
Vie das Sonnenlicht durch Wetterwolten, 
Dann allmälig Har und klarer Teuchtet 

Seine Seele duch der Augen Racıtilor, 

Und es ift, als breite nad) dem Sturme 

Der Verzweiflung noch ein Stern der Hoffnung 
Blaſſen Schinmer auf jein flich'ndes Lehen. 
Sanft an jeine Bruft die Kinder zieht er 


‚ Mit der matten Rechten, läßt in dangen 


Kuß auf ihren Stirnen jeine Rippen 
Ruhen und verhaucht den letzten Odem. 
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Homer- Heberfeungen.*) 


Von Ferdinand Lotbeiffen. 


Bald find es Hundert Jahre, daß Voß mit feiner metriſchen Ueberfegung der 
Odyſſee hervortrat, und damit der Nation ein Werk von hohem Werthe bot. Mit dem 
Erflarken der deutſchen Literatur wurde in weiteren Kreifen der Wunſch vege, auch die 
Geifteswerfe der fremden Völfer kennen zu lernen, und fo verfuchte man fich mit be— 
jonderem Eifer an Uebertragungen aus allen möglichen Spraden. Wieland unternahm 
8, Shafefpeare dem deutſchen Volt verftändfich zu machen, und bald nach ihm wagte 
ſich Eſchenburg an diefelde Aufgabe. Herder gab jeine „Stimmen der Völker“, und es 
begann damals in Deutjchland die Kunft der Ueberfegung. Freilich ift es eine eigne 
Sache um diefe Kunft. Wer fi ihr weihen will, muß jeine eigne Berfönfichfeit jo weit 
aufgeben Können, daß ihm fremde Anſchauung und Denkweiſe zu eigen werden. Er 
muß ſich einem fremden Charakter anzufchniegen wiffen, aber Herr und Meifter fein 
über feine Mutterſprache. Wenn aud) nicht gerade felbit ein großer Dichter, muß er 
doc) von dem fonnigen Genius der Poefie einen belebenden Hauch in feinem Gemüth 
verſpürt haben. 

Voß war fein Dichter im höchſten Sinn des Wortes, feine jener begnadii 
Naturen, die auf der Menſchheit Höhe ftehen, und feinem derb-nüchternen Sinn ift es 
hei feinev Homerüberfegung nicht immer gelungen, die Poeſie des griechifchen Sängers 
in ihrer Größe und einfachen Schönheit wiederzugeben. Allein er war ein Fräftiger 
Geift, der fich mit Vorliebe in das Alterthum verſetzte, und den das Wefen, der Charakter 
jener einfachen Heroenwelt verſtändlicher war, als die Gebilde anderer Culturepochen. 
Darum gelang ihm mit feiner Homerüberfegung, mag ihm mit feiner feiner jpäteren 
Uebertragungen wieder glüdte; er ſchuf ein Werf, das populär wurde, Wenn die 
Helden der hauptumlockten Achäer und das Volk des ianzenkundigen Königs in Deutſch⸗ 
Land befannter find, als in irgend welchem andren Lande, fo ift dies zum nicht geringen 
Theil das Verdienſt unferes Voß. Zudem erwarb er fich mit feiner Arbeit ein großes 
formales Verdienſt um die deutſche Sprache, das ihm nie vergeffen werden darf, Er ber 
reicherte fie, gab ihr größere Beweglichkeit, und zeigte den Weg, den man einschlagen 
muß, wenn man die Dichtungen andrer Völker und Zeiten dem Volke näher bringen will. 

Der große Exfolg feiner Homerüberjegung verleitete ihn fpäter, auch andre Dichter 
zu übertragen, und eine Aufgabe zu übernehmen, an welcher er jheitern mußte. Er 
derdeutſchte Virgil, Horaz, Ovid, hoöͤfiſch gefeilte Dichter, deren feiner Geift biederen 
Voß ebenſo fremd und unerreichbar war, wie ihre Meifterichaft über die fl che Form. 
Weniger aber noch als mit den Lateinern, war er mit der buntbewegten Welt Shake⸗ 
ſpeare's vertraut, verſtand er die Größe jenes Dichtergeiſtes, der die Geheimniſſe der 
Menf—enbruft wie Fein andrer kannte, und den tragiſchen Ernſt wie die ausgelafjene 
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und ſcheute nicht, mit Schlegel, deſſen Ueberfegung ſchon erfchienen war, in die Schranken 
zu treten.) Will man jeden, in welcher Weiſe Voß dem Geift des englifchen Dichters 
gerecht zu werden fuchte, jo jchlage man aufs Gerathewohl ein Stück auf, und vergleiche 
das Original mit den beiden Ueberjegungen. So jagt Rud im „Sommernachtstraum“ 
(II, 1) von den Handwerkern: 
„What hempen home-spuns have we swaggering here 
So near the cradle of the fairy queen 
Schlegel überfegt diefe Verſe in freier aber treffender Weife: 
„Weich Hausgebadnes Volk macht hier fid) breit, 
&o nah) der Wiege unter Königin ?“ 
Voß aber überbietet ihn, indem er dem feichten Effengeift die geflügelten Worte in den 
Mund legt: 
„Welch Hanfnes Hausgejpinnft matzpumpelt Hier 
So nah) der Blummieg’ unfer Königin ?« 
Im Verlauf der Scene wendet fich Thisbe-Flaut zu Pyramussgettel in ihrem komiſchen 
‚athos: 
Pathos „Du muntrer Juvenil, der Männer Zier und Preis, 
Treu wie das treufte Roß, das nie ermüdet auch." 


So Schlegel, der fich gerade bein „Sommernachtstraum” vielfach auf Wieland's Arbeit 
ftügen fonnte. Voß jagt dafür: 

Wieldraller Springinsjeld, mein Schatz, mein Herzensjud, 

Treu wie das treufte Pferd, das mie fich abmaracıt,” 
und war gewiß ftolz auf feine wortgetvene Uebertragung, denn es heißt allerdings auch 
bei Shafefpeare „most lovely Jew? 

Oder fehen wir „Romeo und Julia“. Dort jagt im zweiten Aft (Scene 4) Merkutio 
von Tybald: „Er bringt euch einen jeidnen Knopf unfehlbar ums Leben. Ein Raufer! 
Ein Raufer! Ein Ritter vom erften Rang, der euch alle Gründe eines Ehrenftreites an 
den Fingern herzuzähfen weiß.” (Schlegel) Voß begnügt ſich nicht mit Profa, er läßt 
Merkutio in Verſen reden: 

— — — Ein Erzabgurgler 

Bon feidnen Knopf, ei Nauferfeld, ein Rauferheld, 

Ein Kavalier vom alfererften Rang, 

Des Ehrenpunkts Auspunkter.“ 
Wenn dann (TIT, 1.) Merkutio ſchwer vertvundet wird, und er in der Schlegel'ſchen Ueber— 
fegung ausruft: „Was von einem Hunde, einer Maus, einer Nabe, einer Kate zu Tode 
gefragt zu werden!” fo heißt e3 bei Voß im ſtolzen Jambenmaß: 
— — Ras, ein Hund, 
Ein Raz — Maus Nater Frazt den Mann zu Tod!“ 
Terlei Beifpiele von Geſchmackloſigkeit können faft auf jeder Seite gefunden werden, 
und jegen bei den Maun, der eine jo beachtenswerthe Homerüberfegung geboten hat, 
doppelt in Erſtaunen. 

Freilich findet man auch in feinem Homer vielfache Irrthümer, Plumpheiten und 
ſchwerfällige Ausdrüde; allein fie vermögen nicht den Gefammteindrud empfindlich zu 
ftören. Ja mande feiner Verſe find troß offenbarer Fehler allgemein angenommen 
worden. Wer fennt nicht den „helmumflatterten Hektor“? Andre Ausdrüce, wie „der 
muthige Nenner Achilleus“ und „der Herricher im Donnergewölk Zeus” find wenn nicht 
geradezu falſch, doch unſchön, und wirfen faft komiſch. Nichts deſto weniger find fie 








*) Wieland’3 Ueberjegung erſchien 1762; 
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popufär geworden. Das macht, in feinen oft harten Verſen fiegt die Kraft der friſchen 
Begeifterung, die nicht lange grübelt, jondern poetijch mitfühlt und darımı auch auf das 
Volk lebendig einwirkt. Darum fonnte fein andrer Ueberjeger des Homer gegen Voß 
auffommen, mochte man feßterem auch noch) jo viele Irrthümer im Einzelnen nachweifen. 
Seine Nachfolger hielten fih im Großen und Ganzen an ihn, juchten im Einzelnen 
philologiſch genau zu verbeffern, aber e3 glang ihnen meiftens nur, ihre Arbeit zu ver— 
wäſſern. 

Erſt neuerdings hat ſich ein Ueberſetzer gefunden, der ſelbſtändig an Homer heran— 
tritt, und der, ſelbſt ein Dichter, mit neuen Ideen über Homer und die Aufgabe einer 
Ueberſetzung, die alten Heldenlieder dichteriſch nachzubilden ſich beſtrebte. Wilhelm 
Jordan bietet uns als Frucht jahrelanger Studien und Verſuche eine Uebertragung der 
Odyſſee, die in den „Neuen Monatsheften“ (Band III Heft 1) bereits beſprochen iſt und 
über die Hier nur Einzelnes nachgetragen werden ſoll. Wenn wir übrigens auch nicht 
mit allen Anfichten Jordan's einverftanden find, wenn wir auch nicht überall feine Ueber— 
jegung billigen können, fo glauben wir doch, feine „Odyſſee“ als einen entichiedenen 
Fortſchritt gegenüber den früheren Verfuchen bezeichnen zu können. 

Saft gleichzeitig mit dieſer Arbeit fam uns eine zweite Ueberſetzung dev Odyſſee, 
im modernen Gewand achtzeiliger gereimter Stanzen von Heinrich Schwarzſchild zu. 
Dieſe Form erſchwerte natürlich eine genaue Wiedergabe des Originals bedentend. Allein 
Schwarzſchild glaubt, die Homeriichen Epen könnten erſt wirklich bei uns populär werden, 
wenn fie den Hegameter, der ftets etwas fremdartiges für uns behalte, abgejtreift 

hätten. Gegen diefe Anficht läßt fich freilich einwenden, daß demjenit en, der fich nicht in 
den Herameter ‚finden kann, auch die ganze Homerifche Welt fremdartig erjcheinen wird, 
ſelbſt wenn fie in Ottave Rime geffeidet auftreten jollte. Die Form ift eben doch zu eng 
mit dem Weſen des Gedichts verknüpft, als daß diefes nicht durch das Umgießen in eine 
andre Form, fei fie noch fo ſchön, gefchädigt würde. Wir möchten Goethe’ „Fauſt“ 
nicht in franzöſiſche Alexandriner, „Hermann und Dorothea“ nicht in Stanzenform ge— 
bracht ſehen. So wird denn auch die Odyſſee zu einer andern Dichtung, ſobald fie des 
Hegameters beraubt wird. Die unruhige, nervöfe Strophe dev Ottave Rime paßt treff- 
lich für vomantifche, leidenſchaftlich aufgeregte Poeſie, nicht aber für den Haren, epiſch 
ruhigen Geiſt des antiken Heldengedichts. Wenn es alſo Schwarzſchild gelunge 
jollte, die Odyſſee für Kreife welche dem Alterthum fremd gegenüberftehen, ver 
ficher und zugänglicher zu geftalten, fo wird der Kenner Homer's durch den Widerjpruch 
zwiſchen Inhalt und Form vielleicht um jo empfindficher berührt werden. Die Schwarze 
ſchild'ſche Arbeit.ift zudem noch nicht in allen Theilen durchgearbeitet, doch läßt ſich 
jagen, daß der Ueberjeger bei der Ueberwindung der Schwierigkeiten eine gewiſſe Ges 
wandtheit im Ausdrud, eine achtbare Herrfhaft über die Sprache bewiejen hat, und 
daß jeine Strophen fich meiftens fehr getreu der Sprache und dem Ideengang des 
Driginals anzupafjen weiß. 

Gerade durch ihre Verfihiedenheit reizen die beiden Ueberjegungen zur Vergleihung 
mit einander, und außerdem vergleicht man fie gern einmal mit ihren Vorgänger. Sei 
es una erlaubt, hier ein Beifpiel zu geben. Voß beginnt jeine Odyſſee folgendermaßen : 

„Melde den Man mir, Muje, den vielgewandten, der vielfach) 
Umgeirrt, als Troja, die Heifige Stadt, er zerjtöret; 

Vieler Menjchen Städte gejeh'n und Sitte gelernt hat, 

Auch im Meer jo viel herzkränkende Leiden erduldet, 

Stvebend fir jeine Seele zugleich und der Freunde Zurückkunft. 


Nicht die Freunde jedoch errettet er, eifrig bemüht zwar, 

Denn fie bereiteten jelbt durch Miffethat ihr Werderben.“ 
Dieſelbe Stelle lautet bei Schwarzſchild: 

„Sing, Muſe, mir den Mann, den vielgewandten, 

Der, als die Heil'ge Troja ex zeritört 

Ku vielen Städten irrt’ uud fremden Landen, 

Der Eitten manche ſah, doch unerhört 

Viel Leid erlebt zur See mit den Oefährten, 

Zur Heimat führend fie, zux fangentbehrten. 

















Doch nicht gelang’s ihm! ach, von den Getreuen 
Sollt' Reiner mehr der Heimat fic) erfreuen.” 

In beiden Ueberfegungen findet man auf den erften Blick verſchiedene Heine Härten, 
3 B. das Voß'ſche „Strebend für feine Seele zugleich” — eine Stelle, die Schwarz: 
ſchild gar nicht überjegt hat. Diefer letztere läßt Odyſſeus dafitr „in vielen Städten“ 
irren, was nur auf den Mangel eines Bädeder fchliegen läßt, während doc Homer 
jagt, dab der Held viele Städte jah, d. h. von einer Stadt zur andern verfchlagen ward. 
Auch ift der Schluß bei Schwarzſchild nicht genan wiedergegeben, denn e3 fehlt das 
wichtige Wort, daß die Gefährten des Odyſfeus durch eigne Schuld verdarben. Jordan 
überjegt num in feiner Weije, wie folgt: 

„Lehre mich, Muſe, das vom bewanderten Mann, der am längſten 

Serfuhr, als er zerjtört Die Heilige Vefte der Troer, 

Rennen ſo lernte die Städt’ und die Sitten vieler der Menſchen, 

Doch auch Schmerzliches viel zur See durchlitt im Gemüthe, 

Trahtend, das Leben fich jelbit, den Freunden zu fihern die Heimkehr. 

Aber umfonjt war er eifrig bemüht, die Genoſſen zu retten, 

Denn es berloren die Thoren durch eignen Frevel ihr Leben." 
Auch Hier ließe fich etiwa bemerken, daß ein „betvanderter” Mann nicht einen Mann 
bezeichnet, der viele Reifen gemacht hat. „Bewandert“ Heißt jo viel als „bekannt in 
etwas,” und verlangt immer einen Zuſatz mit Angabe de3 Gegenftands in dem man bes 
wandert ift. Abgefehen davon aber, bietet die Jordan'ſche Ueberſetzung keinerlei Härten; 
fie lieſt ſich, als fei fie Driginafarbeit und ſchließt fich doch dem griechiſchen Tert aufs 
Genaufte an. 

Die Frage möchte müßig erſcheinen, wer von den beiden neuen Ueberjegern Voß 
am nächften jteht. Wer follte das anders fein, als der, welcher wie Voß im Versmaß 
des Driginals gedichtet Hat? Und doc) ift dem nicht fo. Schwarzichild nähert fich, trotz 
der modernen Form feines Gedichts, in feinen Ausdrüden und Wendungen der Voß'ſchen 
Odyſſee mehr als Jordan. Er hat in der eben angeführten Stelle den „vielgewandten 
Mann“ bewahrt, er fpricht an andrer Stelle von der „rofenfingrigen Eos“, von dem 
„Herricher in der Donnerwolfe, Zeus“, jo wie auch Pallas Athene bei ihm die „blau— 
aͤugige“ ift. Es find das Formeln, die, gewiſſermaßen durch die Tradition geheiligt, 
zum Gemeingut geworden find, und die Schwarzſchild deßhalb ohne Bedenken gebrauchen 
durfte, wenn er fie für paffend fand. Aber gerade gegen fte eifert Jordan ausdrücklich. 
Eos ijt bei ihm „die Roſenſtreuende Frühe”, Zeus heißt ihm „der Beherrfcher des 
wolfigen Himmels“, und für Pallas Athene ſcheut er den Ausdruck „eulenäugig“ nicht. 
„Wem das Beiwort jtörend und übel Klingt,“ fagt ex in einer Anmerkung mit einem 
Anflug von Bayreuther Laune, „ver foll fihs zum Bewußtſein bringen, daß fein 
schlechter Geſchmack daran ſchuld ift. Denn das Nachtauge der Eule ift nicht nur das 
optiſch vollendetfte, das die Natur erzogen Hat, jondern auch das ſchönſte.“ 

In diefem Ton Hohen Selbftgefühls find die Anmerkungen wie die Einleitung ge— 
ſchrieben, und wenn wir denfelben manchmal gern etwas gemildert fehen möchten, jo kaun 
ung das nicht hindern, den feinen Ausführungen des Ueberfegers in Viefem zuzuftimmen. 
Sehr richtig erflärt Jordan den ariſtokratiſch-monarchiſchen Charakter der homeriſchen 
Epen durch die Stellung, welche die meiften Sänger am Hof der Könige gerade zu der 
Zeit inne hatten, als die Gedichte entftanden. Er weist auf die ftrenge Etiquette hin, die 
in der Odyſſee wie in der Ilias beobachtet wird. In der Anrede, wie in der Erzählung, 
erhäft Jedermann die ihm gebührende Bezeichnung, das von der Etiquette vorgeſchriebene 
Beiwort, welches ı alsbald feinen Rang und die Stellung die er bei feinem Volke einnimmt, 
erfennen läßt. Da ift „der göttliche”, „die gejegnete Stärke“, „die Heilige Kraft” und 
fo weiter. Jordan hat den Muth, dies zopfig zu finden, und erinnert an das deutfche 
„Wohlgeboren“, an die „Durchlaucht” und die „Majeftät”. Er tadeft ferner den all- 
zubäufigen Gebrauch nichtsfagender, oder vielmehr abgenugter Eigenfchaftswörter, deren 
ſich dev Rhapſode nur als Versfüllfel bedient Habe. So z. B. werden die Achäer ſelbſt 
da ſtarkmuthig genannt, wo von ihrer feigen Flucht die Rede ift, oder es wird der Cyklop 
der „großherzige Menſchenfreſſer“ titufirt. In andern Zällen mit Zordan freilich den 
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Ueberjegern die Schuld bei. So leſen wir bei Voß (I, 29), dab Jupiter des „untadel- 

haften” Aegyſthos gedenft, und dabei fich über deſſen Unthat, fein Verhältniß zu Klytäm— 

neftra und den Mord Agamemnons, mißbilligend äußert. Jordan überjegt an jener Stelle: 
„Denn ex gedacht in feinem Gemüt des jhönen Aegyjthos" 

und begründet jeine Uebertragung in befonderer Anmerkung. 

Ueber die Aufgabe, die fi; Jordan geftellt, und iiber die Methode, nach welcher ev 
dieſelbe zu Löfen verfucht Hat, findet fih in feiner Einleitung manch wichtiges Wort. 
Die Eindliche Breite einzelner homeriſchen Formel, die dem Original wohl anftehen, er⸗ 
ſcheinen in der Nahbildung oft unbeholfen. Die deutſche Sprache aber deßhalb alter- 
thümelnd zurückzuſchrauben, hieße ihr die Anmuth benehmen, deren eine Ueberſetzung 
Homer’3 vor allem bedarf. Jordan erlaubt fic) alfo lieber hiev und da eine Heine, formelle 
Abweichung, um die Dichtung ſelbſt nur um fo pietätvoller wiederzugeben, Er bewahrt 
den Herameter, den Enkel des griechifchen Versmaßes, deſſen Schwierigkeiten er nicht 
überfieht, der aber dem Originaivers noch immer am nächften jtche. Denn in Wahrheit 
jei unfer Hexameter ein ganz andrer Vers, als der homerifche. „Wir dürfen überzeugt 
jein, daß ein auferftandner alter Rhapſode, wenn er unfere Gymnaſiaſten ein Stüc 
Homer vorfhriftsmäßig nad) dem Rhyihmus recitiren hörte, ſich vor Laden den Vaud) 
halten würde. Was die griechischen Worte im Herameter auszuführen haben, ift in der 
That ein Tanz in Gliederſchwenkungen, gerade jo entgegengefegt der ihrem Organismus 
natürlichen Nedegangart, wie Mazurkafprünge unferem gewöhnlichen Gehſchritt, die 
Muſik aber, welche diefe Gewaltthat der Versregel gegen das Betonungsrecht mit einem 
auch Heute noch güftigen Herkommen vechtfertigte, ift verllungen, und wir Können uns 
von ihr kaum eine Vorftellung machen.“ 

Sind diefe Anfihten gang richtig, jo entHaften fie eine Rechtfertigung — Schwarze 
ſchild's. Denn wenn der deutjche Herameter ein modernes Versmaß ift, ſo hat er nicht 
mehr Necht, bei einer Homer-Ueberſetzung gebraucht zu werden, als irgend ein andres 
metrifches Syſtem. Das aber möchten wir gerade bezweifeln, Hat auch der deutſche 
Hegameter jenen Widerftreit des Wortaccents mit dem Rhythmus des Verjes nicht aufzu— 
weiſen, jo trägt ex doch immer genugjam antiken Charakter, um wenigftens einigermafen 
Erja zu bieten, und Jordan's Ueberſetzung beweift dies gerade am beften. 

Sei es uns zum Schluß geftattet, noch eine Probe aus beiden Ueberjegungen zu 
geben, Wir wählen dazu die kurze, aber in ihrer deutſchen Einfachheit unendlich zarte 
und rührende Stelle von dem Abſchied Nauſikaa's. (VII, 467 7. f.) 

Schwarzſchild, — der nebenbei gejagt, nach einer langen jegensreichen Thätigkeit 
als Arzt den Abend feines Lebens durch die Befchäftigung mit jeinem Lieblingsdichter ver⸗ 
ſchönt, und der damit beweift, daß er noch jugendfichen Geiftes ift, wennſchon er fichzig 
Jahre zählt — Schwarzſchild überjegt die angegebene Stelle folgendermaßens 

„Dort an des hohen Saales Pfeiler Iehnend, 

Mit holdem Anti, Hinmlifc) ſtrahlend, ſtand 

Nanfifan, die truntnen Blicke ſehnend. 

Und ſtaunend auf Odyſſeus hingewandt, 

Und prach den Helden an mit ſuücht gem Worte: 

Heil dir, o Sat An fernen Heimatsorte 

Gedent' mein, dic) erinnernd ohne Wanten, 

Day dur mu min dein Leben Haft zu danfen.“ 
Bei Jordan lautet diefelbe Stelle: 

„Neben dem Pfoften der Thür zum ſchön gezimmerten Saale 

Stand da die Tochter Alkins, umfloſſen von göttliher Schönheit, 

Lie mit bewunderndem Blick ihr Auge ruh'n auf Odyſſeus, 

Nedete drauf ihn an und ſprach die gejtügelten Worte: 

Sei mir gegrüßt, o Gajt, und gedenf im Lande der Heimat 

Mein aud): danfft du doch mir zuerft deines Lebens Exhaltung. 

Kor entgeguet Hierauf der anjchlagreiche Odyiiens: 

Raute ‚ Tochter Alkins, des edelmüthigen Königs, 
alte das Zeus, der dere Gemahl, der mächtige Donnrer, 
Daß ich nach Haufe gelang’ und den Tag eriebe der deimtehr! 
Tägtich wird" id) auch dort in Verehrung, gleic) einer Göttin, 
Deiner gedenken; denn du betvahrteit mein Leben, o Mädchen!” 
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Wie ic, Feuilleton Audirte. 


Bon Hans Wachenhuſen. 


IL 


Sie wünſchen eine Plauderei, verehrter Freund, Sie ſchreiben mir: am zehnten 
Oftober Schluß der Redaction! Alſo von was plaudern wir nur ſchnell? Ich will Ihnen 
erzählen, wie ich nad) Paris ging, um Feuilleton zu ftudiren, 

Es ift das eins der Studien, die in Deutfchland ebenfo ſchlecht bezahlt werden wie 
alfe andern, Man kann davon feine Steuern bezahlen, feine Kinder ernähren; man 
kann ſich dadurch fogar zeitweiſe einen bedenkfichen Auf zugiehen, wenn man fi mit 
Dingen beſchäftigen muß, die nicht überall vor der deutfchen Moral beftehen fünnen, 
und fegt man das ganze Bischen Phosphor daran, das man im Gehirn hat, alle die 
andern Gelehrten-daheim werden was man Leiftet nur als eitel Duincaillerie betrachten, 
wie das fogar der Meifter aller Zeuilletoniften, Jules Janin, an der Seine erfahren 
mußte, der auf feine alten Tage die Erde verfieß und nur noch mit den Göttern des 
Olymp verkehrte, 

Es find wohl an die zwanzig Jahre und darüber her, als ich frank und müde aus 
dem Krimkrieg zum erften Mal nad) Paris kam. Napoleon IH. feitete damals mit der 
einen Hand die Belagerung von Sebaftopof, mit der andern die erſte Weltausftellung; 
die dritte Hand hätt’ ich bald gejagt, reichte er der graziöfen Eugenie, die eigentlich ganz 
allein das zweite Kaiſerreich ſchuf und es ſpäter als ihre Schöpfung auch ganz allein zerftörte. 

Paris war damals im Begriff, ein neues zu werden. Napoleon riß der Stadt 
das alte unruhige Herz aus dem Leibe; das finftere alte Unfen-Gefindel, das die Nevo- 
futionen machte, floh aus den zufammengebrochenen Volfsquartieren; die Grifetten 
entflohen dem Lateiner-Biertel; fie lernten in vornehmen Equipagen fahren und ſetzten 
fogar ein ariſtokratiſches de vor ihre obfeuren Namen, Die neue Ariftofratie, welche 
der Kaijer aus feinen fahrenden Abenteurern recrutirt, roulirte anftatt der alten „Bronce“ 
im Boi3 und die Weltausftellung florirte. Als die Adlerfeder den Friedensvertrag unter- 
zeichnet und der große Feſtball im Stadthaufe vorüber, war das neue Kaiſerreich 
inaugurirt, die Dynaſtie war gefichert und Eugenie konnte die Erinoline erfinden. 

Es war damals eine recht poetiſche Zeit in dem verjüngten Paris, vielleicht nur, 
weil ich ſelbſt noch jung war. Ich las damals fünfzig Zeitungen täglich und wartete 
die ganze Woche hindurch auf Janin's Montags-Artikel; ich ftaunte alle Pariſer Feuille- 
toniften an, ſchwärmte für meine Lieblinge, Faufte alle ihre Bücher und machte nutzloſe 
Verfuche, mit unfeer reichen deutſchen Sprache diefelden Entrechats zu machen, die ich 
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in den Pariſer Feuilletons mit dem armen franzöfiihen Idiom anjtellen ſah; aber es 
mißlang. Philarete Chäsles, der fich ftolz einen Germaniften nannte, weil er fich an die 
deutjche Grammatik gewagt, jah mid) eines Tages bei meiner Arbeit. Er meinte, 08 fei 
Unfinn, in deutſcher Sprache eine richtige „Chronique“ zu ſchreiben; er erzählte mir, 
tie Janin und feine minder berühmten Collegen die ganze Woche an dem einen „lundi“ 
arbeiteten, um den brillanteften Ejprit da hinein zu pofamentiren, und ich legte entmuthigt 
die Feder hin. Eine ganze Woche an einem Feuilleton Artikel! Ich hätte ſechs Tage 
in der Woche betteln gehen müffen, um jo viel Zeit daran zu wenden! 

„Lernen Sie franzöſiſch! Schreiben Sie in unfrer Sprache, fie zahlt Ihnen das 
fünfzigfache!” vieth Chäsfes, der mir die Ehre angethan, aus meinen orientalischen 
Schilderungen einiges überjegen zu laſſen. Ich verfuchte das in der That, aber der 
Verſuch mißlang kläglich. Chäsles meinte, mir ſtecke der Deutjche viel zu ſehr in den 
Knochen. Er Hatte wohl vecht, und feitdem hab’ ich nie wieder den Verſuch gemacht, für 
die franzöfiiche Preſſe zu ſchreiben. 

Ich ftudirte getroft weiter; ich verfchlang alle Barifer Feuilletons, ich ſchwärmte 
für die Nachel, für alle Barifer Geifter. Ich fuchte in meine eignen Leiftungen die 
ſocialen Piquanterien hinein zu legen, die den Parifern verſagt waren, weil die gofdne 
Ruthe ftetS über ihnen ſchwebte. Man erzählte mir die „Cancans“ vom Hofe, weil man 
mich für ein geeignetes Sprachrohr hielt; die polnifche und ungarifche Emigration ver— 
forgte mich reichlich mit Scandalofen aus den Tuiferien, die man in Frankreich nicht 
drucken durfte und nie war eine Epoche gefegneter an folhen al3 die damalige. Die 
Folge davon war, daß fpäter mehrmals ein Sergeant de Ville mit großem Dreimafter 
bei mir erfchien mit dem Avis, ich möge Paris gefälligit binnen drei Tagen verlaffen, 
was mic indeß nicht hinderte, immer wieder nach Paris zu gehen. Man confiscirte 
meine deutjchen Bücher über Paris; man unterſchlug Briefe, die ich von Deutichland 
erhielt. Man ging endlich jo weit, mir durch eine Perfönlichkeit des Preßbureau den 
Vorſchlag machen zu laſſen, ich möge eine Stellung in diefem annehmen, ein Gehalt von 
zehntauſend Franes fei doch fo übel nicht. Ich wies die Ehre, Mouchard zu werden 
zurück und brouillirte mich dadurch unverföhnlich mit den Preßbureau. Das Iuterefiantefte 
für mic) war bei diefer Gelegenheit die intime Mittheilung jenes Mannes, welch glänzende 
Jahresgehälter das franzöſiſche Minifterium an diefen und jenen deutſchen Schrift 
fteller zahle, und darunter waren Namen, vor denen ich bis dahin den Hut gezogen 
hatte. Ich will's ihnen nicht anthun, fie hier zu nennen, da auch durch die Papiere der 
ZTuilerien diefe Namen nicht befannt geworden, 

Die Honorare, die damals einem deutſchen Feuilletoniften gezahlt wurden, fie 
waren färglich genug; aber in jenem Alter fpeifte man noch mit rührender Zufriedenheit 
in den Reſtaurants & prix fixe des Palais Royol. Fir anderthalb Franc ward Einem 
in demfelben eine Illuſion gereicht, über die fich der Magen ſchon eine Stunde darauf 
beffagte. Aber man war glücklich. Man wohnte in einem Zimmerden, das nicht viel 
größer al3 eine Portechaife, aber es Hatte wenigftens jeine Pendule! Man fror am 
Kamin und ging Abends in die geheizten Baffagen um aufzuthanen, aber auch das hatte 
feine Poefie! Man ging in den Volfstheatern auf die höchften Galerien und jah ſich von 
Abends acht Uhr bis nach Mitternacht den „Courrier de Lyon“, das geauenhaftefte 
Schauderſtück, und „la grage de Dieu“, wohl zehn Akte zufammen, an; man fief in die 
Cloſeries des Lilas und meinte die Örifette zu bewundern, wenn man die liderlichen 


Wie ich Feuilleton studirte, 307 


Wafch- und Bügelmädchen im Cancan toben jah, während die wirkliche Griſette ſchon in 
jeidenen Kleidern über die Boulevards roulirte, und rief, nach Haufe Fehrend, mit dem 
Bewußtfein, echtes Parifer Volfsleben ftudirt zu haben, der Corcierge fein „Cordon, s'il 
vous plait!“ zu. 

Heine lebte damals noch. Morig Hartmann Tebte oder krankte vielmehr in der 
Rue Taitbout. Niemann fam damal3 von Hannover, um bei Duprös zu ftndiren; wir 
wohnten in einer maison garni, in welchem er unter den jungen Damen des Haufes 
durch feine Hühnengeftalt Schreden erregte und wohin ich mich geflüchtet, der Warnung 
der heifigen Schrift folgend: „Mein Sohn, hüte dich vor der Sängerin, damit fie dich 
nicht fahe mit ihren Reizen.” Auch Julius Rodenberg war damals nach Paris gefommen, 
um derjelben fiterarifchen Studien willen. Aber er hatte noch den eigentlichen Nero 
nicht für das Pariſer Culturftudium; er war von Natur zu jehr Lyriker. Ich erinnere 
mich noch, wie ihm Abends auf unfren winterlichen Spaziergängen im Hintergrunde 
einer Bafjage die Devife „ne pleure pas!“ mit großen ſchwarzen Buchftaben auf weißem 
Papier in die Augen fiel. Das rührte ihn, Der Lyriker erwachte in ihm. Als wir an 
Ort und Stelle famen, war's die Affiche eines Speculanten, der Borzellanfitt ver 
faufte, Wenn ich mit Feodor Wehl zufammentreffe, fragt er mich wohl gern: erinnern 
Sie ſich noch, wie ich Sie äfthetifch machen wollte? Er Tiebte nämlich die äfthetifchen 
Thee's, für die ich niemals Empfänglichfeit hatte. So gemahnt's mic) immer, Rodenberg 
zu fragen: erinmerft du dich noch, wie ich dich zum Lebemann machen wollte? Das 
Parifer Pflafter Hat ihm niemals zugefagt; er wandte fich deßhalb nach England, das 
feinem Naturell, feinem Streben mehr entſprach. Ich kehrte jeitdem alljährlich nach 
Paris zurück. Die Stadt ward mir eine zweite Heimat, nicht um des franzöfifchen 
Wefens willen, nur weil es in der That ein Centrum der Welt, weil es, was man auch 
jagen mag, die Arbeitsjeele diefer Welt; denn mag Paris das Eldorado alles Leicht- 
finns, aller Verſchwendung fein, es gibt feinen Fled auf der Erde, an welchem mehr 
geſchaffen wird, an welchen Einer des Andern Fleiß jo zu würdigen verjteht wie 
gerade dort. 

Sch Habe wohl ſchon feit meinem erften Beſuch in Paris im ſchwarzen Buch der 
dortigen Behörden geftanden und nichts gethan, um darin gelöfcht zu werden; während 
die Verleger meiner Bücher über Paris diefelben ohne mein Wiffen zum Theil mit 
albernen illuſtrirten Umfchlägen verfahen, die das Publikum zur Kaufluft veizen follten, 
nahmen die Cenfurbehörden in Paris fie für das, was fie fein follten, für Satire auf 
das zweite Kaiſerreich und condemnirten fie ohne Ausnahme, ja einer der Sous-Chefs 
im Minifterium des Innern zeigte mir einmal, als man der librairie nouvelle ganze 
Ballen meiner Bücher weggenommen und ich beſchwerdeführend im Bureau erſchien, 
ein Exemplar diefer Bücher, das Seite für Seite mit dem Nothftift übermalt war, Der 
Mann jeldft konnt's nicht leſen, denn er verftand Fein Deutſch, einer der deutichen 
Mouchards im Minifterium aber hatte in feinem Dienfteifer jeldft in den unbefangenften 
Aeßerungen eine Beleidigung Frankreichs gewittert, und — Foloffale Jronie! — als ich 
gleich nach Niederiwerfung der Commune wieder in Paris erfchien, war's gerade einer 
diejer Preß-Mouchards, der die Stivn hatte, bei mir zu erſcheinen und mich um eine 
Unterſtützung anzubetteln, da der Krieg ihn um feine jo dankbare Stellung gebracht! 

Wie weit es diefe Mieths-Seelen mit ihrer Schnüffelei trieben, erfuhr ich um dieſelbe 
Zeit 1867. Ich ſchrieb der Weltausſtellung halber ein Wochenfenilleton für verſchiedene 
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deutſche Zeitungen mit autographiicher Dinte und ließ die wenigen Abzüge in einer 
Steindruderei anfertigen. Das ging eine Zeit lang, big mir der Lithograph eines Tages 
den Abdruck mit großen Haffenden Lücken brachte. Er ſei denuneirt und gezwungen 
worden, fagte er, das Manufeript zur Cenfur vorzulegen, die e3 ihm in diejer Verfaſſung 
zurüd und eine Verwarnung obenein gegeben. Mir bfieb nichts übrig, als den Abdruck 
in meiner eigenen Wohnung machen zu laffen, was dann jo ungeſchickt geſchah, daß Fein 
Menſch ihn leſen fonnte, ich jelber nicht — 

Die Cenſur alfo mußt’ ich immer fühlen, meine Perſon aber hatte man zehn Jahre 
hindurch mit jenen Höffichen, aber entjchiedenen Ausweifungs-Befehlen in Ruhe gelaffen. 
Später erſt erfuhr ih, wem ich’den erften diefer Ausweiſungsbefehle zu danken, 
die, ich muß es geftehen, in ihrer Form viel Liebenswürdiges hatten, denn ſelbſt der 
Sergeant de Ville, der mir jenen überbrachte, war höflich genug, in meiner Wohnung 
ein Meines Frühftid anzunehmen, das er vielleicht wie ein Abſchiedsmahl betrachtete. 
Es war die Kaiferin ſelbſt, und die Urfache war die Geſchwätzigkeit ihrer ſchönen Schweiter, 
der Herzogin von Alba. Wie das zuging, erzähle ich im Nächten. 
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Zur polnifchen Fiteraturgefchichte. 
Bon Wilhelm Goldbaum. 


Ob es fich verlohne, aus modernden Ajchenhaufen geborftene Säulen und zer— 
brödelte Capitäle auszumühlen, fragte man mic jüngft, als ich den Wunſch äußerte, 
e3 möchte eine berufene Feder ſich finden, um dem deutſchen Volke eine ausführliche 
Geſchichte des polnischen Geiftes- und Literaturfebens zu ſchreiben. 

Diefer Einwurf, fürchte ich, fönnte auch wider den anfpruchslofen eſſahiſtiſchen 
Verſuch, welchen ich durch die freundliche Vermittlung der „Neuen Monatshefte” auf 
den nachftehenden Seiten zur Veröffentlichung bringe, erhoben werden, und deshalb eile 
ich, ihn ſchon an der Schwelle nach meinem Vermögen zu entkräften. 

Die Ungunft der Zeit ift gegenüber dem Beſtreben, in Deutfchland die Kenntniß 
des polnifchen Schriftthums zu vermitteln, noch niemals größer geweſen als in diejen 
Tagen. Gewaltige politifche Ereigniffe Haben ung ſelbſt die Erfüllung jahrhundertelanger 
Träume herbeigeführt und ung zu werkthätiger Arbeit an unjerem eigenen Geſchicke, dem 
chedem viel vernachläffigten und noch mehr verunglimpften, aufgeſcheucht. In ſolchen 
Epochen ftreift auch die Seele des jelbftlofeiten Volkes verzeihlicher Egoismus; das 
fluthende Leben geftattet keine behagliche Umſchau nad) rechts und links, jondern drängt 
unaufhaltſam nad) vorwärts; am wenigften aber duldet der raſche Strom, auf dem wir 
treiben, daß wir betrachtend dor Todtem oder Sterbendem ſtillehalten und uns befinnen, 
ob es ziemlich ſei, von dem „de mortuis nil nisi bene“ einen mehr oder minder ftatthaften 
Gebrauch zu machen, Der Lebende hat Recht, Sagt unjer großer Dichter, und der 
pofnifche Geift gehört mitfammt den Volksreſten, welche er bejeelt, wenn nicht zu den 
Todten, jo doc) ficher zu den Sterbenden. 

Unfere Sympathien haben überdies die Polen weder jemals gefucht, noch erworben; 
fie betrachteten, um mit Heine zu reden, unfer Deutfchland als einen großen Sumpf, 
welcher fie von Frankreich trenne. Auch galten die ftürmifchen Mitleidsgefänge, welche 
unfere politifche Lyrik dereinft ihrem nationalen Jammer widmete, nicht ſowohl ihnen, 
als der vermeintlich in ihnen gefnebelten Freiheit und dem über die Maßen verhaßten 
Moskowiterthume, wie furz zuvor auch der poetifche Philhellenismus nicht jo ſehr der 
Theilnahme an den entarteten Enten Homer’s, als vielmehr der Entrüftung über den 
türfifchen Dejpotismus entfprungen war. 

Heute vergrößert noch ein anderer Umftand die Schwierigkeit, der deutichen Wiß— 
begier daS polniſche Geiftesleben nahezurüden. Die Polen find, ſchlecht und recht an— 
gejehen, unfere Feinde und verftärfen den Heerbann unferer Gegner. Nicht erit feit 
geftern oder vorgeftern. Der „Niemiec“ — unſer Nenntwort in der Sprache der Piaſten 
— ift von dem erften Augenblide an, welcher ihn mit den Polen in geographifche oder 
politijche Berührung brachte, für diefe ein Gegenftand bald des hochmüthigen Spottes 
und bald der leidenſchaftlichſten Verläſterung geweſen, und diefe Abneigung ward gar 
zu einer Art Idioſynkraſie, feitdem dag polnische Nationalgefühl fich mit den Intereffen 
der Kirche identificirte, mit den nämlihen, in deren Bekämpfung das deutfche Volk ſpät 
zwar, aber defto energifcher den Inhalt feiner civififatorischen Sendung erfannte. Ich 
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weiß nicht, ob man derlei nationale Neigungen oder Abneigungen mit Hilfe der Statiftit 
ins Klare und Greifbare zu jegen vermöchte, aber ohne Zweifel würde man ein beredt- 
fames Bild von dem feindjeligen Verhalten der Rolen zu den Deutfchen gewinnen, wer 
man die Zahl der wechjeffeitigen Heirathen conftatirte. Da witrde fich unwiderſprechlich 
zeigen, wie ſehr die Polen jede innigere Berührung mit den Deutjchen ſcheuen und ver— 
meiden, während fie, wenigitens in diefem Bereiche, nicht einmal dor dem Contacte mit 
den verhaßten Ruſſen, geichweige denn mit den Romanen oder Ungarn zurückweichen. 

Nichtsdeſtoweniger üben wir Unrecht und wohl auch eine Unklugheit, indem wir 
achtlos und unbekümmert an der polniſchen Literatur vorübergehen. Aus hundert 
Gründen. Fürs Erſte, weil kein anderer ſlaviſcher u ſo hoher geiſtiger 
Blüthe gediehen iſt, wie ſie durch die Namen Mickiew Goszezy 6 
wird; fürs Zweite, weil die deutiche Wißbegier 
abhalten Ließ, fi) von dem einen Weltende um andren im jelbftfojen Forichen nach 
dem Erfahrenswerthen umherzutummeln und zu dem Ruhme der Univerfalität auch den— 
jenigen der Objectivität und fachlichen Unbefangenheit zu erwerben; fürs Dritte, weil wir 
unfere Gegner nicht gewiffer in ihren Vorzügen und Schwächen zu erfennen vermögen, 
als wenn wir in die Werkftätten ihres geiftigen Lebens eindringen und fie dort beobachten, 
wo der Rohjtoff ihnen theils von den Jeſuiten und der Kirche, theils durch frangöftfche 
Kanäle, am wenigften aber aus dem Jungbrunuen nationalen und autochthonen Weſens 
zuftwönnt, Andere Gründe übergehe ich, weil mir die angegebenen auszureichen ſcheinen, 
um meinen eigenen Verfuch einer polniſchen Literaturjtudie jotwie den Wunſch nad) 
einer deutjch gejchriebenen und gedachten Gejchichte des polnischen Schriftthums zu 
rechtfertigen. 

Man unterſchätze dieſe Argumente nicht. Ich für meinen Theil weiß wohl, daß kein 
Deutſcher auf Adam Mickiewicz hochmüthig oder feindfelig hinabſchaut, weil er ein Pole 
war, ſchon aus dem Grunde nicht, weil unfer Goethe auf der Stirne des ernften Litthauers 
die Mufe thronen ſah und mit dem Geſchenke einer goldenen Feder das Talent des fremd— 
ſprachigen Gajtes ehrte. Hätte der Olympier von Weimar den fenrigen Slowacki oder 
Bohdan Zalesti, das wilde Dichterfüllen der ufrainifchen Steppe, von Ag zu Auge ges 
jehen, jo zweifle ich nicht, daß ev auch) fie neben feinem erhabenen Thronfeſſel geduldet 
und als echtbürtige Söhne des Apoll anerkannt hätte, 

Aber eben nicht das äſthetiſche Moment allein, jondern auch das eulturhiſtoriſche 
und politifche, das letztere fogar in hervorragenden Maße, fommen für mich in Betracht. 
Oder twirft es nicht wie ein Blitzſtrahl, der plößlich ein undurchdringliches Dunkel aufs 
heilt, wenn wir wahrnehmen, wie jaft alle großen Poeten polniſcher Zunge allmälig 
aus den nationalen Träumen ihrer Jugend in die Netze des vogelftellenden Ultramon— 
tanismus oder in die nebelhaften Arme myſtiſcher Schwärmeret hinübergleiten? Iſt es 
nicht, al3 ftänden wir hier vor dem völferpigchologifchen Räthſel, weldes uns das Ver— 
ftändniß des gejammten polniſchen Volkscharakters fo ſehr erſchwert, gleichſam in 
mikrokosmiſcher, individuell begrenzter Sphäre? Mir ift es nicht erinnerlich, irgendwo 
einem Zweifel darüber begegnet zu jein, daß Adam Mickiewiez ein edler und verehrungs— 
werther Menſch geweſen. Ingleichen hat fich die Verfeumdung niemals an Julius Slo— 
wadi oder Siegmund Krafinski herangewagt. Dennod) erleidet das achtungsvolle Urtheit 
über fie und manche andere talentvolle Dichter polnifcher Zunge einen herben Abſtrich 
von dem Punkte an, two der trübjelige vefigiöfe Quietismus fie wie ein Verhängniß er— 
— ohne Widerſtand zu finden, ihre große Begabung für immer ablenkt, vergiftet, 

rachlegt. 

Ganz ſo ergeht es uns mit der Schätzung des Volkes, welchem ſie angehörten. 
Ritterlichkeit und Muth, Gaſtfreundſchaft und Hochſinn wiſſen wir an ihm zu rühmen, 
ja, es mangelte ihm in beffeven Tagen auch nicht an Arbeitfamfeit, noch an wiſſenſchaft⸗ 
lichem Intereffe. Aber plöglich fchleichen wie dunkle Schatten die Jeſuiten heran, werfen 
den Keim der Bigotterie, des Aberglaubens, der Unduldſamkeit aus, und wie mit Eins 
ift der Charakter des Volfes verändert, jeine Begabung ausge) ct, feine Wohlfahrt 
zerrüttet. Wo ift hier, fragt man, die Vrüde, über welche das Unheil daherſchritt? An 
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den Einzelnen vermag man ſie zu erkennen; vielleicht bedarf es nur einer Analogie, um 
ſie auch im Leben und den Schickſalen der geſammten Nation zu entdecken. 

Adam Mickiewicz iſt an hoffnungsloſer Liebe, an getäuſchten Illuſionen, an dem 
Kummer über das Mißgeſchick ſeines Volkes und zuguter Letzt an mangelndem materiellem 
Wohlbehagen menſchlich zu Grunde gegangen, ehe er ſich zum Myſtiker und Wirrkopf 
transſubſtantiirte. Siegmund Kraſinski tauchte in die Tiefen philoſophiſcher Speculation 
nieder, aber da es ihm an der nothwendigen wiſſenſchaftlichen Grundlage gebrach, um 
die Wirbel und Strudel der Metaphyſik zu beſtehen, ſo warf ihn die Brandung wund 
und zerſchlagen wieder empor, einen armen, irrenden Bettelmann, der unverſtändlich und 
zuſammenhangslos dunkle Phantasmen lallte, während er einſt keck und lebensfroh über 
die Haide geritten war. Julius Slowacki endlich fand ſich mit feinen großen geiſtigen 
Anlagen zu knapp und eng von dem dürftigen Rahmen feiner Mutterfprache umfchloffen; 
wie Alerander dem Großen Macedonien, jo war ihm fein polnifches Vaterland zu klein, 
aber unvermögend, mit anderen als mit heimathlichen Gejtalten und Tönen feinen er= 
weiterten Gefichtsfreis zu befeben, verfiel ev in dumpfe Lethargie, von welcher bis zur 
möftifchen Ummebefung der Sinne und des Verftandes bekanntlich nur ein einziger 
Schritt iſt. 

Und nun benugen wir einmal die Analogie zu einem Schluffe von den Einzelnen 
auf das Ganze, von den bevorzugten Söhnen auf die Mutter, von Mickiewicz, Kraſinski, 
Stowadi auf das gefammte polnische Volk! Hoffnungstofigfeit, getäufchte Illuſionen 
und mangelndes materielles Wohlbehagen, jagten wir, hätten Miciewicz der Bigotterie 
in die Arme getrieben; fie find es auch, welche, von der Kirche und den Jeſuiten aus- 
gebentet, den Charakter des polnischen Volkes jo lange benagten und zerfraßen, bis er 
unvettbar in dem bedingungsfofen Kirchentgume aufging. Mangel an allgemeiner 
Bildung und an wiſſenſchaftlichem Fundamente verdarben und verunftalteten die geiftige 
Phyſiognomie Krafinski’s, und wer möchte beftreiten, daß genau auf dem nämlichen Wege 
ſich der hippofratijche Zug auf das Antlitz der polniſchen Nation Shih? An dem Ab— 
gang vernünftiger Mäßigung endlich, an dem Mißverhältniß zwifchen dem Wollen und 
dem Können fcheiterte Stowadi, und fein Geihie ift nur das Paradigma für den 
hiftorijchen Niedergang jeines Volfes, denn auch dieſes begehrte pofitifche Selbftändigkeit, 
als es längſt nicht mehr zu derjelben befähigt war, auch diefes verwechſelte die 
Neminiscenz mit der Wirffichfeit, welche Teßtere, trüb und abgünftig, es felbft ver— 
ſchuldet Hatte, 

Daß die Vergleichung diefes Volksthums mit einem modernden Aſchenhaufen ſchon 
heute zutreffend fei, möchte ich freilich nicht geradezu behauptet haben; der gegenwärtige 
Buftand feiner Literatur gibt aber allerdings dem graufamen Gleichniſſe Recht, und es 
wäre zweifelsohne befehrend, die Urſachen diejes Verfalls zu erforichen. Jedenfalls 
ergibt fich ſchon bei oberflächlicher Betrachtung der extra et intra beherzigenswerthe 
Schluß, daß jedes Volk verdurften und verhungern muß, welches lediglich aus dem 
nationalen Gedanken feine Nahrung Ihöpft. 

Die polnische Literatur vor dem Eintritte der dritten Theilung Polens ift kaum 
von Belang, weder formell noch inhaltlich. Man erwähnt die alten Chroniften, die 
Kadlubef und Dlugosz, achtungshalber und weil fie als Quellenfchriftfteller fir die 
Specialgefchichte von einigem Werthe find. Nicht minder eitirt man die Namen des 
Nikolaus Rej von Naglowice und des Jan Kochanowski, weil fie zuerft von den lateinischen 
Vorbildern fi emancipirten und wenigftens den Verfuch, in heimathlichen Tönen zu 
fingen, unternahmen. Aber von wirklichen polnifchen Poeten und Hiftorifern kann erſt 
die Rede fein, nachdem der polnische Staat von der Tafel der Weltgefchichte ausgelöſcht 
worden; dann aber ift es, wohin man auch blicke, der nationafe Gedanke und nur diefer 
allein, der die Phantaſie befhwingt und die Geftaltungsfraft belebt. Jammer oder 
Nachegefühl, Sehnfucht nach der verlorenen politifchen Selbftändigfeit und Klagen über 
die Ungerechtigkeit des Schickſals find fozufagen die einzigen Tonarten, innerhalb deren 
die polniſche Poeſie jich bewegt. Bei Adam Mickiewicz nicht minder als bei Severin 
Goszezynski, bei dem Hiftorifer Lelewel wie bei den Dramatifer Slowadi. Nicht höher 
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und nit tiefer fteht der aſchetiſche Werth dieſes Scriftiyung als derjenige der 
politiſchen Lyrik, welche zwifchen 1830 bis 1847 den deutſchen Parnaß beherrichte, nur 
daß die Ießtere ein Uebergangsitadium, eine Phaſe, eine flüchtige Epijode inferes 
Geiftesfebens ausmacht, während die patriotiihe Dichtung das Ein und Alles der 
Polen ift. Man erwäge nun, was die deutfche Literatur in dem univerjellen Schrift 
thum bedeuten würde, wenn fie nichts Anderes umfchlöffe, als unfere politische Lyrik der 
Vierziger Jahre. An fi berechtigt, würden diefe jtolzen, bald heftigen und bald 
Hagenden Wedrufe, diefe revolutionären Elegien und Dithyramben kaum geeignet fein, 
der deutfchen Nation ein glorreiches Blatt in der internationalen Literatur zu verbürgen. 
Der nationale Gedanke reicht eben allein nicht aus, ein Volfsthum mit fruchtbarem 
geiftigen Inhalte zu erfüllen. 

Wenn man aber weiters die Adam Mickiewicz, Siegmund Kraſinski, Julius Slo— 
wadi mit geborftenen Säulen und zerbrödelnden Capitälen vergleicht, jo ſoll man 
gerechtigkeitshalber mindeftens nicht vergeffen, davon zu veden, von wie edlem Stil 
und wie undergänglichem Stoffe diefe Säulen und Capitäle find. Ich bin weit davon 
entfernt, den Adam Mickiewicz, wie e3 feine Landsleute thun, mit Goethe oder Byron, 
den Julius Slowacki mit Heine gleichzuftellen; aber ein großer Fanifiengug, eine 
phyſiognomiſche Aehnlichteit ift unzweifelhaft zwiſchen Mickiewiez und Byron, zwiichen 
Stowadi und Heine vorhanden, ohne daß man gerechterweife behaupten Fünnte, daß die 
geiftige Verwandtſchaft auf Koften dev Originalität ſich eingefunden habe. 

Mickiewicz zumal ift bei aller Congenialität mit Lord Byron ein ponifcher 
Originalpoet, jeines Volkes Art nicht minder getrenfich als deſſen Entartung in jeiner 
eigenen Individualität wiederſpiegelnd. Ob man feine Epen „Konrad Wallenrod“ und 
„Herr Thaddäus“, fein dramatijches Gedicht „Die Todtenfeier”, die wunderfamen 
Sonette aus der Krim oder endlich jene weltberühmte „Ode an die Jugend“ lieſt, welche 
im Jahre 1830 zur Marfeillaife der Inſurrection wurde und ſtrophenweiſe alle Fahnen 
der Aufftändiichen ſchmückte — immer und überall {haut man unwillkürlich nad) dem 
britifchen Vorbilde aus und kehrt doch wieder zu dem polniſchen Poeten zurück, weil das 
Herzblut feines Volfes durch feine Lieder pulſt und ein echter nationaler Haud) fie eigen- 
artig belebt. Man meint das ſchwermüthige Schilf in den dunfeln Wafjern der Weichſel 
rauſchen, den Klaggefang des Karpathenbauers durch die Gebirgsſchlucht allen zu Hören, 
und doch wieder einen univerjellen Ton, gleichfam einen Urlaut der Menjchheit zu 
vernehmen, der ebenfo gut von Goethe oder Victor Hugo, von Byron oder Leopardi her 
rühren könnte, 

Adam Midiervicz ift wiederholt und mit gutem Rechte der Fürft unter ven ſlaviſchen 
Dichtern geheißen tvorden. Aber von denen, twelche diefes prunfende Beiwort gläubig nach 
ſprechen, ahnen vieleicht die Wenigjten, wie viel Herzeleid und Jammer es umichließt. 
Ihnen fteht der feurige Sänger vor dem Geifte, welcher in herben Sonetten fein Heimweh 
und fein Vaterland beffagte, in Föftlichen Epen fein armes Volksthum verherrlichte und in 
ſchwungvollen Liedern jeine verlorene Jugendfiebe betrauerte. Sie erinnern ſich, daß 
er mit Marie Szywanowska, der muſikaliſchen Freundin unferes weimarſchen Jupiter, 
einen innigen Seelenverkehr pflog und in geiftvollen Zwiegeiprächen den geniafen Puſchkin 
durch feine Neberlegenheit nicht jelten in die Enge trieb. Aber darüber hinaus find kaum 
dunffe Gerüchte bis zu ihnen gedrungen von den myſtiſchen Jrrungen, welchen der 
alternde Poet verfiel, und von verſcherzten Lebensfreuden, denen fein müder Geift, von 
der gemeinen Noth des Dafeins umdüftert, mit melancholiſcher Zähigkeit nachbrütete. 

Bon feinen Landsleuten ift über Micietviez und die wechſelnden Phaſen feines 
Lebenslaufes leider nur wenig biographiiches Material für die Nachgeborenen gefammelt 
worden, daraus fich piychologiic mit Beſtimmtheit feftftellen ließe, woher der unheilvolle 
Riß entftand, welcher jein Daſein jäh und hart in zwei einander fo fremde Häfften zer— 

ſchnitt. Man kennt in Deutſchland den Dichter, deſſen Fruchtbarkeit mit der obgenannten 
„Dde an die Jugend“ wenn nicht ihr Ende, jo doch ihren Höhepunkt erreicht Hatte, und 
verehrt ihn nach Verdienft und Gebühr; man rechnet e3 ihm auch nicht gering an, daß 
er al3 Gymnaſiallehrer in Wilna im Hinblick auf deutiche Mujter den Kampf wider den 
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zopfigen Claſſicismus aufnahm, welchen feine aus franzöfiihen Quellen genährten 
Landsleute als das Ideal der Poeſie anfahen. Aber von dem Menſchen Miciervicz geht 
nur geringe Wunde. Es würde aud) wenig frommen, ſich über ihn bei polniſchen Ge— 
währsmännern zu unterrichten, denn er gilt feinen Stammesbrüdern al3 ein Heiliger, 
deſſen Schickſalen objectiv und unbefangen nachzuforſchen, eine nahezu grenzenlofe 
nationale Pietät verbietet. Um fo dankbarer muß davon Act genommen werden, daß 
vor Jahresfriſt fein Schwager, der Lyriker Theophil Lenartowicz, feinen Gedächtniß— 
ſchrein aufthat, um in einem dünnleibigen Büchlein mit der Aufjchrift „Briefe über 
A. Mickiewicz“*) den gealterten, von dem Drange der Eriftenz und der Pein des Irr— 
thums gebrochenen Poeten Liebevoll, aber ohne Schönthuerei zu ſchildern. Die volle 
Wahrheit enthüllt freilich auch diefer Epigone nicht, und man muß bis auf Weiteres ſich 
noch immer dabei befcheiden, den Beginn der traurigen Wandlung, welche in dem Leben 
des Dichters fich vollzog, ganz äußerlich auf den dritten Band feiner „Vorleſungen über 
ſlaviſche Literatur” zuruckzudatiren, in welchem fie ſchreckhaft zuerft zu Tage trat. Aber ein 
zelne Andeutungen, welche ſcheu und ängftlich, als zitterten fie, den Genius des großen 
Todten zu beleidigen, über diefe jüngften Erinnerungsblätter Hufchen, gewähren zum 
mindeften einen fojen Faden, welcher aus dem Fichten Jugendtage in die öde Altersnacht 
dieſes Dichterfebens hinüberleitet. 

An den feurigen Sänger von ehedem gemahnt kaum noch ein leiſer Zug. Die ſtolzen 
Tage find dahin, in denen er, bewundert und angeftaunt, mit feinem ſprühenden Geiſte 
die Salons der gefeierten Marie Szymanowska befebte und Alerander Puſchkin, den 
Liebling der Petersburger Geſellſchaft, durch feine unvergleichliche Beredtfamfeit in den 
Hintergrund ſchob. Auch die Wonnen der erften Liebe find längſt zerflattert und die 
Wogen eines viel durchſtürmten Flüchtlingsdafeins haben rettungslos das Bild feiner 
fügen Marylla, der vielbefungenen, hinweggeſpült. Er hauft al3 Profeffor des College 
de France mit Weib und Kindern in dumpfem Quartier zufammengepfercht, abſeits von 
dem Getümmel der Weltftadt, in nächter Nähe des Luxembourg und ftarrt halb im 
Traume den Ringelwolfen nach, welche von der unentbehrfichen Tabakspfeife empor— 
fteigen. Bisweilen ſcheucht ihn die unliebfame Zudringlichkeit neugieriger Landsleute 
aus feinem Brüten auf, welche haufenweiſe in feine enge laufe wallfahrten, um den 
Heros ihrer nationalen Dichtung von Angeficht zu Angeficht zu fehauen. Dann wird er, 
je nad) dem Charakter der Eindringlinge, unwirſch oder ſalbungsvoll, barſch oder ſüßlich, 
aber niemals mehr Hell und beredt, wie in den Tagen ſchaffensfreudiger Jugendlichkeit. 
Zwei bartlofe Burſche, adeliger Eltern verzogene Kinder, ftehen eines Tages mit glob- 
äugiger Bewunderung vor feinem Arbeitstijche. „Woher kommt ihr?“ fragt er kurz und 
rauh. — „Aus der Heimath.“ — „Und wozu fommt ihr?“ — „Um Franzöſiſch zu 
lernen.” — „Nicht übel. Aber was trug euch fonft noch eure Mutter auf?" — 
„Midieriez zu beſuchen.“ — „Das ift geſchehen.“ — „Ja.“ — „So lebt wohl.” Und 
verdroffen kehrt der Alte den verblüfften Jungen den Rüden. Er will nicht geftört fein 
in feinen wirr verfchlungenen Gedankenreihen, welche wie Nebelbilder labyrinthiſch durch- 
einander wallen und feinem getrübten Blide bald die Geftalt eines neuen Welterlöfers 
und bafd einen nationalen Heiland vorgaukeln, der „in einem noch nie von feindlichen 
Schritten beffedten Winkel der littauiſchen Wälder” ſich anſchicke, geboren zu werden und 
Polen zu befreien. 

Nicht immer halten ihn dieſe verhängnißvollen Phantaftereien gefangen; bisweilen 
zudt es wie der Widerfchein alter Herrlichkeit durch feine Heinen, ſtechend grauen Augen. 
Dann redt ſich fein dichtbehaarter Graukopf ſtraff in die Höhe, das von Leidenzftürmen 
durchfurchte Antlitz verklärt fich zu gewinnender Heiterkeit und fein Athem geht ſchwer, 
als gelte es, ſich von dem Alp eines mächtigen Spufs zu befreien. Ein junger Vers— 
fünftler fit ihm gegenüber, der eben in tieffinnigen Vergleichungen feine äſthetiſche 
Weisheit vor dem Alten ausgeframt Hat. Aber kaum ift ev mit feinem Sermon zu Ende, 
jo beginnt Mickiewicz mit nachdrücklicher Betonung: „Landsmann, wenn Du meine 
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Meinung erfahren willit, fo höre: alle Dichter find einander gleich und nur ein einziger 
Unterſchied ift zwifchen ihnen; jeder muß er ſelbſt fein und der Adler darf fich nicht in 
einen Spagen, der Spat nicht in einen Adler verwandeln wollen. Blos Narren find 
im Stande, etwas geringzufchägen, weil e3 nicht in diejer oder jener Form vom Himmel 
ſtammt. Wer mir Raphael mit Wonvermans oder Phidias mit Rauch vergleicht, dem 
ſage ich es ins Geficht, daß er ein Narr ift. Er ift es auch, wenn er Nobert Burns ver— 
achten will, weil Shafejpeare exiftirt hat. Denn fie Alle find Gottgefandte und nur der 
Vorwitz ftellt Vergleihungen zwifchen ihnen an.” Ein anderesmal kommt ein Freund 
zu ihm und zeigt ihm einen heiteren Brief, welchen Chopin kurz vor feinem Tode ges 
ſchrieben. Voller Rührung überfliegt ev denjelben, dann ruft ev begeiftert au 
das iſt er, das ift der ganze Chopin! Der herzigſte Menfch, den ich mein Lebta 
Das Talent Garrick's und die vollendetite Miſchung franzöſiſch-polniſchen Geifi 
das Eine hat mir an ihm mißfallen, daß er ſo gerne die Salonpuppen unterhielt, die er 
hinterher verſpottete. Was für Fabel doch jet die Leute in Wort und Schrift über ihn 
verbreiten! Wenn man ihm all das dumme Zeug vorgefefen hätte, als ex noch [ebte, jo 
wäre er erichroden vor dieſem Zerrbilde feiner eigenen Perſon, welches diefe Mefomanen 
mit den melancholiſch verdrchten Augen von ihm entwerfen. Die Seele jeiner polniſchen 
Mutter ſpielte aus ihm und der Geiſt ſeines franzöſiſchen Vaters lachte dazu aus vollem 





















ſ— irliche Lichtblide in feiner Converfation, jeitdem ihn der reli 
Schwindler Towianski umgarnt und zum Herold feiner hirnverbrannten Mefftanitä 
lehre mißbraucht hat. Denn feitdem ſchwört er darauf, daß nur beftändige innere Be— 
geifterung zu einer erwünſchten jocialen und politiichen Umgeftaltung der Geſellſchaft 
führen könne, befleißigt er fich einer affeetirt bibfischen Redeweiſe, welche, jchleppender 
Bilder voll, ſich das alte Teftament und den tropifchen Ueberſchwang der Keopheten zum 
Vorbilde nimmt. Sa, jo troſtlos verwirrt hat ihn der verrückte Landsmann, der fich 
ſelbſt als Meſſias auszugeben nicht übel Luft zeigte, daß er nicht blos deſſen wahnwitzige 
Hallueinationen in dem Buche „L’eglise offieielle et le Messianisme“ zu vertheidigen, 
fondern, den altteſtamentariſchen Geboten entſprechend, unter Anderen eine geflifient- 
fiche Verachtung der bildenden Fünfte zur Schau zu tragen jtrebt. „Wenn die Künftler“, 
fagt ev, „die Liebe, welche fie an ihre Bilder und Figuren verſchwenden, dev Gejellichaft 
zu gute fommen ließen, wie viele Wunder würde doch dann die Geſchichte zu verzeichnen 
haben!” Als ihm in Florenz die Statue Dante's gezeigt wird, fpottet er, fich gering- 
ſchätzig abwendend: „Bah! Kosciuszko brachte Schöneres zu S Stande.” 

Genug, es hat fich hier ein Zerſtörungsproceß vollzogen, deſſen Anblid einem jeden 
Beobachter das Herz zuſammenſchnürt, wenn ex bedenkt, daf dies die Reſte eines Poeten— 
daſeins geweien, an welchem Goethe rückhaltloſes Gefallen fand und das von Byron feine 
beften Impulſe empfing. Und was verurfachte, beſchleunigte, vollendete dieſe Ver— 
nichtung, welche der Welt das Andenfen an einen edfen Dichtergeift verleidet, der jedem 
Volke, in deſſen Mitte er geboren, zur Ehre gereicht hätte? Ich Habe einen Teil der 
Erklärung jchon vorweggenommen, indem ich des nationalen Mißvergnigens, der ges 
täuſchten Illuſionen, des mangelnden materiellen Wohlbehagens gedachte. Den anderen 
Theil der Erklärung füge ich nunmehr hinzu, indem ich es ungejchent ausipreche, daß 
der volniſche Nationalcharakter überhaupt zwar gewöhnt ift, & d und Mißgeſchick zu 
ertragen, aber daß er nicht geeignet iſt, es mit Würde zu tragen. Es iſt ein nationaler 
Defert, der dem Einzelnen eben deshalb nicht zur Laft fällt. Yon dem Charakter Spi— 
noza's ift weder bei Mickiewicz, noch bei Krafinsti oder Sfowadi eine Spur zu finden, 
und deßhalb brödeften fie alleſammt unter dem Drucke der leiblichen Noth und des heimat— 
loſen Mißbehagens wie mürbes Steintverf ab. 

Adam Mickiewicz litt nicht gerade Hunger in Paris, aber es iſt gewiß, daß fein 
farges Einfommen bei weitem nicht ausreichte, um ihn und ji jeine zahlreiche Familie gegen 
die peinigenditen Sorgen ficherzuftellen. AS eines Tages feine Gattin plötzlich erkrankte, 
da war er von Mitteln derart entblößt, daß er ein kleines werthvolles Bild, an dem er 
mit vührender Zärtlichkeit hing, einem Kunſthändler zum Verkaufe anbieten mußte. Es 
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war ein Domenichino und der Dichter twäre glücklich gewefen, wenn im dafür dreihundert 
Franes bewilligt worden wären. Aber das Angebot wurde zurücgewiefen, und andere 
verfäufliche Gegenftände von einigem Werthe befaß er nicht; Uhr und Kette tvaren längſt 
ſchon verpfändet. Es fünnte verwunderlich erjcheinen, daß die begüterten pofnifchen 
Emigranten, welche mit ihm eine Art von Heiligeneuft trieben, ihren Dichter jo 
jämmerlich im Stiche ließen. Allein es wäre ungerecht, fie zu beſchuldigen, denn fie 
wußten gar nicht, welche Dürftigfeit in Adam's Haufe herrſchte; er Hätte auch jegliches 
Almoſen ſchroff und empfindlich zurückgewieſen, weil ex nicht wollte, daß man fich um 
ihn befümmere, „Scheer’ dich um dich, Bruder!” vief er einft bei einem Diner einem 
Freunde zu, der ihn mit der wohlgemeinten Frage, warum ev nicht effe, aus feinem 
Brüten anfgerüttelt Hatte. So zerrte denn das Bleigewicht der Noth ungehindert an 
feiner Seele und zog fie in die Tiefen eines halb grollenden und halb verzweifelnden 
Quietismus hernieder, aus deſſen zärtlicher Umarmung allerhand dunkle Geifter und 
geheimnißvolle Mißgeburten ſich erzeugten. 

Daran jedoch war es nicht genug. Die Armuth hätte der Poet vielleicht ohne Ein- 
buße feiner geiftigen Anlagen erduldet; aber fein Haus war freudeleer und poefielos, 
denn er hatte ein Weib an feinen Heerd geführt, welches ihm von allem Anfang an feine 
Liebe, jondern bios das Gefühl der Dankbarkeit eingeflößt hatte. Celine Szymanomsfa 
war die Tochter jener Marie, für welche einft der alte Goethe geſchwärmt und in deren 
Haufe zu Petersburg der junge Mickiewicz eine freundfiche Zuflucht gefunden hatte, als 
er, ein politifch Verdächtiger, von der ruffiichen Regierung in der Newaftadt internirt 
worden war. Celine war damals noch ein Kind geweſen. Anderthalb Jahrzehnte jpäter, 
als dev Dichter in Paris fich vereinfamt fühlte und feine Schnfucht nach einem eigenen 
Heerde im Freundeskreife zur Erörterung fam, erinnerte ihn einer feiner Kameraden an 
das Tüchterlein feiner Vetersburger Wohlthäterin. „Wenn fie hier wäre,“ rief er leb— 
haft aus, „jo würde ich fie ohne Zandern zum Altar führen!” Geſagt, gethan. Die 
dienfteifrigen Freunde deranftalteten eine Zufammenkunft, und in wenigen Monaten 
war Celine des Dichters Weib. Sie ift ein ftilles, opferfähiges Gefchöpf geweſen, eine 
Dulderin, die, ohne zu grollen, die Noth des Dafeins mit ihrem Gatten redlich theilte, 
aber um der Inbegriff feines Stüdes zu werden und in feiner Erinnerung das Bild der 
verherrlichten Marylla auszulöfchen, um mit Einem Worte das Weib eines Dichters zu 
fein, dazu fehlte e3 ihr an beweglichen Temperament und wohl auch an ſchmiegſamer 
Intelligenz. Die Liebe hätte den armen Mickiewiez vielleicht von dem Rande des Ab— 
grundes hinweggezogen, in welchem die Meſſiaſſe und Erlöſer Towianski's ihr Unweſen 
trieben; ſtatt ihrer aber nagte die Reue an feiner Seele und die Ehe aus übelangebrachter 
Dankbarkeit ward zu einer Wüfte, aus der er ſtündlich zu entfliehen trachtete. Wohin? 
Das war am Ende gleichgiltig, denn um vor einem Uebel Schu zu fuchen, ift jeder 
Unterjchlupf gut genug. Das Betrübfame ift nur, daß es gerade die Myſtik war, welche 
ex fich als Aſyl ausfuchte. Es war der falfche Himmel, in welchen der Dichter gerieth, 
der einft in feinem Freiheitsdrange gefungen hatte: 

Wie die Biene mit dem Stachel aud) das Leben ſich entreißt 
So vertieft mit dem Gedanfen in den Himmel fi) mein Geift. 

. Ic rede, wie man fieht, weniger von dem Poeten, als dem Menfchen, weil es 
mir nicht fo jehr darum zu thun ift, eine literariſch-kritiſche, als eine nationaffiterarifche 
Betrachtung anzustellen. Mickiewicz ift mir der Pole ſchlechtweg, ein Prototyp feines 
Stammes, defjen Vorzüge und Schwächen er in feiner geiftigen Phyfiognomie refleetirt. 
Der feichtfinnige, im traurigen Aufwallen befjer al3 im Eugen Dulden bewährte Geiſt 
ift ihm in gleichem Maße wie feinem Stamme eigen, hingegen jene ethiſche Widerftands- 
fraft fremd, welche das Mißgeſchick ſtählt, anftatt fie zu vertwirren. Und jeltfam! — die 
einzige Blüthe-Epoche der polnifchen Dichtung, jene wenig über ein Vierteljahrhundert 
ausgedehnte Spanne, welche (1822) mit der „QTodtenfeier“ des Mickiewicz beginnt und 
(1849) mit den „Pfalmen” Kraſinski's endigt, beherbergt vier Poetengeſtalten, deren 
Structur fi im Befferen wie im Schlimmeren nahezu gleicht. 

Am verwandteften ijt feinem Laudsmanne Midiervicz vieleicht der geiftvolle, aber 
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zerrüttete Siegmund Krafinski. Daher auch Midiewicz fein Erftlingsgedicht, die „Un 
göttliche Komödie“, mit Fritifchem Wohlwollen in das polniſche Schriftthum einführte. 
Auch Kraſinski ift die Irrpfade der Myſtik gewandelt und hat mit einem viſionären 
Bekenntnißeifer ohnegleichen feine Mufe in den Opferwagen des Kirchenthums gejpannt; 
aber e3 gejchah auf völlig anderem Wege, daß er in die Nebel myjtifcher Verwirrung 
verſank. Als difettirender Philoſoph hatte er der Hegel'ſchen Speculation ſich zugewendet, 
ohne zu ihrem Verftändnifje mehr als eine allgemeine Humaniftifche Bildung mitzubringen. 
So blieb er an der Oberfläche haften, jchied nicht zwijchen Form und Wejen, zwiichen 
Inhalt und Methode des Denfens, fcheiterte mit Einem Worte an der Wahrheit, noch 
ehe er bis zu ihr vorgedrungen. Nirgends hat die Hegel'ſche Dialectif foviel Unheil ans 
gerichtet als unter den Polen, welche fie allefammt — den edlen Grafen Cieszkowski, den 
vielbewanderten Libelt, den fchlagfertigen Trentowski — zu refigiöfen Kopfhängern 
machte. Auch Krafinzfi unterlag diefem unheilvollen Zauber. Die viefenhafte Architet- 
tonif feines deutſchen Meiſters trachtete er im die Dichtung zu verpflanzen, indem er 
großartig, aber formlos, in dialogijcher Profa feine beiden erjten Poeme, die „Ungöttliche 
Komödie” und den „Irydion“ concipirte. Es wird Schwer halten, für dieje „fauſtiſchen“ 
Entwürfe eine Kategorie ausfindig zu machen, denn fie find weder Drama, noch Epos. Aber 
auch ihr Inhalt fpottet jeder klaren Reproduction. Dunkel und voller Allegorien ichreitet 
ein grenzenlofer Peifimismus einher, mit blutiger Grauſamkeit den gefanmten Kosmos 
niederreißend, bis aus dem Nichts in Flammenſchrift das Motto fi ergibt: „Vicisti. 
Galilee!“ Allmälig aber wächlt fich diefer Nihilismus einer philoſophiſch dilettivenden 
Weltanfchauung zu der fonderbarften nationalen und religiöfen Orthodoxie aus. In 
einem von Kraſinski's Gedichten erfchlägt der Freund den Freund, an dem Leichnam des 
Gemordeten ein inbrünjtiges Gebet herfagend, darin er die Seele jeines Opfers Gott 
empfiehlt, dieſe arme Scefe, welche er nur deshalb meuchelte, um jie vor Verfall und Miß— 
geſchick zu bewahren. In einem anderen Gedichte wird der nationale Fanatismus an einem 
polnischen Mädchen verherrlicht, welches einen Mann aus fremdem Stamme ehelichen und 
mit ihm in die Ferne ziehen mußte. Der Gott ihres Gatten ift nicht der ihrige, feine Heimat 
nicht die ihre, ein fremder Priefter hat über fie den Segen geſprochen, deßhalb und weil 
fie dennod) ihren Gatten Tiebt, tödtet fie ihn und fich in einer ſchwülen Sommernadtt. 

Polen ift dem Dichter das ſchuldlos Freiwillige Opfer, welches ſich für die verderbte 
Welt dem Herren hingab und nicht eher wieder frei werden kann, als bis jene durch und 
duch aufs Neue „verchriftlicht” iſt. 

Eine Geiſteswirrniß jondergleichen Hat diejes Dichterhivns ſich bemächtigt. Vater— 
land und Kirche bieten die einzigen electriſchen Berührungen, unter weichen dieſes un- 
heilbar zerrüttete Nervenſyſtem noch aufzudt. Siegmund Kraſinski lebt inmitten des 
Treibens von Paris oder in jener wunderfam ſchönen Billa Blum zu Baden-Baden, 
auf welche die freundlichen Häupter des Schwarzwalds herniederjchanen; des Dafeins 
Nothdurft hat fich niemals ftörend zwiſchen feine Gedanken geſchlichen, bis Kränklichkeit 
an feinem Leibe nagte; des Ruhmes verführerifche Zauber wurden ihm in jungen Jahren 
zutheil, und dennoch Liegt ſchwarze Melancholie wie ein Flor über jeinem Wefen, 
ſchleicht fich bigotter Glaubenseifer ihm in die phantaſiebeſchwingte Seele. Er nennt ihn 
„Menfchlichkeit“, aber davon ift wenig zu ſpüren. So Hart und verftändnißlos kann 
diefe weiche, ſchmiegſame Poetengeftalt werden, daß fie eines Tages zürnend den Zeit- 
genofjen zuruft:*) 

IH ſchaue Euren Fortſchritt, Eure Wunder und Erfindungen, 
Dampf, Galvanismus, Stahl und Erz und Blei 

Stehn wie gebundne Engel Eud) zu Dienft! 

Die Sonne jelber malt Euch Eure Bilder! 

Und dazu habt ihr Heere viel und Schulden, 

Spione zahllos, häufigen Verrath! 

Die Menjchlichfeit indep ift Aichenbröde, 

Bor Humger fterbend, in der Ajche fpielend! 

*) Eine vortrefflic) vedigixte Ausgabe der Schriften Siegmund Kraſinski's ift 1875 in dem 
Lemberger Verlage von Gubrynomwicz und Schmidt erjchienen. 
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Auch Kraſinski iſt ein tragifches Beifpiel jener verhängnißvollen Einfeitigfeit, welche, 
von dem nationalen Gedanfen jo lange fich nährend, bis derjelde aufgefogen ift, jchließ- 
lich der alleinfefigmachenden Glaubensorthodoxie in die Arme gleitet. Aber er wehrt 
ſich länger, als fein Freund Mickiewicz, denn er läßt bis zu jeinem Lebensende nicht ab, 
zu dichten, wenn auch in der unfeligen Sphäre feines Irrthums, während Mickiewicz, 
vertrocknet und ausgedorrt wie eine Pflanze im Wüſtenſande, feinen Ton mehr auf der 
Leier hat von dem Augenblide, da er in den Abgrund der Myſtik niedergeftürzt ift. 
Krafinsfi ift eben der jpeculativere Kopf, der philofophirende Dilettant, indefjen Mickie— 
wicz der leichter bepackte Schöngeift ift. Mickiewiez ift ein Meifter der Form, während 
Krafinsfi oft erfolglos mit ihr ringt; Mickiewicz fliegt den Wolfen entlang, wo Kraſinski 
feuchend über Stoppeln wankt. Als der ethijche Gchalt bei Beiden aufgezehrt ift, da 
fafteien fie fi, werden fie afcetifche Säufenheilige und haben ihren Blick nur noch für 
den vermeintlich geöffneten Himmel, aus deffen Tiefen fie den nationalen Heiland, den 
Meffias des „verchriſtlichten“ Weltalls erwarten. Der Pole ift blos mehr der Schlepp- 
träger und Lanzknecht der Kirche. Kraſinski's „Irydion“, das Hellenenkind, hat an der 
stolzen Roma ſich für fein zertrümmertes Vaterland rächen wollen und trachtete, fie zu 
Schutt und Aſche zu zerftören; aber jein Plan mißlang, denn aus dem bernichteten 
heidnifchen Rom erhob ſich das hriftliche. Kraſinski jelbit will die gefammte Welt aus 
Rache für fein untergegangenes pofnifches Vaterland zertrümmern; aber auch hier ſteigt 
aus der Aſche wiederum die Kirche empor und Polen, das „ſchuldlos-freiwillige Opfer”, 
bleibt in Feſſeln, denn die Kirche gibt es nicht frei und hält es feft in der Sklaverei und 
Knechtung der Gewiſſen, des Gedanfens, de3 Glaubens. So wendet fich des Dichters 
Vifion wider ihn felbft und was er als Rettung anſah, ift gerade die Befieglung 
des Verfalls. 

Die Geſchichtsphiloſophie Kraſinski's ift großartig, aber im verwegenften Sinne 
utopiſch. Sie beruht auf dem Ariom, daß Völferindividualitäten nur jo lange ſpurlos 
ausgelöfcht werden fonnten, bis der Heiland auf Erden erſchien; feine Opferung habe 
jene Möglichkeit für immer ausgefchlojjen. Der Dichter will ſich offenbar bereden, daß 
Polen nicht untergehen könne; aber da ihm die Gefchichte des Alterthumg jedwede Ana— 
logie veriveigert, jo jegt er willkürlich Jeſum Chriſtum als Grenzſtein. Diefer Troft it 
indeffen nicht blos willkürlich — wie viele Völker find doc während der Anfänge des 
Mittelalter unter den Augen de3 Chriftenthums verweht! — er ift auch verhängnißvoll, 
denn die blanke Verzweiflung bildet feinen Inhalt. Das ift nicht die Art, um den ‚„Kampf 
ums Daſein“ erfolgreich auszufämpfen und fi durch Arbeit ſelbſt zu befreien; es iſt 
der Fatalismus, der gläubig auf eine imaginäre Erfüllung wartet, indeffen höhniſch das 
Nichts, die Auflöfung, der Zerſetzungsproceß fich heranſchleicht. Ich kann mich nicht ent 
halten, zu jagen, daß auf dem Grunde diefer Weltanfhauung ein brutalsflanifcher Zug, 
ein herzlofes „Apres nous le deluge“ ruht. Mögen die anderen Völfer fich zerfleijchen 
und um leere civiliſatoriſche Ideale fich abringen, predigt fie, ung Polen ift durch 
Chriſtus auch ohne unfer Zuthun die Unsterblichkeit gefichert, denn wir find das Opfer 
der Nationen, wie Jeſus das Opfer der Menjchen war! Und bezeichnend genug hat 
Kraſinski diefe Auffaffung befundet, als er feinem Landsmann Slowacki den Weg zur 
Sative anrieth. Mehr Galle, ſchrieb er dem Freunde, folle er feinen Azurbildern bei- 
mifchen, denn e3 gebe mehr Leber, als Herz auf Erden; mit ftarfer Hand in die niederen 
iwdifchen Negionen hineinzufahren, nach allen Seiten Schläge auszutgeilen und dann 
von dem leichenbedeckten Felde wiederum zum Himmel emporzuflüchten, ſei der Beruf 
des polnischen Poeten. 

Immerhin ift zu conftativen, daß Kraſinski nicht fopfüber, wie Mickiewicz, in die 
rettungsloſe Tiefe des myſtiſchen Schwindels Hinabfollerte, fondern die plumpe 
Meiftanitätsichre des „betrogenen Betrügers“ Towianski mit Würde von ſich abwehrte. 
Diefes Gute ift ihm wenigftens aus der ſonſt von ihm fo gröblich mißverftandenen 
Hegel'ſchen Philoſophie entſprungen, daß er von ſich aus, auf dem Zickzackwege unzu— 
reichender Speculation, nicht aber den Lockungen eines aufdringlichen Nattenfängers 
fofgend, vor den Altäven Roms anlangte, indeffen Mickiewicz, der Beherricher des 
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polnischen Parnaſſes, und mehr noch der excentriſche Julius Stowadi wie verivrte Lämmer 
den Spuren Towianski's nahgingen. Als Stowadi ihm in wiederholten Briefen eifrigft 
zuredete, fich der neuen Secte Towianski's anzuſchließen, gab er ablehnenden Befcheid, 
was den Dichtercolegen und Proſelytenmacher jo tief erbitterte, daß derfelbe ihn und 
feine Familie, ſowie diejenige feiner Gattin, die Branidifche, in dem Drama „Rfarrer 
Markus“ taftlos beſchimpfte. Als ferner Kraſinski in feinen „Palmen der Zukunft“ 
(1845) vor demagogiſchen Anschlägen gegen den pofnifchen Adel warnte, wurde er von 
Stowadi in einer maßlos gereizten „Antwort an den Dichter der Pſalmen“ wie von 
einen Landftreicher angefallen, 

Wenn es eben nur folche Streiche wären, aus denen polniſche Selbſtbeſpiegelung 
die Vergleihung Stowadi’s mit Heinrich Heine herleitete, jo vermöchte man das Tertium 
eomparationis zwar nur fehr oberflächlich zu finden, aber fich immerhin gefallen zu laſſen. 
Hat ja diefer nämliche Stowadi auch, fonft noch eine Reihe von perjönlichen Unfchid- 
Tichfeiten gefeiftet, welche einigermaßen an den „ungezogenen Liebling der Grazien“ 
erinnern. Als Goethe ſtarb, frohlodte er, weil nunmehr für ihn Raum geworden fei. 
Von Mickiewicz erzählte er, derjelbe compromittire den Dichterftand und ſei in einen 
Spieffaal nicht eingelaffen worden, weil man ihn wegen feines „unglaublich liederlichen 
Ausſehens“ für einen Bedienten hielt. Als man Mickiewicz in Paris durch ein Bankett zur 
feiern gedachte und Stowadi aufgefordert wurde, bei diefer Gelegenheit eine Aniprache an 
ihn zu halten, Ichnte ev dies in ſchroffſter Weile als eine Zumuthung ab, da er nicht der 
„Vaſall“ des Mickiewicz ſei. Perſönlich ift der „polniſche Heine“ durch diefe Züge 
genugſam charakteriſirt; er war neidiſch, eiferfüchtig, excentriich und überdies nervös 
wie ein Hyfterisches Weib. Zweifellos haben unberufene Freunde zu diefem Gemüths— 
zuftande des Poeten nicht wenig mitgewirkt. Als im Jahre 1832 unter Lafayette's Vorſitz 
in Baris ein Polenbanfett abgehalten wurde, forderte ihn ein Herr de Julien — als 
den größten pofnifchen Dichter — auf, eines jeiner Gedichte vorzutragen; ev war damals 
dreiundzwanzig Jahre alt. Ein Profpect der „Revue Contemporaine“ fündigte unter 
den vorbereiteten Biographien neben derjenigen des Generals Skrzynecki aud die des 
Dichters Slowacki an.*) Das mag dem biutjungen Manne zu Kopfe geftiegen und daſelbſt 
jene Ungedufd des Größenwahns erzeugt haben, welche, athemlog den Phantomen der 
Eiteffeit nachhaftend, mäßige Erfolge mit glorreichen Triumphen, gelungene Würfe mit 
dichteriichen Thaten verwechſelt. 

Von allen Trägern der literariſchen Blüthe-Epoche Polens iſt mir keiner unſym— 
pathiſcher als dieſer ewig gährende Feuerkopf mit der durch eigene Schuld zerrütteten 
Begabung. Wo immer 1 in feinen Phantasmen blättere, in dem Drama „Kordyan“, 
der Satire „Benjowsfi“, dem Legenden» Epos „Geiſt-König“, allüberall finde ich wohl 
die Trümmerftüde eines urfprünglich großen Talentes, aber nirgends die zuſammen— 
gefaßte Kraft de3 wirklichen Dichters. „ALS ich acht Jahre alt war,” ſchrieb er an jeine 
Mutter, „gelobte ich Gott im Dome, daß ich vor meinem Tode nichts von ihm erbitten, 
dafür aber nad) meinem Tode Alles fordern werde.” Diefes Gelübde hat er gehalten, 
fofern man nur feinen grenzenlojen Ehrgeiz ins Auge faßt, aber vernachläffigt, ſoweit es 
ſich auf ein im höheren Sinne gemeintes Streben nach Unfterblichkeit bezieht. 

Ehrt man in Julius Slowacki den unvergleichlichen Bildner und Meiſter ſeiner 
Mutterſprache, ſo iſt dagegen nichts zu erinnern, denn ſo ſouverän wie er hat ſelbſt 
Mickiewicz nicht den ſpröden polniſchen Lauten das Geheimniß ihres Wohllautes ab- 
gefordert; bewundert man an ihm neben der kühnen Unerſchöpflichkeit ſeiner Phantaſie 
die beinahe fabelhafte Leichtigkeit des Schaffens, ſo geſchieht es ebenfalls nur nach Gebühr 
und Verdienſt. Er hat binnen zwanzig Tagen die 2200 ſchönen Verſe ſeines Dramas 
„Kordyan“ zu Stande gebracht und der Katalog ſeiner Schriften bietet eine Art 
Goethe'ſcher Wohlbeleibtheit, obſchon fein Leben ſich nur über vierzig Jahre (1809—1849) 
erſtreckte. Späht man aber nach Fünftlerifcher Mäßigung, nach unverrückbarem Schön= 























Sb Dafiee Defe Angaben auf Big in Diefem gahre bei Gubrynowicz md Schmidt in Lemberg 
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heitsfiun und idealiſcher Selbſtdurchdringung, fo geht man kläglich leer aus. Anjtatt der 
poetiſchen Vernunft begegnet man poetischen Inſtinkten, anftatt dev herrſchbewußten 
Compofition dem regellofeiten Wirrwarr. 

In der Lyrik mag diefes Mißverhältniß noch erträglich fein; für Drama und Epos 
iſt e8 der gewiffe Tod. Deßhalb verfehlen feine „Ode an die Freiheit”, jein „Hymmus 
an die Mutter Gottes“, fein „Lied der Litthauer Legion” — Improvifationen, welche 
der Aufitand des Jahres 1830 gezeitigt — keineswegs eine ftarfe poetifche Wirkung. 
Doc jhon das Epos „Lambr iſt die ſchöpferiſche Unzulänglichkeit Stowadi’s, 
denn es iſt jchlecht und recht eine ſtlaviſche Nahahmung des Byron'ſchen Korjaren, 
manuell vollendet, aber ethiſch und äſthetiſchaus dem Grunde verfehlt. Die, Towianskiſche“ 
Epoche, will jagen die Abſchwenkung in den Jrrgarten der Myſtik, ift jelbftverjtändfich 
nicht geeignet, diefe wanfelmüthige Begabung zu vertiefen. Das Dichten, Lehrte 
Towianski, fei ein unmittelbarer Erguß unfterblicher Begeifterung, an dem alle übrigen 
Geiftesträfte unbetheiligt bleiben müßten, und SIowadi war einer der Propheten dieſes 
fonderbaren Schwärmers. Alfo die „Beſchränkung, in der fich dev Meifter zeigt”, das 
Bewußtſein von Aufbau und Zufammenfaffung, die äfthetifche Tendenz find nichts, find 
eitel Phraſe gegenüber diefer wunderlichen Spontaneität der VBegeifterung. Umfonft 
haben Ariftoteles, Batteuz und Leſſing, umfonft Dante und Goethe gelebt. Slowacki's 
Legenden-Epos „Geift-König“ wird beweifen, daß man nichts gelernt und gedacht, nichts 
erfahren zu haben brauche, um ein großer Dichter zu fein, wofern man eben nur „Spontan 
begeiftert” ift. Traurige Verbfendung! Diefer „Geift-König“ ift ein Proteus, der heute 
Popiel, morgen Piaft und übermorgen Miccislaus heißt, dag perfonifieirte Gefpenft 
der polniſchen Gejchichte, das nicht gleichſam als Niederschlag pragmatifcher Entwielung, 
nicht als Leibhaftiges Geſetz der Caufalität die Weltgefchide lenkt, ſondern von Epoche zu 
Epoche fich neu verjüngt. Auch Gott ift diefer „Geiſt-König“ nicht, denn dazu fehlt ihm 
die erhabene Unveränderlichkeit, und Midiericz hatte ſchon recht, wenn er die Poeſie 
Slowacki's mit einem herrlichen Tempel verglich, in welchem Gott fehle. Will man 
dieſes Schattenbild ergreifen, jo zerrinnt es, umd diejes myſtiſche Schemen nennt der 
Dichter, von einem Escamoteur der Religion ins Garn gelodt, einen „Geiſt-König“. 

Im Angefichte diefes Phantaften, der manche Letale Charaktereigenfchaft feines 
Stammes reflectirt, ift e3 eine Art Erquidung, zu der poetifchen Bornirtheit eines 
Severin Goszezynski zu flüchten. Der Alte ift vor nicht langer Zeit als Sechsundſiebzig- 
jähriger in Lemberg geftorben, von jeinem Volke geräuſchvoll betrauert und pathetifch 
beffagt. Mit Recht, wenn man ihn Lediglich aus dem nationalen Gefichtspunfte betrachtet. 
Denn Goszczynski repräſentirte wie fein Anderer die trogige Abkehr feiner Landsleute 
von der Gemeinſchaft der Völker, die geollende Vereinfamung, welche, ob fie dabei auch 
dermodere, mit ihrem Schmerze allein fein will, und er war es, welcher mit objenrer 
Ernſthaftigkeit in einer Fritifchen Abhandlung die Forderung aufftellte, daß ein polnischer 
Dichter nur polnische Stoffe wählen, nur nationale Empfindungen befingen, nur patrio- 
tische Gedanken verfificiren jolle! Ein gefcheidter Mann im Uebrigen, aber eben durch 
diefes Begehren von heroftratifcher Bedeutung für das Schrifttum feines Volkes. 

Das polnische Vaterlandsgefühl und mit ihm der polnifche Stofftreis waren ſchon 
jeit der mehrerwähnten „Ode an die Jugend“ des Adam Mickiewicz erſchöpft. Seitdem 
ward wohl die nationale Tonart noch öfters angejchlagen, allein die Stimmen, bon denen 
es geſchah, waren inzwischen degenerirt, und auch die Reſonanz war ſchadhaft geworden. 
Immer dichter wurde der Nebel, in den die Ausficht auf Polens Reſtauration fich ver- 
hülfte, immer inhaftslofer die Sehnſucht nach den ernten Gefilden der Heimat. Nichts- 
deſtoweniger klimperte die Lyrik wie profeffionsmäßig ihre Racheſchreie und Nothrufe 
unverändert weiter, monomanich in einem gegenftandslofen Schmerze fehwelgend, der 
ehedem der ganzen Welt an das Herz gerührt hatte, allmälig aber wegen feiner ſtarren 
Eintönigfeit verdientermaßen unmirkffam geworden war. Denn Weh und Leid, wären 
fie auch noch jo berechtigt, dürfen fich nicht, komödiantiſch drapirt, in den Vordergrund 
des Weltgewühls drängen, wenn man auf die Dauer fie für baar nehmen joll; ihnen 
geziemt e3, im Kämmerlein fich auszuweinen und dann von neuer Thaten- und Lebensluſt 
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abgeföjt zu werden. Der alte Severin Goszezynski Hat mehr für fein unfeliges Heimat 
fand geftrebt und gelitten als irgend eine der jüngeren Nachtigallen, welche die Freiheit 
als Sport betrieben und im Exil ſichs weidfich wohl fein ließen. Er legte nicht blos 
Worte und Lieder, jondern aud) fein Leben auf den nationalen Altar nieder, indem er 
eine That vollbrachte, für welche er ſich einen Ehrenplaß in der Gejchichte feines Volkes 
erfaufte. ALS junger Poet war er, ein Kind der ufrainijchen Steppe, in den Zwanziger 
Jahren nach Warſchau gekommen und das Net der geheimen Gejellfchaften und Confpiras 
tionen hatte ihn gierig in allen feinen Majchen eingefangen. Der Hauch der Revolution 
lag ſchwer auf der geängitigten Weichjelftadt und mit brutaler Hand griff die ruffiiche 
Polizei bis in den Schooß der Familien hinunter, um fich die Opfer ihres Verdachtes 
hervorzufangen. Da fam, tvie auf Windesflügeln, die Botjchaft von den Parifer Juli— 
Vorgängen hergeweht und verfegte das Blut der Jugend in ungeftüme Wallung. „Nach 
dem Belvedere”, vaunte fich plöglich die Loſung von Ohr zu Ohr, „wir überfallen den 
Großfürften Konftantin, wir müſſen ihn haben, Lebendig oder todt,“ Goszezynski empfing 
die Rarole und gab fie weiter von Freund zu Freund, von Complice zu Compfice, mitten 
zwifchen den Spionen des Czars, dann eilte er — es war am Abend des 29. November 
1830 — zur Sobiesfi-Brüde, wo das Rendezvous der Verſchworenen verabredet war. 
Aber e3 ftellten fich blos achtzehn Zünglinge ein, der Waffen Harrend, welche ihnen Peter 
Wyſocki, der Fähnrichs-Lieutenant, verfprochen Hatte. Bange Ewigkeiten verftrichen; 
endlich veichten ihnen unfichtbare Hiffsgeifter hinter den Brüdenpfeilern hervor die er= 
jehnten Gewehre mitfammt der Munition. Und num marſchirten die Achtzehn unter 
Goszczynski's Führung furchtlos hinaus, den Großfürſten zu fangen. Sie fanden ihn 
nicht, denn er war rechtzeitig gewarnt worden; aber die blutige Revolution war ein— 
geleitet und noch an dem nämlichen Abende begann der Kampf mit den ruffifchen Truppen, 
welcher exit bei Oſtrolenka fein tragiiches Ende nehmen jollte. Noch heute entblößen 
Bauer wie Edelmann ihr Haupt, wenn fie von einem „Belwederczyk“, das heißt von 
einem jener Achtzehn veden, welche an dem nebligen Novemberabende das Zeichen zu dem 
unglüdfichen Befreiungsfampfe gaben. 

Goszczynski war vieleicht 6i3 vor wenigen Monaten der Letzte aus der Helden- 
ſchaar, den der Tod verſchont hatte. E3 ift unter feinen Poefien ein ergreifendes Ge— 
dicht, in welchem er diefen weltHiftoriichen Augenblick feines Lebens befang. Ich verjuche 
dafjelbe in veimlofer Neberfegung hier wiederzugeben: 





Sieben ſchlug's; der Abendhimmel 
Glühte jäh von roten Flammen, 
Welche tödtlich mich umfingen, 
Mid) und all mein junges Dichten, 
Gierig leckten Feuergarben 

An mir nieder, dann ertlang es: 
Neunundzwanzigiter November — 
Beſſres wirft du niemals dichten. 
Ja dies eine kurze Liedchen, 

Picht um Welten möcht’ i}8 miffen. 
Flammenengel, ew'gen Dank dir, 
Daß du mir eg eingegeben. 

Nicht um Lorberkränze buhl' ich, 
Noch um eitle Dichterehre — 

Eins nur bitt id), (af noch einmal, 
Einmal fold) ein Lied mich finden! 


... Er hat e3 nicht gefunden. In langem Exil und harter Arbeit vollendete fich 
jein Dafein und anftatt der erfehnten Stunde neuer patriotifher That durchlebte er zu 
Paris die Schreden der Commune, befümmerten Auges in das chaotifche Greuel hinein— 
ftarrend, mit deffen Blute auch ruchlofe polnische Hände ſich beffedten. 

Andere Lieder aber, ſchmerzdurchſchauerte und thränendurchtränkte, find ihm auch 
nach jener fiebenten Abendftunde des neunundzwanzigiten November nod; reichlich zu⸗ 
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geftrömt und haben die Lorberfränze, auf welche er einftens verzichtet hatte, um feine 
Stirn gewwunden. 

Seine Landsleute jagen, die befte Epoche feines Dichtens fei ihm erjt im Exil an= 
gebrochen. Ich hege eine andere Meinung. Für mich ift fein Jugendpoem, „das Schloß 
von Kaniow”, ein farbenfattes Steppen-Epos, die edelfte jeiner Schöpfungen. Aber 
freilich Hat er nad) feinem eigenen Befenntniffe fich durch Walter Seott’3 „Seefräulein“ 
zu demfelben angeregt gefühlt. Ich bin weit davon entfernt, hiemit eine Einſchränkung feines 
Tafentes zu jtatuiren, denn ich weiß im gefammten Umkreiſe der Literaturen nur wenige 
Poeten, hinter welche er an feinem Naturfinn und an dichterifcher Intuition zurückzutreten 
braucht. In diefem „Schloß von Kaniow“ rauſchen die Wipfel und flüftern die Halme eine 
wunderfame Sprache. Bäche und Hügel find bevedt wie der Gott der Dichtung felber und 
das Gemüth des Volkes Liegt offen wie ein Spiegel. In letzter Linie erweift ſich aber 
bei Goszezynski ebenfo wie bei Mickiewicz, Slowacki, Krafinsfi an der Thatſache, daß 
die polnischen Dichter fich allefanımt an fremde Vorbilder anfehnen, feine Ausnahme, 

Die nationale Empfindlichkeit wird fih in Lemberg und Warſchau, in Bofen und 
Krakau durch diefe Behauptung unliebfam getroffen fühlen, wie fie es immer tut, wenn 
man von dem vermeintlichen Martyrium der Polen nicht in Superfativen redet. Hat 
fie einen Grund dazu? Je nun, wenn es hart ift, zu conftativen, daß die polniſche 
Dichtung einen rapiden Rückgang genommen hat und daß unter ihren jüngeren Adepten 
feiner fich mit Mickiewiez oder Goszezynski zu mefjen vermag, dann allerdings befenne 
ich mich einer Gehäffigkeit ſchuldig. Wenn es ferner graujam erfcheint, daß ich die 
Originalität der polnischen Dichtung nicht allzuhoch veranjchlage, jo reclamire ich für 
mid) das befannte Körnchen Salzes, mit welchem jede allgemeine Bemerkung verftanden 
fein will. Die Polen, obſchon unter den Slaven weitaus am intelligenteften, haben 
gleichwohl zu wenig ſelbſtändiges gefchichtliches Dafein entwidelt, zu wenig allgemeine 
Bildung aufgehäuft, al3 daß ihre Dichter zu Haufe die genügende Anregung und das 
ausreichende dichteriiche Material hätten finden können. Daß fie überdies ein eigentlich 
nationales und im poetifchen Sinne antochthones Leben an fich erſt dann bemerften, 
al3 fie es im politiihen Sinne bereits eingebüßt hatten, das weiß Jedermann aus der 
Gefchichte. Der Kampf, welchen im erften Viertel diefes Jahrhunderts die Litthauifche 
Poetenſchule unter Mickiewicz' Führung gegen den Claſſicismus ausfocht, war feiner 
Natur nad) wider das Ausländiſche gerichtet, nur trug Mickiewiez neben der eigenen 
Flagge aud) diejenige Byron's und Goethe’3 in die Arena und es war fomit nicht ein 
ausjchließlich nationaler Streit zwischen Polniſchem und Fremden, fondern ein allgemein 
äjthetijcher zwiſchen der Vorliebe für die Sranzojen und derjenigen für Engländer und 
Deutjche. Als Mickiewiez vom Kampfplage verſchwand, jesten Slowacki, Krafinsti, 
Zaleski das Ningen fort, wobei der Flaggen immer mehre wurden und je nach der 
humaniftifchen Bildung der Kämpfer auch die Erinnerung an die „Sonne Homer's“, 
an Ariofto und Schiller in die Entjcheidung eingriffen. Endlich ſei auch noch dem Ei 
wande begegnet, als ob ich den tödtlihen Einfluß, welchen die polniſche Literatur dem 
Ultramontanismus über fi) eingeräumt hat, übertriebe. Midiewicz, Stowadi, Kraſinski 
find an ihm gefcheitert, wie ich gezeigt zu haben glaube, und auch Goszezynski Hat ihn 
nicht überwunden. Als er noch ein jugendlicher Mann war, beantwortete Prazmowski, 
der Biſchof von Plock, jein „Gebet eines Freien“ (1831) allerdings mit einer Anklage 
wegen Öottesläfterung, welche jedoch Lelewel, der Cultusminifter der Nationalregierung, 
niederſchlug. 

Um jo befremdlicher war ſpäter Goszezynski's Fall in die Tiefen des religiöſen 
Wahn, in denen er den beften Geiftern feiner Nation begegnete. Nur einem einzigen nicht, 
der auch ſonſt und im Leben des Alltags fein Antipode war, nämlich dem Grafen Alerander 
Fredro. Und weil der Letztere eben deßhalb ein Phänomen war inmitten feiner dichtenden 
Landsleute, weil insbeſondere auch jein kürzlich erfolgter Tod dazu einen naheliegenden 
Anlaß bietet, degwegen räume ich ihm die Schlußbetrachtung meines Efjays ein. 

Vielleicht auf feine unter allen Literaturen läßt ſich mit dem nämlichen Rechte wie 
auf die polnifche das Wort antvenden, daß man, um den Dichter zu verftehen, in Dichters 
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Lande gehen müſſe, und wenn es ftatthaft wäre, nationale Züge pathologiich zu beurtheifen, 
fo müßte man aus dem Bilde der vier Poeten, welches ich oben zu entwerfen ftrebte, 
auf eine Prankheit Schließen, die das Volf der Polen mitſammt ihren Dichtern unter den 
gleichen Symptomen und Entwidlungen mitleidsfos zerftöre. Denn was für Mickiewicz, 
Kraſinski, Stowadiund Goszezynskider Myſticismus war, das iſt für die heutige Generation 
der Polen das bigotte Kirchenthum, in deſſen Armen ſich unerbittlich der Proceß voll- 
zieht, den ſchon Kosciuszko vorahnte, als er auf dem Schlachtfelde von Maciejowice das 
„Ende Polens“ verfündigte. 
Alexander Fredro, der Komödiendichter, ift von diefer Krankheit verſchont geblieben. 
Er war ein gläubiger Mann bis zu feinem Tode und noch al3 Achtzigjähriger fang er: 
Gott, des Undaufs wider dic) 
War ic) nie verdächtig, 
Denn befannt und vorgeahnt 
Hat mein Herz dich mächtig! 
Aber von jener nationalen Einfeitigfeit, deren Herold Goszezynski gewejen, war weder 
in feinem Talente noch in feiner perjönlichen Stimmung eine Spur vorhanden. Deßhalb 
geſchah es auch, daß ſchon im Jahre 1835 Goszczynski wider jeine Komödien eine ſcharfe 
Berurtheilung proelamirte, in welcher fnapp und bündig dem armen Fredro jedivede 
nationale Ader aberfannt wurde. Der folhermaßen Angegriffene war wehrlos gegenüber 
dem Terrorismus diefer fanatifirten Ariftarchen und verfchüchtert, abgefchredt, enttäufcht 
zerbrach er feinen Griffel, um ihn durch vierzig volle Jahre nicht wieder zur Hand zu 
nehmen. Bier Jahre fpäter vollzog ſich an einem deutjchen Dramatiker, an Franz Grill: 
parzer, ein ähnliches Verhängniß; die Kritik, welche das Publikum an jeiner Komödie 
„Weh dem, der Lügt“ verübte, ſchlug ihm die Feder aus den Fingern für fange, lange Zeit. 
Der nationale Fanatismus fragt nichts nad) äftyetifchen Argumenten und aud) die 
Gerechtigkeit fteht jeinen Kundgebungen ferne. Fredro hatte in den napoleoniſchen 
Kriegen jein Blut für die polnische Sache dahingegeben und alfo einen vollen Anſpruch 
darauf, nationaler Lauheit nicht bezichtigt zu werden. Nur befaß er eben eine andere 
Auffafjung von nationalem Empfinden als jene Heißſporne, welche fich nicht theatraliſch 
genug mit dem vothetweißen Vaterlandskummer drapiren konnten. Das hat nicht gehindert, 
daß er als „polnifcher Moliere” more polonico hundertfach überfhägt wurde von den 
Rednern und Journaliften, welche ihm vor drei Monaten die Grabreden zu halten Hatten. 
Mit Moliere hat num Graf Aleyander Fredro kaum mehr gemein gehabt, als das 
jozufagen Zünftige der Luſtſpielmuſe. Aber was thut das? Welches andere Wolf außer 
dem franzöfichen Hat denn überhaupt einen Moliere aufzuweiſen? Diefes leidige Ver— 
gleichen und Kategoriſiren fördert überall den fundamentaljten Widerfinn zu Tage, und 
ſchon Goethe hat befanntlic) dagegen geeifert. 
Wie aber kann ſich denn van Eyck 
Mit PHidias mır mefjen? 
Ihr müßt, fo lehr· ic) alljogfeich, 
Den Einen um den Andern vergeffen. 
Nirgends aber graffivt diefe Unfitte mehr als bei den Polen; fie conftruiven ſich einen 
„polnischen Goethe” — Adam Midiewicz; einen „polniſchen Schiller” — Siegmund Kra— 
finski; einen „polnifchen Heine” — Julius Stowadi; und zu guter legt den „polnischen 
Motiere” — Alexander Fredro. AS ob damit Etwas gewonnen wäre! Oder als ob 
ſolche Parallelen denjenigen, zu deren Ehre fie berechnet find, überhaupt nur zu ftatten 
kämen! Die polniſche Dichtung ift bettelarm grade dort, wo der poetiiche Geift fich am 
reichten manifeftiven kann, nämlich im Drama. Und auch der Humor fiegt nicht in dem 
Charakter und der Begabung der Polen. Es iſt bezeichnend, daß der genialite polniſche 
Komiker, Zölkowski, tagsüber auf den Warfchauer Friedhöfen zwiichen Gräbern fauerte, 
um dann des Abends auf der Bühne die Genien der Heiterkeit zu entfeſſeln. Etwas von 
diefer Leihenbittermiene trägt der polniſche Humor durchweg in feinem Antlig. Fredro 
war eine rühmliche Ausnahme, denn feine Mufe war wirklich voll Heiterer Unbefangen- 
heit und Freigeit — mußte er darum ſchon ein Moliere fein? 
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Jahrelang lebte Fredro in Paris, ohne mehr als ein einziges molière'ſches Std 
fennen zu lernen, das er im Theätre francais aufführen jah; er hat die Komödien des 
unfterblichen Franzoſen in der That erft viel jpäter gelefen und zwar aus einem abge 
griffenen Eremplare, das er zu Lemberg einem haufirenden Juden abkaufte. Seine beften 
Ruftfpiele hatte ev inzwifchen bereits gejchrieben; fein „Geldhab“, ferner der „Brief“, 
die „Damen und Huſaren“, die Heinen Proverbes „Niemand kennt mich”, der „Kampf 
um die Grenzmauer“ waren aud) in chronologiſchem Sinne unabhängig von irgend welchem 
Einfluffe, den Mofiere auf ihn hätte ausüben können. Sie verlieren dadurch wahrhaftig 
nichts an ihrem ſehr beträchtlichen Werthe, daß man fie der uneingejchränften Originalität 
ihres Autors zufchreiben darf. Etwas Anderes ift es, wenn man Fredro den Vater der pol⸗ 
nifchen Komödie nennen wollte; gegen dieſes Brädicat wäre im Grunde nichts einzuwenden, 
nur daß man e3 dann mit einem Kinderlofen zu thun hätte, denn dag, was ihn auszeichnete, 
war die Fähigkeit, aus dem polnifchen Volks- und Geſellſchaftsleben einzelne erheiternde 
Typen emporzulangen, und diefe Fähigkeit ift bei feinen Epigonen nicht zu finden, 

Ueberhaupt find Naturen von der Heiteren Gleichmäßigkeit, welche Fredro als Menſch 
und Dichter Harakterifirte, unter den Polen gar nicht oder im beiten Falle ſehr dünn 
gejät. Fredro war jchon als jechzehnjähriger Knabe unter die Soldaten gegangen; er 
hatte feine Zeit gehabt, fich viel mit profundem Lernftoff zu quäfen. Aber die Verfe troffen 
ihm gleichfam von den Lippen und im Bivouae waren feine Improviſationen eine ftets 
willfommene Unterhaltung. Ein Kamerad, der einen folideren Schulſack befaß, machte 
ihn einft darauf aufmerkſam, daß feinen Verfen die Cäfur fehle. „Was ift das?” er— 
widerte naiv der Poet, „davon habe ich noch nie Etwas gehört.” Dabei mangelte es 
ihm Feineswegs an durchdringender Kenntniß der Menfchen. ALS er fein erſtes Luftfpiel, 
den „Geldhab,“ vollendet Hatte (1821), übergab er dafjelbe zur Aufführung nicht der 
Bühne feines Wohnortes Lemberg, fondern derjenigen von Warſchau; interpellirt wegen 
diefer Entſchließung, antwortete er, daS höchſte Gut des dramatifchen Autors fei, todt zu 
fein; jein größtes Unglüd aber, an demjenigen Orte, an welchem feine Stüce zum 
erftenmale die Bühne befehritten, perſönlich gefannt zu fein. Der Sat ift fo wahr, daß 
er in einem Evangelium dramaturgijcher Lebensweisheit ſtehen könnte, 

Inwieweit man Fredro’3 Stüde auf die deutſche Bühne zu verpflanzen vermöchte, 
darüber Habe ich mir bisher Fein Urtheil bilden können. Eine feiner beften Komödien ließ 
Heinrich Laube für das Wiener Stadttheater überfegen und auf demfelben aufführen; 
der Eindrud war jedoch fein unmittelbar günftiger. Die Geftalten des fremden Dichters 
erwiefen ſich fpröde und, abgejehen von einigen auf die Rechnung der Darfteller zu 
jegenden Effecten, in der Hauptfache unwirkſam. Ich begründe darauf feinen Vorwurf, 
eher ein Lob. Dadurch werden die aus einem ung fremden Vollsleben heraufgejchöpften 
Figuren ja nicht weniger wahr und getreu, daß wir menſchlich nicht mit ihnen ſympathie⸗ 
firen. Es ift doch mehr als fraglich, ob Freytag's „Journaliſten“ oder Bauernfeld's 
„Krifen” einem franzöſiſchen Publikum zufagen würden, und doc) jteht e3 außer Zweifel, 
daß das deutſche Luſtſpielrepertoire auf dieje beiden Stücke ftolz jein darf. 

„Das höchite Gut des dramatifchen Autors ift, todt zu jein.” ALS Fredro geftorben 
tar, vereinigten ſich feine Landsleute in der Klage, der „polnische Moliere”, der „Water 
der pofnifchen Komödie” habe zu athmen aufgehört. In der Zeit feines rüftigften Schaffens 
peinigten fie ihn mit dem Vorwurfe, er jei nicht national, ſchloſſen ſie ihm gewaltfam 
durch ihre Nörgefeien den beredtfamen Mund, In dem faljchen Sinne, wie die Polen 
heute ihre Nationafität auffaffen, war er es allerdings nicht, denn er weinte nicht ohne 
Aufhör Bäche von Thränen über das Unglück feines Volkes, ev fluchte und knirſchte 
nicht am Vormittag, um am Nachmittag auf den Knien zu rutſchen und von dem Priejter- 
ſpuk fi umgarnen zu laſſen. Die Myftik hat ihm nicht beifommen können, weil er ges 
fünder war als fein Volk; der Jeſuit mied ihn im weiten Bogen, weil er das Lächeln 
dem Beten vorzog. Wenn e3 von Midiervicz und Goszezynski, von Slowacki und 
Kraſinski wahr ift, daß 
Wer den Dichter will verſtehn, 

Muß in Dichters Sande gehn — 
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To iſt es doc auch von dem völlig anders gearteten Fredro, aber freilich in einem bei 
weitem erfrenficheren Sinne anzuwenden. In jenen fand das franfende Polenthum 
feinen dichterifchen Ausdrud; Fredro fuchte die gefunden Keime; daß nicht eben viele 
vorhanden waren, lag nicht ihm zur Laft; noch weniger konnte er dafür verantwortlich 
fein, daß feine hypochondriſchen Landsleute das gefunde Bild, welches er ihnen zeigte, 
nicht als das ihre anerkennen mochten. Er hörte ſchließlich auf, zu ſchaffen, wie ein 
Arzt, deſſen Medieinen der Patient beharrlich zurückweiſt. Dadurch ward der Kranke 
Freilich nicht gefünder. Der verihmähte Helfer aber hat fich feinen Ruhm gewahrt, Er 
bfeibt für alle Zeit eine erfreuliche Erſcheinung auf dem polniſchen Parnaß, eine von den 
wenigen, bei deren Anblick man nicht in die Klage auszubrechen braucht: „O welch ein 
edfer Geift ward hier zerftört!” Eben deßhalb iſt es mir eine Genugthuung, die Heine 
Dichtergallerie, durch welche ich den Lefer geführt, mit dem Bilde Fredro's abzufchließen, 
aus deffen Zügen nicht bigotte Verzerrung noch nationaler Fanatismus den Beſchauer 
unliebfam anftarren. 
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Wilhelm Jordan als Epiker. 
Eine Studie 
von ©. Seller. 


Die Schriftfteller find auch in Deutichland an den Fingern abzuzählen, deren ganzes 
Dafein ein einziger erhabener Lebensgedanke ausfüllt, deren Ziel unter allen Umftänden ein 
rein künſtleriſches geblieben ift und die fich von ihrem jeweiligen Schaffen ſtets die ftrengite 
Nechenjchaft gegeben haben. Unfere Gegenwart zumal ift arm an jenem großartigen 
Sinn für das Hohe und wahrhaft Jdeale, der fein Alles daran jet, dem, was in ihm 
glüht und treibt, den vollen und bemwältigenden Ausdruck zu geben. Nur fpärlich ragen 
fie, nur ganz vereinzelt, die einfamen Dichtergrößen, die mit der geifterhaften Sicherheit 
des Nachtwandlers, unbeirrt von dem Tageslärm und Tagesverftand unfrer Zeit, den 
Blick von dem bunten Treiben um fie her nach oben gerichtet, ftill und einfach) ihren Weg 
gehen, Auffehen meidend, aber doch erregend durch die Marheit und Beſtimmtheit des 
Wefens und duch den bewußten Gegenſatz, in welchem fie zu den Beftrebungen ihrer 
Mitbürger jtehen. Die Hier zu führende Unterſuchung ſoll allerdings erſt nach eingehender 
Prüfung die Frage beantworten, ob Wilhelm Jordan, der Sänger der „Nibelunge“, 
der ebenfo gefeierte wie verfegerte deutſche Rhapſode, auch wirklich den größten Poeten 
aller Zeiten an die Seite gejeßt zu werden verdiene; fo viel aber darf ſchon hier aus— 
geiprochen werden, daß Jordan's Weiſe eine durchaus eigenartige ift, daß er ſich die 
Laufbahn jelbft vorgezeichnet Hat; daß wie fein Bildungsgang mit ehernem Schritt mitten 
durch die Wirren der legten drei Jahrzehnte ſich feine Selbftändigfeit behauptete, jo auch 
alles, was er in diefem Menfchenalter veröffentlicht hat, den Stempel eines feften und 
unabänderlihen Wollens an fich trägt, daß er nicht Goldfchnitt und Goldfchaum, ſondern 
twuchtige Goldbarren in unfere Literatur gebracht und unter jo vielen Pygmäen und 
Homunfeln ala Mann mit mächtiger Hinengeftalt daſteht. 

In der Lyrik wie im Drama und in der Neberjegungskunft Hat Jordan Nennens- 
werthes geleiftet; fein Dichterruhm jedoch liegt in feiner auferordentlichen epiichen Be- 
gabung. Wenn die heutige Literatur noch etwas Erträgliches auf epiichem Gebiete auf- 
zuweiſen hat, jo dankt fie es ihm, der allen Uebrigen vorangefeuchtet, wie er Alle ohne 
Ausnahme durch den gewaltigen Genius weit überftrahlt. Ihm ift das Epos fein ge- 
legentlich entjtandenes, mehr oder minder gelungenes Gedicht, fondern die Schöpfung 
der Zeit ſelbſt, der vielen ihr vorangegangenen Jahrhunderte und des unbezwinglichen 
Dranges, das bisher Erfebte in einem grandiofen Glanzbilde zufammenzufafien und als 
befruchtenden Kern zu etwas noch Höherem und Vollendeterem in den Schooß der Zukunft 
zu legen, was bisher Höchites und Vollendetes geveift ift. Das Epos ift ihm der 
eigentliche kryſtallhelle Volkerſpiegel; nur die Nation bringt es nad) feiner Anficht hervor, 
die, von dem Strom der Gefchichte in das Weltfeben Hineingeriffen, ſich darin mit Kraft 
und ftraffer Geiftesenergie behauptet; wenn eine ſolche an einem der entſcheidenden 
Punkte ihrer Entwickelung angelangt ift, dann erfteht ihr von felbft der Seher, welcher 
ihre großen Sagen, deren Mund er gleichfam nur ift, im Lichte der jeweiligen Zeit 
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erzählt. Er fennt alfo im Ganzen nur eine unendlich geringe Anzahl von Epen im 
wahren Sinne des Wortes. Er läßt allenfalls das Mahäbhärata und Rämäyana, Ilias 
und Odyſſee gelten, auch das Schah Namch Firdufi’s Hält er hoch. Alles jedoch, was 
der Poet nur aus feiner engen Judividualität heraus und nicht als Ausleger und 
Dolmetſch feines Volkes hervorgebracht, ficht er als ein ſchwächliches Kunftproduft an, 
das feinen gewiffen Werth haben mag, das aber auf den Namen eines großen Epos 
nicht Anſpruch machen darf. Camoens, ft und Taſſo, Klopſtock und Milton find 
ihm daher feine Epifer im großen Style; unfer viefgepriefenes Nibelungenlied ſtellt er 
ziemlich tief und Hermann und Dorothea ift ihm ein epil Sedicht, aber fein Epos. 

Gewiß verlohnt es fich dev Mühe Nachforichung darüber zu Halten, wie Jordan 
zu diefen Anfichten gekommen ift, tvie weit er fie verwirklicht hat und inwiefern dieſelben 
ftichhaltig genannt werden dürfen. Jedenfalls find es bei diefem Manne feine leeren 
AeftHetifierereien, nichts Angelefenes und Angedachtes, fondern von Jordan felbit 
innerlich und äußerlich erlebte Anſchauungen. Auch äußerlich; denn Jordan's Geſchick 
hat ihn frühzeitig und auf das innigfte mit den Geſchicken Deutſchlands verwebt. Die 
perſönlichen Erfahrungen, die ex insbefondere in dem Wirbel der großen politifchen 
Ereigniffe gemacht, find vom nachhaftigiten Einfluß auf fein dichterifches Sinnen und 
Trachten gewefen. Noch nicht dreißig Jahre alt ſaß er in jenem großen Parlament, das 
im Jahre 1848 alle deutfchen Herzen in maßlofen Erwartungen höher pochen machte. 
Mit der Weltliteratur vertraut wie wenige Gelehrte, dabei tief im Naturwifjen bewandert, 
ein glutenfprühender Feuerkopf mit ſchmerzlich gefpannter Schnfucht nach der damals 
viefummworbenen ee doll dichteriſchen Feingefühls und Lebendiger, raſchbeweglicher 
Einbildungstraft , | o trat er in die Paulskirche. Und ehe noch ein Jahr um war, wie 
ſah er fi da in Allem, was er und Tanjende mit ihm fo heiß herbeigewünſcht hatten, 
To ſchmählich betrogen! In derjelben Stadt, wo Deutichlands erſte Geifter tagten, wo 
er ſelbſt das Licht der Kett erblicte, lagen die Leichen Aut ald's und Lichnowsky's, 
mit deren einem er ein dauerndes ud enges Freundſchaftsbündniß geſchloſſen zu haben 
ſcheint, von blinder Pöbelwuth hingeſchlachtet. Ueberall in Deutſchland war ein Aehn— 
Tiches gefolgt und nun machte ſich eine rückläufige Bewegung geltend, welche nicht nur 
Alles, was jo hoffnungsvoll emporgeſtrebt hatte, hoffnungslos zu Boden warf, ſondern 
allmälig auch auf keinen Widerſtand in den Gemüthern der Betroffenen ſelbſt ſtieß. 
Denn was der Aufſchwung der Naturwiſſenſchaften, als deren Vertreter in Deutſchland 
damals der große A. v. Humboldt angeſehen wurde, leiſe aber mit ſicherer Hand vor— 
bereitet hatte, das drang nun nach dem Erwachen aus dem langen und vergeblichen 
Freiheitzrauſche unaufhaltſam und ſiegreich vor. Es iſt dies die materielle Cultur mit 
allen ihren Segnungen und Uebeln, wie ji genwärtig auf ihrem Höhenpuntte steht, 
und in unansweichlicher Folge derſelben ein Sichbehagen in den gegebenen Be 
und das Hervorfehren aller Anftrengung, fie nad) beitem Vermögen auszun 
diefer Anjpannung aller induftriellen Triebkräfte war ein natürliches Erichlaffen des 
ideafifchen Sinnes verbunden; jelbt ein Gervinus vief damals die von Bulwer fo ges 
nannte Nation der Denker von den Büchern zur Arbeit, zur Politit — er hat es, troß 
der goldenen Früchte, welche diefer Materialismus getragen, unmittelbar vor 
Lebensende bitter bereut. Jordan aber erfeichterte jeine zornentbrannte Seele in feinen 
exften und am tiefjten empfunbenen Epos, im Demiur 

Ein Myſterium nennt er feinen Demiurgos, er ifts in demfelben Sinne wie etiva 
Wolfram's Parcival, alſo ein Epos, in welches ein tiefbebeutfamer Weltgedanfe nieder- 
gelegt iſt. Demiurgos ift der Weltbaumeifter, wie ihn die hriftlichen Gnoftifer des 
zweiten Jahrhunderts ji vorftellten, eine beſchränkte Gottheit, welche vom höchſten 
We fen den Auftrag ‚erhalten, die Erde zu ſchaffen und in irer engern Intelligenz auch 

















































wortlich iſt, effen mit einem Shrinkeit begabter Sohn Hann als Mensch 
unter ihrer Sündenlaft ſeufzende Erde niederſtieg, J es das zu befeitii e 
bornierte Handwerker⸗ Verſtand des Demiu— Böſes angerichtet. Dieſes myſtiſche 
Grundgewebe, in welchem zoroaſtriſche und ie. Anſchauungen fi wunderſeltſam 
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in der Ur⸗ 





„Ih mein’s im Ernſt. Was gilt die Wette? 
Du nennt in Zukunft diefen Stern , 
Noch ein Juwẽel der Sternenfette 
Und gibft ihm deinen Segen gern." 
Wer von Beiden die Wette verliert, der muß dem Andern ein volles Götterjahr 
als Vaſall dienen. Die Anlage des Ganzen ift, wie man fieht, von außerordentlicher 
Kühnheit: es gilt nichts Geringeres, als das Böfe in der Welt in feiner Göttlichfeit 
und Heiligkeit nachzuiweifen. Indeſſen finden wir gleich beim Beginn eine Verzeihnung 
in den Grundlinien, von der zu fürchten ift, daß fie für den Aufbau des Ganzen ver» 
hängnißvoll werden könnte. Lucifer bittet nämlich feinen Zwillingsbruder Agathodämon, 
von dem Erdenfterne mit dem Momente, wo die Wette anfängt, ſammt feiner Liebe 
fern zu bleiben. 
„Denn was davon ich brauchen kann, 
Entpätt ex ſhon von Anfang an.“ 


Er will dem Erdenftaube nur zwei Tropfen, Tod und Haß, vermählen und ihn 
dann laufen laſſen. Wenn nun Lucifer ſchon, was er von Liebe brauchen kann, in dem 
gegebenen Stoffe vorfindet, jo bleibt Agathodämon der neuen Schöpfung nicht ganz fern, 
und für das fundige Auge ift ſchon hier eine Umebenheit in der Symbolik zu erfennen, 
welche fich jehr zu ihrem Nachtheile von der urſprünglichen gnoſtiſchen unterjcheidet, wo 
Agathodämon und Gott Vater iventiiche Weſen find. 

Nach anberaumter Zeit figen die Beiden auf einer Alpe in der Morgendämmerung. 
Lucifer ift inzwifchen als Demiurgos thätig geweſen, allein Agathodämon merkt nichts 
davon in dem rings fie umfangenden Nebel. Nun folgt eine glorioje Schilderung: 

„Doc; immer gluthenvoller glänzen 
Die Rofen um des Inges Thor, 

Die Schatten bannen jid) in Grängen, 
Das Licht des Tages taucht hervor. 


Nun fteigt der Ball von Flammengold 
Und lutpet Licht ins Panorama, 

Und mojeftätifch langfam rollt 

Der Vorhang von dem debensdrama. 


Der Nebelfchleier reift in Stücke 

Und flattert, wogt und jteigt und fällt, 
Und vor dent überrafchten Blicke 
ẽrſchließt ſich eine Wundermelt, 


Wie Rauch entmärgt es ſich dem Thale, 
Verdampfend vor der Sonne Kuß, 
Und filbern bligt in ihrem Stragle 
Am fernen Horizont der Fluf. 


Im Kreiſe, der ſich endlos vündet, 
Und der daS Sehen grün umfpinnt, 
Vom Zauberjtab des Lichts entzündet 
Der Farben Schattenfpiel beginnt. 


Die Tannen an der Bergwand zittern 
ger Doeinsmoitut aufgewacht, 

om Thau bejät mit taufend Zittern, 
Bie Diamanten auf Smaragd.” 


Natürlich gibt ſich Agathodämon durch den bloßen Anblick noch Lange nicht gefangen, 
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Das Wimmeln der Gejchöpfe kommt ihm ſchon im Vorhinein verdächtig vor; er will 
den Stern erſt bereifen, bevor er ihm jeinen Segen ſpendet. Und ſchon jegt läuft ein 
Schatten über die fonnigen Gefilde und Alles feeint ihm wie umgewechlelt. Wir be— 
kommen die Schopenhauer’iche Nachtfeite de3 Univerfums zu jehen. 

„Das leife Wachſen aller Pilanzenzelfen, 

Der Knospen fautlog Auseinandergehn, 

5 dünft ihm nur ein jehmerzhaft banges Schwellen, 

Cr fieht darin nur ſtumme Meutterweh 

Im Naß der Knospenaugen nichts als Zähren, 

Geweint um endlos dauerndes Gebären. 

Er fteht den Nar mit vorgeftredten Krallen 

Aus blauer Höhe giexig niederfalfe, 

Von jenen Fangen mitleidslos zerjleiicht 

Ein armer Hafe herzzerreißend kreiſcht ... 

Ein düjt’res Wetter ballt ich vafch zuſammen, 

&3 zudt der Blig und jegt die Stadt in Flanımen. 

Die Glode twimmert ihren Hilferuf, 

Ein Augenblic zerftört, was Sin Sopehundet ſchuf. 

Dort ſprengt der Rieſenſklave jeine Feſſel, 

Die Alp erbebt vom Sprung der Dampferkeſſel, 

Berfeßte Glieder, Leider Halb gebrütht 

Der Flammenſchlund nad) allen Seiten ſprüht.“ 

Agathodämon will Losbrechen, aber Lucifer fordert jet erſt recht, daß er zuerjt 
ſich das gefammte Treiben, befonders das menfchliche, genau anjehe, nur darf ers nicht 
obenhin thun, fondern muß es menjchlich mitfühlen. Zu dieſem Zwecke aber muf ex ſelbſt 
Menſch werden und Lucifer will zum Zwecke feiner Menfchwerdung in Deutfchland 
„nach einem Wildfing für das Himmelsreis“ umherfpähen. And) Hier ift die Zeichnung 
nicht ganz rein; denn jowie Agathodämon die Dinge vom begränzt menſchlichen Gefichts- 
punkte anfieht, kann, ja muß er nach der einen oder andern Seite hin irren, 

In deutſchen Landen ift um diefe Zeit die achtundvierziger Revolution im Anzuge. 
Einer frommen Gräfin till eben ihr Sogn Heinrich fterben. Des Verfcheidenden Leib 
wählt Lucifer zum Gefäße für Agathodämon, der in Nebel zerfliegen und ſich in die 
Tropfen eines Heiltvanfes drängen muß, den Lueifer, als Arzt verkfeidet, dem jungen 
Grafen auf dem Todtenbette einflößt. Da träumt diefem von einer lichten Franengeftalt 
in ideafifcher Schönheit. Das, meint Lueifer, ift dev Köder, wo die Menjchen anbeißen 
müffen, um dann mühſam und nach den mannigfachiten Ahänderungen und Beitläuften 
die Schönheit wirklich hervorzubringen. Im Jahre 1848, wo Schopenhauer noch völlig 
unbekannt tar, troßdem er jein Hauptwerk längſt hatte druden faffen, und wo der De— 
miurgos entjtanden ift, jeden wir Jordan bereits, gleichviel od ex die Schriften Schopen- 
hauer's, dev ja auch gleich ihm in Frankfurt a. M. lebte, ſchon kannte oder, wie ev be— 
hauptet, noch nicht kannte, die Hauptzüge des Schopenhauer'ſchen Peſſimismus, wie in 
der oben eitirten Stelle, klar auseinanderfegen. Hier find es wieder Darwin's Lehren 
von der Zuchtwahl, die Jordan mit großer Schärfe auseinanderfegt und allerdings 
ſcheint ex diefen Gedanken dichterifch vorgeahnt zu haben, denn von den vorzüglichiten 
Abgandlungen Darwin’s war damals noch nichts bei ung publicirt und ich weiß nicht, 
ob ſelbſt in England der Name des Mannes ſchon eine Berühmtheit Hatte. Es iſt nun 
aber ganz die Darwin'ſche Theorie, wenn Jordan jagt: 

„Das Jdeal wird Fleiſch und Bein, 
Nur muß man ſich auf Fleiſch und Bein verſtehen,“ 
und wenn er hinzufügt, daß man für ferne Zeiten Staatsverträge ſchließt, Familien 
ftipendien und Fideicommiſſe ftiftet und auf taufenderfei Weife für die Zukunft der Enkel 
forgt, daß es jedoch Niemand in den Sinn kommt, das Allerbefte, einen ſchönen Leib, 
den Kindern zu vermachen. Bon genialifcher Grobgeit und Großheit ift dann die Stelle: 
„Doch nein, es iſt wohl nicht jo chlimm. 
Allmaͤhlig weicht dev Theologengrimm; 
ie jehr man fich noch mit Nomantif täujche, 
Die Welt verföhnt fic) it dem Fleiſche, 
Denn hier und da bei rlichtelirt 
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Die Lehre, die 8 emancipirt. 
Auirinus M..... Hat ſechs 9... aufgepackt 
Und zeigt den Lords in England Haffiic) nadt 
Antike Meifterwwerke warm lebendig. 
MB. freilich fand man's unanftändig, 
Wo auf den glatten Kiejelpromenaden 
Ein Völkchen trollt mit frummen Ohnewaden, 
Wo fi) mit Spülfaffee und Rutterpemmen 
Die&..... ihre Mägen jtopfen, 
Wo Bretterbujen oft den Athem flemmen 
Und taufend Herzen gegen Watte Hopfen. 
’S ift Hohe Zeit! Das Volt muß ji) befehren 
Und fernerer Entartung züchtend wehren, 
Sriennen, daß der König mit dem Bopf, 
Der ſich die Langen Niejen jchuf, 
Im allen Dingen beffer als fein Ruf, 
Das Ding ergriffen bei dem rechten Schopf. 
Diünnbein’ge Hänmel, einen edlen Hengit 
Bu züchten, das verfteht man Längft: 
Warum nicht nach dem Grundjag don Trakehnen 
Nun endlich auch den Menſchenſchlag verjchönen ?" 
Ver heute Darwin’s Buch don der Variation der Pflanzen und Thiere im Zu— 
ſtande der Domeftication aufſchlägt, wird billig ſtaunen, daß Darwin Furore machte, 
während des deutſchen Dichters Verſe von der Zeit vergefjen wurden. 

So ift denn Heinrih-Agathodämon wieder unter den Lebenden. Eine Ahnung 
jeiner überirdifchen Abkunft webt nur wie ein leifer Dämmer in feinen halbwachen Zus 
ſtänden um ihn. Sogleich erwacht auch in ihm Agathodämon's lebhafte Vorftellung von 
dem Jammer diefer Welt und von der Umerfprießlichkeit des ganzen Dafeins. Jeder 
Freude folgt das Leid wie dem Körper fein Schatten und diefes Umfautre jeder Luft, 
diefer Tropfen Wermuth in jedem Becher der Wonne ſcheint ihm unerträglich. Dabei 
iſt er gründfich bfafirt und, an allen Idealen ivre geworden, erfaßt ihn die helle Ver⸗ 
zweiflung, und in einem fauſtiſchen, aber etwas gedehnten Monolog beſchließt er denn 
auch, ſich eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Aber Lucifer tritt unverfehens hervor, 
ſchlägt ihm die Piſtole, che er fie abdrückt, aus der Hand und zeigt ihm das Thörichte 
jenes Unternehmens: wie ohne den Widerjtand des Böfen das Gute ſich nicht entwickeln 
könnte, wie die Harften Ideale doch nur aus den trüben Flammen der Begierde hervor- 
gehen, ja daß das bloße Ideal an fid ein Unding ift, das Hinter der armfeligften Ver— 
wirklichung weit zurücfteht, daß aber der Menſch diejes Hirngefpinnt, genannt Ideal, 
braucht, um im Guten und Tüchtigen vorwärts zu fommen. Heinrich vertraut nur 
zögernd dem räthſelhaften Freund, er will jenes Frauenbild, das ihn in feinen ſchönſten 
Träumen umſchwebt, auf Erden finden und Lucifer will ihm im Suchen behifflich fein, 
Er weiß wie Mephifto, daß Heinrich-Fauſt in jedem Weibe Helenen fehen werde, indeſſen 
läßt ex ihm doch durch feinen Helfershelfer Puck etwas ganz Apartes ausfuchen. Es 
ift die junge Fürſtin Helene, deren Vater, in vertraufichem Verkehr mit A. v. Humboldt, 
nad) ganz moderner Weltanſchauung fein geliebtes einziges Kind erzogen Hat. Auf einer 
Inſel, fern dem gemeinen Treiben, hat er alle Schönheiten der Natur, alle Schäbe der 
Bildung, alle Bequemlichkeiten des Luxus um fie verfammelt. Helene ift harmlos wie ein 
Kind und dabei von klarem, durchdringenden Verſtande, fie weiß nichts von einer Religion, 
aber ihr Sinn ift offen für alles Edle und Treffliche. Lucifer läßt fie von Heinrich im 
Bade befaufchen und macht ihm weiß, daß ex ihm eine Statue zeige. Die Enttäuſchung 
macht ihn exft befinnungslos und bafd zum erklärten Gelichten Heleneng, die ihn durch 
eine von Lucifer gefponnene Intrigue fir den Bräutigam hält, den der abweſende Vater 
ihr beftimmt hat. Aber auch diefer Wonnerauſch ift bald verflogen. Sehr ſchön zeichnet 
„Jordan das jtillfelige, mit dem Gegenwärtigen vollbeſchäftigte und darin jeine Be— 
friedigung findende Mädchen und den immer weiter ftürnenden, nach dem Unmöglichen 
trachtenden Heinrich, der ſehr bafd aus den erſten Seligfeiten und Entzücungen erwacht, 
in Helenen das gewöhnlichite Frauenzimmer ficht und gar nicht begreifen kann, was ihn 
an ihr jo habe blenden können. Freilich aber ift diefer Heinrich auch ein ideafifcher Narr, 
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und während Fauftens Verhältniß zu ſrethen und der > enbtice Bruch deſſelben uns jo 
natürlich erjcheint, Fönnen wir Heinrich's Empfindungen gar nicht begreifen. Jordan 
wagt nur durch Punkte eine Natürfichkeit anzudeuten, durch welche das Paar fir immer 
auseinanderfommt, aber er verſteckt unter dieſem Cynismus nur die eigene Unbehüflichkeit. 
‚Helene wird von Heinrich ſchmählich verlafie 

Bis hierher ift der Gang des Gedichts ein feiter, völlig zielbewußter, Nun aber 
treten wir plögfich vor ein Räthſel. Ohne alle Vermittlung erfindet Jordan ein Märden, 
wie in einem alten Heidentempel, den man in eine chrijtfiche Kirche umgewandelt, ein 
Venusbild, für eine ſündige Eva gehalten, von der Zerftörung verſchont geblieben jei. 
In einer Kacıt befebt fich die Statue, fie ficht den Gekreuzigten, jeine edeln Züge machen 
einen tiefen Eindrud auf fie, fie tritt zu ihm Hin, erklärt ihm ihre Liebe und fordert ihn 
zum heitern Lebensgenuß auf, Er verneint es traurig und schlicht die Augen. Venus 
weint. Da fpricht Maria ihr Troit zu. Genug hat der Sohn gelitten, das Kafteien hat 
aufgehört, und nun folgt ein Schluß, den ich hierher fegen muß, weil ich bei einem Jordan 
an fein Phraſengeklingel glaube, diefe Verſe aber mir völlig unverjtändfich find: 

Erhebe dich, o Schaumgeborne 

Aıı dir begrüß” id) die Exforne 

Die zweite Jugend zu geb 

Ein Theil von meinem Heil'genjcjein 

Soll deine Frauenhuld verklären, 

Und der Erlöfungspflichten Bein 

Soll Höchfte Seligkeit auf Erden 

An deiner Bruft dem Sohne werben. 

Im unbegrenzten Thatenfeld 

Umzäune ſich ein eignes Eden, 

Und auf Dreieinigfeit geftellt 

Empfang’ ex für die Gottesfehden 

Den fichern Stand, die underdrofne Stärke, 

Die ernite Luft zum ew’gen Heilandsmwerte.“ 
Wir find aus allen Himmeln gefallen. Wir glauben einen achjelzudenden und 
händereibenden Diplomaten zu jeden, der gerne Unvereinbares vereinen möchte. Auf 
die Dreieinigfeit geftellt, väthfelt uns Jordan vor, joll das moderne Leben zugleich 
heidniih fröhlich drein blicken. Wenn das nicht blanfer Widerfinn ift, jo gibt es über- 
haupt feinen. Hier hat Jordan entjchieden mit fich ſelbſt gebrochen, von da an werden 
wir noch eine Menge wunderſchöner Einzelpeiten antreffen, aber um die Einheit des 
Gedichtes ift es geichehen, das Hohe, Verheißungsvolle der kühnen Compoſition löſt fich 
in ganz gewöhnlichen veactionären Tendenzen ä la Görres oder Julius Stahl auf. 
Lucifer führt num Heinrich mitten unter die Vorereigniffe der achtundvierziger Revolution, 
um ihm zu zeigen, daß die alten Formen fich ausgelebt haben und neue gefunden werden 
müſſen. Lucifer läßt Heinrich eine herzbrechende Tragödie im Haufe eines Tiſchlers 
erleben, den die unhaftbaren bürgerlichen Verhältniſſe mit Weib und Kind an den Rand 
des Elends und der Schande bringen und führt ihn dann in einen Biergarten, wo 
alle Parteiſchattirungen vom eraffeften Abſolutismus bis zum rothen Republicanismus 
vertreten find, wo die Demagogen und Communiften ihr Weſen treiben, wo endlich die 
Polizei fich ins Mittel Legt, alle auseinanderftieben und Heinrich ſchließlich, von Lucifer 
im Stich gefaffen, eingejperrt wird, 

Mit diefem Doppel Mifklang ſchließt der erfte Theil des Demiurgos. Die beiden 
andern werden una nicht jo fange zu beichäftigen brauchen. Den zweiten Theil eröffnet 
eine prachtvolle Parabafe in ottave rime, worin Jordan feinen Gegnern, die weder dad 
Wort Demiurgos, noch die tiefen Intentionen des Epos begriffen, jehr fiegreich ent» 
gegen tritt, mit nichten aber fich gegen die Anklage, daß ev mit dem Glauben buhle, 
vertheidigen kann. In vecht unangenehmer Chriftelei jehen wir dann zuerſt Lucifer wie 
einen Klopſtock'ſchen Seraph Abbadonna feinen ehemaligen Abfall von Gott bereuen und 
auf einmal wird diejer Gott, den Jordan bis jeßt, als vollfonmen unnöthig, wohl- 
weislich aus dem Spiele gelaffen, mit in das Gedicht Hineingezogen und eine ganze 
mittefaftertich=fcholaftiiche Stufenleiter göttlicher Wejen uns zum Beſten gegeben, da 
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doch die zwei Principe des Onten und des Böſen vollkommen zur Fortführung und 
Löfung des Myſteriums genügten. Heinrich in feiner Gefängnißzelle hinwiederum 
laborirt an. einer andern Viſion. In wunderlichem Gemenge verjchtveben ihm die Gott- 
heiten aller Zeiten und Völker in einander, Olymp und Afenheim, äghptiſcher Götter- 
dienft und Heiliger Oval, um ſich zufegt wieder in lächerlicher Chriftelei zu verſchmelzen. 
Das Schlimmſte aber ift die Art, wie Jordan mit feiner Helene umfpringt. In einem 
Volksaufſtande wird des Fürften Beſitzthum eingeäfchert, ihr eigenes Leben bedroht, fie 
entflieht bei Nacht und Nebel von der Infel, ihr Führer bringt fie ans Ufer in — eine 
Kirche. Nichts in Helenens Wefen läßt auf eine ſolche Entwidelung ſchließen, fie ift, wie 
der ganze Verfolg des Myſteriums, einer frommen Grilfe Jordan's zu Liebe, bei den 
Haaren herbeigezogen. Endlich wird uns die Nevofution ſelbſt und die deutſche National- 
Verſammlung in der Paulskirche vorgeführt. Schon heute bedürfen diefe friſchen und 
teen Zeitbilder, welche mit äender Laune und oft fprudelnder Verve Hingeworfen find, 
eines Commentars. Auch fein eigenes Portrait, des „Polenfreſſers Jordan”, liefert 
uns der Dichter. Und wieder anticipivt er ziemlich genau die Bismarckſchen Gedanten, 
welche 18 Jahre ſpäter Deutfchland umgeftalten jollten. Defterreich fagt er, ſoll Lieber 
aus Deutfchland ſcheiden, als daß Deutſchland darüber zu Grunde gehe. (,Getheilt ift 
beſſer al3 zertrümmert.*) Ferner plaidixt er fir den Zollverein, ſchwärmt für ein deutfches 
Kaiſerreich und die preußifche Miliz ift ihm das Ideal deutſcher Kraftentfaltung. Da 
bricht der Frankfurter Putſch los, Heinrich's theurer Freund, Fürſt Selig, fiegt ermordet 
auf der Straße, und dies bewirkt eine völlige Sinneswandfung Heiurich's. „Nur ein 
Gottesbild kann unfer Volk verjüngen“ ift fürder fein (und Jordan’s) Wahſſpruch. 
Lucifer will ihn nun in das Arſenal führen, aus welchem die modernen Titanen ihr 
ganzes atheiftiiches Rüstzeug Holen. 

Er geht mit ihm zu A. v. Humboldt, den wir im Gefpräche mit Helenens Vater 
finden, welcher, durch Schaden Flug geworden, zur Einficht gelangt ift, daß mit dem 
erafjen Materialismus nicht mehr auszufommen ift; der große Naturforscher foll ihm 
jagen, wie der Sturm, den er mit heraufbefchtwören geholfen, wieder zu dämpfen fei. 
Die Darftellung von Humboldt's Kosmos-Anfichten ift reich an bfendenden Schönheiten; 
natürlich hat er das Mittel nicht. Auch in einer allzufangen Auseinanderfegung mit 
Heinrich kann er diefen fo wenig ändern, daß Heinrich vielmehr der Erde und der 
Tücke ihres Schöpfers flucht. Da bebt die Erde, Humboldt und Heinrich werden ohn- 
mächtig, Agathodämon exfcheint, der Wette gemäß die Herrſchaft der Exde zu übernehmen. 

. Was nun folgt ift eine leere Komödie, ein freventlihes Spiel, das Jordan ſich mit 
feinen Leſern erfaubt. Agathodämon richtet nun die von Lueifer Demiurgos überfommene 
Erde in feiner Weife ſchattenlos engeldaft ein. Er inaugurirt fein Reich mit Schillers: 
„Seid umſchlungen, Millionen!“ In kürzeſter Beit fangen die Menfchen an, ſich zu 
langweilen, denn da Niemand zu arbeiten braucht, jo Hat Niemand etwas zu thun. 
Man darf aber nicht vergefien, daß wir hier noch immer nicht Agathodämon’s Welt vor 
und haben, obwohl Agathodämon darin haltet, jondern die von Demiurgos gebaute, 
und die Frage bleibt unerſchüttert ſtehn: Mußte fo viel Elend anf Erden fein, und hätte 
ein weiferes Wefen nicht auch eine beffere Welt gefhaffen? Wenn zufeht Heinrich Aga- 
thodämon einfieht, daß e3 nichts ift mit dem Schlaraffenleben, wenn Lucifer wieder vom 
Bruder das Regiment erhält, fo ift das nur billig. Der richtige Vollzug der Wette wäre 
die Vernichtung der aetuellen Welt und das Herborbringen einer neuen durch Agatho- 
dämon geweſen — abermals ein Mißklang. 

Von jet an haben wir es freilich nur mit eitel Sphärengefang zu thun, aber ein 

ſüßlicher Weihrauch Figeft unfere Naje und beffemmt uns den Athem in der Bruft. 

Heinrich Hat wieder allerlei ziemlich läppiſche Viſionen, wird dann in den Himmel ges 

führt, wo man ihm drei durch allerfei theofogijche Brimborien verunftaltete Stüde zum 

Beſten gibt: den Prometheus des AÄſchylus, den Hiob und ihn ſelbſt als Fauſtin, dev 

den Schlingen des Doktor Wurzelveißer, des eingefleifchten Materialiften, glücklich ent- 
geht, welcher Wurzelveißer fi dann, wie die Phorkyade im zweiten Theil des Fauft, 
als der Leibhaftige Gottſeibeiuns, ala Mephiſtopheles entpuppt. Heinrich wird ein ehr⸗ 
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ſamer Phififter, er thut, was Goethe's Faujt jo ſtolz ablehnt, als Mephiftopheles, der 
jeinen Mann fennt, ihm dazu väth, ev Hält fi) in einem engen Kreiſe und lebt mit dem 
Vieh als Vieh, Er wird Bauer, wird reich, pachtet jein ehemaliges, durch die Nevo- 
fution in fremde Hände gegangenes Gut, bekommt feine Helene wieder; jein Schwiegervater, 
der mittlerweile aud, mürb gewordene und zum Kreuz gefrochene Fürst, zicht zu ihm, 
er hat Kinder und Kindezfinder, den Enkeln erzählt er allerlei finnreiche Märchen, jtirbt 
gottfelig, nachdem er das neue deutfche Kaiferreich geweifjagt, worauf Lucifer die Wette 
getvinnt und die Beiden ſich verjühnen, damit zum Lohne fie der Gottesjohn am jüngſten 
Tage zum Vaterthron geleite dies das Ende eines Epos, das fo jtolz, jo mannes— 
trogig angefangen! Die Ereignifje des Jahres 1848, wo fein Gedicht bereits concipirt 
war, find Jordan offenbar über den Kopf gewachien, er Hat in Folge deſſen ſein Myſterium 
umgewandelt, ift ins Lager dev Confervativen geflüchtet und meint ernſtlich, mit dreis 
einiger, hriftlich-germaniicher Romantik die aus den Fugen getretene Welt wieder ein- 
richten zu können. 

Im Demiurgos thut Jordan's Geiſt einen gewaltigen Flug ins Univerſum und 
deſſen Geheimniſſe, fällt aber gleichſam wieder auf eine Kirchthurmſpitze herab. Ihm 
fehlt der Glaube an die Kraft des reinen Menſchenthums, das ſelbſtſtändig und nur 
aus fich heraus immer neue und immer höhere Jdeafe erzeugt. Er vergißt in feinem 
romantischen hriftlichen Eifer jogar, daß die Halbe Erde nicht chriftlich ift, oder viel- 
mehr, ex verachtet dieje halbe Welt, weil fie dem Halbmond oder Buddha anhängt. So 
meifterlich er den Vers in allen nur denkbaren Formen, fo virtuos und farbenprächtig 
er den Reim handhabt, die Tiefe dev Empfindung fehlt ihm; bei all dem Erfchütternden, 
das er vorführt, feuchtet fich nie unfer Auge; jo weit fein Geift, jo eng fein Gemüth. 
In einem nur wird er nicht müde, obwohl gerade diejes Thema dem Gedichte völlig 
fremd ift: im Patriotismus. Er ift, ſeltſam genug, die jtarfe Seite diefes Myſteriums, 
und was die ftarke Seite hätte fein jollen, da3 Ideenhafte und Symboliſche, tritt im 
Verlaufe der Handlung immer mehr zurüd, Von diejem Patriotismus muß aber 
Act genommen werden. Er ift zunächſt prophetiich bedeutjam, wie ich ſchon oben gezeigt, 
und wie folgende Glorificirung der Hohenzollern beweiſen mag. Der Teufel fagt: 

„Sch weiß von meinen legten Kriegen 

Raum einen ſchlimmern , dornenvollern, 

ALS den im ſteten Unterliegen, 

Ic) künıpfte mit den Hohenzollern. 
Sie fingen an vor tanjend Jah 
Sid) Gold und Länder au 
Und gehn jo eiſern conji 
Bon Sohn zu Sohn diejelde Bahn, 

Dad; nod) die Weit nichts Gleiches kennt, 

Und mancher meint, des Haujes Ahn 

Sei im Geheimen eben blieben 

Und Habe Jedes vorgejchrieben. 

Sie waren anfangs winzig flein, 

Doc) glanzvoll fügt fid) Stein zu Stein.“ 

Wir werden aber in der weitern Epif Jordan’s deffen Patriotismus eine noch viel 
ausgiebigere Rolle jpielen jehen und die Frage wird an ung herantreten, twie weit in 
der modernen Poeſie, in der Poeſie des 19. Jahrhunderts, der Batriotismus überhaupt 
ein bevechtigtes Element ift. 

Noch möchte ich auf einen Umstand aufmerkam machen, der bei Jordan eine das 
Kunſtwerk und die fünftlerifche Stimmung geradezu zerjtörende Bedeutung gewinnt, 
das ift fein Ringen nach dem äußern Erfolg, fein raſtloſes Bemühen, feine Leiftung 
auch von der Menge anerkannt zu jeden und daher den Bedürfniffen derjefben eine über 
die Gebühr eingehende Berücfichtigung zu ſchenken. Dieß bedingt bei ihm ein faft fieber- 
haftes Horchen auf die jeweilige Zeitjtrömung und zwingt den Beurtheiler, immer das 
Titelblatt feiner Werke anzuſehen und das Jahr des Drudes genau zu beachten, 1854 
ift das Druckjahr des Demiurgos und das erklärt den ganzen verunglückten Aufbau. 
Sehnſuchtsvoller als je blickte damals der deutſche Patriot nach Rettung aus, die deutiche 
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Flotte war unter dem famoſen KR Fifcher unter den Hammer gefommen, Jordan 
war bei dieſer Flotte gewiſſermaßen perſönlich betheiligt, ſagt auch ganz unumwunden, 
daß er demnächſt als zweiter Admiral werde angeſtellt werden, Heinrich ſieht denn auch 
im Verſcheiden das Meeresbanner der Hanſa wehen und die Orlogsflotte ſtolz den 
Hafen verlaſſen. 1854 waren auch die Blüthetage der Reaction und Jordan, deſſen 
Myſterium dem Herzog Ernft von Sachſen-Coburg-Gotha gewidmet ift, Hat denn auch 
ſtets mit den Intentionen der gefrönten Häupter in einer Art von Einverftändniß gelebt. 
Nun vergeffe man nicht, daß 1854 Friedrich Wilhelm IV., der Romantifer auf dem 
Königsthron, der mit dem Ritter Chriftian Joſias Bunfen für hriftlich-germanifche 
Gefinnungen ſchwärmende und das Volksthum unterdrüdende lebte und waltete, daher 
denn Zordan’3 Ringen nach einer Hriftlichen Weltanschauung, die er ſelbſt gar nicht befigt. 
Denn Prachtſchilderungen, hochtönende Redensarten, patriſtiſch-ſpintiſirende Nachweiſe, 
daß des äſchyliſchen Prometheus Leidens-Uebernehmer ( — =ovou), Daß des Job 
ganz unverfängliche Worte: „Sch aber weiß, daß mein Erföfer Lebt,” direkte Hinweiſe 
auf Jeſus, Vorahnungen des Meſſias feien, darin befteht das Chriſtenthum nicht, jondern 
in der feelifchen Hingebung an den Erlöfungs-Gedanten. Dieſes Zeitgeiftige und Zeit— 
geiftliche bei Jordan ift etwas höchſt Bedanernswerthes. 

Trotz all dieſer Cautelen und einfchmeichelnden Maßnahmen ſchlug der Demiurgos 
wicht ein und doch hatte der Dichter namentlich um der Frauen Beifall geworben, tie 
er ſelbſt in der Gebrauchsanweiſung gefteht: 

„Um jene traute Stunde wirbt 

Mein Lied, in der der Keſſel zirpt 

Und China’s Nektar braut. 

Verfucht, von Holden Frau'n umringt, 

Wie dann die Cymphonie erftingt 

Und fühlt eud mild erbaut.“ 
Der Demiurgos ein Frauenliebling! Heutzutage eine Lächerlichkeit, war das ſchon vor 
zweiundzwanzig Jahren ziemlich gewagt und vielleicht ift diefem Streben die Koketterie mit 
dem Chriftenthum zuzufchreiben, womit man bei dem zarten Gefchlechte immer einen Stein 
im Brett hat. Nun kamen andere Zeiten. Der elektrifche Draht, die Eifenfchiene und 
der Courszettel fingen an, weltbeherrichende Mächte zu werden. Die Jdeale treten erft 
langſam in den Hintergrund und verſchwinden dann gänzlich. Man Lieft feine Gedichte 
mehr. In Folge deffen thut man alles Mögliche, fie durch die gewagtejten Mittel an 
den Mann zu bringen. Der Buchhändler aſſoeirt ſich mit dem Buchbinder, um das Büchlein, 
wenn auch ungeleſen, doch im feinſten Saffian und mit den koſtbarſten Verzierungen auf 
dem Salontiſch aufliegen zu laſſen, in Folge deſſen entſteht eine ganz neue Gattung von 
Verſen, die Ooldfchnittpoefic. Das Drama wird durch maſſenhafte Schnurr- uud Birch— 
Pfeifereien für die Lektüre nicht nur entbehrlich, fondern einfach unmöglich. So ver— 
wandeln und verlarven ſich Lyrif und Drama, für das Epos war die Verpuppung erft 
noch zu finden. Der politische Horizont zeigt Das Anffteigen des Haufes Hohenzollern, 
der Freiherr von Bismard-Schönhaufen entfaltet an Jordan's Geburtsitätte, dem Site 
des deutichen Bundestages, jeine raſtloſe Thätigfeit, die Gothaer Partei, der Jordan 
ſchon im Demiurgos angehört, hat ſich gebildet und greift ſtark um fich, und endlich) wird 
durch die Anftrengungen Frauenſtädt's und feiner Gefinnungsgenofjen die Schopen- 
hauer'ſche Philoſophie immer entichiedener das Lieblings-Studium der Gebildeten 
Deutſchlands. 

Alle dieſe Zeitverhältniſſe und dazu noch den Umſtand, daß den am Chriſtenthum 
krankenden Friedrich Wilhelm IV. der nüchterne und feinen Vortheil klug erwägende 
König Wilhelm ablöfte, daß die Chriſtlichkeit ſtark abnahm in deutfchen Landen und das 
Sphing-Antli vom Neffen des Onfels immer unheimlicher grinfte, alle diefe Wandelungen 
muß man erwägen, um auch die Wandelung in Jordan zu begreifen. Zunächſt alſo gilt 
es, dem Epos Stimme und Geltung zu verihaffen. Jordan, der feit einem Menſchen— 
alter vielleicht keinen Tag verftreichen ließ, ohne feinen Homer zu leſen, verfiel faſt von 
jeldjt auf das Rhapſodenthum, auch beginnt ja ungefähr um diefe Zeit das Wander- 
vorfejen in Deutichland. Daß der Demiurgos feine Zugkraft bejaß, lag zum großen 
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Theil in dem Abjtracten des Themas, zudem forderten die Stimmungen des Tages laut 
und energijch eine Erweckung des nationalen Efement3, wobei es vorderhand dahin- 
geftellt bleiben mag, ob der Poeſie folche Aufgaben zugemuthet werden dürfen. Genug, 
Jordan, nad) Simrod unter den Noeten der befte Kenner des germaniichen Alterthums, 
derſenkte fi mit aller Gluth der Begeifterung in die deutſche Urfage, welche an Geſtalten— 
reichtgum, an Mannigfaltigkeit und vielfache Verſchlingung des Mythus und an tiefer 
Symbolik der helleniſchen allerdings bedeutend nachjteht und beichloß das Nibelungen= 
Tied als Rhapſode zu erneuern und in die Homerifche Form das ganze moderne Zeitbe— 
wußtjein zu gießen („mit dem Zeichen der Zeit es preiswerth zu prägen”) und durch 
eigenen Vortrag den gewonnenen Schab zum geiftigen Eigenthum jeder größeren Stadt 
de3 Vaterlandes zu machen. Wir alle haben diejes Unternehmen miterlebt, wie Zordan, 
anfangs verlacht, immer mehr Boden gewann, wie die Herzen der Jugend, insbefondere 
der Frauen, ihm zuflogen, wie er durchführte, was er jchon dem Demiurgos gewünfcht 
hatte, als er bat: 

es. Begnügt euch nicht, 

Nur durchzuſeh en mein Gedicht, 

Nein, leſt e8 tönend vor," 


wie er jein Werf bis über den atlantijchen Ocean, bis nad Californien hinübertrug, 
großen Ruhm einerntete, in feinen Anfichten immer beftärkter wurde, ſodaß er fie in 
eigenen Arbeiten auseinanderfegte, und wie es jetzt über alle diefe Dinge — vielleicht 
nur momentan — ganz ftille geworden it. 

Gewiß ift es nun ein Wahnfinn zu meinen, die Dichtkunft fei fürs Auge oder auch 
nur vorzüglich fürs Auge, denn der ganze Eindrud gilt unmittelbar dem Ohr und durch 
das Gehör erft mittelbar den andern Sinnen. Ein Gedicht, das beim lauten Lejen nicht 
völlig bewältigt, darf feinen Anfpruch darauf erheben, unter die Poeſie überhaupt zu 
gehören. Hierbei find jedoch noch zwei andere wefentliche Punkte in Betracht zu ziehen. 

In den homerifchen Zeiten, wo Lejen und Schreiben auch dem Sänger fremde Dinge 
waren und die Menge nur aus deifen Munde vernehmen konnte, da hatte der Rhapſode 
nicht nur das Recht, fondern auch die Pflicht von Stadt zu Stadt und womöglich von 
Thüre zu Thüre zu ziehen, um ſich allenthalben vernehmlich zu machen. Heutzutage iſt 
der Procentjag der mit einem Kreuz Unterzeichnenden ein verſchwindend geringer; zudem 
gibt es faſt Fein Dorf, wo nicht mindeftens der eine oder der andere fich befinde, der 
nicht vecht anftändig vorleſen könnte. Es hat aljo immerhin fein Mißliches mit Jordan's 
Weiſe überall perfönlich zu eriheinen. Ferner ift gerade der Kern des Volkes, der 
deutſche Bauernftand, noch in Unfenntniß der neuen Kordan’schen Epen und wird es 
auch zeitlebens bleiben, denn wenn der Dichter ſich auch entichlöffe an den Hütten an— 
zuflopfen, fo hat doch "ver Bauer lange nicht den Bildungsgrad, der zum Verſtändniß 
diefer Gefänge mit ihren großen Vorausjeßungen beim Lefen oder Hören gehört. Und 
nur der Bauer braucht einen eigentlichen Rhapſoden, nur für ihn ift der bloße Vorleſer 
mit den leifen Nuancirungen und dem gleichmäßigen Ton derjelben Stimme nicht ges 
nügend; er bedarf des Dolmetjchers, der ihm die tieferliegenden Abfichten des Dichters 
verlebendigt, feinem Gehör den Rhythmus verdeutlicht und ihm die Handlung, wenn 
auch nicht gerade in wirklicher Action, jo doch durch ftärferes Agiven vor das Auge und 
vor die Seele bringt. Schon äußerlich aljo haben wir hier feine homerifchen Rhapſodien 
dor und und fönnen fie nicht haben, die moderne Poefie entbehrt eben jener Einfachheit, 
welche der antifen eigen war, fie ift nicht mehr naiv und volfsthümlich, ſondern individuell 
und fentimental, wie ja auch ſelbſt die meiften modernen Volkslieder einen gewiſſen 
jentimentalen Ton haben. Schon mit dem antiken Rhapfodenthum war ferner die Vor— 
jtellung verknüpft, wie ettwa heute mit dem Bänkelſänger-Weſen, und ich kann noch Heute 
den libellus de Homero nicht leſen, ohne über einige Stellen zu erröthen, wo Homer 
geradezu als Bettler behandelt wird. Unfere National-Dekonomie hat num freilich den 
Erwerb beim Poeten geadelt; aber wenn ſchon für feinerfühlende Seelen das Buch— 
händfer- Honorar eine leidige Sache iſt, jo möchte es beim Nhapfodiren noch mehr den 
ganzen Mannesmuth fordern, fich dazu zu verſtehen, und es hat gewiß die volle Üeber— 
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zeugungsfraft Jordan’s von der Gerechtigkeit und Lauterkeit feines Thuns, das deutſche 
Epos nicht fo fehr zu erneuern, als vielmehr ganz neu zu fchaffen dazu gehört, daß er 
ſich zu diefen Rundreifen mit allen ihren Mühfeligkeiten ein Herz gefaßt hat. 

Er ift darum jedenfalls doppelt bewunderungswürdig; denn wenn ſchon die That— 
kraft an fich unfre Achtung herausfordert, fo ift fie bei dem Gefchlechte der Dichter, das 
über dem entzücdten Schauen das lebendige Leben und deſſen Erforderniſſe ganz zu 
überſehen pflegt, eine faft phänomenafe Erſcheinung und gemahnt bei Jordan wirklich an 
die Poeten des griehifhen Alterthums, die ſich auf Schwert und Leier gleich trefflich 
verſtanden. Allein das Rhapſodiren hat einen zweiten Uebelftand im Gefolge, der es 
mehr als überflüſſig, der es in hohem Grade bedenklich ericheinen läßt. Auch das Heinfte 
Gedicht hat nämlich feine Defonomie, eine aus dem innerften Wejen deſſelben mit un— 
abänderlicher Beſtimmtheit hervorgehende Reihenfolge der Bilder, Gedanken und E 
pfindungen, Beim großen Epos tritt dieſe Defonomie und die Unbedingtheit ihrer Forde— 
rungen noch viel entfchiedener hervor. Nicht alle Gefänge können von gleicher Wichtigkeit, 
von gleich feſſelndem Inhalte ſein. Oft ftimmt der Dichter abfichtlich den Ton herab, 
um ihn am gehörigen Ort defto voller erklingen zu laſſen. Das quandoque etiam bonus 
dormitat Homerus ift durchaus fein Tadel, jondern fast immer künſtleriſche Nothwendig- 
keit. Nun denfe man ſich aber einmal diefe Rhapfoden- Abende. ES bedürfte deren min- 
deſtens fünf oder fechs, um ein Jordan'ſches Epos mit jeinen vierundzwanzig Gefängen 
vollſtändig vorzuführen. Und dies wäre auch eigentlich für einen modernen Rhapſoden 
durchaus nöthig. Denn da die Volksmaſſe dafür nun einmalfeinen Sinn hat, den Gebildeten 
aber und den gebildet Thuenden nicht das einzelne Märchen, fondern die Verflechtung aller 
diefer Büchlein zu einem gewaltigen Sagenftrom anzieht, jo müßte man auch das Ganze 
nad) einander zu hören befommen. Hat nun Jordan jemals ein ſolches Publikum gefunden? 
Wenn e8 gefchehen, wird er an den fünf Fingern einer Hand abzählen fönnen, wie oft 
es gejchehen. Allein nur die wichtigften Gefänge Iefen, geht ebenfowenig, es verjchlüge 
das gegen die einfache Ehrlichkeit, weil der Hörer ja doch einen Einbfid in den Aufbau 
des Ganzen befommen fol. Der Dichter wird alfo gezwungen fein, gewifje größere 
Epifoden, die in drei bis vier Gefängen fortlanfen, etwa für je einen Abend zu bejtimmen. 
Nun kennt man wohl ein folhes Publikum. Die Damenherzen insbejondere wollen 
immer in Spannung fein. Der Rhapſode muß alfo Alles aufbieten, um die Aufmert- 
famfeit immer vege zu erhalten; er muß die Charaktere jo modeln, das Geſchehene jo 
erzählen, daß ein gewiſſer Effect nicht ausbleibt, kurz er kann jene Einfalt und Natür- 
lichkeit nicht wahren, welche die höchſte Zierde des Gedichtes und vorzüglich des Epos 
bilden. Ich werde Gelegenheit haben, dieſen ſchwerwiegenden Fehler in der epiichen 
Compofition Jordan's nachzuweiſen. 

Das ganz Eigenthümliche und, ich darf wohl hinzufügen, das Abſonderliche in 
Jordan's Auftreten kennzeichnet ſich auc in der zu feinen Epen gewählten Versart, in 
dem betvunderten und noch öfter bejpöttelten Stabreim. Ich möchte hier weder en= 
thuſiaſtiſch noch ironiſch fein, fondern die Sache ruhig unterfuchen. Wir befigen für den 
epiſchen Vers die mannigfachſten Formen und Geftaltungen: da ift der altindijche 
Stofas und Firduſi's gereimte Doppelzeile, der homerifche Herameter und die dantes= 
kiſche Terzine, die ottave rime der Jtaliener und des Camoens und Milton’3 reimloſer 
fünffüßiger Jambus oder die fpanifche, ebenfalls reimloſe, trochäiſche Dipodie, der Stab- 
reim der Edda und des Heliand, die Nibelungenftrophe und die Furzen Reimpaare der 
Minnefänger; Byron hat die Tehtere Weife in den Hleinern Erzählungen, zum Child 
Harald verwendet er die Spenſer'ſche Stanze, endlich wäre noch) der paarweiſe geveimte 
franzöſiſche Alerandriner und Zehnfilbenver3 (in welchen beiden Voltaire in Henriade 
und Rucelle Mufter geworden ift) zu nennen. Die Auswahl ift aljo eine unendlich reich- 
haltige. Jordan wähnte num, der altnordifche Stabreim, in welchem auch noch drei oder 
vier althochdentiche Gedichte abgefaßt find, jei auch eine nationale Form für uns, zugleich 
fordert er mit einigem Necht für das Epos einen Vers, der, wie der Hegameter, der 
mannigfaltigiten Abänderungen, der wechjelvollften Ausgeftaltungen und des beliebigen 
Abbrechens in der Mitte fähig ſei. Den Herameter jelbft verwirft er als für ung unpaffend, 
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und ich glaube, Mörike jagte es, daß ein Vers, in welchem das Wort Vaterland nicht 
vorkommen fan, niemals in Deutihland Achtung finden werde. Nun kann aber ein 
Vers jehr geimeibig, ſehr wohlffingend, kurz ſehr zweckmäßig fein und feine Brauche 
barfeit dabei doch in Frage ftehen, weil — nun weil das Volk ihn eben nicht mag. Der 
Stabreim ift den Deutſchen nod in ein paar fprichwörtlichen Redensarten geblieben, 
aber auch die geveimten find nicht jelten, ja aus der Urzeit des Stabreims, da Wuotan 
dem Räuber die Otter mit Gold ftopfen und fie überdies ganz mit Gofd bededen mußte, 
iſt uns das gereimte „Hülle und Fülle“ geblieben. Das Chriftentgum hat num einmal 
den Reim für ung unentbehrlich gemacht und Jordan gebärdet fi) als eifriger Anhänger 
diejes Chriſtenthums, bei defjen Prophezeiung durch die Seherin Dda es ihn auf ein= 
mal anheimelnd überkommt und er in wahrhaft barbariſcher Weiſe mitten unter 15— 16,000 
Stabreimen in die nicht gerade ſchönen, aber ganz regelrechten veritabeln Reime ausbricht: 
O Meifter der Milde, 

Die wüthende, wilde 

Und Herzloje Hilde 

Verbamnt dein Geb 

Ihr Schwert birgt die ſchwache — 

Nicht wieder erwache 

Zum Hafen der Rache 

Der Neid und die Noth.“ 

Neim und Stabreim in einem — es gehört ein ſtarkes Trommelfell dazu, das zu 
ertragen. Durd eine Unzahl der wundervollften Volkslieder ift der Reim bei ung jo 
eingebürgert, daß fein Stab und fein Steden ihm je vertreibeu wird. Man dichte nur 
ein Heidenröglein in Stabreimen, man denke fich „Ueber allen Gipfeln“ in diefer Form 
und man wird einen rechten Ingrimm vor ihm bekommen. 

Andererjeits ift der Stabreim von Jordan, da wo in ihm felbjt nicht ein unüber— 
ſteigliches Hinderniß liegt, unlengbar mit virtuofer Kunft verwendet worden. Ach ſage, 
dag im Stabreim ſelbſt oft eine empfindliche Störung des Wohllauts liegt. Die deutiche 
Sprache hat nämlich jeloft einem deutjchen Organ ſpröde widerftehende Conjonanten- 
gruppen und ift in onomatopoetiſchen Wörtern, die bei den Griechen jo wonnig ſchön Klingen, 
meift ſehr unglücklich. Wo nun diefe beiden Uebelftände zufammentreffen, da ift Jordan’s 
Stabreim unerträglih. Man vergleiche nur die Muſik der homerijchen Verſe, da wo 
des Therſites Körpergeftalt gefehilvert wird und die Stabreime, in denen Hagen's Häß— 
ichfeit zum Ausdrud kommt — fie find von grauenerregender Scheußfichkeit, und wenn 
irgend etwas, jo ift dies unkünſtleriſch. Doc ich komme da jhon in die Gedichte ſelbſt 
hinein und die Hauptfache ift doch zuvörderſt, das Verhältniß derjefben zum Nibelungen- 
Tiede herzuſtellen. 

Jordan ift fein Bewunderer diejes unfres mittelalterlichen Volksepos, offen ge 
standen, ich auch nicht, wenigitens nicht in dem Maße, daß ich in ihm eine deutſche Ilias 
fehen möchte, wie unſre Literarhiftorifer zu thun pflegen. Ich will die Mängel deſſelben 
bier kurz anzudeuten verfuchen. Der erite Theil, Siegfried’s Tod, hat eine jo fröhliche 
Grunditimmung, daß die Kataftrophe darin faſt als etwas Rebenjächtiches erſcheint. 
Gaſtmähler und Gelage, Jagden und pomphafte Aufzüge haben den Sänger offenbar 
am meiſten angezogen; indeſſen hat die Charakterzeichnung trotzdem Mark und Saft, 
jede Geftalt tritt einfach und mit ſcharfausgeprägter Plaſtik vor uns, jo daß wir die Züge 
derjefden nie mehr zu vergeffen im Stande find. Freilich heißen die einzelnen Gejänge 
nicht umſonſt Aventiuren, denn nur das Abentenerfiche intereifirt eigentlich den Dichter, 
nur das Außerordentliche möcht er jeinen Hörern vorbringen und je wunderbarer und 
unbegreifficher, defto beſſer. Nun gehört das Wunder gewiß recht eigentfich in das Epos, 
aber über dem Wunder darf unfere rein menfchliche Theilnahme nicht exfalten. Homer 
entfaltet in dieſer Hinficht einen wahrhaft ftaunenswerthen Feinfinn. Sein Diomedes 
ift fogar den Göttern überlegen, jein Heftor rührt uns bis zu Thränen durch feine hin- 
gebungsvolle Seelengröße. Wie ftehts nun aber mit Achill? Seine Mutter hat ihn in 
das Wafjer des Styr getaucht, er ift unvertwundbar bis auf die Ferje, wie Siegfrich ge— 
hörnt ift bis anf die eine Stelle am Rüden. Tas weiß; jeder Schuljunge; was aber 
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unfre Schuljungen nicht wiſſen und worauf man fie aufmerfam zu machen vergißt, das 
iſt die wichtige Thatſache, daß im Homer von diefer Unverwundbarkeit Achill's fein Wörtchen 
jteht. Und mit gutem Bedacht! Denn in dem Augenblide, two wir ihn gefeit jehen, wo 
er una al3 hieb= und ftichfejt bezeichnet wird, ift auch alle unfre Theilnahme für ihn 
dahin. Homer ignorirt daher diefen Mythus ganz; aber er hört nicht auf, die Thetis 
Hagen zu laſſen, daß ihr herrlicher Sohn nicht lange Leben werde, Achill weiß e3, feine 
beiden Roſſe weiſſagen ihm feinen baldigen Untergang, aber ein früher Tod ift ihm 
fieber als ein ruhmlofes Dafein und das gewinnt ihm unfre Herzen. Siegfried dagegen 
macht una durch feine Heldenthat erftaunen, denn er thut eine, da ex, folange die tödtliche 
Stelle nicht fund geworden ift, ficher ift, jede Gefahr beftehen zu können. Hebbel’3 
Hagen jagt daher mit Recht, daß er ein Drache ift und daß man Drachen todtichlägt. 
Trotzdem ergreift ung fein plößliches Schiefjal, weil wir im Kampfe des Trefflichen gegen 
die Hinterfift immer auf der Seite des erftern jind. Auch Krimhilde bleibt uns von 
Anfang bis zu Ende fympathifch, nur im zweiten Theile ift uns die Umwandlung des 
lilienzarten Wefens in eine Zurie zwar nicht unbegreiflich, aber wir wollen doc) ſehen, 
wie fie's allmälig wird, wir wollen im Gedichte nicht? Umvermitteltes. Darum fünnen 
wir au Brunhilden’s plögliches Verſchwinden nicht fafjen, fie hat eben ihre Schuldigfeit 
gethan und der Nibefungen-Dichter kümmert ſich nicht weiter um fie. Dem zweiten Theil, 
der jedenfall3 einen andern Dichter als der erite zum Verfaffer Hat, leidet weniger an 
folchen Gebrechen, das Wunderbare fpielt faſt gar feine Rolle darin, aber dafür umgibt 
uns eine Blut- und Leichen-Atmoiphäre, die uns immer quafvoller wird, je tiefer wir 
eindringen, das find Schlächtereien aber feine Kämpfe. 

Jordan hat ſich den Stoff nun jo zurechtgelegt, daß er zwei mächtige pen, ungefähr 
von dem Umfange und dem Inhalte der homerifchen, daraus macht. Siegfried's Tod 
behandelt er in der „Sigfridjage”, Krimhildens Nahe in „Hildebrand’s Heimkehr“. 
Mit vichtigem äftgetiichem Gefühfe ift die Färbung der beiden Heldengedichte derjenigen 
der zwei Theile des Nibelungenkiedes ganz entgegengefeßt. In der Siegfriedfage erfüllten 
ſchwere Ahnungen unfer Gemüt. Im Anfang von fonniger Heiterkeit, verwickeln fd, 
die Verhältnifje immer unlöslicher, immer drohender, bis der Tod ung für die be> 
troffenen Theile faſt wie eine Erlöfung vorkommt. Dagegen herricht in Hildebrand’s 
Heimkehr die Stimmung der Odyſſee, das Entſetzliche und Gräuelvolle it nur epiſodiſch 
behandelt und wird uns nur abgeſchwächt durch Wiedererzählung vorgeführt. Bunte 
Reifebilder ziehen an ung vorüber und zum Schluffe findet fich ein altes Paar wieder 
und ein junges veicht fich zum Lebensbunde die Hände, 

Haben wir an der Sigfridjage eine deutſche Jſias gewonnen? Ein Dichter wie 
Jordan wollte nichts Geringeres leiſten. Man könnte faft meinen, Homer fei noch üiber- 
boten, denn Siegfried ift Achill und Heftor in einer Perjon, er Hat die Heldenfraft des 
Götterfohns und den Gemüthszauber von Gemahl der Andromache. Näher bejehen 
ſtellt fich die Sache aber ganz anders. Die Ilias athmet Kampfluſt und freudigen Stolz 
perfönlichen Mannesmuthes; Homer ift ganz und gar national, ohne ein einziges Mal 
die Griechen zu loben, höchſtens verftekt und nie in direkter Weife thut erö, wie wenn 
er die Trojaner mit Lärm und Getöfe, die Griechen ftill und befonnen in den Kampf 
gehen läßt, ein Bug, den, wenn ich nicht irre, erſt Leſſing's Scharfblick entdedt. Jordan 
aber hat gar nicht Siegfried, jondern wie immer das deutfche Volk vor Augen, Gleich 
im Anfang jpricht er zu feiner Göttin: 

„Doch jorge Du jetzt, o göttliche Sage, 

Du des deutichen Stammes unfterblic Gedächtniß, 

Daß endlich entfejfelt da3 erſte der Völfer 

Vom tiefen Schlummer zur Septactentpattrajt 

Vereinigt aufiteht, auch gegen den Erdfreis 

Sich den Thron zu ertrogen, um den e8 betrogen ward(!).“ 


Und die Antwort lautet: 


„Bevor du dein Lied noch völlig vollendet, 
Werden geworfen die eifernen Würfel. 
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Erwed’ ic) aus u 
gleichjam deductive Verfahren, die modernen Empfindungen in das 
Schemen hineinzudeftilliven, wie Wotan und Loki das Gold in den Balg der Otter 
stopfen, wird diefer Siegfried ganz weſenlos, denn es werden ihm alle edeln Qualitäten 
auf den Chrenfcheitel gehäuft. Er ift der erjte der Menfchen, wie das deutſche Volk das 
Volk der Völker, er hat bei der Scherin Oda die Runen gefernt und befibt daher nicht 
nur eine eiferne Fauſt, fondern auch eine ungeheure Intelligenz. Er ſchwärmt für 
Natur und hat ein weiches Herz, dabei ift er von folofjaler Mordluft in der Jagd und 
verjchont doch den Hirsch, deffen Fleiſch ex auch bei der Tafel nicht berührt, weil eine 
Hirſchtuh ihn, das Findelkind, gefängt hat; gegen feinen Pflegevater, den häßlichen und 
zwerghaften Schmied Mime, bewahrt er eine rührende Anhängfichkeit. Soweit wäre der 
Charakter noch ziemlich entjchieden, obwohl ſchon ein wenig von moderner Sentimentali 
angefränfelt und ein gelehrter Held noch viel jeltfamer ift als ein heroifcher Gelehrter. 
Nun aber ift Siegfried den Frauen gegenüber, wenn ich den Ausdruck mir erlauben 
darf, eine Art von platonijchem Don Juan. Brunhilden fieht er und gleich macht er 
ihr den Antrag, fie zu ehelichen, um fie dann aufs bitterfte zu verrathen. Hier ift Jordan 
dem Irrſterne der Edda gefolgt, wo Sigurd's tranriges Ende durch dieſe Schuld erklärt 
wird. Der mittelalterliche Nibelungendichter Lich diefe Sage wohlweislich unbeachtet, 
denn ohne alle Aeſthetik ſagte ihm die gefunde Empfindung, daß fein Held durch diefen 
Mangel an Treue viel, wenn nicht Alles verkiere. Ebenjo hat ex eine zärtliche Neigung 
für die vermählte Königin Hulde gefaßt, aber er verleitet fie nicht nur zu feinem Treu— 
Bruch, fondern mag auch die verwittwete nicht, weil man jonft doc) denken fönnte, ev habe 
fie früher geliebt. Und er hat fie geliebt! Ein ſolcher Mann ift fein epifcher Held, fondern 
gehört in den Roman. Geradezu komiſch aber ift es mit feiner Ländergier. Er könnte 
ja Alles Haben, denn was vermöchte ihm zu widerſtehen. Er war auch überall (felbft in 
Amerika!) aber er ehrt immer nad) Deutjchland zurüd. Da käme es denn nur auf ihn 
an, es ganz zu erobern; allein dazu ift er zu gewiffenhaft, er will feinen ungerechten 
Krieg. Und doch ſchmerzt e3 ihn, daß er nur ein Findling it, daß feine Krone au 
Haupte funkelt. So wartet er denn, bis ihn jemand befeidige, denn er ift ſehr jähzornig 
und in der erſten Wuth ſchlägt er alles nieder. Unglückſeligerweiſe ift er aber Hinwiederum 
ſehr verföhnfich und fo bleibt er immer der Ohneland, der „Lange Lümmel“, wie 
ihn nennt, der deutſche Michel, wie Jordan ihn wohl intentionirt hat! Diejer f 
it alfo durch und durch ein Weiberhefd und fteht weit zurück hinter dem Helden des alten 
Nibelungenliedes, der feſt und fernhaft dafteht und für das Ausplaudern eines Geheim— 
niffes an fein ebenfalls ausplauderndes Weib fällt, aber durch Tücke, jo daß er immer 
unfer ganzes Herz befißt. 

Ebenſo ift die Krimhilde des alten, von Jordan verſchmähten National-Epos lieblich 
und ergreifend auch in ihrer Thorheit, fie wird nad dem Zerwürfniffe mit Brunhilden 
von Siegfried zerbläut und das vertragen wir allerdings nicht mehr, aber fie fteht in 
wohlthuendem Contraft zu Siegfried, und durch ihren Traum von den zwei Aaren und 
Bergen, durch das wundervolle Gleichniß vom „liehten mäne“ fteht fie zauberhaft Schön 
und unverwiihbar in unfrer Erinnerung. Jordan hat alle dieſe poetifchen Züge, die 
Träume, das Gleichniß, getreulich benübt und fteht doch tief unter dem alten Dichter. 
Er hat eine moderne Zierpuppe aus ihr gemacht, und dieje Geftalt ift durch die Einflüfje 
des Rhapſodenthums vielleicht am meiften geſchädigt. Sie kann ſticken und malen und 
bat für die Kohle, mit der fie malt, um das Händchen ja nicht zu beſchmutzen, eine gar 
elegante Handhabe aus Horn. Horand, der Harfner, Hält fi am Hofe auf, ex fingt ſehr 
Ihn, und ſogleich beißt der verliebte Penſions-Backfiſch in den Köder, fie ftidt ein 
Harfenband für ihm und bringt eine gar finnige Zeichnung hinein, dabei fingt Horand 
von Siegfried, dem der Schatten der Mutter erfcheint, und ihr Herz pocht in fauteren 
Schlägen und jchon jetzt ift ein Schwanfen in ihr zwijchen dem Cindwurmtödter und dem 
Singer deſſelben, der gewiß nicht minder groß ift, da er 


des Stammes naht jchen: 
mug Helden verheihen, 
en Weltüberwinder.“ 








Durch die 
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„Dieſe Geſtalt zu dichten verftanden, 

Und in ihr doc) gewiß nur vom eigenen Weſen 

AS Bild offenbart das Höcjte und Beite.“ 
Wir werden nicht darüber belehrt, was fie jo tief bewegt, aber e3 heißt unmittel- 
bar darauf: 

„Was es guch war, fie wählte nun plötzlich 

ge des Sarfenbands Mitte ein anderes Mufter. 

isher war's ein Kranz, nun ward's eine Krone, 

Cine Harfe darumter, doc) ruhte geringelt 

Ein furdtbar drohenber f feuriger Drache 

Unbezwingbar trennend im Zwiſchenraume.“ 
Man fieht, der Backfiſch formirt ſich! Natürlich ſchwindet aller Zweifel, wie Sieg- 
fried fommt und der Hofmeifter Horand befommt und nimmt feinen Abſchied. Nach der 
Vermählung iſt Krimhilde gleich wie alle dieje Fräulein eine vollendete Dame, verjucht 
den Pantoffel über dem Manne zu halten, jtachelt feinen Ehrgeiz, entloct ihm ſogar das 
Geheimniß von Brunhildens Brautnacht. In unferm Nibelungenliede geht das Alles 
hinter der Scene vor, Krimhilde weiß nun einmal darum, und damit bafta. Aber in 
der Sucht, alfes zu motiviren, befommen wir Gardinenpredigten zu hören und Siegfried 
verliert wie Krimhilde viel bei uns. Den Zank der Königinnen gibt das Nibelungenlied 
ſchlicht und wahr. Jordan tüftelt auch hier mit allerlei Motivirungen, bringt prachtvolle 
Scenen zu Stande, aber die Wahrheit leidet außerordentlich darunter. Krimhilde will 
im Nibelungenliede den Vortritt in die Kirche; es ift ein Eigenfinn, der fie nad) der 
Ereiferung mit der Gegnerin plößlich befällt, fie fladert in wilden Zorn auf, und alles 
ift verrathen. Das ift eine momentane, aber menſchliche Verirrung, ihr lichtes Bild 
wird dadurch, feinen Augenblic bei ung getrübt. Ganz anders Jordans Krimhilde. Der 
Vortritt in den Tempel zur Feier de3 Balderfeſtes ift bei ihr beſchloſſene Sache, fie 
fordert ihn von Gunther und droht, alles zu verrathen, wenn es ihr nicht gewährt wird. 
Dan bewilligt ihr die Forderung auf das Bereitwilligſte. Ihr Ehrgeiz ift befriedigt. 
Da befommen tir aber noch einen Auftritt, einen der glänzendften gloriofeften des ganzen 
Gedichtes, wie Krimhilde und Brunhilde gemeinfam ein Bad nehmen und dabei wilder 
und heftiger als je an einander gerathen — das ift vollfommen möglich, aber dann ift 
Krimhilde eine Zurie, noch bevor der Verrat) an Siegfried fie dazu macht, und wir 
können ihr unmöglich hold fein. 

Müſſen fo die beiden Figuren Siegfried und Krimhilde, für ganz verfehlt erflärt 
werden, jo wäre dagegen die Brunhilde beinahe völlig gelungen, wenn durch das fatale 
Rhapſodiren Jordan nicht allerfei Lichterchen aufgejegt hätte, in allerlei Kleinmalerei 
verfallen wäre, die wiederum den epiſchen Styl auf das empfindfichite verlegen. Hier 
hat Jordan eine wejentliche Befjerung am alten Nibelungenliede vorgenommen. Seine 
Brunhilde ift ein grandiofer Frauencharakter, wie ihn Höchitens noch Shafejpeare in der 
Lady Macbeth und Aeſchylos in der Klytämneſtra hervorgebracht Haben. In ihr hat 
Jordan feinen ſchon im Demiurgos verlautbarten Gedanken von der Zuchtwahl ver— 
wirklicht. Jordan ſcheut fich nunmehr nicht, das Wort ſelbſt auszuſprechen: 

„Denn Zuwachs durch Zuchtwahl für alle Zeiten 
Lautet die Loſung, nad) der wir leben.“ 
Und Brunhilde fpricht das herausfordernde Wort: 
rn Siegfried der König, 
Kin Brunhild's Gatte; von deutſchen Gauen 
So viel uns gefällt erobern wir ferner 
Und erzeugen in Züchten die Erben der Zukunft, 
Das Magh der Menjchgeit durch unjre Minne 
Steigernd umd ftärkend, daß demuthsvoll jtaunend 
Zor unfern Entefn fic) beuge der Exdfreis. 
Sie jollen noch herrichen in wachfender Hoheit 
Und edfer Güte, wenn die Götter vergangen." 
Die Schuld Siegfried’s, der diejes hohe Weib verläßt, um eine Krimhild fein zu 
nennen, erjcheint daher ungeheuer. Sie iſt voll rafenden Schmerzes, da fie hört, daß 
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ihr Siegfried untren geworden ift. Freilich it ihre Forderung, daß er ihr eine Krone 
bringe, er, der fie erlöft und ihr ihr Reich zurücerobert, ziemlich läppiich. Das 
von der leeren Motivivfucht Jordan’s, wo gar nichts zu motiviren it. Denn Sieg 
hat fich num einmal gebunden und nicht® kann ſolchen Treubruch rechtfertigen. Als durch 
Hagen’s und Siegfried’s Lift Gunther jie gewinnt, den fie anfangs verabicheut, fügt jie 
ſich willig. Freilich Hat auch hier Jordan feinen Dämchen zu Liebe aus Brunhild eine 
nordiſche Turandot gemacht und neben dev Muth- eine Kopfprobe dem Werber Brunhildens 
aufgegeben, drei ſpitze Räthſel, die ihm einen recht hübfchen Geſang einbringen, ihn aber 
wieder tief unter feinem Vorbilde Homer erjcheinen laſſen, der durch ein viel wohffeile: 
Mittel im Schild des Achill die lieblichſten Bilder in jein Epos zauberte als Jordan 
durch dieſe unberechtigte und heilloſe Modernifirung eines jo großartigen antiken 
Charakters. Wie fie hinter die Täuſchung fommt, in deren Ergebnif fie jich mit hohem 
Dulderſinn gefügt, da ift fie nach der erften aufſchäumenden Wuth ruhig und gefaßt und nur 
bemüht, Krimhilden zum Geftändniß zu bringen. Dann plant fie mit Hagen, der hier ganz 
als ihr untergeovdnetes Werkzeug erfcheint, den Mord Siegfried's. Wieder läßt Jordan, 
um die zarten Seelen in ſüßer ſchwebender Pein während des Rhapſodirens zu halten, 
fie in fich gehen. Siegfried läßt fie durch ihr ſchwächliches Kind Helgi, das fie ihn 
streicheln fieht, um Verzeihung bitten, che er zur Jagd reitet. Sogleich entſchließt ſie ſich, 
ihn zu vetten. Spannungsvoller Moment! fie veißt das Fenſter auf, eilt ihm zur Ueber— 
fahrt nach, will fich in den Strom werfen und ihm nacheilen — alles umjonjt! Alles 
eitle Gaufefei! füge ich Hinzu und des Epos unwürdig, das bejtimmte, unveränderliche 
Entjchlüffe braucht und die Seelenfolter der Romanciers oder der Intriguen- Dramen 
perhorrefeirt. An Siegfried’S Leiche ift fie wieder jie jelbit, hier feiert Jordan einen 
wahren Triumph über das alte Nibelungenlied. Brunhild verſchwindet wicht, fie tritt 
zu Krimhilden, klagt mit ihr, bittet fie um den Tod, verjühnt fich zuletzt mit ihr und hier 
ſpricht Jordan den großen buddhiſtiſchen Gedanfen des tat tvamı a: hopenhauer's er— 
habene Lehre von der Täuſchung des Willens durch das principium individuadionis 
in den wundervollen Verſen aus: 

„Und Hinunter ins Nachtreich der nichtigen Schatten 

Berjant vor der Scele Brunhilben er Selbftichein, 

Die qualvolle Lüge der Larve des Lebens, 

Der Traum des Tropfens, der ſich getrennt hat 

Vom ewigen Urquell: ex jei nun was Eignes, 

Er fünne fich mehren ohne zu mindern, 

Er könne verlegen ohne zu leiden, 

Cr könne zerftören ohne zu fterben, 

Moden und martern ohne Mitpein, 

Er dürfe verdammend in heillojem Dünfel 

Zum übrigen Dajein „Du“ nur jagen, 

Ohne daß ädhzend die Antwort laute: 

Ic), das Ivall, bin in die wie außen; 

Wnheit aber ift eigenes Elend, 

Und wo du folterjt, da mut dur fühlend 

Die Bospeit bůßen; denn Alles bift du." 
Und das Schlachtroß Grani befteigend, jprengt fie in den eben augezüudeten 
Scheiterhaufen Siegfried's, tödtet das Götterpferd, bohrt dann den Balmung in die 
eigne Bruft und verloht mit Siegfried, der ihr im Leben unerreichbar geblieben. 

Von viel gevingerm Gehalt ift Jordan's Hagen, der direct von der Hölle abſtammt 
und ein bewußter Böfewicht ift, während Jordan’s glücklicherer Vorgänger vor achte: 
halbhundert Jahren lange nicht jo viel Mythologie verjtand wie der Rhapſode der Gegen- 
wart und aus Hagen ein Wefen von inponivender Kühnheit und eifenfeitem Charakter 
machte. Eigenthümlich unferm Epos ift Mime, der deutiche Chiron, deſſen erftes Er— 
scheinen große Erwartungen erregt. Zuletzt aber vertritt er immer mehr ein Element, 
das aus dem großen Epos billig ganz verbannt jein ſollte. Ex ſpinnt überall hinter 
Siegfried's Rüden die abgefeimteften Kabalen in der beten Abficht, denn Siegfried ift 
viel zu idealiſch, um ſich auf feinen Vortbeil zu verjtchen. Ein Hauptmoment jeiner 
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vielgeſchäftigen Thätigkeit ift Gerauszubringen, woher das Sinbettinb Siegfried ſtamme. 
Hier entwickelt Jordan eine ganze Hiftorie, die ſich wie ein Stüc aus dem Pitaval Left, 
eine wahre Criminalgeſchichte mit geheimen Treppen, mit Mine und Gegenmine jeitens 
des Eugen Schmiedes und Hagen’s, mit Wahnfinng-Scenen, Ueberliftungen und Ueber- 
raſchungen, mit der erpichteften Spionage, fchleichender Geheimthuerei und halsbrecheriſcher 
Einfchleicherei, jo ein Eugene Sue’fches Nachtftüc, das fich im Epos ausnimmt, wie ein 
Frack im Anzuge Siegfried's und das Jordan mit allem Raffinement ausgeklügelt hat, 
um ſeinen zarten Zuhörerinnen das Gruſeln zu lehren und ihnen den Beweis zu liefern, 
daß man auch außerhalb der Leihbibliotheken beim Rhapſoden höchſt ſchreckhafte und 
dabei ſo amüſante Dinge erfahren könne. Das Königshaus der Burgunden hat durch 
Jordan's Darſtellung nichts gewonnen, Gunther iſt nur noch viel nichtsſagender, je 
großartigere Reden von der Zuchtwahl und der Bedeutung des Dichters ihn Jordan im 
Munde führen läßt. Endlich wäre noch Horand der Harfner zu erwähnen, in welchem 
Jordan den Dichter in feiner höchiten Erſcheinung verkörpern wollte. Es ift eine Art 
verfappter Jordan, wenn man genauer zufieht. ES treffen Jordan's gute Seiten dabei 
zu, tie man 3. B. von manchem Gefang Jordan’s jagen kann, was Gunther zu Horand, 
daß er feine Kunſt kennt und verjteht, Teibhafte Formen und leuchtende Farben mit der 
Stimme vorzutäufchen und die Ohren in Augen umzutvandeln. Anderes fcheint mir bes 
denflicher, jo wenn Horand fich rühmt, durch feine Rhapſodien fich ein bedeutendes Ver- 
mögen erworben zu haben, jein gebührendes Maaß von dem Marke der Erde; ich denfe, 
es ſoll bei der glovreichen Ausnahme bleiben, die Jordan in diefer Hinficht gemacht hat 
und es jtände ſchlimm um unfere Literatur, wenn fein Beifpiel Nahahmung fände. Und 
wird man es glauben? Horand wird auch) deeorirt. Ja, ja, er befommt einen wirkfichen 
Orden ganz feierlich und mit allen den üblichen Anhängjeln von Sr. Majeftät König 
Gunther von Burgund. So ift zu fefen bei Jordan: 

‚Er trat zu Horand, nahm fid vom Halje 

ce goldene Kette mit Gtbich’s Bildnih 

Hafte dies ab und ſchmückte den Harfner: 

Mein Bild follft du tragen an diejem Bande.“ 

So oft ich Jordan rhapfodiren jah, trug er ein rothes Bändchen im Knopfloch — 
Honny soit qui mal y pense; aber bei der eben eitirten Stelle jah ich ihm im Geiſte 
wieder und mit dem Bändchen. 

Es ift nun Zeit, von der Compofitionsweife der Siegfriedfage im Ganzen und 
Großen zu jprechen. Auch Jordan ift jo wenig wie der alte Dichter im Stande, fie von 
der Nibelunge Noth völlig zu trennen, denn der Zauber, durch den Siegfried jelbit ein 
Nibelung wird, der Antwaranaut, wirkt noch im zweiten Gedichte fort, während bei 
Homer Jlias und Odyſſee Fünftlerifch volllommen von einander fosgelöft find. Jordan 
hat dies auch gefühlt und die Zufammengehörigkeit feiner zwei Epen noch bejonders 
damit betont, daß er Etzel's und des Frankenkönigs Heranrüden ſchon in der Siegfried— 
age anfündigt, Siegfried's Tochter Schwanhild und ihr einftiges Schickſal bereits an= 
deutet, den Keim der Rache tief in Krimhildens Bruft im Anblick der Leiche Siegfried's ſenkt 
und auch von einer Statue Apoll's jpricht, die eine römiſche in Siegfried verliebte 
Kaiferin nach dem Ebenbilde Siegfried'3, als er fich eben in Italien aufhielt, anfertigen 
lich, ja daß jelbft Hildebrand wie bei den Haaren hereingezogen wird. Sinnig vergleicht 
Jordan jein Epos mit dem Aheine, an deifen Ufern der Schauplatz der Sage ift. Wie 
der Rhein aus vielen Bächen zufammenrinnt und erſt nach längern Laufe breit und 
ruhig dahinfließt, jo find die eriten zwölf Geſänge noch ziemlich elementar und vorbereitend 
und erſt in der zweiten Hälfte hat das Gedicht einen feften Schritt und bejchlennigten 
Gang. Die Dietion ift mit großer Sorgfalt behandelt und wenn er bei befondern An— 
fäffen den Stabreim-Vers in feine zwei Theile zerlegt, gelingen ihm meist Lieder von 
großer Gedanfentiefe, wie z. B. der Gefang der Nornen, und von zarter Gefühlsinnig- 
feit, fo namentlich das Balderlied. Die höchſte Schönheit concentrirt ſich in den legten 
vier Gefängen, gegen welche die frühern großentheils matt ericheinen, worin Jordan ich 
wieder bon feinem Vorbilde Homer ſehr zu feinem Nachtheile unterfcheidet. Die Zeit 
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üt die heidniſche, im Pibelungentiche befanntlich die chriftliche. Und wie übel kommt das 
Chriftentgum in der Siegfriedsjage weg! Das Kreuzchen nämlich, welhes Hagen Krim— 
hilden an Siegfried's Anzug da zu nähen beredet, wo er fterbfich ift, will ev am Hofe 
König Etzel's bei einem gefangenen Griechen gejehen haben, der dadurch verzaubert und 
allen Verfuchen, ihn umzubringen, unzugänglich geblieben ſei. Und diejes Kreuzchen 
wird zum Vervath an dem Helden, der das Volf der Völfer verfinnbildficht. Durch das 
Chriſtenthum — einen andern Sinn vermöchte ich wahrlich diefer gewiß nur ſymboliſchen 
Sweden dienenden Erfindung nicht unterzufegen — wurde das deutjche Volf an feiner 
Wurzel getroffen und für Jahrtauſende gelähmt. Aber welche Umwandlung von Jordan's 
fo ftreng hriftficher Gefinnung in einer verhäftnißmäßig fo furzen Zeit! Mit Vorliebe 
betreibt er die Göttermafchinerie von Walhall und wie mich dünkt jehr zum Nachtheile 
des Gedichts. Denn jhon dem Nibehungenliede ift es gelungen, das Gedicht auf rein 
menschliche Grundlage zu ftellen und Jordan's antiquariſche Fundamentirung ift daher 
ein Rüdichritt. Jordan hat noch vom Deminrgos her die Schrulle vom unentbehrlichen 
Gottesbilde im Kopfe, nur paßt ihm der hriftliche Gott nicht mehr, daher muß Wodan 
Betrachtungen über das Verhältnig von Nothwendigkeit und Zufall im Weltlauf anſtellen, 
darum find Wodan und Loki geheimnißvoll mit einander verbunden wie Queifer und 
Agathodämon im Demiurgos, darum fann nur ſelbſtloſe Liebe den der Hela Verfallenen 
nach Walhall emporretten und was der ziemlich überflüffigen Mythofopheme mehr find. 
Selbſt der ausgezeichnete letzte Gefang ift dadurch ganz verdorben, daß Brunhild, da fie 
Krimhilden nicht zur Verföhnung bewegen kann, den Schatten Mime's heraufbeichwört, 
der dann zur Verführung räth. Ich erachte alfo dafür, daß die ganze Gejchichte mit 
dem Fluche, der auf dem Antwaranaut vuht, mit dem Wielantsgürtel hätten twegbfeiben 
dürfen, ohne daß der epifche Gehalt dadurch verringert worden wäre. Gürtel und Ring 
find ohmedies eine unnütze Vermehrung der Vehikel, und der Gürtel ift außerdem ziemlich 
bedeutungslos, da er zufeßt gar nicht al3 die eigentliche Zauberkraft Brunhildens an— 
gejehen wird. Echt epiſch ift dagegen das Ausmalen der Handlung; hierin hat Jordan 
jeinem Homer etwas abgelernt und Hundert Stellen, wo jelbjt ein nicht gewöhnlicher 
Poet die Sache mit „erging“, „er trank“ u. ſ. w. abgefertigt hätte, geben dieſen einfachen 
BVerrichtungen ein klares dichteriiches Gep! durch die lebendige Schilderung jedes 
einzelnen Zuges. Die Wandlung Fafner’s in einen Drachen ift von einer Meifterii 
al3 hätte der Dichter der Metamorphojen fie gemacht. Sehr beflagenswerth ift bei diejer 
vollendeten äußern Technik die Hleinliche Filigranarbeit, durch welche Jordan die 
ſtatuariſchen Geftalten zu modernen Figürchen herabdrüdt und an zahllofen Orten das 
Schöne dur) das Interefjante verdrängt, fich in fpielenden Allegorien verliert, wie in 
dem ſonſt jo föftlichen Ritt Siegfried’s auf den Hinderberg, der ohne diefe Verunzierung 
mit dem Zauberwalde im befreiten Jeruſalem wetteifern könnte. Durch dieje Mißgriffe 
bekommt ein für die Unsterblichkeit beabfichtigtes Kunſtwerk die unaustilgbaren Merkmale 
des unfeligen Dilettantismus. Und fo bfeibt denn das alte Nibelungentied in vollen 
Ehren und Jordan's Siegfriedsfage eine bewunderungswürdige, modern aufgejtußte 
Alterthümelei. 

Dem Demiurgos gegenitber iſt die Siegfriedſage ein außerordentlicher Fortſchritt, 
denn ohne daß in ihr die Gedankenkraft irgendwie abgenommen hätte, iſt der epiſche 
Gehalt ungleich ſtärker, ja ſie hat eigentlich erſt einen wahren epiſchen Aufbau, der 
äußerlich von tadelloſer Correctheit iſt, innerlich aber durch viele lyriſche Tändeleien 
leidet; dazu gehört namentlich eine gewiſſe Kofetterie des Dichters mit ſich ſelbſt, mit 
den Gefegen feiner Kunſt und mit der Neigung feiner Zuhörerſchaft und mander Schluß 
eines jonft trefflichen Geſanges Hebt dadurch die ruhige epiſche Wirkung auf. Auc Hat 

Jordan ganz richtig geahnt, daß die Sage für ſich nicht genügt, das moderne Deutſch- 
lan zu feſſeln; er ift daher bemüht, neben dem Erhabenen und Granfigen, ja Uner— 
täglichen das vomanhaft Süfliche einzuflechten, ſodaß wir in einem in Siegfried den 
Sonnenfohn jeden, die haarſträubenden Mären von der Art, wie Sigmund der Zweite 
mit der eigenen Schweiter ſich verbindet und den aus ihr gewonnenen Sinfiötli durch 
die roheſten Martern zum Helden erzieht, zu hören bekommen und dabei uns alle jene 
































paſſen, diefe Dinge uns gleichfam mit allen Salben geſchmiert und mit allen Zugpfläfterchen 
verjehen, vor Augen geführt werden und die Seherin Oda fogar die napoleoniſcheZeit weiſſagt. 

Höher nod) als das bei allen feinen fchreienden Fehlern impofante Epos Siegfrieds— 
jage fteht das zweite, dem zweiten Theil des Nibelungenfiedes adäquate, durch aus— 
nehmende Erfindungskraft glänzende von Hildebrand’s Heimkehr. Auch bei diefem erjt 
im vorigen Jahre erjchienenen Gedichte it die Zeit, innerhalb deren es gedichtet worden, 
von tiefgreifenden Einfluffe gewejen. Deutſchland ift endlich geeinigt, Frankreich ges 
demüthigt, das Haus Hohenzollern hat die erbliche deutiche Kaijerwürde erlangt, und 
was die fo gluthvoll ſchürenden Gefänge des großen Rhapſoden nicht vermochten, das 
hat die unwiderſtehliche Macht der Ereignifje geleiftet: ein ich möchte jagen verfengender 
Patriotismus Hat fich der deutfchen Herzen bemächtigt, mit diefem ſonſt verjüngend und 
neufräftigend wirfenden Gefühle geht merkwürdigerweiſe ein erfchlaffender Peſſimismus 
Hand in Hand, und man gilt bereits für ungebildet, wenn man im Schopenhauer nich 
Beicheid weiß; die Enthrijtlichung nimmt in einer Weife zu, fo daß alle Hoffnung auf die 
Zukunft eines in jeinen tiefften Tiefen fo mächtigen und der innigften Sehnfucht des 
menfchlichen Gemüthes wie abgelanjchten Glaubens immer mehr fchmwindet; der römifche 
Jeſuitismus fteigert fich bis zum Paroxysmus des Vaticanums mit feinem Unfehlbar— 
feitSdeerete und in Deutſchland erwachen gleichzeitig der Kulturkampf und der Alttatho- 
fieismus; deßgleichen folgen fich die Publicationen Darwin's und über Darwin mit 
großer Schnelligkeit und werden vom heißhungrigen Publikum verſchlungen. 

Wenn in der Siegfriedsjage oft das alte Nibelungenlied den Vorrang behauptete, 
fo erjcheint diejes gegen Hildebrand’3 Heimkehr gehalten, als eine ganz untergeordnete 
Dichtung. Die Mordgefchichten, von denen es ftroßt, hat Jordan theils nur ganz obenhin 
berührt, theil3 in jo geläuterter Gejtalt vermenfchlicht, daß fie, ohne etwas von ihrer 
erjchütternden Gewaltigkeit zu verlieren, doch nirgends das feine, bejonnene Maß ver— 
miffen laſſen, den reinen Goldklang einer heitern und Hohen dichterifchen Stimmung. 
Sie bilden überdies nur eine Epiſode des Werkes, die ergreifendfte und wichtigste zwar, 
die wohl ein Viertheit des Ganzen ausmacht, aber nur einen wohlthuenden Gegenſatz 
bildet zu der wohligen Stimmung, welche durch diefes Epos zicht, das wie ein tönender 
Siegesgefang des triumphirenden Deutſchlands und unfres nicht minder triumphirenden 
Poeten Klingt. Schade, dag Jordan ſich feinem Genius nicht ganz frei hingab, daß er 
durchaus eine deutiche Odyfice ſchaffen wollte und fich das homeriſche Lied zum Vorbilde 
nahm, dem er oft mit peinficher Genanigfeit nachgeht. Auch in diefer trefflihen Con— 
ception ſteckt ein gut Stüd vom einftigen Lord-Admiral in spe der deutichen Flotte. Er 
vergißt nur, daß das Meer in Griechenland gleichſam das Urelement des Ländchens 
bildete, deffen Sagen das ganze Volk durchflukheten, wie es dem Boden feine eigen- 
thümliche Configuration gab, auf defien Wogen jene Schlachten geſchlagen wurden, deren 
Echo im Herzen jedes Einzelnen jubelnd nachzitterte. Deutſchland dagegen ift und bleibt 
ein Binnenland, unſre Mythologie hat nichts von der proteusartigen Vielgeftaltigfeit 
und dem Tieblichen Verwandlungsreihthum der griehifchen, unſre Hanfa Hatte wadere 
Kauffartheifchiffe, weiß aber von feinem Salamis und Mykale. Soweit der edelſte 
Hochheimer dem fenrigen Chier nachſteht und bei aller milden Herbigfeit die Vergleichung 
mit den ftrömenden Flammen des fojtbaren Infelgewächjes nicht aushäft, jo jehr wird 
die germanifche Abenteuerluſt immer verlieren gegen die Plaſtik der griechiihen Phan— 
tafie und ihre Unerſchöpflichkeit an lachenden Bildern und anmuthvoller Süßigfeit, der 
germanifche Tieffinn mit jeinen vorwiegend fittlichen Tendenzen undunmufifchen Strenge 
gegen die bedeutungsreiche griechiiche Symbolik mit ihrer feufchen Grazie, ihrem fanften 
Gewährenlaffen und ihrem rhythmiſchen Wohllaut, wo feheinbar die zügellofefte Ein- 
bildungskraft ihr Spiel Hat. 

Des Odyſſeus Heimkehr ift Inhalt der Odyſſee. Die erſten vier Gefänge führen 
uns nach Zthafa: wir jeden den traurigen Zuftand des Königspalaftes, den Uebermuth 
der Freier, die Klugheit des treuen Weibes und die Ausfahrt des zu herrlicher Mannheit 
heranbfühenden Sohnes, um den Vater zu fuhen. Dann führen ung abermals vier 
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Gefänge den auf der Heimfahrt begriffenen Odyſſeus vor, wir jehen ihn bei der Nymphe 
Kalypio, aus deren Armen er fi entwindet und deren Herrlichkeiten er den Anblick 
des aus Ithaka auffteigenden Nauches vorziehen möchte, wir erleben einen Sturm auf 
den Meere mit ihm, dei der umerbittliche Meergott gegen ihn erregt, er kommt endlich 
nach der Holden Begegnung mit der reizenden Naufifaa zu den Phäaken, wo er wiederum 
in vier Gefängen feine wunderbaren Irrfahrten erzähft, nachdem feine tiefe Bewegung 
bei der Erzählung des phäakiſchen Sängers von der Einnahme Troja's ihn als Odyſſeus 
verrathen. Polyphem und Kirfe, Sirenen, Scylla und Charybdis, Aeolus und das 
Todtenreich — im engften Rahmen eröffnet ſich ung eine neue verzauberte Welt, aus 
der wir geriffen werden, um in der ganzen andern Hälfte des Epos, in zwölf ſchwung— 
vollen Gefängen, Odyſſeus endlich auf Ithaka zu erblfiden, in alle Lilten und Vor— 
kehrungen eingeweiht zu werden, die verſchiedenen Anagnorismen mitzuerleben mit ſeinem 
Sohne, mit dem göttlichen Sauhirten, mit dem alten Vater und am rührenditen wohl 
mit feiner Amme oder, wen ich aufrichtig fein joll, mit dem auf dem Mifte verendenden 
Hunde, der bei feiner Ankunft t mod) erkennend den legten Blick auf ihn wirft und freudig 
mit dem Schanze wedelt. Dann fommen die Kämpfe mit den Freiern nach voranges 
gangener unerhörter Demüthigung und endlich das Zufammenfein mit der zwanzii Jahre 
ung entbehrten Gemahlin, zuletzt die Reinigung und Wieberaufrichtung us 














Setoiefen, mit wie tiefangefegter Kunſt, die oft da Berftedt iſt, wo man 9 
vermuthen möchte, das Epos gemacht ijt, fodaß fait jede Epijode den —ã— 
wiederſpiegelt, daß ſelbſt jene ausgelaſſene Erzählung von Hephäſtos, der im künſtlichen 
Netze ſeine Gattin Aphrodite mit dem ehebrecheriſchen Ares fängt, unter gaukelndem 
Scherz das Grundmotiv der Odyſſee, die Gattentreue und die Reinhaltung der 
Hausehre, deutlich wiedererkennen läßt, Jordan Hat zuerft auf diefe feinverborgene 
Intention aufmerkſam gemacht. Es ift ein leicht und luftig im die Höhe gehender, ja in 
ſchwindelnder Höhe ſich verfierender und dabei doch auf unerſchütterlichem Fundament 
errichteter Bau. 

Hildebrand's Heimkehr hat zwar dieſelbe Anzahl von Rhapſodien, allein mit der 
künſtleriſchen Verflechtung derjelben zu einer Einheit hat es eine wefentlich andere Be— 
wandtniß. Wir fommen zuerft in die Heimat) Hildebrand’3, aus der aud) er ſchon im 
zwanzigften Jahre fern ift. Wir befinden ung im Schwabenlande und hören aud) tant 
soit peu ſchwaͤbeln — Thierle, Mädle, Hexle, Kräutele u. ſ. w. Da ift Ute, Hildebrand’s 
Gemahlin, die Penelope Jordan’s. Hildebrand Hat fie bald nach der Gebint feines ein- 
zigen Sohnes Hadubrand, der nunmehr jHon ein jtattlicher Jüngling geworden it, 
verlafjen müffen, weil er in Holmgart, wo er mit Dietrich von Bern die Weihen bei 
der Seherin Oda genommen, dem Freunde das Wort gegeben, ihn, den die furchtbarjten 
Gefahren drohen, nie zu verlaffen und ihm bei der Erwerbung Italiens beizuftehen. 
Nun kommt dag Gerücht nad) Schwaben, Dietrich jei, nachdem er um die griehijche 
Kaifertochter feinen Glauben abgejchworen, voll Verzweiflung auf einen feuerſchnauben— 
den Nappen geftiegen, der dann Flügel entfaltet habe und mit ihm in den brennenden 
Veſuv geritten fei, während Hildebrand in der Heruferfchlacht durch einen Steinwurf 
das Leben verloren. Auf diefe Nachricht hin freit Herrich, der junge fränkiſche Prinz, 
der eben Schwaben bedroht, um die Hand der troß ihrer reifen Jahre noch immer bes 
gehrenswerthen Ute; diefe hält ihn hin, worüber Hadubrand außer ſich geräth, da er 
meint, die Mutter denke wirklich daran zu heivathen. Da aber zeigt Ute ihm und dem 
greifen Heribrand, Hildebrand’s Vater, daß große Hoffnung vorhanden jet für Hilde- 
brand's baldige Rückkehr, denn eben ift ihr Falke Feynald, den fie dem Gemahl auf die 
Reife mitgegeben, unverfchens heimgefommen, ganz ruppig und einen Fuß verwundet, 
aber Hug wie immer. Auf die Frage nach Hildebrand Kick er fich hängend fallen 












gind fpreigte zum üächer die gedern bes Schweifes, 
Day nad) oben gefehrt von den Kielen und Fahnen 
Die untere Fläche fihtbar wurde. 

Auf dem filbergrauen, fait weißen Grumde 


Wilhelm Jordan als Epiker, 








Der mittefften Feder mit Mi ß 
auf feinen Bünftchen gepinfelt erſchienen 
In rother Farbe drei Reihen Runen.“ 


Dieje drei Zeilchen enthalten das Gewebe des ganzen Gedichtes. Sie lauten in ihrer 
kernhaften Kürze: 
„Wund geweſen. Weite Reiſe 
Bottbegehrt durch Gibich’s Tochter. 
Hoffe Heimtehr heuer im Herbft.“ 


In zwei Öefängen hat Jordan erponirt was Homer in einem thut und doch mangelt 
e3 der Haupterzählung von Hildebrand’3 Heimkehr an epiſch breiter Entfaltung. Denn 
ſchon mit dem dritten Geſange beginnt das Epifodenbeiwerf und geht bis zum Ende des 
zwanzigſten Geſanges, fo daß nur jechs Rhapſodien das eigentliche Thema des Epos be= 
handeln, während die Odyſſee es in ſechzehn ausführt. Das epifodiiche Element alfo, 
bei Homer ein Drittel, füllt bei Jordan drei Viertel des Ganzen. Das Phäakenland 
der Odyſſee bildet in Hildebrand's Heimkehr der Aufenthalt des Helden in Norwegen. 
Wir werden unmittelbar in die Scenerie des Landes verjeßt und gleich der Beginn des 
dritten Gefanges gibt eine prachtvolle Schilderung des Sonnenunterganges auf dem 
Nordpol: 





„Wo am längjten der Tage das Licht ſchon allein herrſcht 
Und die nachtloje Neige des nächſten Geburt ift, 

Da finft eben jet zum Caume der Exde 

Hinunter die Sonne der Sommerwende 
Us glanzlofe Kugel wie glühende Kohle 
Berührt jie den Hand gerade nordwart 
Und umgießt mit Gold den Gürtel der Schären, 

Die Zeljen am Forde, den Firnfchnee der Berge 

Und die jtimmernde tut. Verflochten in eines 

Sind Untergang, Aufgang, Abend ımd Frühe, 

Und die Mitternacht | hmüdt ji) mit Morgenröthe. 

Nicht tiefer tauchend, noch tagwärts fteigend 

Rollt nur langſam der rothe Lichtball 

Ehwas nad) Often. Alles, was aufragt, 

Selbit die Heinfte Rippe der Klafterhöhe, 

Deet die Ccheitel ricfiger Schatten 

Meilenweit judwärts Am Saume der See." 

Hildebrand, der nach Schweden wollte, hat Schiffbruch gelitten und wird hier an 
die Küfte verſchlagen. Die fterbende Krimhilde hatte es ihm auf die Seele gebunden, 
ihre Tochter Schwanhilde, welche ein Wikingerſchiff nach Schweden gebracht hatte, dort 
aufzufuchen und heimzubringen, denn nur duch Schwanhild könne der Wölfungenjtanım, 
der durch Siegfried’3 plöglichen Tod faſt aufgehört, weiter fortblühen, da Siegiried's 
Sohn Sigmund nad) Amerika (Winland) verfchlagen wurde, um den germanijchen 
Stamm in alle Welt zu verpflanzen. Aber Hildebrand’s Schiffbruch war eine glücliche 
Fügung der Götter, denn Schwanhifd ift nicht mehr in Schweden. Von dort hatte fie 
der Sänger Horand, eingedenk jeiner alten Liebe zu Krimhilden, dadurch befreit, daß 
er am Hofe des Fürſten, der fie fefthielt, die entſetzlichſten Greuelthaten von Schwan— 
hild's Mutter erzählte, fo daß der Fürft, fürchtend, fie könnte der Mutter nacdhgerathen, 
fie um etliche Pfund Goldes an Jormunrek, König von Norwegen, verkaufte, der, ob⸗ 
wohl alt, heftig in fie entbrennt, aber am eigenen Sohne und Thronfolger Ramwer einen 
Nebenbuhler findet, was Schwanhild zu ihrem Vortheile ausnützt. 

All dies erfährt Hildebrand durch das Fiſchermädchen Siltrun, der Nauſikaa 
Jordan's, welches ihm zuerſt begegnet. Er prüft deſſen Gemüthsart, und da er Siltrun 
eben ſo beſcheiden als klug findet, ſo vertraut er ihr das ganze Geheimniß ſeiner Sendung 
an — ein durchaus unpſhchologiſcher Zug. Ueberhaupt kommen wir jetzt auf ein Gebiet, 
das jene Mittelgattung zwiſchen Epos und Roman bildet, welches Jordan beliebt hat, 
um die alte Sage ſeinen modernen Zuhörern aceeptabel zu machen. "Der ebenſo tapfere 
wie Fuge Hildebrand fpielt förmlich Vorfehung. Der König will feine Verlobung mit 
Schwanhild feiern, Siltrun liefert Lachſe in die Hofküche und zeigt Hildebrand einen 
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Hirſch, ein in Norwegen feltenes Wild, das er auch für die Hoftafel erlegt und ſich da— 
duch Zugang zu derjelben verſchafft. Dann praftieirt er in einen der Lachje einen 
Goldring, um feine Pläne vorzubereiten. Bei Hofe indeffen will es mit der Hochzeit 
nicht fördern, da Schwanhild ſich im Männergemache zu erſcheinen weigert. Durch den 
im Lachje gefundenen Ring geräth Hildebrand mit dem jähzornigen König fogleich in 
Streit. Er behauptet, daß das feinfte Gold Norwegens dem nicht gleich komme, welches er 
mit fich führe, Der König wirft voll Wuth feinen Speer nad) ihm, aber Hildebrand fängt 
ganz unbefangen das Geſchoß mit dem Bierkruge auf, heftet dann den Bierfrug an die 
Wand und trifft mit dem Speer genau in das Löchlein, welches der König gebohrt. 
Nachdem er jolches Fägerlatein vor unfern Augen ausgeframt, ift er denn freilich der 
Löwe des Tages. Er produeirt fein Gold, das auf feine Forderung Schwanhild, die 
einft den Schab des Nibelungen vor ſich gefehen, als einzige Kennerin beurtheilen foll. 
Sie kommt und was zeigt er? Nichts Geringeres als den Antwaranant an einer Flechte 
vom goldrothen Haar Krimhilden's. Ueberrafhung Schwanhild’s, fie ahnt, daß ihr 
Befreier ihr nahe ift. Hildebrand hat feine Wette gewonnen und erlangt dadurch das 
‚ Tech ein Schiff zur Heimfahrt zu zimmern. Er wird Günftling des Königs und 
ſſen früheren Vertrauten Bicki aus, der Sohn und Vater mit einander entzweit, 
jo daß jener in geheimen Einverjtändniß mit Hafon lebt, der des Königs Tochter heimlich 
zur Ehe nimmt und nun mit den Jarlen des Reichs, welche mit Jormunrek's Negierung 
unzufrieden find, diefen zu ſtürzen fucht. Hildebrand aber hat fich vorgenommen, nicht 
nur Schwanhilden twieder heimzuführen, fondern auch den König zu beffern und die 
verwirrten Verhältniffe im Neiche wieder zu ordnen. 

Hier konnte Jordan vom alten Homer, der feine fittlichen Programme hat und 
feinen Moral-Coder zu verfificiren verfteht, nichts lernen; da it er zu einem andern 
in die Schule gegangen, zum erlauchten Biſchof von Cambrah, der einst ein gutes Buch 
ad usum Delphini gejchrieben. Jordan's Epen wollen dafjelbe für das deutſche Volt 
fein, was Fenelon's Telemach für den Enfel Ludwig's XIV. Hier nimmt nun Hilde— 
brand's Heimkehr den Charakter einer unausſtehlichen Sittenpredigt an. Hildebrand ent— 
nimmt aus Schwanhild's Neden, daß noch immer die unleidfiche Hoffahrt der durch 
Krimhilden mit einem Tropfen Nibelungenblutes vergifteten Wölſunge in ihr ſtecke. So 
fange diefer nicht ausgefchieden ift, kann fi) das Götterwort, daß einft aus Schwan 
hildens Schooße jenes Königsgeſchlecht entiprießen foll, das Deutichland einigt, mit 
nichten erfüllen. Sie muß Demuth lernen. Jormunrek aber muß wie Idomeneus im 
Telemach des Fenelon ein ausgezeichneter Regent werden, ein Ausbund von Tugend, 
nachdem er früher allen Laftern gefröhnt. Hildebrand nennt fich nicht beim wahren 
Namen und bittet, ihn einjtweilen Nornegaft zu heißen. Bicki ſchöpft Verdacht und da 
er Horand in der Nähe weiß, der oft am Hofe Etzel's war, von wo Nornegaft zu kommen 
vorgibt, jo bringt er diefen unvermuthet in den norwegiſchen Königsſaal. Aber die Lift 
ichlägt fehl. Denn Schwanhild, die von Horand die Zeichenfprache gelernt, macht ihn 
jogleich aufmerffam, daß der Fremde Nornegaft heiße und da Hildebrand ruhig bleibt 
und durch feine Bewegung fich verräth, jo wird Bicki völlig geſtürzt und den Aufſtand, 
der von ihm erregt wird, jchlägt Hildebrand, der mit Siegfried’3 Balmung ausgerüjtete, 
völlig nieder, Ramwer aber, der auf den Tod verwundete, wird von Siltrun gepflegt 
und moraliſch katechiſirt und jchließlich gelingt es Hildebrand, durch Jormunrek's Heinen 
Enkel, den Sohn Hakon's, dem er eine „Rolle“ (wie es bezeichnend genug im Epos ſelbſt 
heißt) einftudirt hat, den König mit Tochter und Eidam auszuföhnen, ihn endlich mit 
Ramwer, den Siltrun gründlich gebeffert Hat, zufammenzufügren, und Ramwer mit 
Siltrun zu vermählen. Für diefe Leiftungen bewilligt ihm dann Jormunrek, welcher 
wunderbar tugendhaft geworden ift, von Schwanhild abzufaffen und die noch immer 
stolze und der Befjerung bedürftige Jungfrau darf Hildebrand und Horand folgen. 

Dieſe ganze höchſt unerquidliche, weil ganz und gar romanhafte und in das große 
Epos nicht pafiende, von Jordan eigens erfundene Geſchichte ift äußerſt kunſtvoll mit 
den Rhapſodien verwebt, welche Hildebrand und Horand wechjelsweije jeden Abend nach 
dem Mahle zum Meth dem verfammelten Hofe vortragen, deren Thema der Nibelunge Noth 
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ift, und welche das Beſte find, was Jordan gedichtet hat, tvo das Nibelungenlied, wenn 
man es mit Jordan’3 ebenfo fein durchdachten als grandios durchgeführten Geſängen ver 
gleicht, faft nur wie ſchale Bänkelfängerei fih anhört. Was dem Nibelungenfiede die Haupt— 
ſache ift, da8 Morden und Schlachten, wird in Hildebrand’3 Heimkehr faum der Erwähnung 
wert gehalten, und was es nur nebenbei angibt, da3 wird von Jordan zum Mittelpunfte auf 
das tieffte erſchütternder Ereigniffe gemacht. Ebel wirbt um Krimhilden. Jordan malt 
ein überwältigendes Gemälde daraus. Da gilt es zunächſt den Charakter Etzel's, den das 
Nibelungenlied al3 einen milden König fennt, der nie die Gottesgeißel geſchwungen. 
Jordan verfucht hier in allem Ernft eine jener Rettungen, gegen welche die Stahr'ſche 
des Tyrannen Tiberius nur ein Kinderſpiel ift. Ebel, der im Anblick von Millionen Leichen 
geſchwelgt und zuletzt feinen Wollüften zum Opfer fällt, wird bei Jordan zu einem er— 
habenen, ehrfurchtgebietenden Königsbild. Er war bfutdürftig im Anfang feiner Lauf- 
bahn, ift aber nach und nad) zur Ueberzeugung gefommen, daß die Götter Höheres mit 
ihm vorhaben. Aus der Ferne hat er Siegfried’s Ölanzthaten bewundert und fein Plan 
war, fich mit ihm zu verbinden, damit fie beide, Ebel im Oſten, Siegfried im Weften, 
die Welt im Zaume halten und das immer anmaßender auftretende geiftliche Rom im 
Zaume halten. Das Vaticanım und Minifter Falf’3 Culturfampf fangen, wie man 
fieht, ihren Spuf an. Ebel ift juft fein Gegner des Chriftenthums, an feinem Hofe it ein 
Kaplan Arius (wie er nur von Aegypten nad) den ungarifchen Pußten gefommen fein 
mag?), jo ein vierjahrhundertlicher Altkatholik, deffen evangelifches Wefen ihm ganz wohl 
zufagt. Aber die römischen Bifchöfe wollen ihm feineswegs zufagen. Wie Hildebrand 
im Haine zu Holmgard die Zukunft bis 1871 vorherfieht: Napoleon IIT., ver den Neffen 
des Onfels fpielt, die Schlacht bei Sedan, den alten Kaifer Wilhelm, den „Königskönig“, 
jo jagt Etel mit Haren Worten voraus, daß Karl der Große dem Bapft zuliebe einft die 
Sachſen abſchlachten werde, ex fennt die Kreuzzüge, den dreißigjährigen Krieg und die 
Entoölferung Deutſchlands pr. 750%/,, die er im Gefolge haben wird, und was der- 
gleichen Kleinigkeiten mehr fein mögen. 

Da kommt ihm mitten in feinen politifch religöfen Beſtrebungen die Kunde von 
Siegfried’8 Ermordung und zugleich ftirbt ihm feine Gemahlin Helfe, die ihm zwei ganz 
ige Söhne, Erp und Eitil, zurüdgelaffen, mit denen fein Bruder Bleda, der Blut 
hund mit dem Doggengeficht, immer gegen ihn confpirirt. Er faßt alfo den Entſchluß, 
Siegfried’ Wittwe zu heirathen, um durch den aus ihr erzielten Leibeserben auch die 
deutſchen Völker zu gewinnen und ein großes Univerſalreich aufzurichten, an welchem 
Roms Macht zerichellen müßte. Die Werbung Egel’3 erfcheint durch dieſe Darftellung 
als eine Großthat ohne Gleichen. Allerdings muß man dabei über die Ungeheuerfich- 
feiten lächeln, die dem Leſer oder Hörer dabei zugemuthet werden. Die Werbung ſelbſt 
füllt einen der herrlichſten Gefänge. Hildebrand erzäglt fie. Er, der zur Demuth aufs 
fordert, benimmt fic) überall als ein rechter Bramarbas Eifenfreffer. Er hat alles gethan, 
er hat auch allein in feiner Eigenſchaft als Arzt zu Krimhilden Zutritt gefunden, um 
ihr betreffs des Heinen todtfranfen Helgi Beiſtand zu leiften. Das Kind ftirbt und 
Hildebrand weiß fie zur Zuſammenkunft mit Egel zu bringen. Der letztere muß, damit 
wir erfahren, wie die Werbung vor ſich gegangen, Hildebrand beauftragen, ihn zu ber 
horchen und dadurch befommt die ganze Scene nicht nur etwas Unglaubliches, jondern 
zugleich etwas Unangenehmes, jchaufpielerifch Zugeſtutztes. Herrlich aber ift zu leſen, 
wie derHunnengebieter die Niederlandsfönigin empfängt, der häfichite Mann des Erden 
rundes das jchönfte Weib dev Welt, wie er ihr wider jeine grimme Natur Schönheiten 
zu jagen gezwungen ift, wie er fie forgfältig nad) der förperlichen Beſchaffenheit Sieg- 
mund’s und Schwanhild's, ihrer Kinder aus der Ehe mit Siegfried, nach den Darwin'ſchen 
Prineipien der Zuchtwahl ausfrägt, wie Krimhilde, beleidigt, ihn ſchon zurückgewieſen 
hat, Etzel aber durch einen wahren coup de theätre fie wieder gewinnt. Ex hat ihr noch 
ein Geſchenk zu übergeben. Mit dem Leuchter in der Hand führt er fie ins nächite Belt 
und zeigt ihr die Statue Sigfried's, welche Tacita als Lichtgott Apoll Hatte meißeln und 
Ebel an ſich bringen laſſen. Der Anblid bewegt fie wunderbar. Sie nimmt den Dolch 
aus feinem Gürtel, ſchneidet damit eine lange Strähne aus ihrem Haar, bindet an das 
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eine Ende derſelben Siegfried's Hand, an das andere den Antwaranaut, den ſie an Etzel's 
Hand ſteckt und das Rachebündniß zwiſchen Beiden gegen Siegfried's Mörder iſt ge— 
ſchloſſen. Ehel begrüßt fie num mit dem Minnetrunk, das verabredete Zeichen, dab Hilde- 
brand, der in einem drehbaren Spiegel bisher alles gejehen, nunmehr fich ſchlennigſt zu 
entfernen habe. 

Das unſäglich ſchauderhafte Gemegel zwiihen Hunnen und Burgunden bekommen 
wir glůcklicherweiſe nicht zu fehen, wohl aber eine piychofogifch meifterhafte Darftellung 
von Tode Ortlieb's, des Heinen Sohnes Etzel's und Krimhild's. Das tede Bürſchchen 
Hat von einem fahrenden Sänger etwas von der Zauberkraft des Antwaranaut erfahren. 
Gerade in dem Augenblick, wo Ebel, der Friede halten will, Krimhilden zwingt einzu: 
lenken und den Unbeilsring abzuthun, fchleicht das ſchöne Kind, in deſſen Zügen fich die 
Kraft Siegfried’3, die Schönheit Krimhildens und Etzel's Gefichtsfarbe zu einen 
veizenden Äusdruck verſchwiſtern, zu der Lade, wo die Mutter den Ning verwahrt. 
Jordan’ Kunſt in der epiſchen Ausmalung erreicht hier nad) meiner Ueberzeugung ihren 
Gipfelpunkt. Wie Ortlieb gi das Gemach betritt, nachdem er gehorcht, ob er ohne 
Zeugen fei, wie er das Fach leiſe herauszieht, fein Körperchen halb dagegen ſtemmend, 
um das Geräufch zu dämpfen, wie er nach dem verhängnißvollen Kleinode tajtet und ihn 
ein wolfüftiger Schauder überläuft, da er's an den Finger nimmt — ich gejtehe, daß 
mir beim Leſen diefer Stelle der Athem ausging und das Haar zu Berge ftand. Wenn 
Jordan nur die zwei Dugend Verſe gefchrieben Hätte, welche er zu diefer Schilderung 
braucht, müßte man ihn den erften Dichter der Gegenwart nennen. Hagen, dem Ortlieb 
den Ring höhmend vor die Augen Hält, in dev Meinung, ihn dadurd) wehrunfähig zu 
machen, ſchwingt den Balmung, den er aus der Bruft Brunhildens bei deren Ver⸗ 
brennung gezogen und ſich angeeignet, und trennt Ortlieb's Kopf vom Rumpf, jener 
beißt ſich in die Füße von dieſem ein, ein Zug, den Jordan aus Brentano's Novelle vom 
draven Kaſperl und ſchönen Annerl entlehnt hat. Nun erſt beginnt auf Etzel's Befehl 
das Blutbad, welches uns aber nicht vorgeführt wird. Jordan ändert die Angabe des 
Nibelungenkiedes, daß Hildebrand zuletzt Krimhilden, die Hagen den Kopf abgeſchlagen, 
ebenfalls tödtet, ſondern Krimbild, das Ungeheure ihres Verbrechens einfehend, nachdem 
ihr ſonſt kranker Gemahl an Ortlieb's Leiche durch einen jähen Blutſturz geendet, be— 
ſchließt zu ſterben, worin Hildebrand fie beſtärkt. Zuvor muß ex ihr verſprechen, uns 
mittelbar nachdem er Dietrich in Italien wiedergefehen, bevor er fi in jeine eigne 
Heimat begibt, Schwanhild in Schweden aufzufuchen und ihr den Antwaranaut zu 
übergeben, wenn fie dem Stolze völlig entſagt. Auch ſchenkt fie ihm den von Hagen in 
ihren Beſitz übergegangenen Balmung. Hierauf läßt fie den Scheiterhaufen rüften, auf 
welchem fie fich, vor den andringenden Hunnen durch Hildebrand geſchützt, mit Ortlieb 
verbrennt, Etzel aber foll in der Donau nad) alten Brand, begraben werden. 

Hildebrand, der nur zufällig als Gefandter jeines Freundes Dietrich bei Etzel war, 
um ale diefe Schredniffe mitzuerfeben, begibt fih nun in Eilritten, auf deren fester 
Station er die jhöne Stute Malka, die Etzel ihm als Geſchenk beftimmt, beftiegen hat, 
nach Raben, wo er in dem Momente anlangt, da Dietrich den Väterglauben abſchwört, 

8 „geiftvergiftende Chriſtenthum“ anzunehmen. Ex wendet fich von dem Treuloſen, 
Meineidigen; aber die Heruler rücken an, jegt kann er ihn nicht im Stiche laſſen. Er 
zieht in den Kampf, und ein Steinwurf läßt ihn befiunungstos niederftürzen. Ein Wolf, 
der auf dem Schlachtfelde feinen Hunger ftillt, hätte ihn verzehrt, wenn nicht feine treue 
Malka das Unthier mit einem Hufichlag zermalmt haben würde. Dem Falken Feynald, der 
ſich am Kampfe mitbetheifigte, wurde dabei der eine der Fänge verwundet. Das rührende 
Buͤndniß zwiſchen Hildebrand, Malka und Feynald, zwiſchen Menſch, Thier und Vogel, 
in welchem ſich die Verbrüderung aller Creaturen fo köſtlich verſinnbildlicht, gehört zum 
Schönften, was jemals gedichtet wurde. Hier aber geſchieht Jordan wieder etwas, was 
nur zu lebhaft bedauern läßt, daß er, der fo außerordenliche Schöpferkraft befigt, ſich 
zum bloßen Nachahmer hergibt. Die Odyſſee hat ihre Nefyia, jo muß denn aud Hilde 
brand’s Heimkehr eine Beſchreibung von Hela und Walhall haben. Nun hat aber 
Jordan endlich einfehen lernen, daß das Wunder im modernen Epos, wie er es bisher 
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gebraucht, durchaus werthlos Er läßt alfo Südebrand diefe ſeltſamſte alfer Fahrten 
in dem Zuftande der Bewußtlofigkeit machen, der zwifchen feiner Verwundung umd 
jeinem Erwachen aus der Ohnmacht Liegt. Jordan hat eine große Kunſt dabei entfaltet, 
ich geftehe aber, mix ift noch nichts Knabenhafteres bei einem ernten Poeten begegnet. 
Ich beuge mich mit Verehrung vor dem Glauben eines Homer und Dante, aber Wider- 
wille ergreift mich vor dieſem vernünftelnden Virtuojen- und Spectafefftücd. Der Held 
erfebt zuerſt ein Höllengericht über Krimhilden, durch welches fie losgeſprochen wird 
und nad) Walhall fehren darf. Ex geht mit, kommt zuerſt zu den Nornen, die ihm Bot— 
ichaft an die ewigen Götter mitgeben, daß ihre Zeit um fei. Er ſieht aus den Loofen, 

„Die vierfach mit M nad) oben gefallen, 

Say die wehvolle Welt erwarte und wünſche 

A uſter Ind Macht den Meijter dev Milde, 
Weil maßloſen Wordens müde der Menfch fei.“ 


It das Jordan's aufrichtige Meinung? Nimmermehe! er weiß es jo gut umd 
beſſer als ich, daß mit dem Chriftenthum in Deutfchland das maßloſe Morden erft an— 
gegangen ift. Er ſelbſt jagt in diefer dritten und legten Phaſe feiner Epik ganz offen= 
herzig und in ſchneidendem Gegenſatze zu den Dreieinigfeits-Chrifteleien feines Demiurgos: 

„Kein grimmeres Loos, fein größeres Unglüc 

Kann befallen ein Volk, als dem Glauben der Väter 

Mit verruchten Ränfen’entriffen zu werden; 

Denn jei der fremde, dem es zu fröhnen 

Getrieben wird oder treulos betrogen, 

Auch noch jo gut, ihm wird er zum Gifte 

Und fterben an ihm, I ftarf e8 au) fein mag, 

Unreitbar muß e5, wofern jein Ringen 

In langer Krankheit mit erblichen Kräften 

ducht endlic, austreibt das eingeimpfte." 
Er ſelbſt endfich erflärt in dieſem Epos feine Intention mit dem Kreuze an Sieg 
fried's Jagdrod, daß diefes Kreuz mit feinen furchtbaren Folgen Deutjchland auf ein 
Jahrtauſend in der Entwickelung zurücgeworfen hat. Nein, nein! e3 ift nur wieder eine 
der vielen Connivenzen Jordan's an den Zeitgeift, der es noch nicht gewagt hat, hier— 
über ſich unummvunden auszufprechen. In Walhall aber fieht dann Hildebrand den neuen 
namenfofen Gott, 





„2er Jahrtaufende fang im wirbefuden Tobel 

Des Werdens gefangen, verwirrt und verfinftert, 

Nach unendlichen Martern zum erften Male 

In Hifdebrand’s Hirn die Kraft der Blindpeit 

Zu jprengen gewußt." 
Und wer ift diefer Gott? Er fieht ſehr unfcheindar aus. Ein Mann in mittlern 
Jahren mit Hugem Geficht, ſchlichter Kleidung, einen Spiegel und eine Schiefertafel mit 
Griffel zeichnet die Entwürfe zu Dampfmafchinen und Eifenbahnen. Ih finde 
diefe Symbolik ziemlich abftrus. Hildebrand erwacht, wird von Mönchen davongetragen, 
geheilt und tritt dann feine eben bejchriebene Reife nach Norwegen an. 

Jordan eilt num zum Schluß. Hadubrand hat den Vater in Wälfchland gejucht 
und nur die Malfa gefunden, den Vater Hält er für todt. Den Armen der Wittwe 
Dietrich's, die nach ihm fahndet, entwindet er fich, trotzdem fie ihm ihr Reich anbietet, 
wenn ev ſich taufen läßt. Er eilt in die Heimat, wo man fein bedarf; denn Herrich der 
Franke ift wieder eingefallen und in einer glänzenden Waffenthat jchlägt ex den Feind. 
Zum Lohne dafür erhält er, wornach ſchon Hildebrand gejtrebt, die Mark Zollern und 
den dazır gehörigen Hohenzolfern. Ute ift eine Staufin, Hildebrand ein Wülfing, aus 
jenem efchlechte alfo, deffen Preis Jordan jhon im Demiurgos gefungen und von ben 
ev in unferm Epos jagt, daß es zu warten verſtehe. Wir haben alfo die Ahnen des 
preußiichen Königshaufes vor uns, deren letzter Enkel feit fünf Jahren die deutſche 
Kaiſertrone trägt. Damit aber das Blut Siegfried" 3, das geheiligte Blut der Wöl- 
ſunge, fich ihm verbinde, ſpinnt Jordan feine Sage od i in diefer Weife weiter: Hilde 
brand und Horand fegeim endlich von Norwegen heimmärts, in der Nähe der Heimat 


kritik. 





350 Arne Mlonatshefte für Dicbtkunst und X 


























trennen fie fich, Horand joll Schwanhild geleiten, die zur Buße für ihren Stolz eine 
‚Zeit fang ftumme bleiben und fich bei Uten als Magd verdingen muß. Horand will fic 
als die jeine ausgeben und erzählt ihr bei diejer Gelegenheit ein Abenteuer, das er mit 
der Nire Mechthild gehabt, voll Liebreiz und jeltfaner Mär, das aber, unmittelbar 
vor dem Ende, wo die Handlung raid geführt werden ſoll, ganz am unrechten Orte it. 
Zudem glaubt ihm Schwanhilde nicht, und Jordan-Horand ergießt feinen tiefen Schmerz 
darüber, daß Deutſchland die heimiſche Sage nicht pflege, daß die deutſchen Fürſten fein 
Ohr haben für ihre Vergangenheit. Hildebrand, der ebenfalls von der Bedrängniß der 
Schwaben durch den fränkiſchen Einfall vernommen, eilt zu helfen umd trifft, eben 
der junge Hadubrand den Sieg errungen, mit diefen zuſammen und hier befommen wir 
jenen berühmten Zweikampf zu jeden, von welchem die paar Dugend und erhaltenen 
Verſe des althochdeutſchen Hildebrandliedes fingen und aus welchen Jordan dieſes fein 
vollendetftes Rieſenepos mit jeinen mindejtens 15,000 Stabreimverjen gemacht hat. 
Endlich erkennen fie fih und fommen auf ihr Stammgut, Kaum ficht Hadubrand die 
neue Magd, ſo iſt er in fie verichoffen. Sie jeldft, der ein Traum als künftigen Gemahl 
Hildebrand in verjüngter Geftalt gezeigt Hat, fieht ihren Traum hier verwirklicht. Aber 
das Gefühl entfcheidet nicht. Hadubrand hatte ſchon früher ein wunderfhönes Mädchen ge— 
Tiebt, der greife Heribrant war aber nad) den Geſetzen von Darwin's natural selection 
energifch dazwijchen getreten. Das Mädchen war jo Furzfichtig, daß fie einen Stord für 
eine Wildgans gehalten und Heribrant wünfcht, wenn ev einft in feinen Enfeln die Erde 
wieder fieht, es mit jeinen jegigen fcharfen Augen zu fehen. Schwanhild muß daher noch 
eine Probe bejtehen und da fie das leuchtende Sonnenauge ihres Vaters befist, To fällt 
ihr diejes nicht ſchwer. Nun folgen noch die Anagnorismen ziwifchen $ 
und ebenfo zwifchen Feynald dem Falfen und der ſchönen Malka. Der Herbft ift in 
vollſter Kraft, die Fäden des Altweiberfommers fliegen, Horand ficht darin das Gewebe 
der Nornen, das Deutjchland eine freudige Zukunft verbürgt, Den Unheilsring Ant 
waranaut aber hat Hildebrand von einem Goldſchmied ununtericheidbar nachmachen Lafjen. 
Einen befommt Hadubrand, einen Schwanhifd und jein Fluch ift für immerdar gebrochen. 
Die hohe Dichterkraft Jordan's wüßte ich nicht beffer auszudrüden als mit den 

Worten, welche fein Horand, in welchem er nicht undeutlich ſich jelbit perjonificirt, von 
fich ſelbſt gebraucht, daß an Horand’3 Liedern die Laufcher als lauterſten Luſtquell Toben 

„Das ihr tönnendes Spiel bis zur unterften Tiefe 

Die ganze Natur durchtaucht und taghell 

DOffenbart wie fie ſchafft in ſcharfen Bildern; 

Daß wenn Anderer Gejang nur die jihtbaren Schalen 

Von draußen jhildert, der Drang von innen, 

Der in jedem Wejen webende Wille 

In Hovand’s Stäben enthüllt am Stuhl fit 

Und die ſchießenden Schifflein und Fäden haun läßt; 

Das; ic) nicht wie ein Knabe die Knoſpe zerzupfe 

Um das zarte Gebild exit getödet zu zeigen, 

Sondern Blume bin, wo mein Lied jie erblühn läßt, 

In das wiehernde Roß mid) jelbit vermandle, 

Wo das edle Thier bei Taten mitwirkt, 

€s fühlend weiß, wie der Falke die Junge 

Und Fittige jtellt, wenn ev ftößt in Die Tiefe; 

Kurz, daß ic) dichtend von allem Dajein 

Indem ichs beiinge, die Seele jelbjt bin." 
Diefe Begabung wird nur dadurch oft tief in den Schatten geftellt, daß derjelbe 
Horand von ſich befennt, vom Pfuſcher maches gelernt zu Haben, Aber nicht bloß „die 
Faffung und Führung des Fadens“, jondern mande andere Auswüchſe und Effect- 
haſchereien hat ſich Jordan wie wir gejehen Haben zu eigen gemacht. Wenn er einen bes 
trunfenen Hunnen „Trink, Brudder Deitjches“ und „Baſſaremtete“ jagen läßt, jo ift 
das ſchlimm genug, weil weder Geift, noch Humor darin ftedt, viel ſchlimmer jedoch ift 
jein Horchen auf die jeweiligen Liebhabereien und Launen der Zeit und die Huldigung, 
die er den Tagesitimmungen entgegenbri In feinem Nachgefang thut er ſich auf 
den ganz falſchen Patriotismus, in den er fich hineingehebt hat, als jei das deutſche Wolf 
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das größte auf Erden, noch befonders zu Gute. Eine gräuelvolle Zerftörung aller Cultur 
aber würde eintreten, wenn Deutſchland jemals verfennen könnte, wie viel es in feiner 
Bildung den Wälſchen zu danken hat; denn ohne Italien und Frankreich wären wir 
geiftig mundtodt. Jordan hat die ſchönſten Worte für die Verbrüderung von Stein, 
Pflanze, Thier und Menſch, aber von der Menjchenverbrüderung weiß er nichts, fo find 
die Lehren Darwin's und Schopenhauer’3 bei ihm ganz leer. Dafjelbe gilt von feinem 
ganz unhaltbaren Verhältniffe zur Religion. Erſt ſchwärmte er für Chriftentyum, dann 
für ein gemildertes Heidenthum. Sein Ebel möchte der Welt gern beweiſen, daß die 
Götter Walhalls mehr als bleiche Geſpenſter und bintiges Spiel find, daß auch der 
Götterglaube mit Keimen des Segens, mit Kunft und Gefittung beglücen könne, In 
feinem Nachgeſange ſchwärmt er wieder für den deutfchen Glauben, gibt aber ſelbſt zu, 
das Wehen deffelben nicht zu begreifen. Er jtammelt von der Zukunft deifelben, als ob 
etwas tie ein allgemeiner Altfatholicismus durch ihn entftehen jolle, wonor uns Wodan 
in Gnaden bewahren möge. Weber auf den deutſchen Glauben, noch auf das deutſche 
Gemüt verfteht ſich Jordan, und darum ift ihm auch das Höchſte verfagt geblieben. 

Mit den Dichtergrößen ift es wie mit den Berggipfeln: nur jene werden den eriten 
beigezählt, welche eine Schneefinie haben und über dieſe emporragen. Ein Dichter 
oberften Ranges glüht für die Jdeale der Menfchheit, ift aber kalt wie Eis allen jenen 
Beitrebungen gegenüber, welche nicht dem Tiefiten der Menſchenbruſt entfprungen find. 
Darım blicken uns aber auch ihre Gebilde mit jenem hellen und reinen Kindesauge an, 
mit dem Blicke Heiliger Unſchuld, mit dem Sternenblie der Ewigkeit. Nie werden es 
ſolche Geiftbegnadete übers Herz bringen, ihr Volk als das Volk der Völker, als an der 
Spige der Gefittung ftehend, ala Meſſias der Menfchheit zu begrüßen. Jordan hat ein 
unverbrüchliches Anrecht darauf, zu den Erften der Nation gerechnet zu werden, aber der 
—* der Weltpoeſie verneint es mit traurigem Kopfſchütteln, ihn unter die erſten Dichter 
zu rechnen. 
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Kritiſche Kundblicke. 


Der Naturgenuß Eine Philoſophie der 
Jahreszeiten von Hieronymus Lorm. 
(Berlin 1876. U. Hofmann & 

Es darf wohl als ein nahezu bei 
urtheil gelten, daß der Dichter 
Reflerton ängftlich zu huten Habe, oder wenigſtens 
davon mr jo viel in jeinen Werken aufkommen 
laſſen dürfe, als das raſche Verftändniß der- 
jelben niemals beeinträchtigt. Aber dod) noch 
mancher VPedant, der in der grauen Vorzeit 
mehr daheim ift, als in der Gegenwart, legt an 
dieje einen Maßſtab, der nur für jene taugt. 
Allerdings zur heroijchen Zeit, da „Speere 
werfen und die Götter ehren“ jo ziemlich, das 
ganze Maß der Bildung ausmachte, war die 
geiftige Verſchiedenheit, wenn aud) immer vor- 
Handen, dod) gewiß weniger greifbar; was wir 
heutzutage Bildungsgrade nennen können, das 
mußte damals ziemlich, ausgeglichen fein; der 
naive Voltsdichter fonnte für Alle fingen, von 
Allen leicht verftanden werden. 

Erſt durch die unleugbare Bereicherung unferes 
Ki rweiterte ſich die allzeit gähnende Kluft 
geiftiger Verſchiedenheit in ſolchem Maße, daß 
unfere moderne menjchliche Gefellſchaft gegen- 
wärtig nad) ihrem Bildungsgrade gleichjam in 
Schichten gelegt werden koͤnnte. — Jede neu 
entdedte Wahrheit vergröhert den geiftigen dih 
zwiſchen Menſch und Menjch; jede neue Extennt- 
iß vereinfamt dem, der zu ihr gelangt iſt, in 
demjelben Maße als ſie ihn geiftig bereichert. — 
So wenig num die Zeiten wiederkehren können, 
da das Wiffen die Menjcen noch nicht jo ftarf 
don einander treimte, jo wenig dürfen wir jeßt 
mehr einen Dichter-Meffias erwarten, deffen 
Lied in alle Schichten des Volkes dränge. Heut- 
zutage haben vielmehr die einzelnen Schichten 
ihre Dichter, für Alle aber dichtet Keiner mehr. 
Ohne Zweifel kann aber der Höchfte Rang den 
philoſophiſchen Dichter zuerkannt werden, der 
auf dent Gipfel des Parnaſſes ftehend, zwar das 
Himmelsticht ungetrübter als feine tiefer- 
ftehenden Eollegen in Apoll enıpfängt, fich aber 
mit dem wahren Worte „Geijt wird nur von 
Geift ertannt· darüber tröften mu, daß jeine 












Stimme in der Tiefe nicht mehr vernommen 
wird. — 
Dies erklärt auch zur Genüge, daß Hieronymus 


Lorm als contemplativer Lyriker noch nichtjenen 


! 


Beifall in größeren Kreifen gefunden hat, der 
von Poeten feines Werthes und feiner Bedeutung 
meift nur in hohem Alter oder wohl gar exit bei 
der Nachwelt erlangt wird. Es finden ſich eben 
nebeneinander nicht Leute genug, die auf 
der Höhe folcher Geifter ftünden; fie müfjen von 
der Zeit erwarten, daß naheinander die Zahl 
ihrer Verehrer zur beträchtlichen Summe werde. 
„Much miv hat die Zeit Rofen gebracht, aber 
weiße!“ joll, aufden Schnee jeiner Haare deutend, 
auch) der Weije von Frankfurt mit Wehmuth 
ausgerufen haben. 

Wem num aber der philoſophiſche 
Dichter nur auf ein feines, andächtiges 
Publitum rechnen darf, jo hat im Gegentheile 
dev poetiſche Philoſoph ſehr begründete 
Ansficht, daß ſeine Art, die abſtracteſten Lehren 
im poetiſchen Gewande vorzuführen, jeinen 
Leſertreis erweitere. Und mit dem Dichter- 
Philoſophen Lorm habe ic) es heute zu thun, 
der unter dem Titel: „Der Naturgenuß“, jo 
viel ich weiß, jein exjtes, größeres und zus 
fammenhängendes philoſophiſches Wert vor 
Kurzem hat erſcheinen laſſen. 

Die Philoſophie iſt zum großen Theil vielleicht 
nur darum ein jo „schlechtes Metier“, weil ſie 
ſich meift nur unmitteibat an den Verſtand des 
Leſers wendet, und das wirfjame Medium des 
Herzens ganz außer Acht laßt. Wie die Reli 
gionen Hauptjächtich durch die Fabel, durch ihren 
epifchen Glaubenstheil, auf die Phantafie der 
Menge wirken, da abftracte Sittengejege feinen 
Eingang bei ihr jänden, jo fan and) die por 
tiiche Kraft eines Philoſophen Wunder be— 
wirken, indem jie die meiſt bittere Pille der 
Wahrheit jchön vergoldet umd lieblich verfüht. 
— Pilojophie ohne poetiſchen Gehalt iſt aber 
auch der Kopfſtimme zu vergleichen, die noch 
der Bru ſtſtimme Poeſie bedarf, um den ganzen 
Unfang der menjchlichen Stinme darzuftellen, 
um in der Höhe des Geiftes wie in der Tiefe des 
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Herzens gleich mächtig zu erklingen. — Ja, mit 
Recht jagt Bauvenargues: „Les grandes pen- 
sdes viennent du coeur!“ 

„Der Raturgenuß”, welchen wir mithin ſchon 
feiner Doppelnatur wegen freudig begrüßen, 
beginnt mit einer Novelle, welche uns in 
die vom Autor gewünſchte Stimmung ver— 
fegt, bevor ung bie objeftivgehaltenen Auf» 
zeichnungen des Helden der Erzählung, als der 
eigentliche philojophijche Kern des Buches, in 
die Hände gejpielt werden. Dieje Einleitung 
erreicht den Vortheil, den Lefer wirklich für das 
Folgende empfänglich zu machen; fie wendet ſich 
gleichſam an fein Herz, ehe das Buch an feinen 
Verſtand appellirt. 

Die folgenden Aufzeichnungen find die eines 
Weltmuůden und Weltflüchtigen, der im Natur- 
genuß Befreiung und Erlöſung findet. 

Es gilt als berechtigtes Vorrecht des Philo- 
fophen einzelnen Wörtern, über deren genaue 
Bedeutung die Menge ſich niemals den Kopf 
zerbricht, einen erweiterten Sinn zu verleihen: 
vorausgefeßt, daß der Philofoph uns nur 
darüber nicht in Zweifel läßt, was er unter 
einem getwiffen Worte verftehe, jo brauchen wir 
una nicht darüber aufzuhalten. Gerade wie die 
am meiften benügten Werkzeuge ſich am ſchnellſten 
abnügen müffen, jo find aud) jene Abstracta, 
welche am häufigften im Munde geführt werden, 
gerade Diejenigen, die leichter abgenützt, 
Schwanfungen der Auffafjung zulaffen werden. 
Was Hieronymus Lorm unter „Naturgenuß“ 
verfteht, jagt er un deutlich auf Seite 56: 

„Der Betrachtung der Natur drängt ſich zu— 
nächſt der Proce auf, durch welchen die Natur 
mit fich jelbft wieder zu dem Frieden gelangen 
wollte, den fie in ihrem legten und Höchiten Pro- 
durct, im Menfchen, verloren Hatte. Diejer Proceß 
ift die Gefchichter zuerft Die Geſchichte überhaupt, 
die Reihenfolge alles Geſchehenen, dann die Ge- 
ſchichte der Wiſſenſchaft und in diefer vor Allem 
die Geſchichte der Philofophie.” 

„Das Erzählen einer Geſchichte fällt aber 
nicht mehr unter die Betrachtung aus dem Ge- 
ſichtspunkt der Ewigkeit. Geſchichtsſchreibung 
fällt unter die Betrachtung der irdifchen und 
vergänglicen Bedingungen, unter welchen die 
einzelnen Entwidfungsphajen des zu er— 
zählenden Procefjes möglich geworden find; 
innerhalb des Procefies, mittelft deffen Natur 
und Geift in einander aufzugehen trachten, gibt 
es aber ein Verhältniß, einen Zuſtand, in welchem 
nichts mehr gejchieht, in welchem vielmehr die 
nicht realifirbare Verföhnung der Streitenden 
vi. 4. 





fi) der Iluſion des bloßen Gefühls als bereits 
vollzogen darſtellt und beide Theile zur Ruhe 
gekommen zu fein ſcheinen. Diejes Verhältniß, 
dieſer Zuſtand iſt der Naturgenuß.“ 

‚Zu dieſem Zuſtande führt uns der Autor auf 
einem langen, aber wie dies Jeder vorausfegen 
wird, der des Verfaffers Eigenart kennt, niemals 
zu lang fcheinenden Weg. Ueberall Hat uns 
Lorm etwas Bedeutendes zu jagen, und er jagt 
«3 mit fo viel Geift, daß wir oft noch länger an 
Punkten verweilen möchten, two er uns fo herr 
liche Perjpeftiven in Weite und Tiefe eröffnet. 
Ueber den Weg felbft, der an der Hand des Au- 
tor3 zurüdzulegen Jedem Gewinn und Genuß 
bringen wird, erflärt er ſich jelbft indem Borwo: 

„Zur Vertiefung und Beſeeluug des Natur- 
genuffes ann es ſich nur um die Erweckung und 
um bie erfchöpfende Ergründung der zu diefeu 
Genuß notwendigen Gemüthsftimmung han- 
deln. Sie ift die Ruhe, die von den Gegen- 
ftänden der Betrachtung genährt und ausgefüllt 
wird. Zu diefem Zwede eignen ſich die Gegen- 
ftände, wenn fie dem Gemüth nicht mehr un» 
mittelbar Gegenwärtiges, fondern hiftoriſch 
gegeben, in fid) abgefchloffen und fertig find, 
oder wenn fie der finnenfälligen Betrachtung 
unterworfen, nicht zugleich Objecte des Willens, 
des perfönlichen Interefjes, der Leidenſchaft find." 

„Demnach zerfälltdievorliegendeArbeitgleich- 
ſam in einen theoretifchen und praftifchen Teil.“ 

„Nachdem fie die Dispofition für die erlöfende 
Heiterkeit, die ich „grundlofen Optimismus“ 
nenne, für Die Möglichkeit der Betrachtung, oder 
das richtige, befeligende Schauen in die Kunft 
und in die Natur kurz dargelegt hat, entrollt fie 
das Verhältniß des Menjchen zur Natur in allen 
Beiträumen, bemüht, die Entwicklung diejes Ber- 
hältniſſes jelbft zu einem angenehmen Schaufpiel 
zu geftalten, Daraus ergibt jich, daß diefe Auf- 
zeichnungen weder eine Gefchichte der Philo- 
jophie oder Literatur, noch eine Aeſthetik fein 
können, ſchon weilvon der Ruhe der Betrachtung 
jedes Moment des Widerfpruches, des Streites, 
der Kritik außgefchloffen ift; es können Höchfteng 
die Unterſchiede der fid) eutwidelten Weltauf- 
fafjungen nebft ihrem innerlichften Charakter 
Teife angedeutet werden. Die hervorragendſten 
Erſcheinungen de3 Geifteslebens find berührt, 
aber unter den einzigen hier maßgebenden Ge- 
ſichtspunkt der Naturbetrachtung gebracht.“ 

„Hieran ſchließt fi) die Darlegung des un- 
mittelbar gegenwärtigen Naturlebens. Die 
Ruhe der Betrachtung erheifcht nicht, daß auch 
ihre Gegenftände ruhig ſeien, vielmehr kann 
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ſelbſt die immerwährende Bewegtheitdes menſch⸗ 
lichen Lebens zu einem erquickenden Schauſpiel 
werden, wenn das Gemüth des Beobachters 
nicht in Mitleidenſchaft gezogen wird. Es gilt 
jedoch zunächſt den Verſuch, auch das, was uns 
Zuweilen wegen der Verborgenheit feines eigent- 
lichen Inhalts völlig gleichgültig läßt, Hier in 
eine Sphäre zu rüden, wo e3 zu heiterm und 
bedeutungsvollen Naturgenuß werden kann.“ 

Deutlicher noch erhellt der Plan des Wertes 
aus den folgenden Zeilen: — „Ich habe Das- 
jenige in Andeutungen aufgezeichnet, was bewußt 
oder unbewußt den Frieden der Natur für die 
noch athmende Bruft fuchte. Bewußt oder uns 
bewußt! Denn während einer großen Epoche, 
während des ganzen Alterthums, war ſich die 
Menschheit der Spaltung in Natur und Geift 
nicht bewußt. Als die Uebermacht der Natur 
der Schmerz der Welt unerträglich wurde, 
glaubte die Veenſchheit die Natur von fic) jtoßen 
und dem Geift das Erlöſungswerk übertragen 
zu können: die befehdete Natur. Sie wurde 
bei den Emanationen und Evolutionen des 
Geiftes nicht mit in Rechnung gezogen, als ein 
feinem Ziel, der Wahrheit, feindfiches Element 
verdammt und verworfen, mit den Teufel 
ibentifieirt. Aus der naiven, unbewußten 
Einigfeit von Natur und Geift im Alterthunt 
war die abjolute Entzweiung geworden. Die 
Folge war, daf im ganzen Mittelalter der Geift, 
während er die Natur mit Fühen trat, felbft der 
completen Lähmung verfiel. Er hatte feinen 
Inhalt mehr, um den er fich hätte drehen können 
und feine Scheinbewegungen in der Scholaftif 
drüdten im Weentfichen nur feine Verzweiflung 
über die eigene Leere aus, 

Die Selbftheiffraft des Geiftes offenbarte ſich 
zuerſt in den deutſchen Dichtern und in den 
deutſchen Myſtikern, welche der Reformation 
ziemlich nahe vorhergingen. Wollte man der 
Sache ein eigenes Studium widmen, jo fönnte 
man nachweiſen, daß diefe Offenbarung noch 
früher in Italien laut wurde, daß des Ghibellinen 
Dante „divina eommedia® ſchon die erften 
Anzeichen der Nothwehr des Geiftes gegen die 
ihn ſeloſt feſſelnde Gefangenfdjaft der Natur ent- 
Hält, Italien ift aber auch durch die Renaiffance 
Deutſchland in diefer Beziehung vorangegangen, 
und wenn man das Wort aud) mur im funft- 
hiftorifchen Sinne nehmen will, jo verſteht man 
aud) diejen nicht, wenn man darin nicht die 
Wiedergeburt der Natur erfennt. Offen und 
freidurftefie fich ihres wiedergewonnenen Lebens 





Sophie freuen. In ihr trat die Natur groß und 
majeſtätiſch ala ausgedehnte Subftanz der 
denfenden Gubftanz zur Seite. Als beide 
Subftanzen zu Attributen der Einen allein mög= 
lichen Subſtanz hevabgejegt wurden und durch 
natura naturans und natura naturata das Aus— 
gedehnte zur höchiten Potenz des Geiftes, zum Ex- 
ſcheinen im Göttlichen erhoben, das Göttliche in 
der Ausdehnung verwirklicht, der Pantheismus 
begründet war, geftaltete fich die erjt unerfannte 
und dann befehdete zur begriffenen Natur. 

Allein fie war nod) Lange nicht Bedürfniß und 
Genuß geworden. Erſt die Entwicklungen der 
Euftur, welche Dankder ungeftört fortwährenden 
Naturfeindſchaft in der Politik wie in der Gefell- 
ichaft, im Staats- wie im Städteleben unnatürs 
liche Richtungen annahın, erſt der Sonnenauf- 
gang des Begriffs der angebornen Menjchen- 
rechte wedte mit andern Idealen auch die 
Schnfucht nad) dem verlornen Naturparadieje 
und mit ihr den flammenden Haß gegen die 
Anforderungen und die Auswüchſe der bis— 
herigen Eivilijation. Der Eremit von Mont- 
morench, der den „contrat social“ ſchrieb, 
predigte auch im „Emile“ mit leidenſchaftlichem 
Grimm die Rüdkehr zum primitivften Zuftand 
des Menfchengefchlechtes. Die erft unerfannte, 
dann befehdete und endlich begriffene ward jetzi 
erſt die erjehnte Natur. 

Als Sehnſucht trat fie in die Poeſie ein, als 
eigenthümliche Sentimentalität berühmter Ro- 
mane, als wichtigiter Beſtandtheil der ganzen 
Literatur der Empfindfamkeit. Sehnſucht nad) 
der Natur wurde zum Pathos der Lyrik und 
fpäter zum Inhalt der Romantit, Hatte das 
Hellenenthum das Bedürfniß nach reiner Be— 
trachtung der Natur nicht gefannt und erfannt 
und deshalb überall die Verehrung der Götter, 
die veligiöfe Weihe der Natundinge, die Quellen 
und Haine, an die Stelle gefept, jo ward das- 
jelbe Bedürfniß don der modernen Poeſie zwar 
erfannt, aber mißverftanden. Sie glaubte ihm 
zu genügen, wenn fie die antifen Nymphen oder 
wenn jie die mittelalterfichen Feen mit dev Auf- 
gabe betraute, die veine Naturbetrachtung zu 
befriedigen. Die erfehnte Natur ward Gegen- 
ftand poetiſcher Behandlung. Die noch 
immer ungeftillte Sehnfucht nad) dem Wejen- 
haften des Naturgenuffes trieb mitten aus dem 
unnügen Spuf der Romantit den Ernſt der 
Philoſophie hervor: die Natur ward Gegen- 
ftand jpeculativer Betrachtung. 

Erſt jeit der Peſſimismus in feiner objectiven 


erſt in der auf die Reformation folgenden Philo- | Begründung zur Weltanfhauung des Zeitalters 
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wird, hat man begonnen, die Natur aus dem 
Gefichtspunft der Ewigkeit zu betrachten, den 
Genuß, den fie gewährt, als Erlöfung ohne 
Erklärung, oder als grundlofen Optimismus 
aufzufaffen, der zwar dem Abgrund des Schmer- 
303 feinen Grund, fein Ende giebt, aber eine 
Tiefe, inder man wiein der finftern Tiefe der Ci- 
fternen die Sterne des Himmels zu jehen glaubt.“ 

Aus diefem Gedanfengange und namentlich 
aus dem Schluffe deffelben erhellt auch, daß der 
Berfaffer dem Naturgenuß vor Allem die reine 
beglüdende, erlöfende Seite abgewinnt: 

„Ich habe mic) nicht dem äfthetifchen, ich 
habe mich ausfhließlid dem eudämono- 
logiſchen Einfluß des Naturlebens unter- 
morfen. Nicht das Naturſchöne an fich fällt 
in den Kreis meiner Betrachtung. Wie das 
Kunſtſchöne ift feine Erſcheinung und Wirkung 
von zufälligen Beftimmungen abhängig, von 
einer befonbern Gegend, von einer bejondern 
Beleuchtung. Philofophie und Poeſie Haben ſich 
bereit3 unzähligemale mit dem Naturfhönen 
bemüht, jene, um e3 in feinen Urſachen zu er- 
Hären, diefe, um e3 in feinen Wirkungen zu be 
ſchreiben. Veides liegt mir fo ferne, als jenen 
Bemühungen felbft das Gelingen Tiegt. Sie 
find eine Aufgabe de3 Geiftes, ich aber habe 
e3 mit einer Aufgabe des Gemüthes zu thun: 
mit dem Veftreben, den von allem Zufälfigen 
unabhängigen Wandel und Wechfel der Jahres- 
zeiten zu betrachten und die Ergebniffe dieſes 
Schauens von Dingen, die in ihrer Vereinzelung 
keineswegs ſelbſt | hön zu fein brauchen, in dem 
Gefühl der Lebensſchönheit zufammenzufaffen.“ 

An anderer Stelle heißt es wieder: 

„Iſt jomit das Schickſal nichts Anderes als 
die Natur, nur ſubjectiv angefehaut, jo kann 
die Befreiung vom Schiefal nichts Anderes fein 
als die Umwandlung der fubjectiven in die ob» 
jective Anſchauung, die Loslöfung des Herzens 
von den Ereigniffen, die Werthſchahung der- 
felben, als ob fie bloße Naturerfcheinungen 
wären, die man nad) ihrer gegenftändlichen 
Beſchaffenheit beobachtet, weil fie mit unfern 
Leidenſchaften und Zwecken einen wejentlichen 
Bufammenhang mehr Haben." — — 

„Nach all dem Geſagten ſetzt der eigentliche 
Naturgenuß eine Auffaffung der Schickſalsidee 
und eine Beſchaffenheit des Gemüthes voraus, 
um unabhängig vom Naturfhönen zu bleiben 
und nicht aus dem Gefichtpunft der Landpartie 
betrachtet werben zu fönnen, In der Einſamkeit, 
deren negatives Glück die Unabhängigkeit von 
der Welt, deren pofitives Glück die im indivi- 





duellen Gemüth fi vollziehende Vereinigung 
des Eigen mit denfinnlichenRaturerjheinungen 
ift, ftellt fid) der grundloje Optimismus ein, die 
unerklärbare erhabene Heiterkeit, welche nichts, 
was das Leben dann noch ausfüllt, unbetrachtet 
und folglich ungenofjen läßt.“ 

Ich habe dem Autor wiederholt jelbft das 
Wort ertheilt, in der Ueberzeugung, daß der 
Leſer diefer Beſprechung fi hiedurch Teichter 
für das Werk intereffiren dürfte, als wenn ich 
mit ſchwächern Kräften getrachtet hätte, ein Bild 
zu entrollen, da8 doch nur Skizze geblieben 
wäre. Yu fo fern auch Lorm ſich eben fo jehr 
an das Gefühl als an den Verftand des Leſers 
wendete, muß „der Naturgenuß“ gleichſam na ch⸗ 
empfunden werden. — Das Werk iſt ſo inhalts- 
reich, daß ich elbftverftändlich nicht jede Anficht 
feines Autor3 unterichreiben möchte; gibt es 
aber überhaupt ein Buch, das ein Zweiter in 
jedem Detail gutheißen könnte? Hier handelt 
es fi nur um den Geſammtwerth des Buches, 
worüber hoffentlich das Publikum mit mir 
einerlei günftiger Meinung fein wird. Um das 
Werk kurz zu Harakterifiven, möchte id) e8 ein 
Erbauungsbuc im edeliten Sinne de3 Wortes 
nennen. — 

Der Tadel, den ich dem Verfaffer nicht ganz 
erfparen kann, mag nur dazu dienen, ala Schatten 
die Licht- und Olanzfeiten des Werkes ſchärfer 
hervortreten zu laſſen: Die vier Kapitel über 
die Jahreszeiten fallen nämlich gegen dag Uebrige 
ab; fie erſcheinen mir als eine überflüffige Zu- 
gabe, die leider umfo mehr die Aufmerkſamkeit 
auf ſich lenkt, als das Buch ja noch den zweiten 
erflärenden. Titel „Eine Phifojophie der Jahres- 
zeiten“ führt. Hie und da, namentlich in der 
Vorrede verfucht wohl Lorm diefen Titel zu 
rechtfertigen, allein ohne Erfolg. — Bon einer 
zweiten Zugabe, die den Titel „Ergänzungen“ 
führt, ift vielmehr zu bedauern, daß dieje Perlen 
von unjhägbarem Werte, welche durch ge- 
eignete Fafjung noch gewonnen hätten, dem 
Schluſſe nur loſe angereiht wurden. Ber Ver— 
faſſer ift zwar dadurch entſchuldigt, daß er die 
„Ergänzungen“ nur dem beffern, ernfteren Theit 
feiner Leſer zumuthet, und fie deßhalb gleichſam 
in ein cabinet separ6 gefhoben hat, in das nur 
die vornehmſten Gäfte eingefafjen werden ſollen; 
alfein dieſe Jſolirung des Schönften und Beſten 
wird nicht nad) dem Geſchmack de3 Publikums 
fein, da Jeder, der ein Bud) in die Hand nimmt, 
ſich doc) für gleich berufen Hält e8 ganz zu 
leſen. — Die „Ergänzungen“ erinnerten mid, 
an einen geiftreihen Mann, der bei feinen Be- 
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fuchen immer anregend, immer belehrend, die 
eigenthümliche Gewohnheit Hatte, erit beim Ab— 
schied, die Thürklinke in der Hand, die wichtigite 
und interefjantefte Mittheilung zu machen, 


architektoniſchen Fehler in einer zweiten Auflage 
in der Weife zu verbeffern, Daß er hier den un- 
nützen Zierrath der Jahreszeiten bejeitigt, dort 
das prächtige unverbrauchte Material zu wir- 
digem Schmuck des ſchönen Gebäudes ver- 
wendet, Emerich du. Mont. 


Miscellen. 


Wir erhalten über Halm's 
beachtenswerthe Schreiben: 

Im 6. Hefte des 3. Bandes Ihrer geſchätzten 
„Monatshefte“ bringen Sie ein Citat aus Hans 
Hopfen's neueftem Buche: „Streitfragen und 
Erinnerungen.” "Infolge defjelden nennen Sie 
mit Recht die Mitteilung auffallend, „daß fi) 
in Halm's Nachlaß noch Stüce vorfinden, die 
von den Herausgebern feiner nadjgelaffenen 
Schriften zurücdgehalten worden find; jo u. A. 
ein Komödienfragment: Ariftophanes in der 
Unterwelt.” Hopfen geht jogar noch weiter, in— 


Nachlaß folgendes 


jegt für mid) zur Pflicht wird; u. 5. ſowohl in 
meirtem Intereſſe, wie in dent meines fern von 
Wien Iebenden Mitherausgeber Profeſſor 


| Emil Kuh. 
Hoffen wir, daß der Beifall des Publilums 
den Verfaſſer bald Gelegenheit biete, dieſe Heinen | 


dem er behauptet, daß die Herausgeber in ihren \ 
Vorreden diefes Fragment „nicht einmal nam | 


Haft machen." 
Dffenbar Hat Hopfen dieje Vorreden nament— 


lich die zum 1. Nachlafbande (dem 9. der „Werke | 


Fr. Halm’3“) nur oberflächlich gelejen. Er würde 
jonft pag. XI die den Herausgebern übergebenen 
dramatifchen „Fragmente, von denen die 
meiften micht über die zwei, drei Anfangs- 
jeenen de3 erjten Alts reichen,“ chronologiſch 
aufgezählt gefunden und unter Nr. 6 „Theater 
in der Unterwelt, Komödie aus d. J. 1854” er— 
wähnt gejehen haben. 

Außer dieſer Flüchtigfeit hat aber wahr- 
ſcheinlich aud) mod) entweder ein Gedächtniß— 
irethum oder ein alfzutreues Schwören auf un- 
verläßliche Mittheilungen diefe leichtfiunig hin- 
geworfene Beſchuldigung veranlaßt, 


gegen 


welche mit aller Entſchiedenheit aufzutreten [on | 


Was wir Beide aus den Händen von Fr. 
Halm's Schwägerin al dejien literariſchen 
Nachlaß überfamen, haben wir in unferer ge— 
meinichaftfichen Vorrede mit größter Getoiffen- 
Haftigfeit Nummer für Nummer verzeichnet. 
Ein Ariftophanes in der Unterwelt konnte nicht 
angeführt werden, weil fich Feiner vorfand; und 
allem Anjchein nad) gibt Hopfen dem ſchon er- 
wahnten 109 Verſe fangen Fragment, das, in 
der Weife von Platen’s Romantiſchem Dedipus 
gearbeitet, offenbar den Eingang zu einer gegen 
die modernen Theaterdireltoren gerichteten ja- 
tprifchen Komöbdie bildet, einen unrichtigen Titel. 

Ueber feine weitere Anklage, daß wir diejes 
oder jenes nicht gebracht haben, iſt wohl hier 
nicht der Ort zu reden. Doc) fünnen wir getroſt 
darauf verweiſen, daß e3 auf dem Titelblatte 
Heißt: „Werke“, und nicht „Sämmtliche Werte"; 
dag wir Rückſichten auf die ausdrücklichen 
Wünſche des Verlegerz zu nehmen Hatten; und 
daß wir in Bezug auf die Mittheilung von Ge- 
dichten, die nur Diographifch- harakteriftifchen, 
aber nicht zugleich bedeutenden äfthetijchen Werth 
zu haben fchienen, mit jener Strenge verfahren 
find, Die wir dem Andenken des Dichters 
ſchuidig zu fein glaubten. 

Was endlich die verlangte Biographie betrifft, 
jo ſcheint mir eine folche, wenn ſie ausführlich 
und gerecht werden foll, nicht wohl möglich 
vor Ablauf eines längeren Zeitraumes als feit 
Halm’s Tode verjloß. Uebrigens haben die 
beiden Herausgeber bei Bereifung gewiffer 
Fragmente in die Biographie mit feinem Worte 
verjprochen, diefe felber zu ſchreiben. Eine vor= 
bereitende Skizze von meiner Hand jedoch joll 
noch in diefem Jahre erſcheinen, und ic) hoffe 
ihr dann die Herausgabe des Briefwechſels 
zwiſchen Halm und feinen trefflichen Lehrer Ent 
folgen Lafjen zu fönnen. 

Wien im Dftober 1876. 

Dr. Fauft Pachler. 
Cuſtos der f. f. Hofbibliothek. 
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dem Alterthum. 
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fesselter Prometheus in deutscher Ueber- 
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Im Berlage von Ernft Sulins Günther in Leipzig erfchien: 


Allerhand 
Ungesogenheiten. 


Bon 
Oscar Blumenthal. 
Vierte Anfinge. 
16 Bogen in eleganten Yuntdrudumfclag. Preis 3 Mark, elegant geb. 4 Mark 50 Pfennige. 


Unter ber Devife: 
gun, , Breunde, nicht, wenn Spätter Euch) verladien! — 
wider lächelnd ihren Spott und it 
Der Spötter Wit tanz rate Derägtfi machen, 
Was felber nicht verächtlich ift 


hat ber Verfaffer in bem obigen übermüthigen Büchlein, das er „einen lieben Gegnern feindſchaft - 
licht“ zueignet, feine Keften polemifcien und jativifen Au ffüße, Aphorismen und Epigramme, 
gefammelt. Im der Abtheilung „Bunte Dentzettel” gibt er einen literariſchen Kenienfranz, 
der allfeitiges Auffehen erregen dürfte. 
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Berliner Tageblatt 


Die großen Kahn! ie, weldhe das „Berliner Tageblatt” in jo vapider Weiſe wie Tein zweites Blatt in 
Deuttchland ergieit gt, Ipretien am Deutüihien für Die Öebiegenpeit des Infalts. Daffele I munniehe 


Deutfchlands gelefenfte und verbreitetite Zeitung. 


de größer der Seferkreis einer Zeitung, umfomehe ift dieſelbe verpflichtet, und zugleich in der Lage, den 


dur 


with henhen Unfprücen des Pubkfcums st genen, 


iefen Standpunkt hat das „Berliner Tageblatt” 
die außerordentliche Neichbaltigkeit feines Ingalts, bei leicht Überfihtlicher Gruppirung, ftet8 getwahtt, 


Das — humoriſliſch⸗ — Wochenblatt: 


Miefo amd wann das Statt erfihent, 
Tat wid oiel MIT emadı, 

Bonnerhag wird cr ybradt 

Woman auf denk abonnteen hann, 
VOR - Bucondtungen — getunge-Önpedteure 
Die mnhnen MO'e aus gan befond ren Ghre 


Failienverhiltniffe des Ylk, 


N 
für Humor and Satire 


Preis des Blattes, 

ud fofer dfer 

— zwei un 'ne Viertel Da 
Entre nous, 

Abonnent vom „Tageblatt“ 

Ruegt ihm gratis, ale Rabatt. 
Eimelverkauf, 

Air fifunsgnanys Ahenar fine Rummit 


S 6 


— — Se mit ya Gill, Dos iR anfer Kummer! 


ad feinen Feen, ungefünfttten Sumor, Dur bie Oogifche Schtagfertigeit Jeines Miges und bunt bie 
meifterhaften Suuftrationen von.p. Scherenberg eine große Popnlaritätund Beliebtgeit ich zu erwerdengeirußt, 


Die feunillekoniſtiſche Beilage: 








verigie von Dr. 
Eulturbilder, Biographien, Humpresfen, Mittheilungen aus Haustwirthfgaft und Gewerbe, Miscelfen ıc. 

‚Im täglichen Beuiletondes „Berliner Tageblatt” erfceinen Driginal- Romane und Novellen berühinter 
Schrifiteilee, Meberhanpt tivp Dielen Unterdaltungetfeife De® Blatte die gröfte Sorgfalt gervidmet und nur 
der gebiegendfte und werlvoflfte Lefeftoff ausgewählt, 

Abonnements auf das „Berliner Tageblatt‘ nehft der Feuiffeton-Beilage „Sonntageblatt” und dem 
Sumoriftifej-fatitiichen Wochenblatt „UI“ nehmen alfe Boftämter pro Quartal entgegen, zum Breife von 


nur 5 Mark 25 Pfge. — 1), Thlr. 


für alle drei Blätter zufammen. 


Mit der rapiden Zunahme des Lejerkreifes Hat der Umfang des Inferatentheils gleichen Schritt gehalten 
mb bietet berfelbe ein reiches Bib des fich in öffentlichen Anzeigen abfpiegefuden Gejhäfts- und Berkehräsgebens. 
‚Der Infertionspreis von 40 Pfge. pr. Zeile (Arbeitemartt 30 Pig.) ift im Berhältniß zu der großen ver 


menden 38,000 Exemplaren 
wie ſolche Peine zweite deut fche Zeitung befigt, ein fehr billiger zu nennen. 
Die Expedition des „Verliner Tageblatt‘ 
48. Jerufalemerftraße 48. 





Bei Ernft Julius Günther in Leipzig erſchien ſoeben und ift in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Die Schweine. 


Ein Gedigt 


von Hans Berrig. 
1 Band in eleganter Ausſtattung. Preis 2 Mark, 


Die Schweine find ein humoriſtiſches Gedicht, in welchem fich die ganze moderne Weftauffafjung 
fpiegelt. Der Dichter führt ung zuerft auf ein vom Sturm gepadte® Kulifchiff und zeigt und an einem 
draftifhen Beifpiel den Kampf ums Dafein als Geſetz des Lebens. Nur zwei Schweine werben von 
dem untergehenden Fahrzeuge gerettet und am ein einfam im Meere liegendes paradieſiſches Eiland 
verfchlagen. Hier gedeihen fie und mehren fih: in Eleinem Rahmen entwickelt fich ein Bild der Gejchichte, 
wie e8 die neuefte Wiſſenſchaft der Menſchheit prophezeit. Die Kräfte der Natur werden aufgebraucht 
und ber Tod tritt an Stelle des Lebens. . 

Aus diefer pejfimiftifchen Simmung befreit uns ber Dichter jedod zum Schluß, indem er uns 
die weltüberwindende Macht des idealen Gedanken an einem Manne zeigt, der elend ift wie fein Anbrer, 
dem Legten eines untergegangenen Volkes. . 

Das Gedicht, reich an Gedanfen, an glänzenden Naturſchilderungen uud fatyrifhen Ereurſen wird 
den Lefer ebenfo fehr unterhalten, wie in jeder Beziehung anregen. 





erlag von Heyder & Zimmer in Frankfurt a. M. 


Goethe's Iphigenie 
nach ihrem religiös-ſittlichen Gehalt. 


Zwei Vorträge 
von 


Guſtav Schloſſer. 
Breis 1 Mark. 


eber Goelhes Taſſo 


von A. F. C. Vilmar. 
breis 1 Matt. 


„Bilmar entwidelt mit dem ihm eigenthümlichen Feinfinn die Entftehung des Gebichtes, Taſſo's 
xebensgefchid, und Enüpft daran eine umfaffende Beſprechung des Ganges wie der Charaktere des edeln 
Wertes. Wer Gocthe'$ herrliche Dichtung kennt, wird an der ſchön durchdachten, ſchoͤn dargeſtellten 
Entwidlung ſich erfreuen Blätter f. liter. Unterhaltung. 





oder die Abenteuer des Kalewiden. 
Eine eſteniſche Sage 
von C. Chr. Iſrael. 
Preis 1 Mart. 


„Das Büchlein verdient wegen feiner geſchmachvollen Vortragsweiſe und des reichen poetiſchen 
Juhaits der Sage die beſte Empfehlung.“ Blätter f. (ter. Unterhartung. 


Im Verlage von Ernst Julius Günther in Leipzig erschien und ist in allen Buchhand- 


lungen vorräthig: 
Cromwell. 


Tragödie in fünf Aufzügen 


von 


L. Wertheimer. 


11 Bogen in splendidester Ausstattung. Preis 2 Mark. 


Die Geschichte hat wenige Charaktere aufzuweisen, die unsere Aufmerksamkeit so zu fesseln 
vermögen , als Cromwell, der berühmte Protektor Englands. Der Verfasser stellt seinen Helden dar 
als einen theils durch Ehrgeiz, theils durch die Macht äusserer Umstände zum Despoten gewordenen 
Republikaner. Die reiche, wechselvolle Handlung zeichnet sich durch energischen Gang aus; die 
Sprache ist durchaus den verschiedenen Charakteren und Leidenschaften angemessen. Ohne Phrase, 
ohne conventionelle Rhetorik ist der Dialog einzig und allein auf echt dramatische Wirkung angelegt. 
Als besonderer Vorzug dieses Werkes sei noch hervorgehoben, die glänzende Rolle Cromwell’s, wie 
die seiner Tochter Elsbeth, zwei Aufgaben, geeignet das Talent befühigter Schauspieler nach allen 
Seiten hin zu zeigen. 
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Im Verlage von Ernſt Julius Günther in Leipzig ericien: 


Blätter im Winde, 


on 
hannes Scherr. 
reis broſchirt 5 Mark, elegant gebunden 7 Mat. 


























Gin Band 29 Bogen. 


Im Verlage von Ernſt Julius Günter in Leipzig erſchien und it in allen Buchhandlungen 


vorräthig: 
Aus dem Leben. 


Skizzen 


Ada Ehriſten. 


1 Band in eleganter Ausstattung. 


Inhalt: Käthe's Federhut. — Wie Gretel lügen lernte. — Rahel. — 
Im Armenhaufe. — Irrlichter. — Zu fpät. 


Preis 3 Mark, 


Ada Chriften, die als Iprifche Dichterin fo zafch zu einem hervorragenden Ruf gelangt ift, 
übergiebt hier der Leferwelt einen Band von funzen Erzählungen, die von fo eigenartiger Natın find 
daß fi nur Cheodor Storms befte Novellen damit vergleigen laffen. Mit wenigen 
Strichen ein feftes anfhanliches Bild binzuftellen, in fparfamen aber fimmungsfatten Worten cine 
guterfundene Begebenbeit eindrudSvoll zu erzählen und jedes einzelne von diefen fleinen Bildern mit 
einer intenfiven Gemüth&rärme zu beleben — barin ift Ada Chriften Meifterin, und bieje Eigei- 
fchaiten find 66, die ihrem energifchen mmıd LiebenSwirdigen Naturell bie vollfte Teilnahme der deſerwelt 
zuführen müffen. 
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Drei Weihnadhtsmärden. 


Von August Becker. 


Iäcdchen auf dem Schlitten. 


Es war einmal ein Heiner Knabe, den Du nicht gefannt haft, und der war frank. 
Er hieß Jäckchen, und feine ältere Schwefter Annchen war ſchon flüger als er, Tief es 
ihm aber nicht merken; denn fie hatte das arme Jäckchen, das ſchon den ganzen Winter 
über franf im Bette lag, Tieb, wich nicht von feiner Seite und erzählte und fang ihm vor. 
Auch Vater und Mutter ſaßen oft am Bett und Hatten Angſt, wie alle Eitern um die 
franfen Kinder bange haben. So fam Weihnachten herbei; das Tannenbäumchen glänzte 
belle wie jonft und hing voll herrlicher Früchte. Aber das gute Jäckchen ſprang nicht wie 
ſonſt fröhlich um den prächtigen Chriftbaum, ſondern ließ fich alle die ſchönen Beſcheerungen 
vor3 Bett bringen. Darunter war ein neuer Schlitten, der das Jäckchen am meiften 
freute. Unter das Bett mußte der neue Schlitten gebracht werden, und ftand da bis 
zum Splvefterabend, der das alte Jahr befchließt. Da ſaß Annchen mit dem Vater bei 
ihrem kranken Brüderlein, und während e8 vor den Fenftern fchneite und ftob, fragte 
Jäckchen immer wieder: 

Darf ich denn Heute nicht hinaus, Schlitten fahren?” 

„Nein,“ fagte der Vater darauf, „Du bift ja frank. Wenn Du aber wieder gefund 
biſt, dann darfit Du alle Tage im Winter nach der Schule auf dem Eiſe fahren!" — 

„Wann werde ich denn geſund?“ fragte das Jäckchen. 

„Sobald es der Liebe Gott im Himmel will!” 

„Der liebe Gott will aber lange nicht!” fagte das Jäckchen. „Weiß er denn, daß 
ich jo gerne Schlitten fahren möchte? und daß ich einen neuen Schlitten habe?“ 

„O fiherlich weiß er das, denn er weiß ja Alles und fieht Alles vom Himmel herab 
wo es noch ſchöner it, als der ſchönſte Chriftbaum, wo Jedermann glüdlich und Niemand 
krank iſt.“ 

„Ich möchte einmal in den Himmel, — ich möcht' in den Himmel!“ ſagte darauf 
das kranke Jäckchen und ſah gedankenvoll in die Höhe. 

„Wenn Du immer den geraden Weg gehit, jo kommſt Dar in den Himmel!” erwiderte 
der Vater. 

Jäckchen aber fragte: „Den ganz geraden Weg? Warum denn nicht auch den 
krummen?“ 


„Weil der Dich irre führen könnte. Geh’ mer immer auf dem geraden Weg, Jäckchen.“ 


iv. 5. 3 
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„Ich darf aber wohl auch fahren,” meinte Jäckchen. „Ich kann ja jegt nicht gehen.“ 

„Nun, es hat ja auch noch Zeit; Du bift ja noch viel zu Hein, Jäckchen,“ meinte 
der Vater. 

Aber Jäckchen fragte: „Warum hat mir denn das Chriſtkindlein den neuen Schlitten 
gebracht, wenn ich nicht in den Himmel fahren darf?" — 

Der Vater hatte fi umgewendet, als Jäckchen dies mit leifer Stimme fragte und 
fih dann till ins weiche Bettkiffen zurüdfehnte. Es war warm im Zimmer, vor dem 
Fenſter aber gligerte das Eis und man hörte den Schnee unter den Füßen der draußen 
gehenden Lente krachen. Vor dem Bette ftand jeßt die Schweiter allein und fagte: 

„Jäckchen, leg Dein Köpfchen hin und ſchlafe; dann wirt Du wieder gefund.” 

Und Jäckchen wollte ſchlafen, allein es Fonnte nicht; der Kopf war ihm fo heiß und 
e3 dachte nur immer twieder an feinen Schlitten. Die Schwefter aber ſummte ihm leiſe 
vor ein Liedlein nach dem andern, twie fie die Kinder fingen. Und fie fummte immer 
leiſer und zuletzt in aller Stille aud) das: 

„Schlaf, Kindlein, alſo wohl, 

Daß Dich unfer Herrgott hol’ 

Auf einem goldnen Schlitten, 
Nimm Deine Mutter inmitten, 
Sep’ den Vater Hintendrauf, 

So fahren wir zum Himmel 'nauf.“ 

„Ach ja, käme doch der liebe Gott mit feinem goldenen Schlitten, ihr dürftet alle 
mitfahren!“ fagte das Jäckchen, wie im Traum leife vor fich hin. 

Annchen aber erwiderte: „Du haft ja Deinen Weihnachtsichlitten!” 

Jäckchen war wieder ruhig und lag da mit verjchloffenen Augen, ftill, als ob es 
ſchliefe. Aber es hatte wohl gehört, was die Schweiter fagte, und fann darüber nad) — 
noch im Traum, indeß Annchen, da das Brüderchen fo jtill geworden war, ſich wieder 
an ihre Arbeit jeßte. Es war fo gar jtille im warmen Zimmer; fein Mäuschen rührte 
fh, damit Jäckchen gut fchlafen und träumen könne. Und Jäckchen ſchlief und träumte, 

Auf einmal ſchien es dem Franken Jäckchen, es wäre ganz gefund. Es redte den 
Kopf empor und jah fih um. Die Schwefter kehrte ihm den Rüden, jaß ruhig am Fenſter 
und ſtickte oder jah hinaus, wo die weißen Floden langjam durch die falte Luft herab- 
janfen und am Fenfter fpielten. Da ftieg Jäckchen Leife auf, glitt aus dem Bette auf den 
Boden, z0g ſchnell die wärmften Kleider an, holte dann den Weihnachtsichlitten unter 
dem Bette hervor, ſetzte fi) darauf und fagte: 

„Sp, jeßt nur immer den geraden Weg, — ich fahre gegen Himmel!” 

Nun war das ein eigener Schlitten, auf welchem das Jäckchen ſaß, — man brauchte 
ihn nicht fortzuzichen oder zu ftoßen, — jobald man nur auf ihm faß, ging er von jelbit, 
wie mit Pferden beipannt dahin — bergauf bergab, daß e3 eine Luft war. Bald war 
Jäckchen unten auf der Gafje, Niemand aus dem Haufe jah es. Jetzt ging es luſtig 
auf der langen Straße hinab, zwifchen den Leuten und Wagen dahin, und überall wichen 
dieſe zur rechten Zeit aus, 

„Das ift ſchön von den Leuten und Pferden,” dachte das Jäckchen, indem es dahin- 
fuhr. „So komm' ich doch ftets den geraden Weg.“ 

Und fort ging es auf der Straße hinunter. Jäckchen's Haar flatterte im Winde 
und die zarten Schneefloden legten ſich auf jeinen Scheitel. Jäckchen jauchzte auf, als 
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e3 jo fuftig dahinging, die Gaſſe hinab, zum Thor hinaus und ins freie, verfchneite 
Feld, über das der Wind die Flocken trieb. Dort wo es ſanft abwärts den Hang einer 
Anhöhe hinunter ins Thal ging, hörte jegt Jäckchen fröhliches Rufen, Jubel und Jauchzen 
von Kinderftimmen. Wie der Bis, jo hurtig fuhren da viele Hleine Schlitten den Berg 
hinab und Knaben und Mädchen jagen darinnen. Andere fuhren mit Schlittihuhen 
auf dem Eife dahin, noch andere warfen einander mit Schneeballen, und alle waren 
glücklich und Fröhlich. 

„Da muß der Himmel fein!” dachte Jäckchen, als er endlich zu den jubelnden 
Kindern gelangt war. Er hielt feinen Schlitten an und jah eine Zeit lang zu. Dann 
fragte ev eines der Kinder, das eben laut lachend aus dem Schnee fich erhob, indem e3 
dom Schlitten herab gefallen war: 

„Hör’ Kamerädchen! Gelt, hier jeid Ihr im Himmel?“ 

„Ei ja!” meinte das Kamerädchen. „Wir find Luftig, al3 wären wir im Himmel, 
Aber der Himmel ift noch weit von hier.“ 

„Dann muß ich wohl noch lange fahren?!” fragte Jäckchen. 

„D ja, noch ziemlich Lange,“ meinte das Kamerädchen, „noch ziemlich fange, wenn 
Du dahin willſt. Aber bleibe doch Lieber da bei ung!“ 

„Mein,“ fagte Jäckchen, „ich muß auf dem geraden Weg weiter. Ich muß eilen, 
daß ich den Himmel erreiche!” — 

Und fort fuhr das Bübchen ſchnell wie der Wind über das Schneefeld dahin und 
ließ die Stadt, die jubelnden Kinder und die fliegenden, Frächzenden Raben weit hinter 
fi. Als ex fo über Berg und Thal fuhr, war es ſchon Abend geworden. Da, wo die 
Sonne unterging, lag da3 Firmament purpurroth über der weißen Erde, und die 
Schneewolfen famen wie Roſen gefärbt daher. In den Helfen Glanz reichte aber dunkel 
die Spite eines Kirchthurms, denn Jäckchen war jeßt vor ein Dorf gekommen, Friedlich 
Tagen die Hütten da, die weit herabhängenden Strohdächer voll Schnee; Eiszapfen 
hingen an der Dachtraufe, daß der Mond, der roth und hell aufgeftiegen war und die 
Sterne, die um ihn am Himmel ftanden, darinnen gligerten. Wie Demantiteine hingen 
die Eiszapfen da. Rechts aber vom Brunnen ſtand eine Hütte, durch deren Fenfter ein 
heller Lichtſchein auf die Gaſſe fiel. Man konnte durch das Fenfter fehen, und Jäckchen 
hielt und ſah hinein. Drinnen war es fo ſtill und freundlich im warmen Stübchen; 
das Feuer im Ofen fnifterte, die Wanduhr tikte, die Kate ſchnurrte und knurrte und 
ſpann darauf Los, gleich einem Spinnrädchen, an weldem ein ſchönes Mädchen ſaß und 
das Rädchen drehte. Ihr Haar war fo blond und fein, wie der Flachs, den fie von der 
Kunkel zupfte. Neben ihr ſaß ein junger Burfche und ſah ihr freundlich ins Geficht, — 
die beiden waren Brautleute und unterhielten fic vom Hochzeitstag und fünftigen Zeiten. 
Sie waren von Herzen glücklich, das fonnte man ihnen anfehen. Und Jäckchen dachte: 

„Hier muß der Himmel fein.” 

Jäckchen Hopfte Ieife an das Fenfter und fagte: 

„Macht miv auf und laßt mich aud) in den Himmel!“ — 

Da ſchauten die beiden Brautleute einander lächelnd an, der Burfche trat aber ang 
Fenſter und erwiderte: 

„3a, liebes Kind, recht gerne Laffen wir Dich herein. Wir find Hier fo glücklich 
und jelig, daß wir im Himmel zu jein meinen, Aber wenn Du in den wirffichen Himmel 
willſt, mußt Du noch weiter fahren!” — 
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Da jagte das Bübchen: 

„30? Dann will ich mic) eilen, damit ich zu rechter Zeit noch ankomme. Ade!“ — 

Und da fuhr nun das Büblein wieder fort, und fein Schlitten trug ihn durch die 
Nacht dahin über Berg und Thal und über einen breiten, zugefrorenen Strom. Eine 
große Stadt (ag drüben, von welcher her alle Glocken feierlich durch die Nacht daher 
tönten. Die Strafen, durd) welche Jäckchen jest Hinfuhr, waren befeuchtet und aus 
einer Nebenftrafe tvogte eine große Menjchenmenge daher. Der Schein von vielen hun— 
dert Fadeln warf ein grelles Licht auf die Hohen alterthümlichen Giebel und die Menſchen— 
maſſe, über deren Köpfe hin ſich der dicke Rauch wälzte gleich ſchweren Wolfen. Jäckchen 
hielt an, bei fich überlegend, was das jein möge. Da jah es vor ſich ein großes Haus 
feſtlich beleuchtet. Hinter den Fenſtern ftand ein ſchön gefleideter Herr von edelm Aus— 
ſehen, der eine ſchöne Frau am der Hand hielt, während einige Kinder fie umftanden. 
Vater und Mutter und Kinder — eine glückliche Familie. 

Jetzt war der Fackelzug herangekommen umd hielt vor dem Haufe, — die Mufif 
rauſchte mit lauten Klängen in den Jubel der Menge und in den Gejang der fejtfich 
geffeideten Männer, Dann war Alles till. Einer aber trat vor umd ſprach zu dent 
Fenfter empor, wo jener Herr mit Frau und Kindern ſtand. Jäckchen konnte es wohl 
veritehen, was er jagte. Der Mann ſprach den Dank der Bürger diejer Stadt ihrem 
würdigen Vorftande aus für die vielen großen Verdienfte, die ſich derfelbe jo lange 
Jahre und auc im verfloffenen um Stadt, Bürger und Vaterland erworben habe. Er 
überreichte ihm dann einen filbernen Ehrenpokal als Angedenten dieſes Sylveſterabends. 
Dann aber durchſchütterte die Luft der Jubelruf der Menge, die den Geehrten hoch leben 
ließ. Die Fran oben am Fenfter weinte Thränen der Freude, die Kinder aber lächelten, 
und ihr Vater trat vor und dankte mit gerührten Worten den Bürgern der Stadt, die 
ihn fo jehr ehrten. — 

Jäckchen ſah das Alles mit großer Theilnahme und fühlte, wie glücklich der Herr 
dort am Fenfter fein müſſe. 

„Die lieben Leute find gewiß im Himmel!“ dachte er und fenfte feinen Schlitten 
gerade vor das Thor des Hanfes. „Ich will hinein, da id immer den geraden Weg 
gefahren bin!“ — 

Am Thor ftand der Pförtner in bunten leide, Er war nicht To grob und barſch 
gegen Kinder, wie die Pförtner gewöhnlich find. 

„Was willſt Du, Meiner?“ fragte er. — 

„In den Himmel, zu Euren Herrn,“ ſagte Jüchen. „Der iſt ficher heute im Himmel.“ 

„Allerdings,“ fagte der Pförtner, „iſt es eine Art Himmel, wenn man den Lohn 
und die Anerkennung für treue, vedliche Dienfte und unermüdliche Amtsverwaltung 
findet. Aber der rechte Himmel liegt doch noch ferne, den haft Du noch nicht erreicht, 
Lieber Meiner!” 

„Dan till ich mich recht ſehr eilen!“ jagte Jäckchen und fuhr weiter durch die 
Strafen der belebten Stadt und durch das Thor wieder hinaus in die ſtille Winternacht. — 

Fort ging es über den bleichen Schnee wie mit dev Eiſenbahn durch einen großen, 
dicken Wald, Alle Bäume hingen voll Reif und die Tannen voll Schnee. Es war jo 
ſtill im Walde, wie in der Ewigfeit, als jo das Jäckchen dahinfuhr und bei ſich dachte: 

„Jetzt werd’ ich aber doch bafd im Himmel fein! Ich kann ihn doch nicht wohl ver— 
fehlt Haben, da ich immer die gerade Straße gefahren bin.“ 
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Allein der Wald war lang und breit, till twie im Grabe ringsum. Endlich ſchimmerte 
dem Heinen Schlittenfahrer Licht entgegen. Der Weg führte gerade darauf hin, — 
fonnte es doch leicht das Ziel feiner Reife fein. Endlich hielt ev vor einem einfamen 
Hofe, vielmehr er fuhr geraden Wegs durch das Thor hinein. In der Stube drinnen 
war es warm und gemüthlich. Ein uralter Mann mit wenigen eisgrauen Haaren um 
den Scheitel ſaß im Strohfeffel, neben ihm eine ebenjo alte, freundliche Frau. Es war 
Großvater und Großmutter, und um fie Her und auf ihren Knieen fpielten viele Fröhliche 
Kindlein und ftreften wie Heine Engel den beiden alten Leuten die Händchen entgegen. 
Ein junger Mann und eine junge Fran ftanden ebenfalls da, jedes hatte ein Kindfein 
auf den Armen, das dem Großvater und der Großmutter zulallte. Selbſt die Kate kam 
unterm Ofen hervor und rieb fich jchmeichend am Fuße des Großvaters. Die helle 
Gottesfrende glänzte aus den Augen der beiden alten Leute; denn ihre Kinder und 
Enfel gratulirten ihnen zum neuen Jahre und thaten Alles, was ihr Alter fröhlich und 
ſelig machen konnte, 

„Jetzt bin ich doch endlich am rechten Orte angefommen!“ fagte Jäckchen zu ſich 
jelbft, indem e8 in großer Freude durch das Fenſter die Fröhlichkeit des ſchönen Familien— 
feftes am frühen Neujahrsmorgen mit anfah. „Hier ift ganz gewiß dev Himmel und hier 
will ich auch bleiben.” 

Darauf pochte es an die Thüre. Allein in ihrer lauten Freude hörten ihn die Leute 
nicht. Nun trat er ungeladen ein und fah unbeachtet die Freude noch eine Weile mit an. 
Endfich bemerkte ihn der Großvater und fragte: 

„Wer bift Du, Lieber Kleiner?“ 

„Jächchen, das in den Himmel will. Ich bin immer den geraden Weg gefahren, 
darum Laßt mich jegt bei Euch im Himmel verweilen!” — 

„Recht gern laſſen wir Dich bei uns verweilen,“ fagte der alte Mann und jah ihn 
gerührt an. „Bleibe bei uns, wenn es Dir gefällt. Wir find allerdings in einem Himmel 
auf Erden. Doc) der rechte Himmel wartet noch unfer, und dies ift nur ein Vorgenuß 
jeiner Freuden.’ — 

„Ach, jo will ich mich eilen, daß ich in den vechten Himmel komme!“ ſagte Zädchen. „Ich 
kann nicht bei Euch bleiben. Aber jagt mirnur, Hab’ id) noch weit von Euch zum Himmel?” — 

„O nein, nicht mehr weit!” fagte der Alte. „Wir, ich und die Großmutter, find 
jegt achtzig Jahre alt. Die nächſte Station ift der Himmel, wohin una der Poſtillon 
Gottes bald bringen wird.” 

„Wo ift der Poſtillon, von dem Ihr ſprecht?“ fragte Jäckchen. 

„Ich glaube, er wartet ſchon draußen vor der Pforte.” 

„Wird er mich auch mitnehmen?“ 

„Wenn Du ſolche Sehnfucht nach dem Himmel haft, ficherlich! Aber es wäre noch) 
zu frühe für Dich!” 

Doch Jäckchen wollte nichts davon hören, daß er noch warten müffe, fondern fagte: 
„Ade, ihr Lieben Leute,“ ging hinaus, ſetzte fich wieder auf den Schlitten und fuhr 
davon in den dunklen Wald, — 

Da fah er einen finftern, ſchweigſamen Mann im Wege ftehen, als ob derfelbe auf 
Jemanden warte. Er war dicht in einen Mantel gehüllt, fo daß man fein Geficht kaum 
ſehen konnte. Der Schnee lag ihm aber auf der Hutfrempe, und fein Mantel ſelbſt war 
überfchneit. Als Jäckchen nun fo dahinfuhr, rief der Schweigſame: 


366 Reue Monatshefte für Dichtkunst und Britik, 




















„Halt, wer bift Du und wohin willſt Du?’ — 
„Ich bin das Jäckchen mit dem Weihnachtsſchlitten und will in den Himmel!“ 
„Was Haft Du für ein Recht auf den Himmel?“ fragte der Finftere. — 

„IH bin immer den geraden Weg gefahren!” ſagte Jäckchen. „Jetzt fahr’ ich auf 
der legten Station, — lieber Freund halte mich nicht auf.“ 

„Hier darf Niemand ohne meine Erlaubniß und ohne mein Geleit fahren,” fagte 
jeßt der Finftere. 

„So!“ meinte das Jäckchen. „Wer bift Du denn?“ 

„Der Kutſcher Gottes, der die Menfchen auf dem legten Wege fährt.“ 

„Wie heißt Du denn?“ 

„Gevatter Tod!“ 

„Hui, das ift ein fchauerlicher Name. Willft Du mich nicht vorbeiichlüpfen laſſen? 
Da drinnen im Hofe ertvartet man Dich ſchon!“ 

„Das geht nicht,” fagte der finftere Mann mit hohler Stimme. „Aber ich will Dir 
etwas jagen, Jäckchen. Weil Du ein fo Heiner Junge bift und doch ſchon fo große Sehn— 
ſucht nach dem Himmel Haft, will ic Dich wohl auf Deinem Schlitten weiter paffiren 
laſſen und blos neben Dir bis zur Himmelsthüre herſchreiten, ohne Dich in meine ſchwarze 
Kutfche zu nehmen. Am Himmelsthore magft Du aber zufehen, ob Did; St. Peter 
hineinläßt.“ 

„Gut!“ ſagte Jäckchen. „So ſei es!!“ 

Und wie der Blitz fuhr nun der Schlitten mit dem Jäckchen auf ſchwarzem, dunkeln 
Wege fort, ſtets bergan und der Finſtere nebenher. Nur hie und da zeigte ſich ein 
feuriges großes Licht in weiter Ferne, und wenn Jäckchen fragte, was da ſo glänze, ſo 
ſagte ihm der Gevatter Tod, das ſeien Sterne, Monde und Firfterne. Stets höher 
empor ging fo der Weg, an den Sternenkreifen vorüber, ein jtilfer, dunkler Weg, — e3 war 
ja der Weg der Ewigfeit. Und weiter oben famen wieder Sterne und freiften umher 
gleich ungeheuren Fenerfugeln, und dann gings mitten durch die Finfterniß der Ewig— 
keit auf einem lichten Weg, — ich glaube, es war die Milchſtraße, die man von hier 
unten in hellen Nächten fieht. Endlich zeigte fi ein ungeheures prächtiges Thor, von 
blauen Diamanten aufgebaut und Jäckchen ftaunte, 

„Das ift die Pforte des Himmels!“ fagte der Tod. „Steig ab, Hopf’ an umd fieh 
zu, ob Du eingelafjen wirft. Ich will wieder in den Wald vor den Bauernhof zurüd, 
wo die beiden Alten meiner warten.” 

Und damit verfchwand der ſchweigſame Begleiter von der Seite Jäckchens. Der 
Knabe aber war herzlich froh, endlich am Ziel zu fein und pochte dreimal an. 

„Wer da?“ rief innen St. Peter. 

„Jäckchen mit dem Weihnachtsichlitten!” 

„Bas will Zädchen mit feinem Schlitten hier?” 

„In den Himmel!” 

Da ſchloß St. Peter mit einem großen Schlüffel das Hinmelsthor auf und trat 
heraus und jah unjerm Jäckchen ftreng ins Geficht, jo, daß es beinahe Furcht befam. 

„Wie bift Du hieher gekommen?“ fragte jet St. Peter. 

„Auf meinem Schlitten und ftet3 auf dem geraden Weg!” 

„Dann fahr’ nur auf dem geraden Weg und auf Deinem Schlitten wieder heim,” 
ſagte St. Peter, indem er das Himmelsthor wieder verſchließen wollte. 
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Jäckchen aber ſah faft mit weinenden Augen drein, umd dies rührte den Himmels— 
pföriner. 

Liebes Kind,” fagte er, „Du haft größere Sehnfucht nach dem Himmel, als ſelbſt 
die äfteften Leute. Ich wollte Dich auch gerne hereinlaffen, wenn ich dadurch drei 
Menfchenherzen nicht bitterfich betrüben würde, und wenn mir nicht däuchte, Du follteft 
Dir erſt die verfchiedenen Himmel auf Erden verdienen. Ich will Did) nun feldft ent 
ſcheiden laſſen, — wirf einen Blick vorwärts durch dieſes Thor und dann einen rückwärts 
in Deine Heimath auf Erden.” — 

Damit fperrte St. Peter das Himmelsthor weit auf, und Jäckchen ſchaute mit einem 
verlangenden Blid hinein. Drinnen war es fo ſchön, daß es fich nicht beſchreiben läßt, 
darum ſchweige ich lieber darüber, nur das fei ehrlich mitgetheilt, daß Jäckchen viele 
Engel ſah, die jubilivend einher wandelten, auch ältere Leute ſah er wohlvergnügt und 
wie neuverjüngt über die Himmelstiefe fchreiten. Aber fein Vater und feine Mutter 
und fein Schweſterchen waren nicht darunter. — 

Jetzt mußte er aud) den Blick abwärts zur Erde richten. Und jo jah er weit, weit 
hinab, daß ihm fast ſchwindelte. Da erfannte er an den Thürmen feine Vaterftadt, und 
bald fand er jein Vaterhaus aus den übrigen heraus. Durch das Fenfter fiel ein bleiches 
Licht auf die Straße. Weil er aber fo genau Hinfhaute, konnte er durch das Fenfter in 
die Stube jehen, wo fein Bettlein jtand. Und was ſah er? Vater und Mutter ftanden 
da gar traurig und betrübt vor dem Bette und weinten, und Annchen, feine Schweiter 
fniete vor dem Bette und hatte den Kopf in die beiden Hände gelegt. Durch die Finger 
aber floffen der Schwefter Heiße Thränen. Und unferem Jäckchen war e8, als fielen fie 
ihm auf das Herz, wie glühende Tropfen. Und als er horchte, hörte er feinen Namen 
nennen und wie Lieb fie ihr Jäckchen gehabt hätten, das nicht auf Erden bei ihnen habe 
bleiben wollen. So fern e3 war und fo Leife die Worte heraufflangen, ging es unferm 
Jäckchen doc) zu Herzen. 

„Nun,“ fagte St. Peter, „erwähle! Willſt Du in den Himmel und Deine 
Eltern und Deine Schwefter um Dich weinen und Hagen Iaffen, — oder willit Du 
wieder heim und fröhlich mit ihnen leben und warten, bis Gott der Herr Dich zu ſich 
abruft!” 

„Ach!“ ſagte Jäckchen, „ich möchte wieder heim und fie tröften, daß fie nicht mehr 
weinen!“ 

„Nun, jo fahre getroft wieder heim,” fagte St. Peter, „und fomme nicht eher 
wieder vor das Himmelsthor, als bis Du zur rechten Zeit gerufen wirft. Dann bringt 
Dich unfer Poftillon ſchon Her in feiner ſchwarzen Kutſche!“ 

Jäckchen Tieß fi daS nicht zweimal jagen. Es ſetzte fich auf jeinen Schlitten und 
wie der Bli fuhr er dahin über die Milchſtraße an der Himmelswand hinab. Die 
goldenen Sterne tanzten um ihn wie ſprühende Funken, — aber er achtete es faſt nicht, 
fondern fah nur immer hinunter nad) feiner Eltern Haus. Es ging fo reißend ſchnell, 
daß er e8 faum bemerkte, als eine ſchwarze Kutſche mit ſchwarzen Pferden beſpannt an 
ihm vorüberfuhr,; Großvater und Großmutter jagen darin, die lächelten im feligen 
Schlaf. Der Kutſcher auf dem Bode aber war der finftere Gevatter Tod. Als er das 
Jäckchen auf dem Schlitten daher eilen ſah, dachte er fich, twie es zugegangen fein mochte 
und um den Knaben auf jeiner Rückreiſe nicht aufzuhalten, wich er aus an die Seite 
des Wegs. Da aber fuhr Jäckchen raſch abwärts der Erde zu; ſchon war der Mond 




















Hinter ihm und ſchaute ihm verwundert nach; fehneller als auf der Eifenbahn ging es 
fteif abwärts auf der Straße vom Himmel zur Erde. 

Endlich Tangte Jäckchen daheim an und fuhr Leife durch die ftillen Straßen der 
Stadt am frühen Morgen des Nenjahrstages dahin und dann ungefehen durch die Pforte 
feines elterlichen Haufes. Diener und Mägde famen an ihm vorüber und erfannten ihn 
nicht. Sie fchluchzten alle. 

„Warum weint Ihr denn?“ fragte das Jäckchen. 

„Ach,“ fagten die guten Leute, „unfer Jäckchen ift von hinnen! Das gute, junge 
Jäckchen mußte jhon diefe Welt verlaffen. Das böfe Fieber Hat ihn verzehrt!” 

Jäckchen ſagte nichts, um ſich nicht zu verrathen. Aber es war jelbft gerührt, als 
es alle Leute jo um fich weinen jah; es hätte fich ſelbſt beinahe beweint und betrauert. 
Leiſe ſchlich 8 jet vor die Thüre. Innen war es ftille geworden. Es machte die Thüre 
auf; das Licht brannte bleih und trübe; am Fenfter ſaßen die Mutter und Schwefter 
und fchliefen, denn ihre Augen waren ihnen vom Weinen jchwer geworden. — Da 
ſchlich ſich Jäckchen ans Bett, ftellte den Schlitten unter dafjelde, legte ſich auf die 
Kiffen und deckte fich zu. ES dauerte nicht lange, jo fam der Vater wieder herein. Er 
hatte einfam und im Stillen geweint und hielt jeßt ein großes weißes Tuch in den Händen, 
Nun wedte er Leife die Mutter und Tochter und ſagte: 

„Wollen wir unferm lieben Jäckchen den letzten Liebesdienft thun. Ach, das gute 
Kind ift jegt im Himmel, wohin es ſtets jo große Sehnfucht hatte. Ach, wäre es doch 
noch bei uns geblieben!" 

Da öffnete das Jäckchen feine Augen, die ganz müde von der langen Reife waren 
und rief: 

„Ich bin wieder bei Euch und will bei Euch bleiben lange, lange Jahre, bis mich 
Gott abrufen läßt. Weinet nicht mehr, liebe Eltern und betrübe Dich nicht, Lieb 
Schweiterchen, ich bin wieder da, lebendig. Ich war vor dem Himmelsthor, aber St. Peter 
hat mich umkehren heißen, bis ich den Himmel verdient Habe. Glüd zum neuen Jahr!” © 

Da Hätte man die Freude und das Frohloden der Eltern und des Schweitercheng 
jehen und hören follen, als Jäckchen ſich alfo vernehmen ließ, während fe es ſchon im 
Himmel glaubten. Da zündeten fie nochmals den Chriftbaum an, der von Weihnachten 
her in der Stube ftand, und mit ihnen freute ſich Jäckchen ſelbſt, als wäre es im 
Himmel. 

Als es aber wieder gefund geworden war, fuhr es gleich andern Kindern Schlitten 
auf dem Schnee und Eife vor der Stadt, allein jo weite Reife wie in jener Nacht machte 
Jäckchen nicht mehr. Wohl ging Jäckchen fpäter im Leben ftet3 den geraden Weg als 
ehrlicher, redlicher Mann, — er ward groß und nahm eine Frau zu feiner Eltern Freude, 
ward ein Hochgeachteter Bürger, der ſich um die Stadt viel Verdienfte erwarb und in 
großes Anfehen Fam, ward Großvater und nahezu achtzig Jahre alt. Da war feine 
Lebensreife vollendet, eben auch als ein Traum. Ex war müde und ſchwach geworden 
und durfte fich jegt wohl nad) dem Himmel der Ewigkeit jehnen. Nun ließ ihn Gott der 
Herr auch nicht mehr Lange warten und rief ihn in der Nenjahrsnacht ab. Der alte Tod 
fan ihm nicht als Feind, und fuhr ihn vafch der Pforte des Himmels zu. Und a fie 
dor das Thor der Ewigkeit famen, trat St. Peter heraus, erfannte ihn und ſagte, treu— 
herzig ihm die Hände ſchüttelnd: 

„Ei, grüße Dich Gott, mein Fieber Freund. Sei willfommen hier! Du haft Dir 











jest den Himmel redlich verdient und darfit nun ohne Schmerz zurücichanen ins Exden- 
leben. Komm herein! Glück zum neuen Jahr — zum neuen Leben!” — 

Da ging er auch wohlgemuth Hinein und ift mit St. Peter gut Freund dort oben. 
Wenn Du einmal fpäter ſelbſt hinauf fommft, jo grüße ihn von mir. — 


Chriltkindlein bäckt. 


Es war fon fpät im Jahre, lange nad) Allerheifigen, und dennoch war das 
Wetter Hell und freundlich. Die Sonne glänzte wie um Johanni, und zarte, weiße 
Fäden hingen in der Luft, flogen Tangfam über die Flur, gleich Blüthenflocken, und 
umfpannen Baum und Gebüſch wie mit Seide. Auch den Bauer, der dort auf der An- 
höhe pflügte, umwob das Iuftige Gefpinnft, als follte er mit einem Feenfchleier umſtrickt 
werden. Faſt träumerifch jah denn auch der Sandmann nicht felten dom Pfluge weg in 
den fonnigen Spätherbfttag hinein, und über die Feldflur und das Wieſenthal hinan 
nach den nahen Wasgaubergen, die in ihrer braungrünen Farbe fich dunfel über das 
hellbeleuchtete Land erhoben. 

Weiter Hinan im Wiefenthale — das droben, wo die Thürme von Alingenmünfter 
am Schloßberge emporragen, aus dem Wasgaugebirge tritt und zur Aheinebene her— 
nieder zieht, ftiegen zwiſchen den Bachweiden blaue Rauchſäulen auf; Kinder, die das 
Vieh weiden ließen, hatten fich ihre Feuerlein angezündet, jagen dabei, um fich Kar— 
toffel, Aepfel und Kaſtanien zu braten, oder Hüpften fröhlich fingend umher, während 
die Kühe ftille grafend mit vichtigem Inſtinete die Herbftzeitlofen ftehen Tiefen, die 
üppig aufgefchoffen im Nofenfleide ihr Gift bargen. 

Die Sonne Hatte ſich gegen die Berge Hingeneigt; der alte Schloßthurm von 
Landeck blidte finfter zu Thal. Und wenn unfer Sandmann thalabwärts blickte, two der 
Wieſengrund ſich in die Rheinebene verliert, wob ſich allmälig der Abendichleier aus 
Rauch und Nebel um fein Heimathsdorf und all die reihen Orte, die dort nahe bei— 
jammen eine einzige große Stadt zu bilden ſchienen, indem ihre Thürme über den Abend- 
nebef emporragten. 

Eben famen zwei Kinder, ein Knabe und ein Mädchen, die fich traulich an der 
Hand führten, vom Dorfe her. Sie ſchauten jubelnd in die Höhe und fangen immer 
wieder von vorne anfangend: 

„Schneegänje, Schneegänfe! 
Bringt eine weiße Windel 
Für's Chriſtkindel!“ 

Mit lachendem Geſichte ſah unſer Bauer die Kleinen kommen und hörte ihren Jubel. 
Seine Augen folgten den ihrigen. 

„Aha, da ſind ſie jal“ ſagte der Landmann. „Ihr habt beſſere Augen als euer 
Vater.“ 

Und die Kinder, die gekommen waren, ihren Vater im Felde aufzuſuchen, ſahen 
nun mit dieſem dem ſeltſamen Fluge nach, der hoch am Himmel ſich von Norden nach 
Süden fortbewegte. Es war ja der Zug der erſehnten Wandervögel, der wilden Gänſe 
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des Nordens, die den Schnee bringen follen, und deswegen am Oberrhein Schneegänfe 
heißen. 

„Freilich bringen fie eine weiße Windel,“ fagte der Vater zu den fingenden Kindern, 
indem ex fein Gefpann anhielt, fich auf den Pflug feste und die Meinen auf die Knie 
nahm. „Es wird bald Schnee geben, denn wenn die Vögel da oben fich ſehen laſſen, 
ijt der Winter feine Tagreife mehr fern.” 

„Ei,“ viefen die Kinder freudig, „ei, dann kommen die Flocken vom Himmel ges 
flogen, weil die Schneegänfe fich rupfen laſſen und auch die Himmelsihäfchen gefchoren 
werden. Dort fommen fie von den Bergen her!“ 

„Gelt, Vater,“ fing das Heine Mädchen an, „die Mutter, die im Himmel ift, hilft 
die Schneegänfe rupfen für Chriftkindels Winterbettchen. Hat doch die Mutter, wie fie 
noch bei ung war, auch immer die Gänſe gerupft und ihnen nie weh dabei gethan, weil 
das eine Sünde wäre.” 

Ein wehmüthiges Lächeln flog über das braune Antlit des Mannes, indem er e3 
nach den ſchwebenden Wanderpögeln und Wölfchen richtete und die Kinder feiter ans 
Herz drückte. 

„Und ich will Schäfer werden, damit ich, wenn ich auch einmal in den Himmel 
komme, die Wolkenſchäfchen feheeren darf,” fiel der Knabe ein. 

Indeß waren die Schneegänfe hinter dem dunfferen Gewölk, das num hinter den 
Bergen allmälig aufftieg, verſchwunden. Die Sonne felbft war zum Neigen gekommen. 
Ein frifcher Nordweitwind folgte und ftrich fühlbar über das Stoppeffeld. Der Vater, 
der fein Tagemwerf vollends verrichten wollte, ermahnte die Kinder, ſich hinter den Nuß— 
baum zu ſtellen und fich an den Raben-Krähen zu erfreuen, die keck auf dem Acer vor 
ihnen herumtanzten, während er noch einige Furchen zu ziehen gedachte. 

Der Abend nahte. Rojenroth und feurig angeflogene Wölkchen zogen vom Gebirge 
her, ſäumten ihre Ränder gofden oder tauchten ganz in die Gluth, die ins Land herein- 
Teuchtete. Der Abendhimmel ging nad) und nach in voller Pracht über den braunen 
Bergen und Gründen auf, ohne daß die Kinder deffen inne wurden, Denn fie freuten 
ſich der drolligen Schwarzen Vögel dort auf den Aderfurden und eines großen alten 
Raben, der vor ihnen mit komiſchem Ernfte auf den feuchten Erdſchollen feine Männden 
machte und fie mit geſcheidten Blicken anſah. Da fangen fie ihn mit dem befannten 
Kinderfiedchen an: 

„Rab, Rab, Dein Neſt brennet, 
Sieben Junge Hoden drinn!“ 

Der alte Rabe flog plöglich Fräcdhzend auf und mitten in den Abendglanz hinein. 
Ihre Augen waren ihm gefolgt und flofjen über, geblendet von dem lichten Scheine der 
finfenden Sonne. 

„AH! AH! Vater, da fieh her!” riefen die Meinen dem Landmanne nad), der fein 
Geſpann wieder angetrieben hatte; fie zeigten mitten in die wunderbare Gluth, in welche 
die Berge ihre Häupter redten und in deren Glanz der Thurm der Ruine fich finfter und 
ſcharf abzeichnete. 

„Was ift denn das? Was ift denn das?“ 

Sich umwendend bemwunderte der Landmann einen jener glanzvollen Abende, wie 
fie nicht felten die Adventnächte einleiten und deren Erſcheinung in der Kinderwelt eine 
To liebliche Erklärung gefunden. 











„Das Chriſtkindlein bäckt!“ ſagte er dann mit bedeutungsvoller Betonung. 
„Wißt ihr denn nicht, daß bald Weihnachten?! Wenn e3 in der Zeit vor Weihnachten 
am Himmel fo feurig glänzt, was Froſt andeutet, dann fagen die Kinder zu einander: 
„Das Chriftfindlein bädt! Wollen wir brav fein, damit es ung auf den Chrifttag auch 
die guten, füßen Sachen beſcheere.“ — Wenn ihr brav jeid, bädt e3 aud für euch!“ 

Und damit ging er wieder Iangjam dem Pfluge nach. Die Kinder aber ſchauten 
andachtsvoll zum Abendhimmel empor und gelobten für fi, brav und folgſam zu fein. 

Und als fie fo fort und fort in die lichte Gluth ſchauten, meinten fie bald Chrift- 
findfeins Badofen hinter den Bergen zu jehen. Sie fahen den aufiteigenden Rauch, 
und in den glühenden Wölkchen, welche zu Taufenden über dem Firmament zerftreut 
waren, wollten fie die feurigen Kohlen erfennen, wie fie dieſelben ſchon oft im Badofen 
erblict Hatten. Sie fonnten ſich an der offenbarten Herrlichkeit nicht fatt fehen und nicht 
jatt träumen von all den ſchönen und guten Dingen, die da gebaden würden. Bald 
ftieg ihnen denn auch das Verlangen auf, näher dabei zu fein. 

„Wir wollen Hin zu Chriſtkindleins Backofen!“ fagte das Brüderchen und zog 
einen Apfel aus der Taſche. „Wir laſſen una vom Chriftfindfein einen Apfelkrapfen 
baden, wie ihn die Mutter, die jegt im Himmel ift, ung auch gebaden hat.” 

„Ja, wir tollen hin zum Chriftkindel!” erwiderte Schweſterchen. „Ich helf ihm 
beim Baden, haft ihm die Brodfürbchen und Kuchenbleche.“ 

„Und ich ſcharr' die Kohlen zufammen, damit fein Haus nicht verbrennt. Komm 
ſchnell, daß wir noch recht kommen!“ 

Und Brüderchen ergriff Schweftercheng Hand. — — — 

Der Vater war jest mit dem Pfluge am anderen Ende des über einen Hügel 
ziehenden Langen Ader3 angekommen und konnte fomit nicht zur Stelle hinfehen, wo er 
feine Kinder gefaffen hatte. Als er fo ſtill und langſam dem Pfluge folgte, hatte er feine 
eigenen Gedanken in dem hereinbrechenden Abend. Dieſe Gedanfen waren auch mehr 
im Himmel al3 auf der Erde; denn dort oben hinter den roſenrothen Wölkchen wähnte 
er ja fein treues Weib, die gute, fromme Mutter feiner Kinder. Eine Thräne floß über 
die wetterbraune Wange, ungefehen. Eine milde Sehnſucht hatte ihn überfommen. 
Stärfer trieb er fein Gejpann an, um zu feinen Rindern Schneller zurüdzufommen. 

Als er zu dem Nußbaum zurücgelangte, ſchaute er verblüfft dahinter. Aber 
die Meinen waren nicht mehr da. Er fah fih um — fie waren nirgends zu fehen. So 
hatten fie wohl den Heimweg eingeſchlagen, tröftete fich der Vater. Doch litt ihn die 
Sorge nicht länger auf dem Felde, und ohne Aufſchub rüſtete er ſich zur Heimkehr, 
während unten im Wiefenthale de3 Klingbachs die Hirtenfeuerlein luſtig fortbrannten 
und freundlich durch Weiden und Pappeln jhimmerten. So trieb der Vater rafch fein 
Geſpann thalabwärts dem heimathlichen Dorfe zu. Aber auch hier waren die Kinder 
nirgends zu erfragen. Niemand wollte fie gejehen haben. Seht ftieg die ſorgenvolle 
Unruhe des Vaters zur höchſten Angft. Wieder lief er ins Feld zurück und vief der 
Kinder Namen. Vergebens. Verzweiflungsvoll unterfuchte er die bufchigen Erlenwieſen 
und den Bad) längs feines Geſtades. Aber es fand fic) Feine Spur. Die Nacht brad) 
herein und er rüftete feine Schritte thalaufwärts gegen Klingenmünſter. So war er an 
die Stelle gefommen, wo die Feuerlein der Kinder auf der Wieſenweide gebrannt hatten; 
die Kohlen glühten noch, aber die Heinen Hirten waren ſchon alle heimgegangen. Der 
Verzweiflung nahe fehritt er weiter; denn ihm fam der Gedanke, die Kinder möchten von 
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den Zigeunern aufgegriffen worden fein, welche, aus den Gebirgsthäfern hinter Klingen— 
münſter fommend, diefer Tage wieder das offene Land ftreunend und bettelnd durch- 
zogen hatten! 

Wir aber wollen fehen, was aus den Kleinen geworden, — 

Hand in Hand, die Augen nad) der Fichten Abendgluth erhoben, waren die Kinder 
den Pfad entlang gefchritten, der ins Wieſenthal führte. Ihre Freude, das Chriſtkind 
baden zu fehen und ihm dabei zu helfen, ward noch durch die Vorftellung geiteigert, daß 
ihre Mutter bei dem Chriſtkind jein fünnte. Im Thale gingen fie zwijchen den ent- 
laubten Exlen und Weiden fort, als fie plöslich ganz nahe auf einem heimlichen Raſen— 
platze ein Feuerlein luſtig fladern jahen. Kühe und Schafe weideten da auf den Wieſen 
oder hatten fich fatt zur Ruhe niedergelegt. Die Tiere blöckten und brummten die 
Heinen Wanderer träge an, während fie hinter dem Geſträuch heranfchlichen. Um das 
Feuer unter dem großen Weidenbaume war ein bewegtes Leben, Knaben ſprangen um— 
ber, andere ſaßen um die Gluth und ſahen in die finfenden Kohlen, daß die fnifternden 
Flammen ihre Gefichter vofig anſtrahlten. Die beiden Hinter den Weiden vertedten 
Heinen Wanderer fonnten meinen, ſchon ans Ziel gekommen zu jein, und lauſchten mit 
Herzklopfen hinüber. 

„Dir kommen gerade recht, Chriſtkindlein bäckt ſchon!“ ſagte Schweiterchen mit zu— 
rückgehaltenem Athen. 

„Und die vielen Kinder wollen ihm auch baden helfen, komm', ich (aß miv meinen 
Apfelkrapfen gleich baden,“ jagte Brüderchen. 

„Bit!“ mahnte das Mädchen. „Es find vielleicht die Engel, die da figen und ein- 
ander erzählen — horch, das Märlein vom Eugen Hirtenbüblein, das uns auch die 
Mutter oft erzählt Hat.“ 

„Aber ſieh, dort der Kleine im blauen Kittel am Feuer mit dem Apfel in der Hand 
— das iſt wohl das Chriftfind. Es ſieht gerade aus, wie anf dem Bilde. Da muß ich 
mir den Apfelkrapfen baden Lafjen, Du Friegft auch die Hälfte.” 

Schweſterchen konnte den Kleinen Ungeduld faum zurüchalten, während ein anderes 
der Kinder am Fener das Märchen vom „Schweſterchen und Brüderchen“ begann, deren 
Mutter gejtorben und die miteinander in die weite Welt wanderten. — Da begann von 
den Bergen her das Abendgeläute, zuerft ein einzelner hafbverwehter Klang, dann laut 
und feierlich der Gfodenfchall von den Thürmen von Alingenmünfter im Thalgrund. 
Die Kinder unterbrachen ihr Märchen und fangen bald im ganzen Chor: 





„Abends, wenn die Glocken läuten, 
Und die Stern am Himmel feuchten, 
Geh'n die Engel wandern, 

Bon einem Kind zum andern: 


Geh’ jept Heime und geh’ zur Ruh. 
Schließ Deine Augen zu. 

Ich will im Arm Die) trage 

Zu einem gold’nen Wagen, 

Ich will Dich fahren lafſen 

Auf den Himmelsſtraßen . .." 


„Ach, wer kommt denn da aus den Seden!“ rief plöglic das Lied unterbrechend 
einer der Knaben am euer, während im Thale die feten Glockentöne verkfangen. 





Zuſammenſchauernd fuhren die andern auf und fahen die beiden Kindergeſtalten zwiſchen 
den dürren Zweigen der Weiden hervortreten; des Feuers rother Glaſt fiel auf ihre 
Gewänder, und die fleinen Wanderer und die Kinder im Kreife ſahen gleich ſcheu und 
ehrfurchtsvoll einander an. Dieje glaubten wohl die wandernden Abendengel zu ſehen, 
jene meinten Chriftfind im Engelskreiſe zu treffen. 

„Da, das muß es ſein im blauen Röckchen,“ hub Brüderchen endlich, fein Schweiterchen 
anftoßend, an — „komm, wollen wir es einmal felber fragen.” Und herzhaft dem 
Knaben gegenübertretend, der mit dem Apfel in der Hand am Feuer ſaß und von defjen 
Schimmer ganz übergofjen war, fragte der Heine Wanderer: 

„Gelt, Du bift das Chriſtkindel?“ 

„Ich? Nein, ich bin es nicht,” antwortete der überraschte Knabe und jah den Heinen 
Frager verwundert an, 

„Wer ift es denn?“ fragte Brüderchen etwas Hleinlauter und fich im Kreife um— 
ſehend, weiter. 

„Von ung Niemand, es wohnt ja im Himmel und fommt erft in der Chriftnacht 
zur Erde herab, um uns die Befcheerungen zu bringen,“ war des Blaufittel3 Antwort, 
während die größeren Knaben im Kreife fchon zu lachen und kichern anfingen, da ſich 
ihre Scheu zu verlieren begann. „Warum,“ fuhr der fleine Blaufittel fort, „Fragft Du 
denn jo?“ 

„Weil wir hingehen wollen, wo das Chriſtkind bäckt. Wir wollen ihm dabei helfen 
und davon” — der Knabe zog dabei wieder feinen Apfel aus der Taſche — „laß ich 
mir einen Apfelfrapfen baden.“ 

„Warum nicht gar!” vief jet einer der größeren Anaben. „Das Chriftkind bäckt 
ja dort oben, hoch auf den Bergen.” 

„3a, Lebkuchen und Zuckerſachen bäckt es,“ ſetzte der Blaukittel beftätigend Hinzu. 

„Nun jo twollen wir dahin — geh’ Du auch mit ung!“ entgegnete jet das 
Brüderchen, feinen Apfel wieder einſteckend. Und Schweſterchen wiederhofte die Bitte. 

Der Vorſchlag leuchtete denn auch dem Heinen Blaurode mit dem Lodenfopfe ein. 
Ich kann Dir, lieber Lefer, dies al3 beftimmt verfihern, da der Blaukittel fein anderer 
war, als der ernfte Mann, der Div diefe Adventgefchichte mittHeilt — damals freilich 
ein von den Stürmen de3 Lebens noch unberügrtes Kind. Ich hatte noch nicht die 
Furchen auf der Stirne, fannte aber auch kaum erſt das ABC. Allein Abends, wern 
vor hereinbrechender Nacht die anderen Kinder, in den Feuerglanz blidend, viefen: 
„Sich, das Chriftfindel bäckt!“ da wär' ich oft ſchon gerne weit gelaufen, um dabei zu fein. 

„Ich geh’ mit Euch,“ fagte ich entfchloffen und nahm das Heine Mädchen an der 
Hand, jo daß es in unferer Mitte jchritt, als wir, den Weg nach meinem Heimatsorte 
einfchlagend, uns weftlich wandten, während ung die Anderen lautlachend nachjahen. 

Es dämmerte ſchon ftark, als wir die Häufer umgingen und gerade dem Schloßberge 
zujtenerten. Begegnete uns Jemand, jo fagten wir, wo wir hinwollten; die Leute 
lächelten der Einfalt und gingen unbeforgt vorüber, Schon war es fühl geworden, als 
wir an den Fuß des Schloßberges kamen, wo der Pfad durch den entlaubten Kaſtanien— 
wald hinan uns jedoch wieder warn genug machte. Miüde fühlten wir uns in der 
Hoffnung des schönen Ziels jedoch nicht; plauderten wir doch ganz jelig von den Freuden, 
die unferer warteten, und wir bejchloffen, wenn es uns gefiele, ganz bei Chriſtkindlein 
zu bleiben, um ihm für die braven Kinder auf Erden baden zu helfen. Das Schwejterchen 
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wollte ihm die Brodförbchen und Badformen Halten und den Teig machen; ich gedachte 
das Holz zuzutragen, auf die Lebkuchen Acht zu geben und die Zuderbrödchen zu ver— 
ſuchen, ob fie gerathen ſeien; Brüderchen aber zog zum zehnten Male feinen Apfel aus 
der Tasche und fagte: 

„Ich Kaffe mir einen Apfelkrapfen baden, ihr beide friegt auch davon!” 

Darauf freuten wir uns, wie fi Kinder freuen können. 

Die Nacht lag ſchon unten auf dem Orte, aus dem einzelne Herdfener und Lichter 
ſchimmerten, als wir oben neben der Ruine angefommen zu Thal blickten. Hinter ung 
war es dunkel und neblicht, vor uns fag der Wald, aber über ihn hin glänzte es noch 
voth und fenrig zwiſchen den Bergen. Wir fhritten auf dem Wege an der Berghafde 
nur immer geradeaus dem Schein entgegen, der ung lockte; aber diefer Weg war noch) 
fang genug, um uns zu ermüden. Das Mädchen fühlte ſich befonders erſchöpft, dazu 
ward die Nacht im Walde unfreundlicher und Fühler, ja geradezu faft und der Wind 
ſtrich unheimlich durch die jeufzenden Föhren. 

„Sind wir nod) nicht da?“ fragte die Meine zitternd. „Haben wir denn noch weit?” 

„Bald find wir dorten. Sieh’ nur,“ tröjtete ich fie und mich jelbft, „wie die Gluth 
uns entgegenftrahlt. Es muß gerade da vor dem Walde fein.” 

Und ermuntert fchritten wir weiter, denn die Bäume ftanden nicht mehr jo dicht, 
der Wald ward fichter und verdeckte den feurigen Glanz nicht mehr, der dort hinter den 
letzten Bäumen ausgebreitet lag. 

Nur noch wenige Schritte und der Wald hörte auf. D, wie jhön! Dort lag das 
Feuer ausgebreitet auf der freien Berghalde. Wir eilten glüdlic) dahin — und die 
Täuſchung konnte nicht mehr lange währen. Mit der Biegung des Weges waren wir 
um die Bergkante gefommen und auf eine freie felfige Halde hinausgetreten, die jteil 
nach Weiten fich abjenkt und einen weiten Blick in die merkwürdige Felfenlandihaft 
gewährt, die ſich dort von der Queich bis über die Lauter zur elſäſſiſchen Grenze zieht. 
Dort hinten lag frei vor unferen Augen der Fenerglanz ausgebreitet über den Schluchten 
und Felsgraten der Schwanheimer Berge, deren zerriffener Kamm ſich dunfel und 
abenteuerfich in der Fichten Gluth abzeichnete. Dort lag unfer Ziel frei vor unjeren 
Augen in tiefem, blendendem Glanze. Aber e3 war noch weit dahin, und ein tiefes, 
dunkles, breites Thal zerflüftet und ſchluchtenreich dazwischen liegend, gähnte ung ſchwarz 
an. Wie ein ungeheurer Abgrund lag es da, feine FelfentHürme abenteuerlich empor— 
vedend, während fich die reizenden Wiefengründe zwifchen den phantaftiichen Felfen- 
gruppen, die jtilfen Thaldörfer im Dunkel der Nacht vollitändig verbargen. Zu unſerer 
Rechten erhob ſich der Hohe Kegel des Treitelsberges, zu unferer Linken der Abtskopf; 
gerade vor ung jenkte fich in ſchwarze Tiefe die Röxelſchlucht ab, in welche die Dorfiage 
den wilden Jäger mit feinem Hunde, der Kinderaberglaube die unheimliche polternde 
Adventerfceinung des Pelznickels verjeßt, — darüber hinaus über Thal und Höhen 
ein freier Blick in den Glanz des weſtlichen Himmels, der in tiefen, gefättigten Farben 
über der Gebirgsnacht Iagerte. Ein eigenthümlicher Anblick. 

Aber was half uns armen, ermüdeten Kindern all der Reiz einer originellen Gebirgs— 
landſchaft im Schatten der Nacht! Getäufcht jahen wir in das weite dunfle Thal vor 
uns, aus dem nur da umd dort ein ſchwacher Lichtſchimmer jtrahlte oder mit einem 
Windftoß der Lärm einer Mühfe rauſchte, um anzudeuten, wo da unten Menfchen wohnen, 
während ein einziges Glöckchen aus der Ferne des Goffersweilerer Thals heraufflang. 
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Ueber die Bergwälder und Felfenfuppen Hatte fich dunkles Gewölk geipannt, durch das 
nur da umd dort ein Stern blitzte. Feuchtkalt fehauerte der Nachtwind durch das dürre 
Haidekraut der Berghalde, auf der wir todtmüde, erſchöpft, Hungrig und verſchüchtert 
ftanden, um noch immer dahin zu ſchauen, allwo weit, weit auf den Bergen des Weftrichs 
am ſcharf und zadig abgegrenzten Horizont ein grellrother Streif glühte, aber immer 
ſchmäler, immer ſchwächer und bläffer wurde — wie ein erlöfchendes Feuer. 

Da fahen wir einander traurig an, Dorthin, wo es noch fortglühte, konnten wir 
nicht mehr gelangen, das fahen wir jeßt ein; zurück durch den Wald war ein weiter 
Weg, und die Berghalde hinab wußten wir feinen Steg, wenn wir auch gewagt hätten, 
in die tiefe dunkle Schlucht zu fteigen, die, wie ich wohl aus den Erzählungen der Leute 
mußte, für den Aufenthalt des wilden Jägers galt. Müde fehten wir ung in dag dürre 
Haidefraut unter den weißbemooften Felfen. Zitternd vor Furcht in der einfamen 
Gebirgsöde und vor Kälte, da der Wind ſtets ſchärfer um die Berghalde blies, kauerten 
wir una zufammen. 

„Das Chriftkind ift fertig mit Baden, — es hat uns nicht dazu gebraucht,“ ſeufzte 
ich mit ſcheuem Blick in die Gebirgsnacht. 

„Ja fiehe nur, es macht den Ofenſchalter zu!” meinte mit weinerlicher Stimme das 
Mädchen und deutete mit dem Halb erftarrten Finger nad) der Richtung, wo e3 eben noch 
aus einem feharfen Einſchnitt der den Horizont abfchließenden Felfenberge funkelnd ge— 
Teuchtet Hatte. Aber nun hatte das ſchwarze Gewölke auch dieje Kluft ausgefüllt, jo daß 
der legte Gluthſchimmer des Abendhimmels verihwand. Wir jahen mit verzweiflungs- 
volfen Blicken dahin; e3 hatte wirklich ausgefehen, als ſchöbe eine unfichtbare Hand einen 
Schalter vor. 

Und nun war Alles ſchwarze Nacht. 

„Jetzt krieg ich feinen Apfelkrapfen gebaden,“ jammerte ſchmerzlich das Brüderchen, 
indem es den Apfel zum legten Male aus der Taſche holte und in der Heinen, fait er 
ftarıten Hand wog. 

„Da müffen wir ihn ungebaden eſſen,“ fügte ich Hinzu, einen Küfternen Blick nad) 
dem Apfel werfend. 

Dort im Haidefraut unter den Felfen aßen wir denn auch zu Dreien den Heinen 
Apfel; zuerſt biß das Brüderchen hinein, dann Schweiterchen, hierauf ih — und jo der 
Neihe nach, bis nichts mehr zu beißen war und wir uns noch um den Butzen ftritten. 
Der fiel in das Haidefraut und wir fanden ihn nicht mehr — das fehlte noch zu all 
unjerm Kummer. 

Mittlerweile ſchob ſich das ſchwarze Gewölk immer höher und verdedte die letzten 
durchſchimmernden Sterne. Unheimlich lagerte die dunffe, falte Nacht um ung, daß e3 
uns im Innerſten durchſchauerte, denn der Nordwind blies jet mit vollen Baden über 
die offene Halde. Schwefterchen meinte ſchon im Stillen, und als wir fein leiſes 
Schluchzen hörten, wirkte e8 auf uns Knaben jo mächtig, daß wir in ein rührendes 
Heulen ausbrachen; auch das Mädchen ftimmte laut ein, jo daß es gellend in die Wald— 
ſchlucht hinein Halkte. Nachden dies eine geraume Zeit gedauert, ſchwiegen wir wieder 
nacheinander, und nur das eine oder das andere ſchluchzte noch leiſe fort, indem wir una 
ergeben und ftilf unter den Felſenvorſprung dudten, um vor dem ſchneidenden Winde 
etwas geſchützt zu fein. Da Fauerten wir dicht beifammen. Dem Schweiterden waren 
trotz aller Angjt ſchon die Augen zugefunfen, Brüderchen folgte bald nach, und nur ich 
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blieb wach und horchte dem Schluchzen der Kinder, das fich noch im Schlafe fortiegte. 
Bald aber ward es übertönt von dem Pfeifen des Windes über den Felfen und feinem 
dumpfen Branfen in der Waldſchlucht unten, wo die Nachtluft in den Kronen der 
mächtigen Föhren ein ſchauerliches Lied fpielte und die fchtvanfenden Baumftämme wie 
vor Angft ähzten. Aber noch mancher andere unheimkiche Ton der Nacht drang herauf 
und ſchnürte mir das Herz zufammen. Ich hatte mit zum Chriftfind gewollt und war 
jetzt dahin gelangt, von wo der ſchreckhafte Pelznicel in die Dörfer kommt; dieſe Spud- 
geftalt der Adventnächte, der Schred der Kinder ſchwebte miv vor — es ſchauerte mich 
durch alle Glieder. 

In Zucht und Graufen ftarrte ich in die Nacht. Da — plötzlich — ſah ich in zwei 
funkelnde Augen; eine zottige, vierfüßige Geftalt jtand dicht vor mir. Mir z0g es das 
Herz zuſammen, ich ſchloß die Augen. Als ich fie aber wieder öffnete, funkelten noch immer 
die fchreefhaften Augen aus einem zottigen Thierkopfe mir entgegen. Ich konnte nicht 
mehr zurückhalten und stieß ein jo durchdringendes Zetergefchrei aus, daß die ſchlafenden 
Geſchwiſter aufichredten und nach Kräften mitſchrieen. 

Jetzt tauchte neben der Felskante ein Schlapphut auf, dann eine Männergeftalt, 
der ein bfiender Flintenlauf über die Schulter ragte. Mein Schreden hatte den höchſten 
Grad erreicht. Es fonnte nur der Pelznickel oder der wilde Zäger ſelbſt fein. Eine rauhe 
Stimme tönte ung entgegen. 

„Waldmann, zurüd! Wetter, was ift daS? Da möchte man ja ein Hirſch werden! 
Wie kommt denn das Neft voller Schreihälfe daher ?” 

Der Zottelkopf wich zurück auf diefe Stimme hin, die mir, fo rauh fie aud) war, wie 
Mufit in die Ohren tönte. Denn ich erfannte fie als die des alten Förfters, eines Nach— 
bars und Freundes unſres Haufes, der mit feinem Hunde nod) in der Nacht des Weges 
gefommen war. Als ich ihm zurief, fragte ev erftaunt: 

„Ja, wer feid ihr denn?“ 

„Ich bin das Gottliebchen und diefe da find fremde Kinder, die dem Chriſtkind baden 
helfen wollten.” 

„So, jo! Num das ift eine schöne Geſchichte. Statt zu baden hättet ihr erfrieren 
fünnen. Wie bring’ ich Euch denn nur Heim?“ fagte der gutmüthige Mann, „Doc, halt!“ 

Er pfiff laut durch die Finger in die ſchwarze Schlucht hinein, daß es den Wider- 
hall erweckte. Jetzt antwortete ein anderer Pfiff aus dem Waldgrunde, und der Förfter 
wiederholte jein Zeichen, nachdem er jedem von uns aus feiner Jagdtaſche ein Stückchen 
ſchwarzes Brod gereicht. 

„Da nehmt ihr Heinen Abentenerer, es iſt fein Lebfuchen, wird euch aber wohl fo 
gut jchmeden, als hätt es euch das Chriftfind gebaden.“ 

Wir afen mit großem Appetite und waren faum fertig, als ein zweiter Mann aus 
der Schlucht emporgeftiegen kam. Es war ein Waldhüter. Ich brauche num wohl nicht 
das Nähere zu berichten, wie diefer die zwei fremden Kinder auflud, der Förfter mich 
auf den Arm nahm und der Rückweg durch den Wald angetreten wurde. Bald kamen 
wir an den Rand des Schloßberges, wo wir ſchon die Lichter aus den Häuſern ſchimmern 
fahen. Unten, am äußerften Ende des. Ortes begegneten uns Leute, die von meinen ſehr 
bejorgten Eltern ausgeſchickt waren, noch in der Nacht die Mühlenwehre und das 
tiefe Thal zu durchſuchen. Mein eigner Vater war mit dem der beiden andern Kinder 
bis zur Sägemühle tief im Thalgrunde vorgedrungen, ohne Kunde von uns zu vernehmen. 
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Die Halbe Einwohnerfchaft war in Erregung. Im Haufe meiner Eltern fanden wir aud) 
den niedergebeugten Vater der Heinen Fremdlinge. 

In felbiger Nacht aber fiel der erfte Schnee, der uns Kinder wohl im Walde be- 
graben hätte. Als wir aufwachten, lag ein Falter, Heiterer Morgen über der Schnecdede. 
Der Winter war eingezogen, die Schneegänfe hatten richtig prophezeit; fie hatten eine 
weiße Windel für das Chriftfind gebracht, wie es der kindliche Wunſch im Liebe aus— 
ſprach, hätten aber für uns, ohne die Dazwiſchenkunft des guten Nachbars, leicht ein 
Leichentuch bringen können. Munter ſprangen wir beim Abfchiede in der Frühe in dem 
friſchen Schnee umher. 

Von der Zeit an fonnten wir aber das CHriftfind baden jehen, ohne dabei fein 
zu wollen; wir lernten warten, bis es uns fein Backwerk auf Weihnachten brachte. Das 
Brüderchen wollte auch feinen Apfelfrapfen mehr vom Chriftfind ſelbſt baden Laffen, und 
Schweſterchen jah ein, daß daffelbe allein fertig werde ohne feinen Beijtand. Wenn 
num wieder ein ſchönes Abendroth am Himmel glühte, hatten wir wie immer unfere 
Freude daran und fagten: 

„Chriftfindfein bäckt, — e3 braucht ung aber nicht!“ 














Der ewige Fuhrmann. 


„Es gibt eine recht falte, grimmig kalte Weihnacht!” fagte der Röſſelwirth, der 
hinterm Senfter ftand und durd) die, troß des heißen Ofens, Halb zugefrornen Scheiben 
fah. „Die Sterne gligern jo hell. Und horcht nur, wie der Schnee unter den Sohlen 
der Leute, die vorbeigehen, Fracht!” 

„3a, ja — 's kann fhon Kalt werden!” fagt der einzige Gaft im Wirthszimmer. 

Es ift der Nachbar Bäder, der herübergefommen war, um den Fuhrmann zu er— 
warten, welcher heute Abend noch Hier vorbeifommen mußte. Denn er hatte an feinen 
Bruder, der droben am Gebirge, im Weinland wohnte, und dem die Fuhre gehörte, 
etwas auszurichten und für deffen Kinder zum Chriftfefte einige ſinnreich erfundene 
Kuchen und Zuderbrod gebaden, die der Fuhrmann mitnehmen follte, 

„Hört man von dem Fuhrmann nod nichts?“ fuhr er nad) einer Weile fort. „Ih 
meine, ich hätte Wagengerafjel gehört!” 

„Bon Euerm Fuhrmann Höre und fehe ich nichts,“ verſetzte der Wirth am Fenſter. 
„Aber das ewige Fuhrmännchen — die Gelehrten nennen ihn den Heinen Bär — dort 
oben, das gligert und flimmert! Seht nur her, Nachbar, dort fährt es über die Milch- 
straße, — Ihr Könnt ganz deutlich den Wagen mit den vier Rädern, die Wagendeichiel, 
die Nößlein, die Peitf de und fogar die Wagenfeitern fehen, — ſchaut nur Her, 
Nachbar!” 

Der Bädermeifter fand auf, trat ans Fenfter und ſah an dag prächtig erhelfte 
Firmament, das wie ein unermeßlicher Chriftbaum mit vielen taufend Lichtern droben 
prangte, 

„Welches ift denn der ewige Fuhrmann?“ fragte er ſtarr hinaufblicend. 

„Nun, Ihr jeid doch nicht blind, daß Ihr den nicht herausfindet, I ſeht, dort 
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find die Zwillinge, dort die Glucke,“) — jener helle große Stern ift der Zigeunerſtern, 
feinen Namen habe ich vergefjen, und dieß da ijt ganz deutlich der Fuhrmann, wie 
er über die Milchitraße fährt. Man meint ordentlich, er jage heut’ ſchneller dahin und 
treibe feine Gäufe ftärfer an — — aber horch! Habt Ihr nicht gehört?“ unterbrach fi 
der Wirth, — erbleichend. 

„Nun was denn?“ 

„Den Peitſchenknall! Das war der ewige Fuhrmann, — ich ſag' Euch, Nachbar, 
das tar er!” 

„Ihr ſeid nicht vecht gefcheidt, — meines Bruders Fuhre wird anfommen. Wie 
kommt ihr nur zu dem Gedanken, der Peitſchenknall rühre vom Himmel?“ 

„Das weiß ich befjer, als Ihr!“ erwiderte der Wirth mit wichtiger, geheimniß— 
voller Miene, und der Bäder dachte: „ja, Du biſt auch einer von denen, die's Graz 
wachjen hören!“ fagte es aber nicht laut. Indeß fuhr der Wirth fort: 

„Davon fan ich veden, und ich fag’ Euch, es bedeutet nicht gerade ein Glüd, daß 
der ewige Fuhrmann fich heute Nacht hören läßt. Es heißt, wenn er ſich um Mitter- 
nacht mit feinem Wagen ummendet, gibt’3 eine thenre Zeit. Und Jederman am ganzen 
Rhein weiß ja, daß man oft in ftillen Nächten mit einem Male einen lauten Peitſchen— 
knall Hört, und dann kann man darauf ſchwören, daß es der ewige Fuhrmann gewefen 
ift, der anzeigen will, daß Jemand in die Ewigkeit abfährt in Eurzer Zeit. Ich weiß 
noch vecht wohl, wie mein Vater auch den ewigen Fuhrmann peitihen hörte und in 
ſelber Nacht verunglückte feines Nachbars Knecht, der auf der Reife war, — Aber 
horcht, horcht nur! — —“ 

„Ich höre Schon!” ſagte der Bäder. „Das ift daS Geraffel von dem Wagen meines 
Bruders, umd fein Luftiger Fuhrmann. Oder hört man den ewigen Fuhrmann auch in 
der Nacht fingen?” 

Der Wirth jah ein wenig verblüfft darein, als er jetzt das ganz gewöhnliche Ge— 
raſſel eines Frachtwagens vernahm und mit Peitſchenknall vermifcht eine Stimme durch 
die kalte Nacht herüberklang: 

„Bin i mit a luſtiger Fuhrmannsbue, 
Bin i nit a luſtiger Bue! 

Fahr Städt’l aus, Städt’! ein, 
Fahr Städt’ aus, Städt’! ein, 
Schau'n mir die Leut’ alle zue!“ 


Bald darauf Hielt der Wagen vor dem Thor des Wirthshaufes, und der Wirth 
fprang mit einer Laterne hinaus; der Fuhrmann aber warf Deden über feine Pferde, 
die über und über grau vom Nachtreife ausfahen, und kam dann Hevein in die Stube, 
legte die eigene Wolldede, die ihm ala Mantel diente, hinweg und ftand nun im blauen 
Ueberhemd, als der junge Fuhrmann des Bruders im Weinlande vor dem Bädermeifter, 
welchem er feinen „Guten Abend“ winfchte. 

„Guten Abend Konrad! Wie geht's daheim? He? "8 ift heute Nacht recht Fat!“ 
fagte der Bäckermeiſter, indem ex dem Konrad jein volles Weinglas hinreichte, das er 
ſich beftellt hatte. 


*) Glucke heißt im pfälziſchen Dialekt die Bruthenne und ift die vollsthümliche Bezeichnung 
für das Sternbild der Plejaden. 
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„Sa, kalt iſt's, daß Stod und Bein zufammengefrieren!” erwiderte diejer und 
vieb fich die Hände, worauf er nippte und fid zum Ofen ſetzte. „Herr Wirth, gebt meinen 
Säulen Hafer und mir ein Glas Schnaps, — hab’ noch einen weiten Weg und da muß 
man fich erwärmen für die Nacht!” 

Während der Wirth diejes beforgte, überreichte der Bäder dem Fuhrmann die 
Weihnachtsgeichenfe für die Kinder dahein, und diefer meinte: 

„Das wird den Keinen vechte Freude machen. Ich jelber freue mich auf den Chrift- 
baum, den ich fonft immer pugen Half, — denn ich bin bei den guten Leuten wie's Kind 
im Haufe und geh nie leer aus bei ſolcher Gelegenheit!“ 

„Das ift auch recht, Du bift auch ein braver, ehrlicher Burſche Dein Lebtag’ 
wejen und arteft ganz Deinem Vater, dem alten Schimmelſepp nach,” fagte der Bäder. 
„Nun, wirft Du bald die Käthel heirathen?“ 

Der junge Fuhrmann ſah traurig drein und jeufzte: 

„Damit iſt's aus, — die hat einen andern genommen, den Krämer von *heim, 
da3 drüben links von der Straße fiegt. Ihre Mutter war Schuld daran; die fonnte 
mich nie leiden ; ich war ihr natürlich zu arm, und fo bin ich ein ungfüclicher Menſch 
geworden. Aber was Liegt daran, — ic) kann es als ein ehrlicher Kerl ertragen!” 

„Sreilih mußt Du das, Konrad. Dir friegft noch eine andere, eine ſchönere und 
beſſere!“ 

„Nein damit iſt's aus!“ erwiderte Konrad und fuhr mit der flachen Hand über 
den Tiſch, auf den er niederſtarrte. „Eine liebere krieg' ich nicht, und eine beſſere mag 
ich nicht, — denn ſie war gut und iſt es noch, wenn ſie auch ihrer Mutter nachgegeben 
hat. Sie hat's mit ſchwerem Herzen gethan, — ich kann ihr deswegen nicht böſe ſein. 
Aber die Alte, das iſt eine Teufelsrippe!“ 

„Nun, wenn Du die Sache ſo anſiehſt, ſo wundert's mich, daß Du noch ſingen 
kannſt! Man hat Dich ja von Weitem ſchon gehört!“ 

„Ja, warum ſollt ich's auch nicht thun? Mancher ſingt mit dem Mund und im 
Herzen möchte er weinen. Ich fing, um die Zeit vergehen zu laſſen und mic) luſtig zu 
maden; man kann nicht3 befjeres thun bei ſolcher Kälte, Und dann kommt mir's immer 
vor, als ginge es bald mit mir zu Ende — und da fing ih — —“ 

„Hahaha!“ Tachte jest der Bäcker und ſah den Konrad von Kopf bis zu Fuße an. 
„Du und sterben?! Ein Kerl wie ein Bär und friſch wie eine Eichel! Hahaha!“ 

„Lacht nur! Ihr könnt mir den Gedanken nicht nehmen. Ex fam mir heute wieder 
ftärfer als je, da ich den Wein im Dorfe am Rhein drunten abgeladen und an meinen 
Vater, den alten Schimmelfepp dachte, den Ihr ja gekannt habt, da er als Fuhrmann 
fo fange Zeit in Eures Vaters Haus gedient hat. Ich weiß e3 noch wie heute, daß ih 
als Heiner Bube bei ihm war, als er für die Schwaben Nüffe übern Rhein führte, — 
's war um dieſe Zeit und eine ganz ſternhelle Nacht. Wir fchliefen vorn auf dem Wagen 
und es ging ruhig fort, — da hörte ich mit einem Male einen lauten, ftarfen Peitſchen— 
knall duch den Wald und das Feld Hinhallen, als kim’ er vom Himmel, jo daß mir die 
Ohren zuflappten und ich aufwachte. — „Was haft Du, Konrädchen?“ fragt mein 
Vater, der auch aufwacht. — „Habt Zhr mit der Peitfche geknallt?“ ſag' id. — 
„Was fällt Div denn ein? Du haft geträumt!" — „Nein, ich hab’ es ganz deutlich) 
gehört!" — Da ward mein Vater till, und erft fpäter fagte er: „Dann war's der 
ewige Fuhrmann. Gott gib, daß wir gefund heimkommen.“ — Aber Ihr wißt ja, 
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mein Vater fiel noch ſelbige Nacht im Schlafe vom Wagen und die Räder gingen über 
ihn, da wir gerade vor unfer Heimathsdorf famen. Ihr werdet Euch deffen noch wohl 
erinnern!” 

„Da, leider ftarb Dein Vater auf fo ſchlimme Art!“ fagte der Bäder. „Aber, was 
Du von dem ewigen Fuhrmann da ſagſt, Höre ich Heute zum Erftenmafe. Ich habe erft 
noch vorhin den Wirth ausgelacht, als er auch davon redete, da ich auf ſolche Mähr- 
fein nicht viel halte!“ 

„Da thut Ihr nicht Recht daran! Aber wie jeid Ihr denn darüber zur Rede 
gekommen?“ 

„Nun, der Wirth glaubte, der Peitichenfnall, der von Deinem Wagen herſchallte, 
käme vom ewigen Fuhrmann!” 

„Freilich mag fich der Wirth diesmal getäufcht haben, — man hört es auch ganz 
felten, und der, dem es gilt, der hört es nicht, wenn's auch fonft alle Welt Hört!“ 
fagte der Konrad und trank von dem Branntwein, den der Wirth gebracht hatte. 

Dieſer mifchte ſich auch wieder eifrig ins Geſpräch. 

„Ja jo ift es, und ich glaube noch jegt, daß das feurige Fuhrmännel am Himmel 
fich hat hören laſſen vorhin!” 

„Nun fo jagt mir doch, was foll’3 denn mit diefem Aberglauben?” rief etwas 
ärgerlich der Bädermeifter. „Was ihr mir da vorfafelt ift doc) leeres Stroh, und ein Paar 
gute Augen jehen in dem Sternbild, das Ihr den Fuhrmann nennt, eben nichts als ein 
Sternbild, wie es noch andere gibt!” 

Der Wirth jhüttelte den Kopf. 

„Nein, da läßt fi nimmer reden!“ fing er au. „Ihr wollt eben an gar nichts 
glauben und nicht3 begreifen, was nicht aus euerm Backofen fommt. — Wißt, der ewige 
Fuhrmann, Hinter dem Ihr ein bloßes Sternbild ſucht, fuhr auch einmal hier auf der 
Erde herum, fuhr für die Schwaben Wein über den Ahein und Nüffe, die fie droben 
am Gebirge holten, wo fie zu Tauſenden auf den Bäumen wachen, in ihr Ländle. Aber 
er war fo ein vechter Zuhrmannsteufel, der feine Pferde iiber die Maßen ſchund, feine 
Rafttage machte, nicht einmal die Sonn- und Feiertage hielt, fondern Jahr aus Jahr 
ein auf der Straße zubrachte, die Wirthe ſchimpfte und nie feine Zeche ganz zahlte, 
obgleich er Alles am Beſten Haben wollte. Er fahre nie lieber, jagte er oft, al3 an Sonn— 
und Feiertagen, wenn jonft Alles faullenze. Dabei war er jo hart, daß er feine arme 
Menichenfeele auf den Wagen ließ, ob der Wanderer aud) nod) jo ſehr bat und nod) jo 
matt und müde nebenher ging, — felbft wenn der Wagen ohne Fracht war, that er’s 
nicht. — So fährt er auch einmal in der Weihnachtszeit dahin die harte Straße und 
macht einen hölliſchen Lärm mit „Hift und Hott und Har“ und lautem Peitjchengefnall, 
da ſonſt Alles fein zu Haufe blieb und ſich der Heiligen Zeit freute, weil man jagt, daß 
in diefen Tagen zur Feier feiner Geburt der Herr CHriftus immer wieder gerne zur 
Erde niederfteige und mit dem heiligen Petrus eine Wanderung durch die Wohnungen 
der Menfchen mache. — Wie nun der Fuhrmann des Weges daher fommt und lärmt 
und frallt, als gälte es die Seligkeit, da fieht er plöglic) zwei Männer neben feinem 
Wagen hergehen, die aufeine Einfadung von ihm zu warten ſchienen, Platz auf den Wagen 
zu nehmen. — „ES mögen Pilger fein, nad) der Mleidung zu ſchließen!“ denkt der Fuhr— 
mann. „Die würden das Verdienft ihrer Pilgerihaft einbüßen, wenn man ihnen Ge— 
fegenheit gäbe zu fahren, ftatt zu gehen!” — Und jo fährt er fort, ja er thut, als höre 
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er es nicht, als ihn die beiden Wanderer bitten, auffigen zu dürfen. Jetzt glauben die 
es ungeheißen thun zu müſſen und Schwingen ſich auf die Langwitt von hinten her. Aber 
kaum figen fie oben, al3 der Fuhrmann anfängt: „Was wär’ mir denn das? Wartet, 
Ihr Lumpe, ich will Euch Hinuntergehen heißen!” Und damit fchlägt er mit der Peitſche 
einigemale jo derb herum, daß es den Auffigenden wie der Blitz um die Köpfe fährt, 
und St. Peter (denn er mit jeinem Herrn und Meifter waren die Wanderer) den groben 
Fuhrmann in aufbraufender Hige an den Ohren nehmen will. Der Heiland jedoch ver- 
bat ſich dag. St. Peter rieb die Peitſchenhiebe ein, fein Herr aber ſprach zu dem Fuhr— 
mann: „Weil Dur denn nichts achteft im Leben, jo fahre ewig fort, ohne Ruhe und Raſt, 
durch Leben und Tod, bis an das Ende der Welt!” — — Und fo geſchah es auch nach 
dem Worte und Fluche des Herin, und der Fuhrmann fuhr fort und fort und hielt 
nirgends mehr an, ums ganze Erdenrund und dann die Strafe nad) dem Himmel zu, 
— aber das Thor blieb ihm verichloffen, weil ihn der heilige Peter, der die Schlüffel 
dazu Hat, erfannte und ſchnöde abwies. Da ſchlug er fich auf die Schenkel, hieß den 
heiligen Peter etwas thun, was ich nicht nachjagen mag, ſchnippte mit den Fingern, 
knallte mit der Peitſche, daß den Engeln im Himmel die Ohren zuffappten, hieb in feine 
Gäule ein und jagte davon, daß das Himmelsthor Hinter ihm dröhnte. Und jo fuhr 
er mit der Peitſche klatſchend und fluchend an den ſchönſten Sternen vorbei und über das 
ganze weite Firmament. Und dort fährt er noch, wenn Ihr ihn jehen wollt, ohne 
Raft und Ruh, und in ganz ftillen Nächten kann man das Geraſſel feines Wagens hören, 
— Die Peitſche aber hab’ ich heute Fnallen hören, — das Laffe ich mir nicht nehmen, 
und was e3 bedeutet, wißt Ihr ſchon, Herr Nachbar!“ — 

So erzählte der Wirth. Konrad, der den Reit feines Branntweins austrank, beftätigte, 
daß es wirklich fo fei, wie es der Wirth erzählt und wie ers oft genug von feinem Vater 
gehört habe. — Dann widelte er fi wieder in die wolfene Dede, zahlte feine Zeche, 
nahm feine Peitjche zur Hand, Tieß fid) gute Nacht und gute Heimfunft wünfchen und 
ging hinaus, in die falte, ſtarre Nacht zu feinen Wagen und feinen Pferden. 

Bald befand er ſich wieder auf freiem Felde. Es war eine Bärenkälte. Die Räder 
machten den Schnee Eniftern und fnarren, und es pfiff unter ihnen in Einem fort. Alle 
Bäume hingen voll dien Reif, und die Sterne ftanden mit gligerndem, zitterndem 
Lichte am ftarren blauen Firmament. 

Der Fuhrmann fah hinauf, — fo reich war ihm früher der Himmel nie erſchienen, 
als heute, denn taufend Sterne, die er früher nie bemerkt hatte, ſchienen für diefe Heilige 
Nacht hervorgetreten zu fein, um zu des Chriftfindes Ehre zu glänzen. „a, es muß 
dort oben ſchön fein! Ich machte mir nichts daraus, wenn des ewigen Fuhrmanns 
Peitſchenknall mir gegolten. Freilich habe ich früher nicht daran gedacht, aber feit die 
Käthel den Krämer hat, da bin ich der halbe Kerl nicht mehr. Doc) zu ändern ift es ja 
nicht, und e3 hat wohl jo fein ſollen! Was ſoll id) mich grämen?!“ 

Er zwang fich zu fingen und fang des Fuhrmannsliedes übrige Verſe: 

„Bahr ich jo auf den Straßen hin 
Zwiſchen den Tannen im Wald, 

Ad) was ift das für ne Freud! 

Was da das Schnalzen ſchon ſchallt! 
Was da die Vögerin ſchön fingen thun, 
Was da die Blümeln jhön blühn, 
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Was da die Hirſch und Reh 
Weber die Strafe hinziehn!” 


„Ach!“ unterbrach; fic der Fuhrmann jegt. „Das paßt ja gar nicht mehr für mic) 
und die Zeit, wo Alles Eis und Reif ift und mein Herz gerad’ auch nicht vor Freud’ 
zerfpringen möchte. Ja, es war freilich einmal anders, wo dieſes Lied jo fröhlich Hang 
von ‚meinem Wagen herab aus voller Brut, — da ich noch Luftig und fröhlich dem 
Heimathsdorfe zufuhr, die Käthel das Fenfter aufmachte und zu mir herjah, daß mir 
das Herz im Leibe lachte und meine Peitſche noch einmal fo luſtig knallte. Da freute ſich 
noch Alles mit mir, wenn ich jo allein dahin fuhr mit den Gedanfen an den herzlieben 
Schatz daheim, und: 

„Was da die Vögerln jchön fingen thun, 
Was da die Blümeln ſchön blühn, 

Was da die Hirſch und Reh 

Ueber die Straße hinziehn. 

Fahr id) im Zwielicht am Wirthshaus an 
Spann id) P’Gänf aus und fehr ein, 

Ih mein Sad)’, leg mid) ins Bett, 

Denk an mein Schatz und ſchlaf ein." 


„Damit ift’3 jetzt aus, ganz aus! Sing id) lieber den letzten Vers, der paßt eher!” 
unterbrach ſich der gute Konrad in feinen traurigen Betrachtungen, und fang dann in 
trübem Tone weiter, indem er die beiden Verſe mehrmals wiederholte: 

Fuhrmannsbue bin ich jchon fünfthalb Jahr, 
Fuhrmannsbue bleib’ ich noch Lang. 

Kann wohl fein, daß ich ſtirb', 

Kann wohl ſein, daß ich ſtirb', 

Ch’ ich was anders anfang. 


„Sa, ganz gewiß, — es kann wohl fein, daß ich ſterbe, — ic) kanns nicht ver— 
winden: ber Gedanke verfolgt mich Heute ſchon den ganzen Tag, und er macht mir auch 
nicht einmal Angſt, — 

„Kann wohl jein daß ich ſtirb, 
Ch! ich was anders anfang." 

So ſcholl feine Stimme immer wieder durch den öden, falten Wald, durch den nur 
hie und da das Gekrach der von der Kälte berftenden Eichenrinde oder das Gefläff eines 
Fuchſes tönte. Konrad fühlte fich außerordentlich vereinfamt und verlaffen, bis ihm 
plößlich wieder einfiel, daß Heute die Heilige CHriftnacht jei. Da ſprach er für fi: 

„Ich follte Feine weltlichen Lieder fingen in der Heiligen Nacht. Auch in meines 
Herin Haus daheim werden fie jetzt den Weihnachtsbaum pugen, und die Kinder 
werden fragen, wo denn der Konrad fo Lange bleibt. — Was aber mag jebt die Käthel 
in des Krämers Haus thun? Denkt fie wohl meiner, denft fie in diefer Nacht, wo wir 
immer fo fröhlich waren, da wir Chriftfindel und Pelznickel jpielten, an den armen ver— 
laſſenen Konrad? Vielleicht ſteht fie jegt gerade auch am Tifche und zündet die Lichtlein 
am Chriftbaum an, den fie für des Krämers Kinder herausgepußt hat. Aber ob fie jo 
glücklich dabei ſich fühlt, al3 damals, wo wir noc miteinander in die Chriftmette gingen, 
das ift eine andere Frage. O ihre Mutter, ihre harte böfe Mutter hat mich und fie un— 
glücklich gemacht!” 
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Da war es ihm mit einem Male, er Höre etwas fenfzen und ftöhnen, gerade da, 
wo der Weg zu dem nebenabfiegenden Dorfe die Fahrſtraße durchkreuzte. Er horchte 
ſchärfer hin. Da vernahm er deutlich eine menſchliche Stimme, die Hagend und jam- 
mernd zu Gott und allen Heifigen rief. Schnell Hielt er feine Pferde an und tief der 
Stelle, woher die Töne famen, zu. Dort lag neben einem hartgefrorenen, vom Winde 
hoch angewehten Schneehaufen die Geftalt eines alten Weibes, zufammengefunfen und 
ohne Kraft ſich aufzurichten. Schnell hob er die Alte vom Boden auf. Als er ihr beim 
funkelnden Sternenlichte in das tobtenbleiche Geficht ſah, da zuckte es ihm durch alle Glieder. 

Es war der Käthel böfe, harte Mutter. 

Er hatte fie ſogleich erfannt, hob die Unglückliche ohne ein Wort zu fagen auf, und 
teug fie zu feinem Wagen zurück. Dort dete er die Aechzende ſoviel wie möglich warm 
zu, legte noch feinen eigenen Fuhrmannsmantel über die beinahe ſchon erftarrten Glieder 
und fenkte dann die Pferde mit den Wagen felbft auf dem Weg nach dem Dorfe. Einige 
Tropfen aus der Branntweinflajche brachten dem alten Weibe fo viel Kraft und Stärke, 
daß fie in den wärmften Ausdrücken ihrem Netter, den fie nicht erfannte, danfen und 
ihm Folgendes erzählen konnte. 

Sie jei nämlich noch heute vor den Feiertagen in der Stadt geweſen wegen einer 
ſchlimmen Geſchichte, um nämlich, ein Unglück, das ihrer Familie drohe abzuwenden. 
Mit leerem Magen Habe fie fic wieder auf den Heimtveg gemacht, und ſei dort auf dem 
gefrorenen Schnee ausgeglitten, fo dafs fie fich den Fuß verrenkt und die Kraft verloren 
habe, ſich aufgurichten. Sie war dem Exfrieren nahe, als ihr Retter fam. Nun habe 
fie, wenn fie nad) Haufe fomme, nur Jammer und Verzweiflung zu erivarten. — Sie 
habe nämlich, fuhr fie fort, eine Tochter an einen Wittwer verheirathet, der viel ärmer 
war, als man geglaubt hatte, und der ſelbſt wieder ihre Tochter in der. falſchen Hoff- 
mung, einiges Vermögen zu erheirathen, genommen habe. Nun fei eine Schuld zu 
zahlen unter Androhung von unverzüglicher Pfändung, und vergebens fei fie heute noch 
in der Stadt gewefen, bei Gericht und Gläubigen um Aufjchub zu bitten. Daheim 
werde e8 großes Herzefeid geben, wenn fie zurückfehre und die Erfolglofigkeit ihrer Bitte 
heimbringe; ihre Tochter weine ſich noch die Augen aus dem Kopfe über fo großes Elend 
in ihren jungen Jahren, — da oft fein Kreuzer im Haufe fei und der bereits ſchon mit 
Beſchlag belegte Kram jetzt ganz ftille ſtehe; — die Kinder mögen auch hungrig fein, 
die armen Würmer, die nicht einmal an die Befriedigung ihrer nothwendigſten Be- 
dürfniſſe, geſchweige denn an einen CHriftbaum und Backwerk denfen dürfen. 

Das Alles Hörte Konrad ftill und traurig an. Schweigend ſaß er da und hatte die 
Alte noch mit feinem Worte unterbrochen. In argem Leide ftarrte er vor ſich hin. Jetzt 
aber fragte ev mit unfenntlicher Stimme: 

„Iſt Eurer Tochter Mann ein böfer Menſch?“ 

„Das nicht,“ erwiderte das Weib. „Er ift feelengut, wiirde gern arbeiten und 
wäre nie verdrießlich, wenn bie bittre Armuth nicht wäre, Auch weiß er wohl, daß meine 
Käthel ihn nicht fo Lieb Haben kann, als einen gewiffen Andern droben in unfrer Heimath, 
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und daß fie ihn nur genommen, weil ich e3 einmal fo haben wollte, — aber deswegen 
iſt er ihr doch nicht böfe und trägt fie auf den Händen bei allem Elend der Armuth.“ 

Dem Konrad ward es unendlich weh’ ums Herz. 

„Wie viel Hätte denn Euer Tochtermann nöthig im Augenblick.“ 

„Ad, jest wäre uns mit fünfzig Gulden geholfen!” feufzte das Weib. 

„Dann iſt's gut, daß ich gerade fo viel und noch etwas mehr bei mir habe, das 
mein Eigenthum ift. Ich wollte mir in der Stadt eine goldne Saduhr faufen, nach der 
ſchon lange mein Streben geht, — aber es veute mich wieder. Da —“ und er zog eine 
Geldblafe aus der Taſche — „nehmet das und gebt das Eurer Käthel, — wenn ihr 
damit geholfen iſt, ſoll's mich freuen. Und wenn fie mehr braucht,” fuhr er in feine 
natürliche Stimme verjallend fort, „joll fie zu mir ſchicken — hinauf ins Weinland. 
Was ich habe, gehört der Käthel. Hört Ihr's Frau Ländferin?!“ 

Die wußte nicht vor Freude, Erftaunen, Schreden und Beſchämung, was fie jagen 
ſollte und hätte in die Erde finfen mögen, da fie den in jo edfer Weife helfen jah, an 
dem fie jo unedel gehandelt hatte. Denn nun hatte fie ihn erfannt. 

„O ich elendes, böfes Weib, wie hab’ ich das um Did) verdient, Konrad! O mein 
Gott, mein Gott!” 

„Laßt das, — 's iſt geichehen und nicht mehr zu ändern!” ſprach der Fuhrmann 
dazwiſchen. „Aber jeid nur immer ordentlich gegen Euern Tochtermann, Frau Länd- 
lerin! Macht ihm nie das Leben janer, und helft den jungen Eheleuten vathen und 
thaten. Die Käthel, die Käthel aber ſoll nie eine harte Stiefmutter gegen de3 Krämers 
Kinder fein, jondern fie als ihre eigenen halten, — fagt ihr das, Frau Ländlerin. Die 
armen Würmlein werden’s wohl brauchen können, eime gute Mutter zu haben. Und 
vielleicht wars gut, daß es jo, gerade jo ging, — fonft hätten ja des Krämers Kinder 
wohl bald beiten müffen, und würden ohne Pflege und Muttervorficht zu Grunde ge— 
gangen fein. — Jetzt fönnen fie noch brad erzogen werden; fie jollen ordentfiche Menſchen 
werden, weil — weil die Käthel ihre Mutter ift. Hört Ihr's Frau Ländlerin!” 

Das alte, harte Weib ſaß auf dem Wagen weinend und in tiefer Neue; auch dem 
Konrad fielen die heißen Thränen aus den Augen, ohne daß er's wußte. Als man aber 
zu dem erften Haufe de3 Dorfes gefommen war, da ſprach der Fuhrmann: 

„Seht, da lad’ ich Euch ab, und trag Euch in das Haus, dann könnt Ihr Euch von 
den Eurigen heimhofen lafjen. Nichtet Alles aus, was ich Euch geſagt, Frau Ländlerin! 
Ich ſelber kann die Käthel heute nicht ſehen, — es würde mir das Herz brechen. — Sie 
joll eine brave, gute Mutter fein, jagt ihr das.“ 

Und jo gefchah es. 

Der Fuhrmann fuhr bald wieder auf der Hauptjtraße im Walde durch die falte 
Sternennacht hin. Ein eigenes, wehmüthiges Gefühl hatte ihn überfommen. Vielleicht 
ſah und Hörte er im Geifte die Danfesworte und die Thränen der Käthel, ihres Mannes 
und ihrer Kinder, die aus großer Noth errettet, nun dennoch eine fröhliche, felige Weih- 
nachten hatten, während erſelbſt ſo ſtill und einſam unter Gottes freiem Himmeldahin fuhr. — 

Es ſchien immer Eälter zu werden, die Eichbäume frachten lauter und häufiger im 
Walde, — der Fuchs Heute übers Schneefeld Herüber, und unter den Hufen der Pferde 
und den Wagenrädern Enifterte und Fnarrte heller und immer Helfer der Schnee. Die 
armen Pferde jelbjt waren über und über mit ftarfem weißem Reife bededt. — Konrad 
aber faß ftill in feinen Teppich gewidelt auf dem Wagen. 
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Die Nacht ward immer fichter, je fpäter es ward. Und als jegt der Wald aufhörte, 
konnte man ſchon die Umriſſe der heimathlichen Berge unterfcheiden. Alles jo ſtill vings- 
um, — weit und breit fein Laut, welcher die Feierftunde der jchlafenden Natur geftört 
hätte. Aber wie ein Traum hing die heilige Mitternacht über der Erde, wie ein be- 
feligender Traum über der weiten Schneefläche, aus der ſich nur die dunfeln Kirchthürme 
der umliegenden Dörfer erhoben. Da ſchlug die Mitternachtsftunde von den Thürmen. 
Die Wächterhörner mit ihren vollen, gedehnten Klängen tönten dazwifchen, und ringsum 
in allen Dörfern nah und fern halkten die Soden übers Feld und riefen die Leute 
zur Chriftmette. Der arme Fuhrmann aber glaubte, er höre die Himmlifchen Heerſchaaren 
und die Engel fängen ihr Hallelujah, und die Pofaunen der Erzengel dröhnten da— 
zwiſchen. Denn er ſaß mit zurückgelehntem Kopfe auf dem Wagen und fah ſchweigend, 
ſtumm und ohne Regung in den Sternenhimmel hinein. Dort bei der Milchftraße glänzte 
der ewige Fuhrmann wie jonft, ja noch fenriger und heller, als er ihm je gejehen. 
Herrlich prangte das ganze Firmament. Da war e3 dem Konrad, er höre eine Stimme 
weit, weit her vom Himmel, — die Stimme feines Vaters. Ja, er meinte, er höre feinen 
feligen Vater herunterrufen: „Konrad, fahre herauf zu mic!” 

Und da fuhr er und fuhr, wie der ewige Fuhrmann, immer zu, die weite Himmels— 
ſtraße entlang an der goldenen Jungfrau und der bligenden Krone vorüber an all’ den 
glänzenden Sternbildern vorbei, hoch über der dunfeln Erde, bis vor das himmliſche 
Thor. Aber das verfchloß ſich nicht vor ihm, wie vor jenem, fondern blieb weit offen, 
und St. Peter ftand da und fagte: 

„Komm? herein, du frommer und getreuer Knecht!” 

Und num fuhr er unverzagt und fröhlich hinein in das Paradies, wo ihn fein Vater 
bereit3 erwartete, Und alles Leid dieſer Welt lag wie ein Traum hinter ihm. — — 


* * 
* 


Daheim im Weinlande aber wartete man biß weit über Mitternacht auf den Fuhr— 
mann in dem Haufe feines Herrn, und die Kinder fragten immer wieder, ob der Konrad 
nicht gekommen fei. Denn fie alle Hatten ihn Lieb und wollten fi) ihres Chriftbaumes 
nicht vecht erfreuen, jo lange der Konrad fehlte. Endlich, gerade da ſich die Kinder zu 
Bette legen wollten, um noch im Traume die Weihnachtsfreuden fortzugenießen, da hörte 
man den Wagen fommen. Man eilte hinaus ihm entgegen, denn man wußte, daß er 
von dem Onkel drunten am Rhein Zuckerkuchen bringe. Die Pferde fuhren den Wagen 
in den Hof in ihren gewohnten ruhigen Gang, und fie blieben vor dem Stalle ftehen, 
wie fonft. Aber der Konrad fprang nicht vom Wagen, wie fonft. Er blieb droben figen, 
ſtill und ſtumm, als ſchlafe er. Da rief man ihm zu, — er hörte nicht. Man wollte ihn 
mit Rütteln wecken, aber er wachte nicht auf. 

Denn feine Seele war im Himmelreich und fein Leib war erfroren. — 
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Ans der italienifchen Dramatik. 


Von Woldemar Kaden. 


Vorbemerfung. 

Ein Drama, das jeit noch nicht Jahresfrift die ganze gebildete Welt Italiens von den Alpen 
bis zum Aetna in jubelnde Aufregung verjegt Hat, und das von den jieben Hügeln aus, wo es 
geboren ward, auf Adlerſchwingen jeinen fühnen Siegesflug über die Bühnen fait aller größeren 
Städte nahm, ift Pietro Cofſa's „Mejjalina.” Durd) fie ift der Dichter wie über Nacht, 
mehr als Dies je fein „Nero” vermochte, ein berühmter Mann, der gefeiertfte Dichter des heutigen 
Italiens geworden, dem nichts zu wünfchen übrig bleibt, als daß der Lorbeer jeines Ruhmes, 
der bei der zu ftarten Hitze itafienifcher Vegeifterung leider oftmals nur zu raſch dahinwelkt, recht 
lange grünen möge. Jet meint man in dem einfachen Profefjor der Literatur den Shakeſpeare 
des Südens gefunden zu haben und erwartet noch große dramatifche Thaten von iym. Das wird 
die Zeit lehren. Wenn diefe Hoffnungen fi nicht erfüllen, jo trägt das verehrfiche italienifche 
Publikum mitfammt der wohllöblichen Kritit die Schuld, denn beide im Verein verderben ihren 
auffeimenden Talentkindern gewöhnlich für ewige Zeiten den Magen durch Ueberfütterung mit dem 
Confekte unmäßigjten Beifalls. Pietro Cofja iſt ganz Hiftorienmaler. Auf breitem hiſtoriſchen 
Hintergrund malt er mit fiherer Hand in grofen Linien feine tebensvollen Figuren, bei denen 
alfen ihm der echte Hiftorifche Fleiſchton wohlgelingt. Er huldigt, wie feine Collegen der zeitge- 
nöſſiſchen Maferei und Sculptur, dem Realismus, und Modell jtanden ihm, dem geborenen Römer, 
jedenfalls Frauen und Männer von Treftevere, die er dann friſch und fed in die faltenveichen 
Gewande der Garderobe eines Tacitus, Suetonius n. a. zu hüllen weiß. Seine Weite zeigt ſich 
am beiten in dem hier folgenden zweiten, lebensvollen Afte, der ung in die verrufene Suburra führt, 
in Die ſich das üppige Weib des ſchläfrigen Claudius ihrem Buhlen C. Silius zu lieb, nächtlicher- 
weile verirrte. WR. 


Melfalina in der Suburra. 


(Zweiter Att des Coſſa'ſchen Dramas „Meijalina".) 


1. Scene. 


Ein Zimmer zu ebemer Erde in der Suburra. Seiten. 
thüren, eine größere im Hintergrumde. Mondicein auf 
der Straße. 

Silva. Gellia. Calpurnia. Kleopatra, Silins. 
Calpurnia (einen Becher erheben? , trinfend). 

Dies Deiner Anmuth Silius! 
Kleopatra. 
Deiner Schönheit, 
Dir Süßen! 


Gellia. 
Laß um Deine Stirne mich 
Dir Roſen jlechten! 
(Nimmt fih den Rofenkanz aus dem Haar und jegt ihn 
Silius auf). 
Silius (eine ac) der andern umarmend)- 
DH, das Leben ift 
Bei Euch nur Wonne! Noch einmal den Becher 
Herum: ich trint auf Euer Heil, auf frohe 
Und glüderhellte Stunden goldner Sugend! 
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Kleopatra. 
Vergeſſenheit dem Trubſinm 
Gellia. 
Dieſes hier 
Geflügelter Liebe! 
Calpurnia. 
Mutter Venus dies! 
Silius (u Sitoa, die in Gedanten bleibt). 
Und Du allein jo melancholiſch, Silva? 
Willſt Deine Stimme Dur nicht aud) gefellen 
Dem frohen Hymnus? 
Silva. 
Ach, mein Hymnus iſt 
Der Schmerz! 
Silius zu Silvan 
Du träunft, mein Kind? Welch’ 
trübe Worte 
Sind das? Vertreib' die Läft’ge Sorge! Wehe 
Wenn Holdes Lächeln Dir die fhönen Augen 
Nicht füllt, ein jeder flicht Die)! 
Silva (immer ernft). 
Oh, ich würde 
In meiner Einſamkeit zufrieden ſein. 
Calpurnia (auf Sitva zeigend). 
Komm’, laß ihr ihre Launen! 
Gellia. 
Einige Tage 
Schon iſt fie unerträglich. 
Kleopatra. 
Komm’, erzähle 
Die Neuigkeiten Roms, da Du ftudirft 
Die Zeitungen. 
Silius. 
Was ſagen? Unſre Welt, 
Sie ſchläft. Und wen'ge Schlägereien jenſeit 
Des Rheines oder in Britannien ſind 
Nicht laut genug, um ihren fühen Schlaf 
Zu ftören. Unfre Schreiber werden das 
Wohl nennen mit gewohnten dicken Phraſen: 
Des röm'ſchen Friedens hohe Majeftät. 
Hier in der Stadt, in Hänfern der Batrizier, 
Die altgewohnten guten, blinden Gatten 
Und die gewohnte Lift der Frau'n, indeß 
Der Sohn jedwedes Erbe jtill verpfändet 
Dem Wuchrer auf denfelben Tag, an dem 
Der geiz’ge aber unvorficht’ge Vater 
Hoch auf dem Rogus brennt. In den Baläften 
Die Freigelaffnen reicher, mächt’ger jelbft 
As ihre Herr’n, und im Senat jo große 
Ergebenheit, daß jeder der Erwählten 
Mit Hohem Schwur verfichern würd’ die Sonne 
Um Mitternacht gejeh'n zu haben, wenn 
Dem Kaiſer alfo e8 gefiele. Spiele 


Und Brod verlangt der Plebs, und dann und 
wann 
Erſcheint ein Königlein aus fernem Land, 
Ermattet, doch voll Hoffnung, eine neue 
Provinz dem alten Reiche zu vereingen, 
Die Rechte flehend Hebend, zu exbetteln 
Von den Quiriten die verlorene 
Und teibutäre Krone. 
(Schlägt ſich mit der Hand gegen die Stirne.) 
Dummtopf! Ich 
Vergaß die beſte Neuigfeit: gefunden 
Hat endlich in Eghpten man den... 
Gellia. Kleopatra. Ealpurnia. 
Was? 
Silius. 
Den Phönix! 
Die drei Mädchen (mit Verwunderung). 
Wie, den Phönig? 
Silius. 
Ja, er ſchien 
Ein Märchen nur der Dichter, und jetzt zeigt 
Als Wunder er den Leuten ſich. Er lebt 
Aus feiner Aſche wieder auf. Lebend’ger 
Sit nad) dem Tod er, denn zuvor. 
Gellia. 


Und werden 


Wir ſolches Wunder ſchau'nꝰ 


Silius. 





In Rom ihm einen Tempel weih'n. 
Silva. 
Er lebt 
Nach ſeinem Tode wieder auf.. und wir, 
Nachdem vor unjern Augen ausgelöfcht 
Wird fein die Sonne, werden neu wir leben? 
Kleopatra. 

Mit Deinen Nänien, Silva! Du verſtimmſt 
Uns alle! 

Calpurnia (u Silva laufend). 

Denke, daß die Jugend kurz iſt 
Gleich einem Traum, und eil’, fie zu genießen. 
Ein ew'ger Schatten folgt auf unfern Tag. 

Gellia (zu Sitius). 
Die neuen Spiele, wann? 
Silius. 
In turzem! Schon 

Sind für die Auguſtalien dreihundert 
Bon Bären eingebracht, und eine gleiche 
Anzahl von afrifan’ichen Beſtien. Das 
Noch nichtgenug! Denn Claudius will perſonlich 
Pompe jus glänzendes Theater einweih'n, 
Das Lange Jahre ſchon, durch Feuersbrunft 
Zerſtört, darniederlag, und das von Grund aus 





| Ex nen gebaut. 
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Kleopatra. 
Wie lieb' ich doch ſo ſehr 
Die Pantomimen! | 
Gellia (mit Begeifterung). 
Meine Leidenfchaft | 
Sind wilde Thiere! 
Ealpurnia (zu Geria). | 
Gladiatorenſpiele 
Die zieh' ich Allem vor. } 
Silva. j 
D weh, die Seele 
Entflicht erſchredt dem böjen Schaufpiel. 
Calpurnia. 


Du 
Haft feine Seele! Wie beneid’ ich immer 
Die edlen Fraw'n und die Veftalinnen, | 
Nur weil im Cireus ihren Platz fie nächit der 
Arena haben. Welches Wechfelipiel 
Bon Kühngeit und von Flucht, von Siegen und 
Bon ftolzen Todestämpfen. Oh gewaltig 
Bei ſolchem großen Anbtic it der Jubel 
Des Herzens! 

Silius Calpurnia umarmend). 
Du biſt leider feine Romerin, 

Arme Calpurnia, wohl aber würdig 
Es zu fein. 


2. Scene. 


Die Borigen. Pallas. 


Pallas tritt ein, ganz in den Mantel gehülft). 
Schöne Kinder, Gruß Euch! 
Gallia. 
Venus 
Sei gnädig Dir! 
Kleopatra. 
Seltfamer Gaft! 
Calpurnia (su Patlas). 
Was Haft Du 
Gethan? Wozu umwidelft Du den Hals 
Mit jener Wollenbinde? ! 
Pallas 
Schneidend weht 
Der Nachtwind, und ich fürchte mich gar jehr | 
Bor einem Schnupfen, denn mein ganzer Reic- 
tum 
Steckt hier in meiner Kehle, 
Silius. 
Lector aljo! | 
Pallas gu Sitius). 
Getroffen! Und ich juche mir Erholung | 
Von meiner heißen Arbeit hier im Schoße | 
! 
| 
! 





Der Schönpeit. Welcher Tag! Inmitten aller 
Der Speifen, der Getränke und der Trübfal 


Des Todtenſchmauſes Hab’ aus voller Kehle 
Ne Elegie ic) deflamirt, die aus zweihundert 
Herametern beftand. Der Todte, Craſſus, 
Bar geiz’ger als fein Sohn, er fehte Stlaven 
Die frank und fterbend waren, auf den Stufen 
Des Tempels Aestulap'saus— doch der Dichter? 
Durch meinen Mund fang cr das Lob von jeiner 
Unendlichen Verſchwendung. 
Sion. 
Sag’ und wurdeſt 





Du applaudirt? 
Pallas. 
Im Hintergrund des Saales 
Steht wuͤthend applaudirend eine Menge 


, Elienten, wenn durch Zufall etwa ſchweigen 


Die Gäfte. — Dann ins Haus Vaterii 
Patrizierin aus feinftem Blute, trat ich. 

Es Hingen an den Thüren dicke ränze 

Bon Veilchen und von Roſen, aud) die Treppen 
Erſchienen bunt geſchmückt. Die Dame jaf, 
Empfangend, vornehm lächelnd, Feftbejuche 
Und Gaben von den hundert Freunden. Niemals 
Sah eine haßlichere Alte ich: 

Die Zähne falſch und falſch die Haare, fruchtlos 
Verſucht zu tilgen hatte von Catania 

Der Bimsftein alter Runzeln Furchen. Cilig 
Hab’ mein Poem ich hergejagt, bewundernd 
In dem verffärten Antlig die Verſammlung 
Der Örazien. 





einer 





Gellia. 
Ging zur Hochzeit ſie? 
Pallas. 
Dies nicht. 
Sie glänzte mit dem Jahrestag von ihrer 
Geburt. 
Calpurnia 
allas eilig umarmend und Liebfojend). 
Oh heut’ ift auch der meine! Bitte, 
Mach’ ein Geſchenk mir. 
Kleopatra. 
Und auch mir! 
Gellia. 
Und mir! 
Pallas (ich von den Mädchen losreihend). 
He! welche Räuberei! Weh! laßt mich, Kinder! 
Und Dir jag’ ic), daß ic) einmal 'ne Freundin 
Gehabt, die ward zum Unglüc inne, daß ic) 
Zu ſehr fie liebe. Um Gejchente denn 
Aus mir herauszuloden, fie, gelang es 
Ihr gar in einem einz’gen Jahre achtmal 
Geboren zu fein. 
Ealpurnia. 
Das war gejcheidt! 
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Kleopatra. 
Mit einem 
So großen Geizhals! 
Pallas. 
Geizig? Lügen kann ich 
Euch ſtrafen. Trag' ich nicht bei mir 
Gellia (gatig). 
Ein Halsband? 
Kleopatra. 





Nen Ring? 
Calpurnia. 
Was doch? 
Pallas (ein kleines Beutelchen zeigend). 
Bonbons! 
Kleopatra. 
Wie ſind ſie gut! 
Calpurnia. 
Ja, delikat! 
Gellia. 
Und ſüß! 
Eſſen haftig die Bonbons.) 
Pallas. 
Den Athem machen 
Sie lieblich duftend. Kaufte ſie beim Erben 
Des Kosmos, deſſen Spezerei'n beliebt 
Schon in den Zeiten unſres göttergleichen 
Auguſtus waren. 
Silius. 
Ganz bewundrungswürdig 
Drüchſt Dur Dich aus! 
Pallas (u Sitius) 
So applaudire, Freund ! 
Eilius 
Des Hiltrionen Maste, fie verſteckt 
Dich nicht, ich werde mir Dein wahr Geficht 
EntHüllen! 





Pallas. 
Immer zu, du Seufzer aller 
Verliebten Frauen, ſchönſter Ritter! 
Silius. 
Willſt Du 
Heraus mich fordern? 
Pallas lachelnd). 
Ic) beneide Dich! 
Kleopatra (ericredt). 
Beh! zwiſchen ihnen kommt's zum Streit! 
Gellia (su Kleopatra). 
Um was? 
Pallas. 
Die Furcht iſt tHöricht, Mädchen, laßt, wir ſind 
Zwei alte Freunde, und an diefem Ort, 
Vereinigt durch den Zufall, wollen wir 
Die Nacht in Luftbarfeit verbringen. Siehe, 
Da fommt mix eine Prachtidee! Ic) fordre 


| 





Zum Spiele Dich heraus, und wer von und 
Der Sieger, num der zeige mit der Beute 
Freigebig ſich den Mädchen! 


Ealpurnia. 
Eine nette 
Idee! 
Gellia. 
Ich thue feierlich Gelübde 
Für Dich! 


Kleopatra (läuft Silius zu umarmen). 
Und ic) für Silius. 
Silius (su Palo). 
Nicht umfonft 
Haft Du mic) ausgefordert. 
Pallas qu Sitius). 
Gar zu ſehr 
Gefällt mir hier die wunderbare Gemme, 
Die Dir am Finger glänzt. Wieviel ift doch 
Sie wert? 
Silius. 
Seſterzien hunderttauſend! 
Pallas. 
Beim 
Saturn! dem Gott ⸗Schatzmeiſter, den fie alle 
Beftehl'n, — da Haft Du ſicher mitgevechnet 
Die Geberin. Nichtsdeftoweniger 
Halt’ ich den Pakt. 
Silius. 
I aud! 
Pallas. 
Und welches Spiel? 
Silius. 
Den Diebshazard. 
Pallas. 
Gib acht, daß Du mir nicht 
Den Griechen madjjt! 
Silius. 
Geboren bin ich römiſch 


Und frei! 
Pallas (zu Geitia). 
Komm’, Mädchen, führ’ uns. 
Gellia. 
Lade Dir 
Das Glück! 
3. Scene, 


Silva (atein. 

Allein denn endlich! — Wie bin ich 
Verändert! Und warum? Ic) weiß nicht. Heißes 
Verlangen Hab’ zu weinen ich. Und doc) 
Dort, dort, bei jener ernften Lieblichkeit 
Der Lieder und Gebete fand den Frieden 
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Ich ganz... Die Stunde naht, und ungefehen | 
Bill fort ich. ! 
(Schreitet gegen die Strafe und fehrt erſchreckt umt. 
Da — wer fommt da? 


4. Scene. 





Sitva. Vito. 
Bito (Auf der Schwelle erjgeinend). 
Ich bins! 
Silva. 
Bito! 

Bito. 
Mißfällt es Dir? 

Silva. 

O nein! 
Bito. 
Es ſchien mir ſo. 

Silva. 
Nein, glaube... Haft Du Heute auch gekampft 
In der Arena? 


Bito. 
Dies Geſchäft, im Spiele 
Bu morden, um nicht jelbft durch Mord zuenden, 
Iſt gar zu niedrig, eine Laft ift miv’s 
Schon längit. 
Silva. 
Zerbrich das mörderifche Eiſen 
Und werde Menfch! 
Bito. 
Ja, Afiatieus 
Der größte der Patrizier, wollte dies 
In einer feierlichen Stunde, da 
Er mir die Freiheit gab, doc) mic) befiegte 
Gewohnheitsmacht, die ſchlimme. Und Du,Sitva, 
Was treibt denn Du? Wenn Deine reizenden 
Gefährtinnen in jugendvollem Leichtfiun 
Sid) laut ergehn, und ringsum Jubel herrſcht, 
Entfliehft Du ſchweigſam, trauervoll und dent... 
Ja, woran denkſt Du? Weg damit! Komm’ her 
Zu mir! Wie Haben Dich) die Shmüderinnen 
So zart geſchmückt. Es tropfen Deine Haare 
Bon perj’jhen Narden, und die kleinen Oehrlein, 
Sie zerret das Gewicht der großen Perlen. 
Du arme Silva! 
Eilva, 
Du beflagit mich? Mögen 
Div meine Thränen danken! 
Vito (fie liebfofend). 
Seltſam Mädchen. 
Silva. 
Gladiator, o Du bift jo gut, mein Herz, 
Es überredet mich, Dir zu vertrauen. 


Vito. 
Was fann ich für Dich thun? 

Silva. 

Seit ein’gen Tagen 

Trag’ ich mit einem großen Plane mich, 
Entfchloffen auch, ihn auszuführen: diefem 
Verruchten Ort will ich entjlich’n, und nie 
Set? ich hierher den Fuß mehr. 

Vito. 

Und wohin 

Gedentſt, Verlaß'ne, Du zu gehen? 


Silva. 
Dahin, 
Wo mich die inn’re Stimme führt. 
Bito. 
Bedente 
Dich wohl! 
Silva. 


umjonſt räthft Du mir ab, id) Habe 
Veichlofien! 
Bito. 
Die entlanfnen Sklavinnen 
Beſtraft der Kerker und die Stänpung .. .. 


Silva. 
Mich 
Erſchreckt fein Schmerz. So höre denn. 
Bito. 
Ich bin 
Ganz Ohr! 
Silva, 


Es war am Zeit der Saturnalien, 
Tage, der von Claudius noch 

ügt ward: Jubel überall, % 
Und öffentliche Gafterei'n und tolles 
Gejage, lautes Schrein und Singen. Ic), 
Mit Lift von den Gefährten wußt' ic) mic) 
Bu trennen. Ganz allein ging id) vom Orte 
Abfeits durch unbefannte Gäßchen. Ohn' es 
Bu wollen ſchritt ich fürber durch die Porta 
Capena. Drüben jant die Sonne. Ruhe 
Verbreitete ſich über die Campagna, 

Die exnft ſich dehute neben jenen langen 
Einfamen Gräberreih'n. Da traj mein Ohr 
Ein Echo von Gejang, entfernt, es ſchien 
Als ob er aug der Exde füme, langſam 

Und feierlich. In jenem Augendfide 

War mir's al3 ob geführt ich würde, leiſe 
Bon unfihtbaren Händen. Und jo fam ic) 
Und ftieg hinab zu der geheimnißvollen 
Behaufung. Eine Höhle, feuchte Wände, 
Ein dürftig Lämpchen zeigte mir mit ſchwachem 
Geflimmer kniend vor einen Kreuze, eine 
Gemeine... Ehrfurcht faßte mich, und ich 
Auch neigte meine Stirne. Dann erhob 





Aus der italienischen Dramatik. 




















Ein Mann fich, wie der Schnee jo weiß war fein 
Gewand und er begann zu ſprechen, janft 
Verkündend, da die Armen, die Belad'nen 
Gar theuer find dem Vater, der im Himmel 
Da droben wohnt, und daf der Uebermuth 
Zu Falle fomme, denn dag neuempfangene 
Gejeß, es fei die Liebe, welche alle 
Zu ihrem göttlichfühen Kuß umarme. 
Er endete, und Alle, die da knieten, 
Erhoben laut noch) einmal jenen Hymnus. 
Und mir erklang in jenen reinen Stimmen 
Bon Frau'n und Kindern, eine Hoffnung nad) | 
Dem Baterlande dort jenfeit der Sterne, 
Das umvergängfich, ewig! 
Earm und Geſchrei aus dem Nebenzimmer), 
Bito. 
Was verheißt 
Dir dieſer Hymnus, frech und wild? 
Silva. 


Ich bin 
Verloren. Oh, ſie werden mich entdecken. | 
Bito. | 
Trau Keinem, Mädchen, hüte Dich! | 
Silva, 
Hier nennt | 
Man Sklavin mid, dort Schweiter. | 
Vito, 
Gehe denn! 
Silva (nad) einem Augenblid zu Bito). 
Vielleicht ſeh'n wir uns nimmermehr, wirft Du 
Wohl manchmal meiner denken? 
Bito (ie auf die Stirn Küffend). 
Arme Sitva! | 
Silva. 
Leb' wohl! leb' wohl! 
Bito. 
Es mögen Die) beſchüthen 
Verliebte, die die Nacht durchirren, und 
Die Wäcjter. 
Silva. 
Schützt mic, doc) mein Glaube. 


5. Scene. 


Bito (nad) einem Augenblide des Schweigens). 

Im 

Verwirrten Geifte eines Weibes ftellt 

Das Treiben ſich der Welt dar. Unfre Götter 

Beralten. Werden fie wohl beſſer fein, 

Die Neuen? Oh — die fünft'ge Welt entſcheide 

Darüber — Wir indejjen jhreiten zum 

Berderben. —Immer ſchwebt vor der Erinnerung 

Dir jene jhöne Stunde: Cajus war 

Gefallen, und die Conſuln, der Senat, 











Verkünden jollten fie vom Capitole 
Die alte Freiheit — da, Fortuna’s Hand 
Erwiſcht im Nefte feiner Furcht· nenSchwächling, 
Und der zerftört die großen Träume. Jener 
Lebend’ge Dummkopf, Seel’ und Blut des 
JuPfcen 
Geſchlechts, bewegt die Plebs vielmehr als die 
Erinnerung an taufend todte Brutuß ..... 
Wer weiß, vielleicht hat's recht, das Volt, dennein 
Gefall'ner Adler gilt joviel nicht als 
Hier das Infekt, das Dich umfunmt. — Undich? 
Vom Circus zur Taberna tauml’ ich, oder 
In diefe niedrige Geſellſchaft von 
Verworf’nen Dirnen und von Dieben. Wehmir! 
Was bleibt? Ich Lämpf umfonft! O edle Tugend 
Des Aſiatieus, Du biſt genug, 
Um mir die Scham zu weden . 
(Von der Schwelle Hinausfehend.) 

Welche Heike, 
Verflärte Nacht! Im Lieben unbeftändig 
Haft Luna Du, wie heut, mit allen Reizen 





 Gelächelt dem Caligula. Verworfne, 


Daß Wolfen Dich verhülften! Ich verachte 
Dich, Buhl’rin des Tyrannen! — Als ic) kam, 
Lag unter einem Porticus laut ſchnarchend 
Ein Trunkner, und mit ausgevedten Armen 
Verfperrte er den Wandeinden den Weg: 

Mir ſchien der träge Körper das Symbol 

Von unfrer Stadt zufein....Ho!endlich werd’ ic) 


‚ Ein Abenteuer Haben, denn da fommt 


Ein Weib! 


6. Scene. 
Vito, Mefjalina. 
Meſſalina 


(tritt ein in Gedanten, ſchaut umher und fucht ihr Antlit 
mit dem Gewande zu deden)- 


Verloren hat ev meine Spur 
Weh mir, ic) Halte mic) nicht aufrecht ... 
Veſiegt die Angft. 








mid) 


Bito. 
Ich kann Dir meinen Arm 
Zum Schuß anbieten, wer verfolgt Dich? 
Meſſalina 
(mit einem Schrei, fucht fich zurückzugiehen). 
Hörteft 
Du mich ? was willjt Du? 
Bito (fie verfolgen). 
Fliehſt Du mich? 
Meſſalina. 
Ich ſuchte 
Nicht Deine Hilfe! 
Bito. 
Weib, Du ſchwankſt! 
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Meſſalina. 
Nein, Nein! 
Das ift nicht wahr: frei kann ic) gehn! Ich irrte 
Im Wege mid). 
Bito (fich auf der Schwelle pflanzend). 
Das freie Geh'n, erlaube, 
Daß ich Dir's nicht geftatte. 
Meſſalina. 
Was für Recht 
Haſt Du? 
Bito. 
Mein Recht, es iſt die tiefe Nacht, 
Und meine Laune. 
Meſſalina. 
Würdeſt gegen mich 
Gewalt Du etwa brauchen? 
Bito. 
Nein, id) wünſche, 
Ins Antlig Dir allein zu jhau'n, denn ſieh, 
ich meine, 
Daß ſchön Du bift! 
Meſſalina. 
Oh weh mir, laß mich! 
Bito. 
Wohl 
Ein grober Fechter bin ich, doch das Weib 
Beleidige ich nicht, fei s, daß fie auch 
Auf Shmug’gen Wegen der Suburra ginge. 
Doc) warum zitterft Du? 
Meffalina. 
Berühr' mich nicht! 
Bito. 
Wer weiß, welch ein germaniſch Mädchen jetzt 
Vejammert die geraubten blonden Haare, 
Pit denen in der Nacht Dur pruntft, betrüügend | 
Geliebten oder Gatten. Doch Du ſchmückteſt 
Zu flüchtig Dich , denn eine rabenſchwarze 
Flechte fällt Div gewiß recht umwillfommen 
Hier auf den Hals. 
Meſſalina. 
Ein jedes Deiner Worte 
Wird mir zur Qual. Gib mir die Bahn frei, denn 
Was Uebles that ich Dir? Ic) bitt’ Dich, Habe 
Erbarmen! 


Bito, 
Alle Götter, Deine Stimme 
Berührt gar jeltfam mich! 
Meffalina. 
Was meinft Du? 
Bito. 


Laß mich 
In Deine Augen ſchauen! 
Meffalina (zu fliehen verſuchend). 
Nein! 


Bito dringlicher. 
Ach will es! 
Umfonft Hoffit Du Dich zu verbergen. 
Meſſalina. 
Weh' mir! 
Bito. 
Bin ich verrückt? Iſt das ein Trugbild? Iſt's 
Ein Wunder? Mefjalina!?.. Du? 
Meſſalina. 
Ich bins. 


Sprich leiſe! 


Bito. 

Kaum glaub' Deinem Wort ich! Du! 
Bu dieſer Stunde und an dieſem Ort? 
Und ganz allein? Wie lodert durd) mein Blut 
Die Flamme jenes alten Fiebers. Zufall, 
Allmãcht'ger Du! So macht denn die Suburra 
Noch einmal Dich dem Gladiatoren gleich, 
Die) göttlich Weib des göttergleichen Claudius! 

Meffalina. 

Mein Name möge Dir die freche Zunge 


Verbrennen. Treib’ nicht Mißbrauch mit 
der Lage. 
Ber bift Du? Sprid)! Ich kenn’ Die) nit... 
Bito. 
Es breiten 


Die neuen Liebesthaten jhnöd’ Vergeien 
Auf die Vergangenheit. Du tennſt mic) nicht? 


Erinnre Dich an Zeiten und an Menichen, 
| Am Dinge... 


Meſſalina. 
Laß mich! Nein! 
Bito. 
Du mußt mich hören! 
Meſſalina. 
O Schichal! 
Bito. 
An dem Tag des Circus war's: 
Du ſaßeſt droben voller Majeität, Dein Gatte 
War ſchlafrig Dir zur Seite. Ueberall 
Die ungeheure Menge, voller Unruh, 
Sic) Hammernd an die Statuen, an die Säulen. 
Das Standbild des Auguſtus, nicht zu ſchaudern 
Vor jener großen Mehelei, es war verhüllt 
Mit einem Schleier. Weicher Marmor, Du 
Haft zarte Nerven! Ungeduldig harrt 
Des Zeichens Ales — drauf: zwei Kämpfer- 
idjaren, 
Sie ftürzen wild von der Arena Rande 
Sic) aufeinander. Jene Menge, eben 
Noch rauſchend, wird mit einmat ftill. Es üft, 
Als ob es Eine Seele wär”, ein einzig 
Verlangen. Nichts wirdrings gehört als Klirren 
Der Schwerter, dann und waun ein kurzer Ausruf 
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Des Beifalls bei befonders guter Wunde, 
Und Pfeifen und Verwünſchungen, wenn Einer, 
Noch unbekannt mit der befiebten Kunft 
Zu fallen und zu fterben. Blut’ge Streifen, 
Sie ziehn die Bahn durch die Arena, wo 
Dan widerlid), die Hafen in der Bruft 
Die Leichen weggejchleppt. Ich, immer ſiegreich | 
In allen Kämpfen mit den Gladiatoren, 
Ich hatte, zu befämpfen mich, nur Einen 
Noch undefiegt. Wild war der Gegner, hart das | 
Gefecht, voll Troß. Doc) endlich warf ein Stoß | 
Ihn in den Staub. Er fiel, gleid) einem Bildwerk 
Aus Marmor, mehr der Kunſt gedenkend, als 
Des Schmerzes. Durch den weiten Circus ging 
Getöfe. Nach dem kaiſerlichen Podium 
Warf ich den Blick, für den Gefallenen 
Begnadgung zu erflehen, doch der Kaiſer ... 
Er ſaß und ſchlief. Du aber, [hön und grauſam, 
Der Wolluft wildes Feuer Deinen Augen 
Entflammend, on’ Erbarmen wandteft Du 
Den Daumen zu der Erde. Die Veftalinnen, 
Die Senatoren und das Volk, fie ahmten 
Dein Beifpiel nad — —. Aus tieffter Bruft | 

gebrüllt 
Hab' damals ich dem Leuen gleich, mir war's, 
As ob das unbarmherz’ge Eifen, das 
Den Reft von jenem Leben Löfchen mußte, 
In mein Fleiſch drang. Mein Feind blieb ftumm, | 
Verſchied. Die Menge, die erhob fich, jubelnd | 
Erklärt’ für todt fie ihn. 

Mefalina. 
Genug! 
Bito . 


Und jegt 
Wirſt Du mich fennen! — Die geheimfte Rammer 
In dem Palaſt empfing mic) jene Nacht .. 
Meſſalina. 
Oh ende, aus Barmherzigkeit! 
Bito. 


Ein Duft 
Von tauſend Wohlgerüchen, ſüße Luft 
Berauſchte meine Sinne, und zu jener 
Wollüſt'gen Raſerei der ſchönſten Stunde 
Erſchienſt Du mir ...... oh! .. 
Meſſalina. 
Ich bejhwöre Dich .. 
Willſt Du mich tödten? Ende! Ende! 
Bito. i 
us 
Der Morgen anbrad), da warfit Du mich weg, | 
Sowie man ein zerbrochen Schwert wegtwirft. 
Mefalina. 
Veh’ mir! | 
wo 
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Bito. 
Die Wunde, die Du mir ins Herz 
Gerifjen, blutet immer noch, und Frieden 
Hatt’ ich nicht mehr, und ohne Raft jucht’ id) 
Dich überall; ſchon fegnend mein Geſchic 


| War mir’3 vergönnt nur, aus der Ferne, in dem 


Theater, vor den Tempeln, auf den Straßen, 
Wie Du vorbeizogft, ftolg und glängend, Dich 


: Bu fchauen — zu bewundern. Ich vergaß, 


Daß meine Augen aus der Menge Di) 
Verfolgten, und vor Liebe bebt’ ich. Nach 
Den taufend Leiden und nad) all der feigen 


\ Zroftlofigteit, nach Tpränen und nad) Zürnen 


Boll Ohnmacht, gegen alle Hoffnung, halt' ich 
Dich endlich hiervon Furcht und Scham erbebend, 


Und Du verlangft zu jlieh’n? Ho, iene Witdheit, 


Die mic) zu lieben einft Did) zwang, befällt 
Jetzt mic) und Du bift mein! 
Meſſalina. 
Du tödteſt mich! 
Noch einmal: laß Dich nicht unedle Wuth 
Befiegen! Was erhofft Du? Höre mich: 
Vernunft nimm an, Verrückter, bieten kann 


\ Soviel Du wilft ich Dir, ja mehr, als je 


Die unbegrenzte Gier de3 Geiz’gen wagt 

Zu wünſchen. Willſt Du Herrfchen über eine 
Provinz? Befiehl! Du weißt, ich ſchlage Dir 
Nichts ab: es genügt ein Winf und Du bift mehr 
Als Kö 





Bito. 
Mad)’ zu Deinem Sklaven mic), 
Doch Liebe mich! 
Mefjalina. 
O Troß’ger willft Du mein 
Verderben? Nicht mehr bin ich Kaiferin, 
Ein ſchwaches Weib umarm' id) Deine Kniee! 
Vergieb mir! 
Bito. 
Nimmer! Diefe Deine Thränen 
Erweden in mir eiferjücht'ge Wuth. 


‚ Und die Suburra würdig ift fie ganz 


Verworfner Streiche! Sprich, at Dich hierher 
Geführt die Liebe nicht für Silius, diejen 
Bewunderten Adonis, diejen Abſcheu 

Der Guten und der Edlen, höchſter Wunfd) 
Doc) jeden Weibes, das Dir gleicht, o Weib 

, Des Claudius! Und doch liebt er Dich nicht! 


Meffalina. 
Das — 
Das Lügft Du! 
Bito. 
Nein, ex liebt Dich nicht! Ich meinte 


Bor wenig Augenbliden jeine Stimme 
Zu Hören. 
27 
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Meſſalina. 
Seine Stimme? 
Bito. 
Ja, und hier 
Bei vollen Bechern, bei verkauften Mädchen 
Durchraſt die Nacht in Orgien er, und Deine 
So glüh'nde Leidenſchaft, ſie wird von ihm 
Verachtet, läßt ihn kalt wie Deine Liebe, 
Die vafende, und Deine gegenwärt’ge 
Gefahr. — Vernimmſt Du nichts? ... 
Meſſalina. 
Verachtlicher ... 
Ich gehe ſelbſt .... 
Bito (fie zurüchaltend). 
Verſuch es, meine Hand, 
Des Starken Klaue iſt fie. 


Meſſalina. 
ag! 
Bito. 
Kein Wort — 
Und folge mir! 
Meſſalina. 
Du läßt mich! ... Achteſt Du 





Auf Bitten nicht — jegtdroh” ich: wohl, verderben | 
Kannft Du vielleicht mich, doc) ich jchtwöre Dir 
Bei allen ſtho ſchen Göttern, daß auch Dur 
Wirſt untergehen! 
ito. 
Den mit Gleichmuth ich 
Noch ſtets herausgefordert: jeden Tod 


Meſſalina. 
Und nein! 
Bito. 
O komm und nimm 
Mein Leben dann, ic) werde gluclich fterben. 
Meſſalina. 
Ich werde Dich in einem andern Haupt, geliebt 
Von Dir ſo ſehr, zu treffen wiſſen. 
Bito. | 
Und h 
In wen, Verruchte, jprich! | 
Meffalina. 
Wohlan, in Deinem 
Valerius Afiaticus! 
Bito. 
Dann Fluch 


Aufs Haupt Dir! 
Meſſalina. 
Hilfe! 
Bito. 
Willſt Du ſchweigen? 
Meſſalina. 
Schützt, 


O ſchützt mich! ... er, er will mich tödten! 








6. Scene. 
Bito. Mefjalina. Silins. Vallas. Gellia. 
| Calpurnia. Kleopatra. 
Silius. 
Was für 


Geſchrei? ... Du!? ... 
Meſſalina gu Silius). 
Rette mich! 
Vito (das Schwert ziehend und Silius anlaufend). 
Hei! nobler Kämpfer 





Für loſe Dirnen! 
Silius au Bito). 
Eireusheld! 
Bito. 
Nun wag’s 
Mit mir! Deine zarten Venufinnen werden 
Ja weinen! Deine Schonheit will id) zeichnen! 
Silius. 
Prahlhans der Saturnalien! 
Pallas (ic zwiſchen die Gegner ſtellend.) 
Gebet Ruhe! 
Und weg! 
Bito u Pallas). 
Zurüd! 
Meſſalina. 
Verwünſchte Nacht! 
Pall as. 
O welch 
Gezeter! 
Calpurnia. 
Seht, ſie greifen zu den Dolchen! 
Gellia. 
ne Schlägerei! 
Kleopatra. 
Entflieh'n wir .... 
Calpurnia (auf die Strafe laufend und ſchreiende) 
Hierher! hierher! 


| Ihe Wächter, Hier! 


Pallas (zu Silius und Bito). 
Werft weg die Waffen! Der 


Triumvir! 
7. Scene. 

Die Borhergehenden. Der Triumvirder Nacht 
Wächter. 


Der Triumvir (plöstic) eintretend.) 
Wer beginnt Tumult? 
Bito sum Triumdirn) 
O Du 
Kommſt grade vom Olymp! Und Zeusift Wächter 
Der Stadt wie Du von der Suburra. Jeder 
Ergibt dem Schlaf ſich ſorglos, denn Du wachſt 
Für Alle, Schredfen Du der Diebe, wie 
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Der Liebenden, Du Sicherheit der Reichen 
Und Ehemänner! Deiner Wachſamkeit 
Will einen würd’gen Ort ich zeigen: ftelfe 
Nur Deine Häfcher um den Palatin auf, 
Dort, wo der Claudius Sitz hat, dem die Erde 
Den Weihrauch ſpendet und Tribute, der 
’ne Puppe ift, gewidelt in die Fegen 
Der faiferlihen Draperie'n. Erſchrickſt Du? 
Sieh, dieſes Weib, das fliehen möcht’, und 

trampfhaft 
Mit ihrer Hand das Angeficht bededt — 
Ja weißt Du, wer es ijt? So jag’ ich's Dir: 
Es ift das Weib de3 Kaiſers: Mefjalina, 
Die Göttliche! 

Die Mädden. 
Wie, Mejjalina! 
Bito. 
Ja! 

Die in der tiefen Nacht ſich vom Palaſte 
Geſtohlen, wie ein Weib des Volks, verfolgend 
Voll Leidenſchaft den frechen Buhlen. Sie 
Befleckte Rom, indem ſie auf die Stirne, 
Auf die erlauchte, ſich des Freudenmädchens 
Blonde Perrücke drückte. Dieſes Rom, 
Das nach achthundertJahren, reich anSchlachten, 
Und ſoviel Tugend edler Frau'n und Mütter, 
Sid) zu des gegenwwärt'gen Kaiſerthums 
Gewalt’ger Größe auffchwang! O Triumvir, 
Befolge meinen Rath: mit Deinen Wächtern 
Umſtell' die Wohnungen de3 Palatin’s, 





Und glaube mir: es jind dort ſolche Höhlen 
Von Miffethätern — im Vergleich mit ihnen 
Beherbergt die Suburra edle Frau'n, 
Erhab’ne Bürger wie in einem Tempel! 
Der Triumdir (u Bito). 
Ich zeihe Dich des Majeftätsverbrecheng! 
Silius iu Bito). 
Rebell! 
Bito. 
Daß keiner wage, ſich zu nah'n, 
Ich ſtrecke ihn zu Boden! ... 
(Geht ab, ſich mit dem Schwerte jhügend). 
Der Triumvir. 
Man verfolge 
Ihn! 
(Einige Wächter verfolgen den Gladiator). 
Meffalina. 

Tödter ihn! Das Herz will mir die Bruft 
Zerſprengen. Meinem Zorne fehlt das Wort. 
Rebellen all’! 

(Auf Sitius zeigend zum Triumoir)r 
Den führft Du in’3 Gefängniß 
Des Palatin's. 
Pallas (ic) Meſſalina vorftellend). 
Auch mic, o Herrin? 
Meffalina zu Palas). 
Lachſt Du? 
Ju's Knie! und zittre vor mir! Was ich jei, 
Sollſt, feiger Freigelaß’ner, bald Du lernen! 


zi* 
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Wie ic, Feuilleton ſtudirte. 


Bon Hans Wachenhuſen. 


I. 


Es war wohl mehr eine Perlſchnur intereffanter Zufälligfeiten, daß gerade ich jo 
oft und jo Mancherlei von der graziöſen Kaiferin Eugenie und der Mere Montijo zu 
erzählen hatte, und das war natürlich eine befondere Empfehlung an die napoleonifche 
Behörde, Aber man denke ſich: welch ein herrlicher Stoff für einen jungen Feuilletoniften, 
diefe Kaiferin, die von der Manfarde des Vendome-Plages auf den Thron von Frank 
veich Hetterte! 

Eugenie war damals die Fee bleue der ganzen Frauenwelt. Sie regierte die 
Franzöſinnen und diefe regierten die Franzofen. Napoleon ſelbſt Hatte alfo damals nur 
mit der „Marianne“ und den übrigen Verſchwörern und politiſchen Uebelthätern zu 
tun. Sein Bolt war in guten Händen. Die Journaliſten fragen ihm aus der Hand 
und die Nation hatte vollauf zu tun, um den Wohlſtand zu erwerben, in welchem wir 
es 1870 fanden. 

Das erſte feuilletoniſtiſche Malheur mit der Kaiferin paffirte mir, als ich Ohren— 
zeuge der Erzählungen ziveier liebenswürdigen jungen Gaditaner, zweier junger Elegants 
aus Cadiy war, von denen der eine in der indiscretejten Weife uns im Cafe — im 
hinterften Stübchen des alten Cafe Helder — feine Liebſchaft mit Eugenia Montijo 
erzählte. Das Unglüc wollte, daß der Milchbruder des feligen Herzogs von Reichsſtadt, 
ein Marquis, deffen Namen ich vergeffen, der aber al3 Mouchard befannt war, an der 
Thür des Nebenzimmers jaß und das mit anhörte. Weld ein Waſſer auf feine Mühle! 

Am nähften Morgen waren die beiden jungen Spanier aus ihrem Hötel ver- 
ſchwunden und man hat fie nicht wieder gefehen. Ich aber ſchrieb darüber im Feuilleton 
einer deutſchen Zeitung, die natürlich confiseirt wurde, und erhielt wohl den exften 
Schwarzenpeter-Stricd bei der Pariſer Polizei. 

Schon während der evften dortigen Weltausftellung hatte ich die Ehre, eines 
Morgens der Führer der Kaiſerin durch die deutjche Abtheilung zu werden. Ich befige 
ein Bild der Kaiferin, eine Kreidezeichnung, die ich, ehrlich geftanden, beim erſten Be— 
ſuch unferer Vorpoften im Schloß von St. Cloud aus dem Schlafgemach der Kaiferin 
„gerollt“. Das Bild Hat für mich viel Inteveffe, denn es erinnert mich lebhaft an ihre 
damalige noch blühende Schönheit — fie war damals Dreißig. 

Es war, wie gejagt, das ein merfwürdiger Morgen, jener in der Ausftellung. Ich 
habe ſchon früher davon erzählt, aber es iſt jetzt vergeffen. Napoleon betvat mit der 
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Kaiſerin am Arm die Ausſtellung und ſchritt geradeswegs auf Deutſchland zu. Als er 
eintrat, waren nur einige untere Beamte erſt da. Große Verlegenheit von wegen des 
franzöſiſch Sprechens. Aber der Kaiſer ſprach ja deutſch! Das tröſtete. 

Bei feinem Eintreten alfo fiel ſein erfter Blick auf eine vis-A-vis an der Wand an- 
gebrachte Pyramide von Helmen der preußiſchen Armee. Die flüchtig gelegten Dielen 
zitterten — und fein Wunder, denn unter diefes Mannes Fuß zitterte ja damals ganz 
Europa — der oberfte Helm, ein Garde du Corps⸗Helm, machte fi) auf, fiel herab und 
rollte Sr. Majeftät unterthänigft zu Füßen. 

Ich jehe noch das dämoniſche Lächeln Napoleons, als er das blanke Ding vor ſich 
liegen ſah. Er, der abergläubiſcher als Wallenſtein, mochte darin eine gute Vorbedeutung, 
einen Wink des Schickſals ſehen, denn er nannte ſich ja ſelbſt ein „instrument de la pro- 
vidence“, Aus Dankbarkeit Taufte er an dem Morgen Angefichts der Helme eine koſtbare 
Solinger Klinge. 

Die Kaiferin hatte ſich inzwiſchen vom Arm ihres Gatten getrennt, der eben mit 
der „providenee“ beſchäftigt war und eins der „Inſtrumente“ Faufte, welche leider die 
Geißel unſres Jahrhunderts geworden. Sie trat an die gegemüberjtehenden Vitrinen 
und ſchaute nad) einem Führer umher, der ihr erklären könne, und daran war Mangel 
an jo frühem Morgen. Einer der unteren Beamten beſchwor mid, die Kaiferin zu 
führen, und jo ftellte ich mich der Allergnädigſten denn vor. Sie war ſehr huldvoll und 
ſehr neugierig und ich) meinerſeits habe in meinem Leben fein fo parfumirtes Franzöſiſch 
geſprochen wie damals. Und kann man denn auch ein größeres Glück haben als junger 
Feuilletoniſt! 

Napoleon holte uns ein, als wir mitten unter lauter Filzen und Flanellen der 
rheiniſchen Tuchfabrikanten umherwandelten, und gönnte mir einen müden Blick aus 
ſeinem boshaft ſchläfernden Auge. 

Ein Jahr darauf fand ich in Madrid Gelegenheit zu den undankbarſten Indis— 
eretionen gegen die hohe Fran. In Madrid fannte und fennt fie Jeder, und fein 
Wunder, fie Hatte ja dort die Stiergefechts Programme als „Divector“ unterzeichnet. 
Ich ſelbſt habe noch ein folches unter meinen Neife-Chartefen, unter welchem ihr Name 
als „Director“ gedrudt ſteht. 

Man kannte fie aber auch als Freundin der Stierfechter. Man wußte, daß fie mit 
dem berühmten Montez unter vier Augen ſoupirte, auch mit Chiclanero, fo behauptete 
man. Sie war ein feuriges Naturel, das ſeinen Spielraum verlangte; ſie ſchwärmte 
für die Corridas wie jede Spanierin; ſie verehrte die Helden derſelben. Das war nicht 
das Schlimmſte, was man ihr nachſagte! 

In den Salons der Madrider Ariſtokratie lernte ich ihre Schweſter, die Herzogin 
von Alba kennen, eine lebhafte, geiſtvolle und wunderbar ſchöne Frau, tief brünett im 
Gegenſatz zu der blonden Kaiſerin. Die Gräfin von Alba war nur Bürgermeiſterin 
don Madrid geworden, und fieß deßhalb gern ihren Spott an der Majeftät, ihrer 
Schweiter, aus. Sie hörte alfo lächelnd zu, als mir eine der Damen die Liebſchaft 
Eugenie's mit Pepe Aleaniſes, dem Herzog von Seſta, erzählte und beftätigte diejelbe, 
— mit demfelben Herzog, den die Kaiſerin fpäter mit der Morny verheirathete. 

Der gute Pepe war einer ber flotteften Elegants von Madrid; Eugenie Montijo, 
oder Teba meinetwegen, war vajend in ihn vernarrt; er nicht in fie. Auf dem Prado 
in Madrid vergaß er fich jo weit, fie öffentlich zu verhöhnen und Eugenie fuhr, von ſich 
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ſelbſt kaum wiſſend, weinend nach Haufe und nahm — Gift. Wie das aber oft Leuten 
paſſirt, die damit nicht umzugehen wiffen, hatte fie die medizinifche Vorfchrift vergeſſen, 
die Arſenikflaſche umzuſchütteln; fie trank nur eine Leichte Auflöfung und Fam mit den 
Schmerzen davon. 

Die Gefchichte iſt vollftändig wahr, ich erzählte fie deßhalb. Ich beftreite nicht, daß 
ich fie etwa nicht erzählt hätte, wenn fie erfunden geweſen wäre. 

Als ich nad) Cadix fam, fagte man mir dort, wo fie einen Theil ihrer erjten Jugend 
verfebt, bereits von der ilegitimen Geburt der Kaiferin, was jet vor Kurzem erſt al3 
Gegenftand eines Prozeſſes durch alle Zeitungen Tief. Auch ich ſprach öffentlich davon, 
aber auch das ift vergeffen worden. 

Damals nämlich fagte man mir in Cadir eine andere Verfion ala die gegenwärtig 
eireufivende: Graf Teba habe ſchon lange vor Eugenie’3 Geburt mit der Montijo in 
Scheidungsprozeß gelebt. Der Jahrgang der Gaditaner Zeitung, in welcher diefer 
Prozeß geftanden, fei vernichtet worden, ich folle aber in Paris denjelben Jahrgang 
der Gazette des Tribuneaux fuchen, die diefe Verhandlungen abgedruct, der aller Wahr- 
cheinfichfeit nad) jedoch auch bis auf das letzte Blatt vernichtet worden — und fo 
war's aud). 

Ein rechtſchaffener Feuilletonift läßt fich ſolche Stoffe nicht entgehen. Als ich wieder 
in Paris erſchien, trat zum erften Male der Mann mit dem Dreimafter, der Sergeant 
de Ville, bei mir ein, um mir einen — ich muß es jagen — in höflichfter Form ab— 
gefaßten Ausmweifungsbefehl zu übergeben. Es hat mid) das indeh nicht gehindert, 
immer wieder nad) Paris zu gehen und daffelbe gewiffermaßen als zweite Heimath zu 
betrachten. 

Es war ja ein wunderbar danfbares Verfuchsfeld für einen jungen Feuilletoniſten, 
dies Paris im Flor des wiederaufgegangenen. Kaiferreichs mit feiner in der Krim ge— 
holten Gloire, feiner neuen aus den Abenteuern des gefrönten Parvenu recrutirten 
Ariftofratie, dem märchenhaften Luxus, der galanten Lüderlichkeit aller Kreife, namentlich 
der Höchiten, dem Wettrennen der ganzen neuen Geſellſchaft nad; Senjation und Deco- 
ration, den Theatern und endlich den taufenderlei , Cancans“, welche Dies neue Tohubohu 
den Boulevards und den Kaffechäufern Lieferte. 

Damit freilich verſchwand auch das alte, ehrliche, ſolide Feuilleton. Die „Chro- 
nique“ trat an feine Stelle, dem rechten Namen nad) die Chronique scandaleuse. Die 
Feuilletoniften erften Ranges ſammelten ihre Stoffe in den Salons bis hinauf in das 
Palais Royal, wo Plon-Plon den Hofrevolutionär als „rother Prinz“ ſpielte und die 
Journaliſtik und die Emigration um ſich ſammelte, und bis zu den Tuilerien, ja bis in die 
geheimften Gemächer der Kaiferin, in welchen Profper Merime bekanntlich feinen 
„Strapontin“ hatte. Sie ſammelten ihre Stoffe in den Logen und Garderoben der 
Aetricen, in denen die köſtlichſten Meinen Scandäle von den geſchminkten Lippen der 
Mademoifelle X oder 9 floffen, während fie ihre Glieder mit dem engelfarbigen Maillos 
überzog, und in den Boudoirs der haute cocotterie, in denen die Fürftin von Breda 
ihrem intimen Chroniqueur die geheimften Beziehungen zwischen dem Faubourg Mont- 
martre und dem Faubourg St. Germain oder die gefrönten Abenteuer im Moulin rouge 
oder im Cafe anglais anvertraute, deren Heldin fie jelbft oder ihre Freundinnen gewefen. 
Sie fammelten ihre Stoffe auf dem Turf von Longhamps und wußten ganz genau, warum 
der Prinz Trois Etoiles einen unbedeutenden Aderlaß im Bois de Vincennes erhalten. 
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Die niederen Chroniqueure verſchmähten nicht, ihre Stoffe um die Zeit und da zu 
ſammeln, wo der Chiffonnier mit Hade und Laterne die Orangenſchalen fucht; alle aber 
fanden — alle dedten täglich ihren Tiſch und fervirten dem ſtandalſüchtigen Paris die 
pifanteften Gefchichten. 

Das Feuilleton ging fonach, mit fortgeriffen durch die neue Geſellſchaft des neuen 
Kaiferreich®, in die Chronique scandaleuse über; die Boulevards- Blätter, an der 
Spitze der Figaro, öffneten täglich eine Bandora-Büchfe, aus der die feltfamften Odeurs 
über Paris ausftrömten; ſelbſt Henri Rochefort, der damals noch Feine politiſchen 
Dummpeiten gemacht, verſchmähte diefe Odeurs nicht. Für die Coeotterie ward ein 
eignes Drgan gegründet, „la Vie parisienne“, das eben deßhalb in den höchften Kreiſen 
feine Leferinnen und Beſchützerinnen fand. Villemeſſant, der gewandtefte aller literarifchen 
Faifeurs, ward mit feinem Figaro ein reicher Mann, die Chroniqueure der Boulevard⸗ 
Blätter verdienten fpielend für ein paar tägliche Kalauer und ein bischen hübſch auf- 
gepugten Blague ihre 30—50,000 Franes und tranfen ihren Champagner, von den 
füßeften Lippen fredenzt, und wollte einmal der Stern eines von ihnen untergehen, fo 
begann er irgend einen Heinen Krakehl mit einem Collegen oder einem Cavalier en vogue, 
ritzte fich mit diefem das Armgelenk und ward wieder der Mann des Tages. 

Man kam ſich vecht armfelig unter diefen Collegen vor, die bis an den Hals in 
Stoff und Berftrenungen, in Honorar und Gloire wanderten! ALS ic) damals wieder 
nad Berlin fam, jah und las ich Koſſack, der feine pifante Detail-Malerei aus dem 
Berliner Leben wöchentlich an ein halbes Dugend Zeitungen Lieferte. Er ließ ſich's recht 
fauer werden, denn Berlin gab damals fo ſpottwenig her für einen Fenilletoniften, und 
fein Wunder war’3, wenn er ftumpfe Zähne davon befam. Ich bewunderte feine Aus— 
dauer. „Ich bin wie ein Chauffeegeld-Einnehmer”, fagte er. „Ich ftrede meinen Klinge- 
beutel heraus und Jeder, der vorbei fommt, muß mir fein Scherflein zahlen!” Es war 
dieg ein bös Stüd Arbeit für einen geiftreihen Mann! 

In Berlin hat das Feuilleton denn auch wirklich niemals rechten Boden gefunden; 
in Wien, ja! Aber es ift feltfam genug, daß, was in Wien die deutfche Tagesprefie jo 
üppig und überfluthend feiftet, eben — außerhalb Deutjchlands geſchrieben wird! 
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Sonette, 


Nach dem Dänifhen von Emma Klingenfeld. 


(Aus Paludan Miller's Epos: Adam Homo.) 


1. 

Durch Did), ja, nur durch Dich ift mix das 
Gut 

Des reichen Erdenlebeng aufgegangen. 
Ich war jo einfam, fühlte ſoich ein Bangen 
Wie der Delphin, der in der Tiefe ruht; 
Bis voll und laut, in mächt’ger Liebesgluth, 
Die Worte Deines Mundes zu mir drangen, 
Die heißen Worte, die mein Herz bezwangen. 
Da ſchwamm empor ich an die klare Flut, 
Und durd) den veinen Aether Hört’ ic) beben 
Den jüßen Laut und fühlte, wie dag Leben 
Bei feinem Klang mir in die Seele rauſcht. 


D Liebfter! Laß mic, öfter noch und länger 
Bernehmen diejen Laut! Du bift mein Sänger, 
Ich Dein Delphin, der Deinen Liedern lauſcht. 


2. 
Dft, wenn ich mich in meinen Garten ftehle, 
Wo Baum und Straud) von Gottes Güte reden, 
Wo jeden Morgen gleichſam mit Gebeten 
Die Vögeljchaar begrüßt aus voller Kehle; 
Dann fteht auf's Neu Dein Vild vor meiner 

Seele. 

Mir it, id) hab’ das Paradies betreten; 
Mir ift (damit vollkommen jei mein Eden), 
Als ob ſogar die Schlange drin nicht fehle: 
Das ift die Luft, Dir bis ins Herz zu ſehen, 
Die Luft, Dein früher Leben Har zu wiffen, 
Die wieder mich und wiederum verjucht. 
Sag’, wird’ ich wohl mein Baradies vermiffen 
Und würde all die Herrlichfeit vergehen, 
Wenn einftic) pflüdte der Erfenntniß Frucht? — 


3. 

Mir träumte — o, wie macht ein Traum er- 

beben! — 
Denn deutlich ſah ich Alles um mich her 
Erſtarrt und tobt; da war fein Athem mehr, 
Dein Name ausgelöjcht aus meinem Leben. 
Ich fühlte tiefe Dede mich umgeben, 
Als wär ic) ein Gefäß, des Inhalts Ieer, 
Als ob der edle Trank verjchüttet wär’ 
Und id) ein dürrer Weinftod ohne Reben. 
Da wacht’ ich auf, jah um mich — und es malte 
Der junge Tag Dein Bild, das herrlich ſtrahlte 
Vor meinem Bid in reiner Fugendgelle. 
Da füllte ſich auf's Neu die leere Schale; 
Und warm zum Herzen ſtieg mit einem Male 
Mir Deines Namens fühe Freudenquelle. 





4. 

Da ſitze ich und ſchreibe. Nings it Schweigen; 
Verſchwommen find des Tages bunte Tinten 
Und auf das Laub, bewegt von Abendwinden, 
Die mäht'gen Schatten fehon fid) niederneigen. 
Die Wohlgerüche, die dem Tage eigen, 
Nun, da der Blumen Kelch ſich ſchließt, 

entjchwinden; 
Und nur die Nachtviole läßt den linden 
Und würz’gen Duft empor zum Aether ſteigen. — 
Dereinft, wenn unfer Tag wird ſtill entſchweben, 
Mein Adam! wenn, wie diefer Sommerabend 
Vor unjern Bliden friedfic) liegt das Leben: 


Dann wird nod) unſre Liebe uns erquiden 
Und, gleid) der Nachtviofe, ſüß und labend 
Uns ihre milden Valſamdüfie ſchicen 














Du gabjt mir, Liebter, gejtern viel zu finnen. 

Du fragteft: wenn Dein Herz ſich von mir 
wende, 

Wenn es für eine Andre warm empfände 

Und fie ftatt meiner würde liebgewinnen; 


Wenn Deiner Liebe Quell würd’ einft entrinnen 
Mit jeines Labetrunkes reicher Spende; 

Wenn ich mein Eden ohne Adam fände — 
Bas Deine Alma würde dann beginnen? 


Ad), wenn jo tief mein Haupt ic) niederneige; 
Und wenn ins arme Herz fol) wilde Flammen 
Der wirft, den es jo innig hat geliebt: 

Dann geht e8 mir wie der zerbrochnen Geige, 
Die, fügt der Meifter fie auf's New zufammen, 
Noch jüher bebt, Doc) ſchwachre Mlänge gibt. 


Du flehft um Nachſicht, daß manch trübes Wort 
Wehmuͤthig Hang aus Deinen legten Briefen, 
Daß Deine düfteren Gedanken riefen 

Mic) jäh heraus aus meinem fihern Port. 

O, ſchreib' fo wahr und offen ſtets Hinfort! 

Du bift-der Harfenfteang, der in die Tiefen 


ı Der Bruft mir dringt und Töne, diehier ſchliefen, 


Erweckt zum langnachhallenden Akkord. 

Gib frohen Klang — und ich will froh) erwidern; 

Sei traurig — und es foll ein Meer von 
Schmerzen 

Entgegenftrömen Dir aus meinen Liedern. 

Denn jede Saite, die in Deinem Herzen 

Erzittert, berg’ auch ich im Buſen innen. 

Ich bin Dein Widerhall — Du mußt beginnen. 
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Senjamin Disraeli als Romancier. 
Bon F. Groß. 


Wer fi um die politifchen Weltereigniffe befümmert — das will heutzutage faft 
jagen: Jedermann — hat in den jüngsten Zeitläuften immer und immer wieder den 
Namen Benjamin Disraeli gehört. Bereits drei Male Minifter geweſen, erlebt der 
berühmte Führer der Tories in feiner jegigen — der vierten — Wirkſamkeit als Rath 
der englifchen Krone glänzende Refultate feines Lebensabends. In diefen Blättern ift 
nicht der Ort, um für eine politifche Partei Propaganda zu machen; nicht nur der Dichter, 
fondern auch der Kiterarifche Kritiker fol höher ſtehen als auf der Zinne der Partei. 
Und fo möchte ich Hier nicht daS vielgenannte Oberhaupt der englifchen Konfervativen 
fennzeichnen, fondern mit flüchtigen Strichen den Romanfchriftfteller, der zufälfig über 
zwei Berühmtheiten verfügt: über die ftaatsmännifche neben der belletriftifchen. Aller» 
dings ift die haarſcharfe Trennung einer ſolchen Doppelperſönlichkeit nur theoretiſch 
möglich; in der Praxis bleibt jede Individualität ein Ganzes, auc wenn fie in mehr- 
fachen, heterogenen Gebieten ſich ausfpricht. Speziell Disraeli hat feine verfchiedenen 
Thätigfeiten enge verquidt; al3 politijcher Redner verfeugnet er nie den Belletriften, 
der feine Freude hat an wohlklingenden Sätzen, an dem Sprühfeuer einer, mit wißigen 
Einfällen gewürzten, Ahetorif; als Romancier hält er ſtaatsmänniſche Reden, und feine 
Helden und Heldinnen intereffiren ſich weniger für ihre eigenen Herzensaffairen als für 
die Politik von St. James. Hätte er die Tragödie von Romeo und Julia geichrieben, 
er würde Romeo zum Sohne eines Whig, Julia zur Tochter eines Tory gemacht haben, 
Saft jeder feiner Romane ift nur ein mehrbändiger Vorwand, um feine Anficht über 
Sandesangelegenheiten an den Mann zu bringen; faft jeder trägt die Phyfiognomie eines 
Leitartikels der „Times“. Vielleicht gerade daraus erklärt ſich der Erfolg, den Disraeli 
als Schriftfteller bei dem englifchen Publikum errang. Der Britte fühlt fi in ftetem, 
innigſtem Zufanmenhange mit dem Wohl und Weh' feiner Nation; er politifirt von 
Kindesbeinen an, und jo mag ihm ein Roman willfommen fein, in welchem e3 fich tweniger 
um der Liebe Luft und Leid al3 um Parlamentsbeſchlüſſe handelt. Dem deutfchen Lejer 
ift Disraeli, der Romancier, beinahe ein Fremder. Die Romane des englischen Minifters 
laſſen ung Deutfche Kalt; fie muthen ung oftmals an wie alte Jahrgänge eines Londoner 
Journals. Ueberdies eriftiven fie, ausgenommen „Lothair“, in wahrhaft jämmerfichen 
Ueberfegungen. Um eine Probe diefer Verdeutſchungen zu geben, ſei nur erwähnt, wie 
ein Herr „Hofrath Dr. B. 2. 3. Petri” den Titel des Romanes „Sybil, or the two 
nations“ überfeßt. Disraeli fpielt mit dem zweiten Theile dieſes Titels auf die Zwei— 
theifung der Nation in Reihe und Arme an; er ftellt den Trägern des Ueberfluffes 
die zum Pauperismus Verdammten entgegen. Herr „Hofrath u. ſ. w.“ ſchreibt auf das 
Titelblatt „Sybille, oder die gedoppelte Nation“. Ich kenne gedoppelte Stiefel aber 
feine gedoppelten Nationen. Ein anderer Ueberfeger — kein Hofratb — fpricht von 
„Hohnſpott“, von „behufigen Mittheilungen“, kurzum der bedauernswerthe Disraeli 
wird von feinen deutjchen Ueberſetzungen geradezu mißhandelt. Und es ift dies um fo 
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mißlicher, al3 ex einen ſchwülſtigen Stil Schreibt, fein Ding beim rechten Namen nennt, 
aus ftaatsrechtlichen Auseinanderfegungen ich in hyperromantiſche Schilderungen ver= 
irrt, und in Handlung und Sprache niemals trifft, was die ewig fruchtbare Domäne 
des Dichters ift: das vein Menfchliche. Entfleidet man feine Helden des Engländer 
thums, jo bleiben lebloſe Schemen, Puppen, die an Drähten gelenkt werden. Der Liehende 
in Disracli’& Romanen erinnert zumeift an den Iandesübfichen itafienifchen Tenoriften, 
der dem Publikum zufchreit: „O eielo“, fi dann abwendet, dem übrigen Gefange feine 
Aufmerkfamfeit ſchenkt, und erft wieder hervortritt, wenn fein Stichwort gefallen ift... 

Und doch feffeln diefe Romane, weil man hinter ihren Figuren immer eine mächtige 
RVerfönlichkeit gewahrt: einen Staatsmann, dem es nicht genügt, auf der Tribüne zu 
veden, und der fich deghalb, in die Maske des Fabuliften gehüllt, an die Freunde des 
Romans wendet — freilich nur, um ihnen hinterrücks einen Leitartikel zu verſetzen. 
Merfwürdigerweife hat man von Disraeli's Schriftſtellerthum beinahe gar nicht ge— 
ſprochen, al3 er mit feiner antisruffiichen Politik jüngft wieder die Aufmerfiamfeit 
Europa’s auf ſich 30g, als er von feiner Königin zum Lord Beacongfield*) ernannt wurde. 
Defto mehr disfutirte man feine jüdifche Abftammung — ein Beweis dafür, wie wir 
Alle noch über Hals und Kopf in Vorurtheilen befangen find. Welche Religion feine 
Väter gehabt, mag ziemfich gleichgiltig fein. Nicht was feine Ahnen geglaubt, ſondern 
was er gethan, darf beftimmend eintirfen auf den Beurtheiler. Uebrigens fteht mit 
feiner Abftammung der einzige fympathifche Zug in Berührung, der Einen an Disraeli 
freundlich anmuthet. Seine Familie, zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ans 
Spanien vertrieben, fand in Venedig eine Zuflucht; der Großvater fiedelte fich in Enge 
fand an, der Vater — ein namhafter Literat — trat zum Chriſtenthum über, nachdem 
Benjamin bereits das Knabenalter erreicht Hatte. Man weiß, wie Convertiten fonft 
gegen ihren urfprünglichen Glauben zu wüthen pflegen. Sie jeben einen Stolz darein, 
ihre natürlichen Glaubensbrüder zu verachten, und indem fie zu Fanatifern werden, 
und den Herodes überherodifiren, meinen fic, ihre Abftammung vergefien zu machen. 
Sie erziehen ihre Kinder in Haß gegen die abgelegte Confeffion und freuen fich daran, 
der Jugend das Gift unerbittlicher Intoleranz einzuimpfen. Benjamin Disraeli Hat in 
feiner Familie nichts von diefer Unwürdigkeit gelernt. Er ſpricht oft und gern von 
feiner jüdifchen Herkunft, und mit Wohlwollen legt er die bedeutenden Gaben und 
Fähigkeiten des Juden dar. In dem Romane „The wondrous tale of David Alroy“ 
(1844) ideafifirt er das Judenthum. In feinem Buche über Lord Bentind (1851) 
plaidirt er für völlige Emancipation des jüdiſchen Mitbürgers. Nur das erftgenannte 
Werk fällt in den Bereich diefer Zeilen. David Alroy, der Äbkömmling jüdiſcher Könige, 
Führt in fich die Miffion, dag jüdifche Reich glänzend wiederherzuftellen. Er gelangt in 
den Befig von Salomon’3 Scepter, obfiegt den Seldſchuken und Mediern, verfällt aber 
in Selbftüberhebung,, läßt fi zum Khalifen ausrufen, und — darin gipfelt des felt- 
ſamen Buches Moral — Gott verläßt ihn, nachdem er Gott verlafien. Die Gefchichte 
David's ericheint da im Gewande eines myſtiſchen Märchens, in das ſelbſt die Zauber 
der Kabbala hineinfpielen; hier darf Disraeli feiner Luft an orientalifchem Farbenprunfe 
freien Lauf laffen. Er darf von Springbrunnen, Rojenhainen, phantaftischen Geſchmeide 
aus Perkmutter und Elfenbein, von den Aeußerlichkeiten des orientaliichen Lebens er— 
zählen. Ein Märchen — und als ſolches darf „David Alroy“ bezeichnet werden — ift 
um fo wahrer je unwahrer es ift. Leider kann Disraeli niemals der Ingredienzien ent— 
behren, die im Orient kaum am Plate find. Seine jungen Lords triefen von Reichthum, 
die Perſonen feiner Romane wohnen in fürſtlich ausgeftatteten Paläften, dem Leſer 
ſchwindelt vor den Millionen, die in Disracli’3 Büchern aufgeftapelt find wie in den 
Werfen anderer Romanciers die Liebeserflärungen. Auf orientafiihem Boden mögen 
wir es möglich finden, wie Braut und Bräutigam, an die Wendungen des Hohenliedes 
gemahnend, einander jagen: „Glaubſt Du nicht, Liebe, daß die Sonne bald untergehen 





*) Seine attin, die Wittwe des Deputirten Wyndham Lewis, jeit 1-39 mit Disraeli ver- 
heirathet, ift 1869 zur Gräfin Beaconsfield erhoben worden. 
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wird?“ — „Ich kanns nicht erfennen; Deine Augen bfenden mich, fi find die glänzend, 
jo ſüß.“ Wie aber, wenn in anderen, nichtorientalifchen Romanen Lords und Ladies 
ebenfo reden? Disraeli's natürliche Fehler werden in „David Alroy“ chen zu Vor— 
zügen... Und in demfelben Buche flammt zum Schluffe noch hell und lodernd des 
Autors Liebe zu feiner Race auf. Mirjam tröftet ihren in Gefangenſchaft ſchmachtenden 
und des Todes gemärligen Bruder David Alroy: „Das Andenken an große Thaten 
ftirbt niemals. Des Ruhmes Sonne, mag fie aud) eine Zeit lang verdunfelt werden, 
zufeßt fcheint fie doch tvieder. Und io wird, theuerer Bruder, vielleicht ein Dichter in 
weitentlegener Beit (es ift allerdings Tonderbar, daß Mirjam den Minifter Disracli 
vorausahnt), in deſſen Adern unfer heifiges Blut fließt, glühend begeiftert durch dieſen 
Stoff aus den Sagen feiner Nation, feine Harfe ertönen laffen von Alroy's gewaltigen 
Gefchiee, und einem Namen, der nur allzufange vergeffen war, neue Weihe verleihen“. 
Dieſe Tirade klingt im Märchen, wie wenn Friedrich der Große jeinen Soldaten zuruft: 
„Kinder, wir ziehen in den gen Krieg“, aber fie verräth doch eine marfante 
Neigung zum Judenthum. Disracli hat feine judenfrenndlichen Velleitäten gutgemacht, 
wie er überhaupt feit Anbeginn feiner öffentlichen Laufbahn bemüht it, jeine Handlungen 
von heute ſchon morgen zu vepariven. Seine Agitation für die Judenemaneipation büßte 
er mit dem geffügelten Worte ab: „Die Unterdrüdung der Kirche ift eine nationale 
Calamität.“ Er machte inmitten der Proteftioniften gut, daß er für den Freihandel ges 
wirft Hatte. Er machte den Schritt, der ihn von den Whigs zu den Tories führte. ALS 
nach Lord Bentind’3 Tode die Tories nur mit Widerwillen den ahnen- und titellofen 
Disraeli al3 Führer annahmen, rühmte diefer ſich damit, daß die Literatur fein Wappen 
und er felbjt nur „a gentleman of the press“ jei. Nun hat er auch den Fehler der 
Titellofigkeit gutgemacht, da ev Lord Beaconzfield geworden. Seine Romane jchmiegten 
fi) immer feiner momentanen Ueberzeugung an; lieſt man fie chronologiſch nach der Zeit 
ihres Erfcheinens, jo findet man ein Spiegelbifd der engliichen Politik, und erfährt, ob 
Disraeli ſich zur Zeit in der Oppofition oder am Ruder befand. Außer „David Alroy“ 
hält von Disracli’S Romanen nur noch „Venetia“ fi der Politik ferne. Die übrigen 
— eine Nomenelatur derfelben ift wohl überflüſſig — heucheln belletriſtiſche Gefühle, 
während ihnen ehr politifch ums der it. In „Venetia“ erzählt Disraeli den Herzens— 
roman der Lady Venetia Herbert. In ihrem Vater und in ihrem Verlobten ſchildert er 
zwei zerriſſene Dichtergemüther, und er gebraucht das altbekannte Mittelhen, ihnen die 
Phyſiognomie berühmter Männer zu Leihen; man glaubt, hie und da in ihnen Byron 
und Shelley zu erkennen. Zum Schluffe weiß Disraeli ſich der Beiden nicht anders 
zu entfedigen, als indem er fie ertrinken läßt, und damit gibt er allerdings den Lebens— 
ſchluß Shelley's Hiftorifch richtig wieder. Venetia heivathet einen Vetter Lord Cadurcis', 
ihres erſten Geliebten, und damit findet ein Roman fein verfühnendes Ende, der nicht 
arm ift an fenfationeffen Momenten. Lady Annabel Herbert, die Mutter der Venetia, 
hat jahrelang von ihrem Gatten getrenut gelebt und ihrem Kinde verſchwiegen, daß der 
Vater, überhaupt noch) lebt. Wie Venetia entdeckt, daß Marmion Herbert nicht todt ift, 
wie fie von jehnfüchtiger Kindesliebe erfaßt, diefen Vater ſucht, ihm findet, ihn fich 
erobert, ihn mit Lady Annabel wieder vereinigt, das Alles ift mit pſychologiſcher Fein- 
heit dargeftellt, und wenn auch die Sprache auf Stefzen geht, jo wird der Lefer doch von 
manchem Detail diefes Romanes ergriffen werden, er offenbart fich ein reſpektables 
Talent, das in Disraeli's anderen Werfen im politischen Wortſchwalle unterfinft. Der 
Verkehr der Venetia mit Plantagenet Cadureis während ihrer beiderſeitigen Kindheit 
3. B. ift mit einer Delikateſſe erzählt, die in nichts an „Vivian Grey“ und wie dieſe 
Romane fonft noch heißen, erinnert. Aber Disraeli ift in nichts und nie fich treu ger 
blieben. Als Politiler nicht, und nicht als Romancier. Nachdem er einmal bewieſen, 
er ſei im Stande, einen wirklichen Roman zu ſchaffen, bemüht er ſich, dieſen Beweis 
durch eine Reihe von literariſchen Arbeiten wieder umzuſtoßen. 

„Vivian Grey“, von dem oben die Rede iſt, erſchien 1826, kurz nachdem das von 
ihm geleitete Blatt „The representative* eingegangen war und den Verleger Murray 
um zwanzigtaufend Livres leichter gemacht hatte. Disraeli wollte jein Müthchen an den 
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Tories fühlen, die ihn eben im Stiche gelafjen Hatten. Deipatbı war er damals Whig aus 
Ueberzengung und zeigte in dem Titelhelden von „Vivian Grey“ einen toryſtiſchen 
Rolitifer, dem jedes Mittel erlaubt dünkt, welches zu einem angejtrebten Zwecke führt. 
Vivian Grey theilt mit allen männlichen Figuren, die Disracfi uns vorführt, die ent 
ſchiedene Abficht, Minifter zu werden. Ein Autor zeichnet unwillkürlich ſich ſelbſt in 
jeinen Geftalten. Vivian wird von dem Autor aljo charafterifirt: „A smile for a friend, 
and a sneer for the world, in the way to govern mankind, and such was the motto 
of Vivian Grey.“ Dieſer ehrenmwerthe Herr jchmeichelt ſich bei reichen, alten Lords ein, 
macht alten, vornehmen Weibern den Hof, fpricht durch einen ganzen Band von 
Wetter, Pferden, Büchern, de omni re scibili et quibusdam aliis, bringt Jemanden 
um, ohne daß wir genau wiſſen: warum? hat das Malhenr, daß feine Geliebte — 
ohne beftimmte Urfache — ihm eines Tages todt in die Arme finkt, engagirt einen 
Gauffer als Privatjefretär, bereift Deutſchland, gewinnt das Vertrauen eines Heinen 
deutſchen Fürften — Niemand weiß: wodurch? — muß aber defjen Hof verlafjen; 
des Erbpringen Braut, eine Öfterreichifche Erzherzogin, die incognito am Hofe geweilt, 
verliebt fi in Vivian, er wird deßhalb unter dem Vorwande einer geheimen Miffion 
nad Wien gejchidt, und — und hier bricht der Roman ab, weil — wie der Verfaffer 
allen Ernftes jagt — fi) das Buch ſonſt zu umfangreich geftalten würde. Bevor der 
Roman flieht, erlebt Vivian auf der Reife ein Erdbeben, und es ſcheint, daß der 
geöffnete Boden die weitere Handlung des Buches verſchlungen hat. Das find Menfchen 
aus Wolkenkukuksheim, die hier vorfommen; diefe Fürften, diefe Minifter, diefe Frauen — 
wo Ieben fie, außer in des Earl of Beaconsfield's Kopf? Man muß zugeftehen, daß 
„Vivian Grey“ geiftreiche Bemerkungen über deutſche Kleinſtaaterei und auch fonft 
manch hübjches politifches Apergu enthält. Recht treffend ift unter Anderem der Sab: 
„Der Kronprinz ift in jedem Lande eine Puppe, dazu beftimmt, vom Wolfe gegen den 
eigenen Vater ausgefpielt zu werben.“ Dem ehrenwerthen Vivian pafjiren übrigens 
Wunder die Hülle und Fülle, wie Disraeli überhaupt die Möglichkeit und Wahrſcheinlich— 
feit ganz nach Belieben fnetet. Er ift niemals der Meifter, der fich in der Beſchränkung 
zeigt. Alles in feinen Romanen erfcheint gemacht, gefünftelt. Nur, wenn er von Politif 
oder — Sport redet, da äußert er fich ungezwungen; feine Helden hegen nämlich nicht 
nur für Minifterportefeuilles, jondern aud) fir ſchöne Pferde eine ausgefprochene Vor— 
liebe. Disraeli ſcheint gerne zu reiten. — „Vivian Grey“ fonnte als Satyre auf die 
Tories, aber auch ala Apotheofe derjelben gelten. Es fommt nur auf die Auslegung an. 
Boshafte Leute meinten ſchon vor Jahren, Vivian Grey's Lebensregeln — eine G 
tung, wie der fpanifche Philofoph Balthajar Gracian fie vertritt — ſeien Disraeli 
eigene... Wie dem auch fei, der Minifter-Romancier gewöhnte fi) das Satyrifir 
ab. Er ſchloß fi dem „Zungen England“ an, eine Coterie, die nichts mit dem „Jungen 
Deutſchland“ gemein hat. Yebteres wollte des Volkes Freiheit, es ſtrebte nach vorwärts, 
es ftürmte und drängte, Das „Junge England“ träumte, es wollte längjtvergangene 
Sahrhunderte wieder heraufbeſchwören, es holte feine Ideale ans der Bibel, und ein 
Weltreich mit Jeruſalem als Hauptftadt dünkte ihm das befte Endziel alles Strebens, das 
höchſte Glück aller Völker. Disvaeli vertritt fortan dieſe Schwämerei, verbindet mit ihr 
entjchiedene Aeuferungen von Ihrer Majeftät allergetreuejten Oppofition, und macht 
mit diefem Gemenge — Auffehen. Drei jeiner Nomane repräfentiren ganz beſonders 
das „Junge England“: „Coningsby or the new generation“, „Sybil, or the two nations“, 
„Tanered, or the new crusade“. Johannes Scherr fertigt die Richtung diefer Bücher 
mit den harakteviftifchen Worten ab: Coningsby“ und die folgenden Romane Disracli 
„Sybil“ und „Tancred” fordern freiůch eine ſociale Reform, aber fie wollen behu 
derfefben die Sefenfchaft ganz einfach auf den Sinai und Calvarienberg zurüdgeführt 
willen, und wenn man die Eunterbunde jungenglifche Phraſeologie diefer Bücher beifeite 
schiebt, fo findet man darunter nicht mehr und nicht weniger als die altariftofratifche 
Fiktion von antediluvianiſch-patriarchaliſchen Zuſtänden.“ Eine Neihe maßgebender 
UrtHeile könnte ich anführen, um zu zeigen, daß ich nicht muthwillig gegen einen 
literariſch-politiſchen Gößen eifere. Julian Schmidt bemerkt in einer Charakteriftit 















und Recht, und verfauft fi dabei der gedankenloſeſten Ariftofratie.” Unſer Schlojjer 
gefteht Disracli zu, daß er „Dreiftigfeit genug” befaß, dem „alten Torythum neue 
Formen und Farben zu geben und nene Seiten abzugewinnen.” Am ungenitteften treibt 
Disraeli in „Coningsby“ Politik. Eines der längiten Kapitel diefes „Romans“ ift eine 
Betrachtung über Robert Peel's Manifeft von Tennworth. In einem anderen Kapitel 
— die Handlung thut nichts zur Sache — beweift er, wie notwendig eine „tüchtige 
Oppofition” fei, und wieder in einem anderen führt er aus — ganz und gar pro domo 
— bei der Beurtheilung öffentlicher Perfönlichkeiten müſſe man jehr vorfichtig jein und 
den „Zufammenhang zwifchen früheren und jpäteren Ereigniffen” nie aus den Augen 
verlieren. Mit befonderer Vorliebe behandelt er die Figur des Banquiers Sidonia, 
deſſen Familie von arragonisch- jüdifcher Herkunft ift. Er glorifieirt dieſen Volksſtamm 
und jagt mit Bezug auf die in Spanien ftattgehabten Judenverfolgungen: „Weber 
peinfiche Geſetze noch phyſiſche Tortur können bewirken, daß eine höherftcehende Race 
durch eine geringere abforbirt, oder von ihr vernichtet werde. Die gemifchten, verfolgen- 
den Racen verſchwinden, die reine, verfolgte Race bleibt. Und in diefem Augenblide 
übt, Zahrhunderten, Fahrtaufenden zum Troß, der jüdische Geift einen ungeheitren Einfluß 
auf die Angelegenheiten Europa's aus.” Coningsby hält in jeinem Liebesfchmerze feinem 
Großvater eine längere Vorlefung über die confervative Partei; aber Liebesangelegen- 
heiten werden fo rajch als möglich abgethan, damit die Rolitif zu Worte fommen kann, 
Die Figur des reihen Sidonia gibt Disraeli willfommenen Anlaß, wieder einmal in der 
Beichreibung eines reichen, luxuriöſen Haushaltes zu ſchwelgen. Zum Schluß fommt 
Coningsby ins Parlament und heirathet nebenbei das Mädchen feiner Wahl. „Coningsby“ 
ift der Typus des von Disraeli fuftivirten parlamentarifhen Romanes, Disraeli 
hat neben anderen Talenten auch dasjenige, dem Möglichiten einen Anfchein von Un— 
möglichkeit zu geben. Daß er Sidonia's Stolz auf feine Abſtammung hervorhebt, ift ein 
zuläffiges Moment; aber er legt Sidonia die Aeußerung in den Mund, er fünne eine 
Chriftin nicht heivathen, weil dadurch feine Race verunreinigt würde! Und von Uns 
möglichfeiten wimmelt auch „Tancred“. Lord Tancred Montacute will nichts vom öffent- 
lichen Leben wiſſen. Eine Wallfahrt nach dem heiligen Grabe ift der Gegenftand feiner 
Träume. Tanered geht in der That nad) Jerufalem, verweilt dort im Klofter Terra Santa 
erlebt auf einem Zuge durch die Wüfte die furiofeften Abenteuer, fieht auf dem Berge 
Sinai einen Engel, erzählt von diefer intereffanten Befanntichaft, und ftellt fich zum 
Schluffe an die Spike eines Heeres der Anfaren wider die Türken. Bei Gelegenheit 
nennt er die Königin von England „Kaiferin von Indien.“ Das heißt dod) pro- 
phetifch fein! Unter den Anfichten, die er ausframt, it manche Wahrheit, manche konfuſe 
Bizarrerie, twie fie eben zum Wejen des „Jungen England“ gehörte. Lord Montacute 
behauptet, ein Volksſtamm, der id) nicht dadurch rein erhalte, daß er in Wüſten Lebe, 
müſſe unbedingt verfallen. Er ſchwärmte für eine Verquidung von Judenthum und 
Chriſtenthum, von Jefus und Mofes. Das Chriſtenthum ift ihm ein Judenthum für 
die große Menge. Er bedauert Europa, weil Gott niemals direkt zu dieſem Welttgeife 
gesprochen hat. Er ironifirt die Convertiten, indem er von den Juden fpricht, die mar 
„Für 20 Biafter wöchentlich” befehrt. Und die höchſte Blüthe treibt fein Geift in der 
Aeußerung: „Das Fehlihlagen eines europäiſchen Königthums Jerufalem, worauf jo 
ungeheure Schäge, ſolche Wunderwerfe der Tapferkeit und ein jo glühender Glaube 
verwendet wurden, ift einer jener Umftände geweſen, welche zur Störung des Ölaubens 
in Europa beigetragen haben, objchon er zu Ueberzeugungen von ganz anderer Art hätte 
führen ſollen.“ Schließlich fürchtet Tancred doch die heimifchen Jrrenärzte, denn er 
kehrt nicht nad) England zurück, jondern erflärt auf das Bejtimmtefte: „Ich muß in die 
Wüſte zurückehren, um die Reinheit des Geiftes wieder zu erfangen, Es ijt Arabien 
allein, von wo die Wiedergeburt der Welt ausgehen kann.” In „Sybille“ greift Dis- 
raeli Peel — ohne ihn zu nennen — vehement an. Die Titelheldin ift eine Art Brivat- 
Nonne; fie gehört feinem Kloſter an, lebt aber nur ihrem Glauben. Disraeli fnüpft an 
ihre Erſcheinung die gewohnten veligiöjen Auseinanderjegungen. Ex prophezeit, der 
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Toryismus, der eben ſchlummere — das Heißt: Disraeli war nicht Minifter — werde 
wieder erwachen, und um zu zeigen, daß der Tory der rechte Mann des Volkes fei, legt er 
feine ſcharfe Kenntniß des Pauperismus an den Tag. Manche Nothftandzfcene, die 
er ſchildert — natürlich find die Whig’3 an allem Uebel ſchuld — bekundet die Gabe: 
zu beobachten und zu ſchildern. Um fo unverdaulicher geben fich die Abhandlungen über 
die „gebenedeite Hebräifche Jungfrau” (Maria), iiber den „begnadigtiten aller Hebräer“ 
(Sohannes), über Eirchengefchichtliche Fragen und Aehnliches. Man kann nicht anders 
fagen, al3 daß die Juden ihm die Tories unter den Gottesverehrern repräfentiren, aber 
er möchte alle Parteien und Religionen amalgamiren — es Liegt in diefer Tendenz etwas 
von der „Republif unter Tebenslänglichem Präfidium des verftorbenen Großherzogs.“ 

Contarini Fleming — ber Held des gleichnamigen Romans — will nicht, wie 
Tanered Montacute, nach Jerufalem, fondern blos nad) Rom, wo der „Stellvertreter 
Gottes und der Beherrſcher der Könige” thront. Diefer Roman entftand zum Theile 
unter Goethe's, zum Theile unter Schiller's Einfluß. Im Anfange werden wir an 
„Wilhem Meifter“ erinnert, fpäter taucht im Hintergrunde Carl Moor auf. Contarini, 
der Sohn des Unterftaatsfekretärs eines nordifchen Neiches, verläßt die Univerfität, 
wird Räuberhauptmann, entflieht, da die Behörde feiner Bande auf die Spur kömmt, 
aus feinem Schlupfwinkel, kehrt zu feinem Vater, dem Unterſtaatsſekretär, der von alle- 
dem nichts weiß, zurück, erhält fofort eine Stelle als Gefandtfhafts-Attache, verbrennt 
ein Trauerfpiel, das er gefchrieben, entführt feine Bafe, die einem Anderen verlobt war, 
heirathet fie, verliert fie durch den Tod, tritt in die türkiſche Armee ein, reift nad Cairo, 
Rom und Neapel, beerbt feinen Vater und drückt ſchließlich die Hoffnung, daß Disraeli 
wieder an’3 Ruder gelangen werde, mit den Worten aus: „Vielleicht ift auch die po— 
litiſche Wiedergeburt des Landes, dem ich mich gewidmet, nicht mehr ferne, und an diefem 
großen Werke theilzunehmen, bin ich entichloffen. Bitterer Spott, daf der civilifirtefte 
Theil des Erdballs als zur Seldftregierung unfähig betrachtet wird.” In „Henriette 
Temple, a love story,“ fehen wir mit an, wie Ferdinand Armine, ein leichtfinniger 
Schuldenmacher, ein mauvais sujet, glücklich wird, wie alle Welt ſich dazu drängt, feine 
Schulden zu bezahlen, wie er ein edles ſchönes Mädchen zum Traualtar führt. Diefe 
„Liebesgeſchichte“ macht einen deprimirenden Eindrud. Wirkſamer läßt der neuefte 
Roman Disraeli's ſich an: „Lothair”, der ein Torſo geblieben. In fpannender Weife 
— ganz aus der Art des Autors — wird erzählt, wie ein vornehmer, junger Lord 
mittefft der manigfachiten Intriguen zum Katholifen befehrt werden ſoll. Ob diejes Vor— 
haben gelingt oder nicht, erfahren wir nicht, aber Disraeli ſpricht offenbar feine eigenfte 
Anficht aus, wenn er Lady Corifande fagen läßt: „Ich blicke auf den Uebertritt unferes 
Adels zur katholiſchen Kirche als auf das größte Unglüd, welches England paffiren 
kann.“ Man Fann das Bruchſtück „Lothair“ zu Ende Iefen, ohne auf unverdauliche 
Abhandlungen zu ftoßen, und das ift nichts Geringes bei Disraeli. Ja, diefer Roman 
hat fogar eine gewiſſe Pilanterie, da man in einzelnen Geftalten Beitgenoffen zu 
erfennen glaubt. Ein Mehr an Lob wäre allerdings Heuchelei. 

Seit „Lothair” hat Disraeli nur eine Mleinigfeit erfonnen: fein Wappen als Earl 
of Beaconsfield. Die Devife heißt: „Nichts ift dem Starken ſchwer“. Einiges vielleicht 
doch: — fo z. B. Romane zu jchreiben, die wirklich welche find. 
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Von Gottlieb Ritter. 


XII. Fromont jeune & Risler aine. 


Gleichzeitig mit der zwanzigften Auflage des auch in Deutſchland wohlbefannten 
Preisromans: Fromont jeune & Risler aine von Alphonſe Daudet erſchien auf den 
Brettern des Vaudeville eine fünfaktige Dramatifirung diefes vortrefflihen Buches. 
Daudet, der troß mehrfacher Verfuche, feiner Mufe auch die Theater zu erobern, gar fein 
dramatiſches Talent beſiht, verband ſich zu dieſem Zwed mit dem gemwiegten Bühnen- 
praftifer Adolphe Belot. Vergangenen Sommer fam die Bearbeitung des Romans zu 
einem Theaterftüc zu Stande. Wer an ſchönen Tagen an Belot's Beſitzung in Maifons 
Lafitte bei Paris vorüberging, konnte da nicht ſelten aufregende Gefpräche anhören, die 
aus dem runden, zwiſchen Kaftanienbäumen und Hollunderbüſchen veritedten Garten 
haus drangen. 

„Sie muß sterben,” hörte man Jemand jagen. 

„Nein, ihr Tod ift unnütz und würde ung ſchaden,“ erwidert ein Anderer. 

„Aber e8 muß fein. Sie darf nicht Länger leben. Wenn Du jemand verſchonen 
willft, jo rette meinetwwegen noch den Schweizer, den id an einem Baum aufgehängt 
babe“ .... 

Es war ein Glück für die beiden Theaterdichter, welche nur von den Perfonen deö 
Romans ſprachen, daß Fein deutſcher Staatsanwalt ihre mörderiſchen Gefpräche belauſchte, 
ſonſt hätte eine Unterfuchungsgaft gewiß nicht ausbleiben können. 

As mir Belot jeinen Man mittheilte, den Roman feines Freundes für die Bühne 
einzurichten, fonnte ich mich nicht enthalten, meine Bedenken auszufprechen. Ohne die 
Möglichkeit, dab man aus einem Roman ein gutes Theaterſtück machen könne, verneinen 
zu wollen, meinte ich, es jei eine jehr gefährkiche Arbeit, die nur unter ganz bejonderen 
Bedingungen gerathen dürfte. Ein großer Theil dev Romane des älteren Dumas z. B. 
jei für die Bühne prädeſtinirt, weil eben Alles darin Handlung, Intrigue, Bewegung, 
kurz Dramatifches und theatrafifches Leben ſei. Bei „Fromont jeune & Risler alne“ 
verhafte 08 fich aber ganz anders. Das Hauptverdienit diefes Romans bejtehe in dent 
descriptiven Talent feines Verfaffers, in der Feinheit und Poeſie der Einzelgeiten, in 
der Reinheit des Stils, — Alles Eigenſchaften, womit die Scene mit ihren roh äußer— 
fichen Anforderungen jehr wenig anzufangen wiſſe. Daudet fei Genvedichter, ein 
Niederländer im Roman; fein Werk enthalte weniger eine confequent und ftetig fort⸗ 
Laufende Handlung, als ein Nacheinander von Tableauz, wo Perſonen und Staffage 
mit derſelden Feindeit fliggivt jeien. Den Erfolg des Romans hätten juft die Epifoden 
und Details bewirkt, fowie die Neuheit des Hintergrundes; die Handlung ſelbſt jei 
ſchon hundertmal auf der Bühne geweſen und könne nichts weniger als ſympathiſch bes 
rühren. Das Buch enthalte überhaupt nur eine einzige wirklich dramatijche Scene, und 
diefe ſelbſt müſſe auf der Bühne ebenſo ficher ins plump Melodramatifche umſchlagen, 
wie die Genrebilder im Rampenfeuer aller Poeſie und Feinheit beraubt werden. 
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AS dann jpäter das Scenarium durchgefprochen, die einzelnen Auftritte entworfen 
waren und der nee Schluß, worauf fi) deſſen Erfinder Belot mit Recht etwas zu Gute 
that, der Ausführung entgegenfah, erfuhr ich den jeweiligen Stand der Compagnie 
Arbeit aus den Aeßerungen der beiden Autoren. „Belot ift unerbittlich,“ Hagte alsdann 
Daudet mit melancholiſcher Miene; „er will durchaus einen fröhlichen Schluß, trogdem 
er gar nicht Hineinpaßt; ex ftreicht mir mit dem Rothftift den ganzen lieben Roman 
zufammen, aber ich kann ihm nicht zürnen, denn er ift ein großer Bühnenfenner.” — — 

Gegen Ende des vorigen Monats fand endlich die erjte Aufführung des Stüdes ftatt. 

Der erſte Akt beginnt, wie das erſte Mapitel des Romans, mit einer Hochzeit bei 
Vefour, dem gegentvärtig ein wenig aus der Mode gefommenen großen Reftaurateur 
des Ralais-Royal. Aus einigen Worten, die während des Balls, der die Feier beendigt, 
geiprochen werden, ſoll der Zufchauer ſich deffen wieder erinnern, was die erften ſechzig 
Seiten de3 Romans erzählen; denn das ift der ſtereotype Fehler auch diefer Drama 
tifirung, daß in jedem Zuſchauer ein Kenner des Romans vorausgefeht wird. So fommt 
es dann, daß ſich der Verfaffer mit feinem Publikum nicht genirt, die Erpofition über- 
ftürzt, die Motivirung unterfäßt oder bis zum Unverftändlichen fürzt, und ihn gleich 
mit der erften Scene in eine ſchon vor Aufgang des Vorhangs eingeleitete Handlung 
hinein verſetzt. 

Der ältere Risler, ein braver, naiver Schweizer feiert feine Hochzeit. Erſt einfacher 
Angeftellter im Haufe Fromont, einer großen Tapetenfabrif, dann Affocie des jungen 
Fromont, heiratet er Sidonie Chebe, eine hübſche zwanzigjährige Arbeiterin. Vom 
Fenfter ihrer Manfarde aus, wo fie ihre Kindheit dahinfebte, maß fie oft mit gierigen 
Bliden die jtolze Fabrif Fromont's mit dem eleganten Wohnhaufe und den himmel— 
ftrebenden Schornfteinen. Ihre erwachende Sehnfucht nad Lurus, Müßiggang und 
Wohlſein Heftete fich an jene Mauern, und alle ihre Wünjche vereinigten ſich in der 
Firma Fromont. Bald gelang es ihr, Einlaß und jogar freundliche Aufnahme in dem 
Herrenhanfe zu finden. Schon glaubte fie, am Arme des in fie verliebten jungen Sromont 
ihr Biel erreichen zu können; aber eine Heirath ift in der Welt des Handels ein Geſchäft, 
und Georges wählte feine reiche Coufine. Sidonie ſchien vereinfamt, umjo mehr als fie 
kurz vorher die Hand des jungen Franz Risler ausgefchlagen, der hierauf als Ingenieur 
an den Suezkanal abgereift war. Da verlobt fie fi) aus Verzweiflung mit dem vierzig- 
jährigen Risler sen., welchem fie Liebe geheuchelt, und der mit gewohnter Gutmüthigfeit 
an dieje unwahrſcheinliche Zuneigung glaubt. Nun wird die Hochzeit gefeiert; der Ehe— 
bruch liegt in der Luft. 

Die vollendete Erpofition im Buch nimmt fi auf der Bühne ganz fehlerhaft aus. 
Es ift ein zwedfofes, verwirrendes Auf und Abtreten, eine Aufeinanderfolge Feiner, 
gleichgüftiger Scenen. Der Vater der Braut, Monfienr Chebe, beffagt ſich über die ge- 
ringe Aufmerkſamkeit, die ihm geſchenkt werde; von den bewundernden Blicken des 
Bräntigams gefolgt, tanzt die Braut im Arme Fromont's auf die Bühne; er entſchuldigt 
fich, daß er fie fißen ließ um eine Reiche zu wählen. Dann fpricht Franz Risler den 
Wunſch aus, Sidonie werde feinen Bruder glücklich machen; hält die Braut einen 
Monolog, worin fie von ihrer elenden Vergangenheit und der zukünftigen Rache ſpricht; 
macht endlich der verfonmene Schaufpieler Delobele drohende Auftalten, eine Tivade 
aus „Ruy Blas“ zu declamiren. Schon brüllt er die Verſe herumter, als ex zu jpät bes 
merkt, daß das nene Ehepaar bereits abgefahren ift und daß ihn die Geſellſchaft allein 
gelaffen hat. Empört über jo wenig Kunſtverſtändniß wirft er ſich mit dem tragiſchſten 
Ausdruck der Verzweiflung in die Arme feiner reizenden Tochter Deſirée, welche im 
Stillen Franz Risler liebt, aber auf feine Erwiderung ihrer Gefühle zu hoffen wagt. 
Die Arme hat einen furzen "uf. 

Im zweiten Akt iſt Sidonie Risler bereits die Maitreſſe Georges Fromont's. 
Während ihr Mann in der Fabrik über einer Maſchine fi jeiner Erfindung brütet, die dem 
Haufe einen neuen Aufſchwung geben foll, jest fich Hinter feinem Rücken das ſchändliche 
Treiben der Liebenden fort. Schon die häusliche Einrichtung verräth die heimliche 
Sünde, die fich darin verſteckt. Aufdringlicher Luxus, finnlofe Verſchwendung überall. 
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Dabei verräth der Schlechte Geſchmack, daß ein Heinbürgerlicher Parvenu dem Comfort 
der großen Welt zuftreben möchte und doch nur die Manieren des Demimonde erreicht. 
Die Ausstattung ift ſchon ganz im Geift des Lorettenthums. Die Möbel, Tapeten und 
Teppiche glänzen in den fchreiendften Karben und find ohne Wahl zufammengeftellt, die 
Toiletten der Herrin fallen auf und befeidigen bei aller Pracht das Auge. Es fehit die 
Harmonie, der gute Geſchmack. Das bemerkt Frau Fromont. Sie fpricht es unverholen 
gegen Sidonie aus, die darob einen umſo größeren Haß gegen fie faßt. Nur Risler fieht 
nichts von alledem. Fromont, der alltäglich die Geſchäftskaſſe Leert, um Sidonie's fojt- 
bare Saunen zu befriedigen, zeigt ihm ein gefälichtes Inventar, wo die wirklichen Verluſte 
zu eingebifdeten Gewinnften wurden, und läßt ihn allen Ernites an Beneficien glauben, 
während „Fromont jeune & Risler aĩné“ an der Schwelle des Bankerotts jtehen. Ja, 
er gibt ihm ſogar als feinen angeblichen Gewinnantheil eine Summe, vermittelft welcher 
rRisler den ſehnlichſten Wunſch jeiner Fran, ein hübſches Landhaus bei Paris zu befigen, 
endlich erfüllen zu dürfen glaubt. Da tritt der alte ismond Planus auf, welcher die 
Gefchäftschre von „Fromont jeune & Risfer aine“ vepräfentirt. Er ift "3 Lands⸗ 
mann und Caffier, dev Einzige, welcher klar ſieht und die Gefahr erkennt. Für wen 
plündert Fromont die Kaſſe? Seine Frau lebt einfach und kann ſolche Summen unmöglich 
verjchlingen, Er hat in Erfahrung gebracht, da man Fromont fürzlich in einer Loge 
an der Seite eines Weibes gefehen habe, die nicht feine Fran ift. Ou est la femme? Da 
Fällt es dem ehrlichen Alpenfohn wie Schuppen von den Augen; der Argwohn wird 
Gewißheit; feine Liebe zu Risler verkehrt fich in Abfchen. Wenn Nisler es zugeben 
ſollte, daß feine Fran die Geliebte feines Afjocies ift, und mit den fingirten Gewinuften 
ſich tröften follte? Wenn Fromont mit dem Betrage, den er heute Risler gab, deſſen 
Frau erichachert hätte? Doch nein, der gute Risfer hat feine Ahnung von der Schande 
jeiner Fran, vom Verderb feiner Firma. Wer fol ihm die Augen öffnen, damit auf den 
Trünmern jeines ehelichen Glückes wenigitens „Fromont jeune & Rizler aine” noch 
gerettet würden? Planus wagt e& nicht; aber er jchreibt nach Suez und bejchwört 
Franz Risler, jofort heimzufehren, wenn er feinen Bruder nicht entehrt und ruinirt 
ſehen wolle, 

Le justicier, tie im Roman der nad) Paris geeilte 9 ironisch genannt wird, 
it ein tranriger Richter. In Sidonie’s neuer Villa zu Asnieres trifft er in der That 
ein. Schon das Auftreten Sidonie's denuneirt fie: fie zeigt fich im Theaterkoſtüme einer 
Nuderflub-Dame, fingt Tingeltangelfieder und erregt das Aergerniß der Nachbarichaft. 
Franz gebt gleich auf fein Ziel los. Er wiſſe Alles; fie habe einen Galan; fie fei die 
Geliebte des Aſſocies feines Bruders; fie müſſe auf der Stelle mit ihm brechen, oder er 
werde Alles verrathen. Er erwartet bei diefer Eröffnung Krämpfe, Ohnmachten, 
Erſchrockenheit, Leidenjchaftliches Leugnen. Nichts von alledem. Sidonie jenkt das Haupt 
und gejteht die ganze Wahrheit. Daun erzählt fie ihm mit hülfeflehender, eriterbender 
Stimme den Heinen Roman, welchen fie im voraus für diefen längſt erwarteten Fall 
erdacht hat. Es ergibt ſich daraus, da fie ein Engel ift, ein gefallener zwar, abe r 
iſt ſchuld daran? Sie liebt, und nie hat fie einen Andern geliebt, als ihn, Franz Nisler, 
den Bruder ihres Gatten. ALS fie ſich weigerte, jein Weib zu werden, da opferte fie fich. 
Sie wußte ja, daß Deſirée, das arme, unglücliche Mädchen, ihn liebt, und fie wollte 
ihren Wonnetraum nicht ftören. Wohl Hat fie Nisfer die Hand gegeben, aber nur um 
feines Bruders Schweiter zu werden, da fie doch jein Weib nicht werden fonnte. Wenn 
fie hernach Fromont erhört hat, jo war e3, um ſich in dem Strudel ihrer unbeftegbaren 
Leidenſchaft zu betäuben. So ſpricht fie mit der Gfuth und Beredtſamkeit einer bürger— 
lichen Phädra und verführt den Richter. Seine alte Liebe erwacht wieder. Bald wird 
er ihr eine Liebeserklärung jehreiben. Mehr wollte Sivonie nicht. 

Das fünfte Bild führt uns in die Häuslichkeit des armſeligen Hijtrionen Delobeffe, 
Diefer Lump, der von vergangenen und zukünftigen Erfolgen träumt, nirgends engagirt 
wird, Theaterdireftor- Pläne in feinem Gehirne wälzt und von der Arbeit jeiner Frau 
und feiner Tochter luſtig und in Freuden lebt, iſt die ergötzlichſte Figur, die der typen— 
ſchaffende Daudet erfunden Hat und bildet einen trefflichen Gontraft zu der jtillen 
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Duldergeftalt jeiner Tochter, wozu entjchieden Didens rührende Little Dorrit Modell 
geftanden hat. Im Roman macht Defirde erſt auf dem Todtenlager den Verſuch, ihren 
Vater zum Aufgeben der fchaufpielerifchen Carriere und zu einem thätigeren und zu— 
friedenen Leben zu bewegen; das Drama zeigt uns dieſes eitle Experiment ſchon im 
vierten At, wo Franz als reuiger Sünder wieder in die Nähe der fiebenden Deſirée zurüd- 
gekehrt ift. Delobelle, der ausgegangen war, um die Arbeit feiner Tochter, die jene fremd— 
ländiſchen Vögel, welche auf den Hüten unferer Modedamen prangen, zurechtzuftugen hat, 
in die großen Magazine zu tragen, fommt unvermuthet ſchnell wieder nad) Haufe. 


Delohell e (immer mit lacherlichem Pathos). Ich bins! 

Defiree, Schon? 

Delobelle. Nein! (Er bleibt einen Augenblick in großartiger Attitüde ftehen und läßt feine Blide von links 
nad) vechts vollen, als wollte ex jagen: feit, mein Herz! Dann jehr ernft:) 

„C8 folgt dem Unglüc ftets der Hoffnung Strahl! 
a) dame dir, d Himmel, taufendmal!* 
Ad), wenn ich dieje Verje Heute vor einem Bublifum zu declamiren Hätte! 

Defirde weitür). Was Haft Du? 

Delobelte. Ic) Habe Risler gejehn! Das Gejchäft ift futich! «Er ſucht mit den Bingerjpigen eine 
imaginäre Tpräne im Auge und ſchüttelt dann jeine Arme trampfhaft). Dh, ich bin verdammt! 

Defirse, Mein Vater! 

Delobelle (entt den Kopf erihöpit auf die Bruſth. So viel gefämpft zu haben! Zehn Jahre, zehn 
Jahre Kämpfe ich, unterjtügt von meiner Frau und meiner Tochter, diefen beiden theuren Ween, 
denen ich jo viel verdanfe! don denen ich ernährt werde! 

Deſirée. Mein Vater, was ſagſt Du! 

Delobelle, Ja, ja, Franz, von ihnen ernährt! und ich errötge nicht! ... denn es ift für die 
Kunft, für die Heilige Kunft, da ich all’ diefe Anfopferung annehme! Aber jest ift das Maß er— 
füllt! Sie haben mir zu viel zugefügt! 

Defirse. Ad), laß doch dieje Gedanken! 

Delobeite. Nein, laht mic, gewähren! Ich bin zu Ende mit meinen Kräften! Ich bin fie 
jatt, dieje Entbehrungen, dieſe Schmerzen! Sie haben den Künftfer in mir getödtet! Es üt zu Ende! 

Defiröe, O, jage das nicht! 

Franz (eiie zu Defirco). Laffen Sie ihn doch! Man muß dieſe Stimmung benupen, um ihm 
ein für allemal die Augen zu Öffnen, damit er auf dieſe Hirngejpintte verzichte, die Sie Ale jo un- 
glüdtid) machen! 

Defiree. Sie Haben vielleicht recht, aber ich wage es nicht. 

Franz, Ic) will mit ihm jprechen, wenn Sie wolfen, 

Defirse, Nein, nein, — lieber will ich es jelbft thun. Höre, Vater! . . 

Delobelte. OH, ich weiß wohl, was Du mir jagen wit! Meine Vergangenheit verpflichtet 
mic)! "Ich Habe nicht das Recht, auf das Theater zu verzichten! Nein, nein, id) hab’ gewählt, ic) 
Babe tic) entfchieden! Dabei bin ich, dabei bleib’ id)! Alle Deine Bitten wären unnüg! Veſtehe 
nicht daranf 

Deſitse. O, ich beftehe nicht darauf. Ich ſelbſt finde, daß man ein wenig zu hart ift gegen 
Dich. Man ift Die nicht gerecht geworden. Wenn ich bedenke, dab Du jchon feit jo vielen Jahren 
auf ein Engagement warteft.. Das fann nicht länger fo gehen. Du mußt ihnen beweijen, daß 
Du 08 auch ohne fie fannft. Mir jcheint, daß es Di einem Alter, Deiner Intelligenz und den 
Verbindungen, die wir haben, leicht jein wiirde... Herr Nisler verlangt nichts Seherss 6 
bin fir... wenn Du einen Blag ſuchen würdet ... beiihm... durz, ja... ich glaube, Du 
würdeſt beſſer thun . . . zu verzichten... J J 

Delobelle Coringt auf, mir ſürchterlicher Stimme). Verzichten? ..Wwas thäte ich befjer? .35 
worauf verzichten? ... , Auf das Theater, vielleicht? Und Du jagjt mir das?... Oh... Luft, Luft! 

Defiree (ättt im um den Hals). Nein, mein, Vater! Es ift nicht wahr! cht Acht auf das, 
was ic) Dir fagte, denn Du haft mich ja nicht verftanden, — J 

elobelle auier ih). Mur zu wohl verftanden! Ad! Nur dieſer Schlag fehlte mir noch! 
Peine Tochter glaubt nicht mehr an mich! 

Dejiree, Ad, Gott! a . . rn 

Delobeile. Aa), wenn Deine Mutter Did) Hören fönnte, wie jehr hätte fie das gefchmergt! 
Arme, heilige Fran! Nein, fie hätte jo etwas nie über die Lippen gebracht! Sie, ja, fie Hatte noc) 
den Glauben an mic), aber Du Haft ihn verloren! Ich fehe es noch, diefes anbetungswürdige 
Veen! ... jehe fie nod) in ihrem Tegten Augenblid, wie fie mich an ihr Vett rief und zu mir jagte: 
„I) gehe, mein armer Mann... ich werde nicht mehr da jein, um Dir Muth einzuflößen, Did) 
Fu unterftügen in Deinen fürghterlihen Kampf... Aber was liegt daran! Du jollit nicht den 
Muth vertieren... Deine Stunde wird fommen ... Dein Genie wird am Ende dod) triumphiren... 
Muth!... Bio ... Verzichte nicht... jcivör’ mir, dab Du nie verzichten wirit!” .. . Ich 
habe es gejhworen! Du warit dabei und Haft gehört, daß; ich es geſchworen habe... und jegt 
willft Dir, daß ich meinen heiligen Schwur brechen joll! Oh! 
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et). Du thuſt mir weh, Vater. Du weißt ja, daß niemand auf der Welt Did) 
mehr liebt, als ich Dich liebe. Ich habe feine Minute an Deinem Talent gezweifelt. 
gan dritt nähen. Ich glaube es wohl, Herr Delobelle, niemand zweifelt an Ihrem Talent. 
elobelle. Wenn ich jo mit Dir fpreche, jo iſt es blos, weil ich Dich jo unglüctich jepe! Ic) 
Hatte einen Augenblid der Schwäche, aber jegt it er vorüber! Wir fämpfen weiter, win Fämpfen 
weiter, jo fang Du willft. 
gm, Gcwiß Herr Delobelle. 
efirde. Komm, Vater, umarme nich. Sage mir, daß Du mir nicht böſe biſt 
Franz. Herr Delobelle denkt nicht daran, Man muB nicht verdießlic, werden, man muß 
fid) zerftreuen. 
Delobelte. DH, mich zerftenen! Die Wunde ift zu tief! (Mit einem zärtlichen Vorwurf, indem er 
die Hände feiner Tochter ergreift). Dieje Heinen Finger verftehen es jo gut, uns d erz zu zerreigen! 
gan . Halt, ic) hab’ eine Jdee! Wie wär's, wenn wir eine Landparthie machten? 
elobelle (fich vergefiend, freudig). Eine Landparthie? 
Franz. a, ein Diner auf den Land in einem guten Wirthshaus. 
Delobelle iebhaft) In Satut-Maude zum Beiipiel, am Waldfaum! Mit tragiſcher Miene.) 
Rein, hen Sie... ich bin zu ſehr gebeugt! Ich würde zu traurig jein! 
ejiree. Wir werden Did) aufgeitern, Vater. 
Franz. Gut, abgemadt! Sie fünnen meine Einladung nicht mehr ausſchlagen. Es wird 
Ihrer Tochter wohl befommen. 
Delobelle. Glauben Cie? Vielleicht Haben Sie recht. Gut, Deine, geh' Dich umzukleiden! 
— Teufel! Teufel! , 
gm ‚ Defirde. Was denn? 
elobelle. Ich kann nicht aufs Land. 
Defiree. Warum nicht? 
Delobeile. Ich Habe feine Kamaſchen! 
Franz. Kamaſchen? 
Delobelle. Du weißt, ich habe die meinigen das letztemal zerriffen. 
Defiree. Aber, Vater, wozu haft Du denn Kamajchen nöthi 
zu gehen? 
anz. Wir gehen ja nicht in die Pampas, Herr Delobelle. 
elobelle. Erfauben Sie mir, ic) weiß, was das heißt, aufs Land gehn! Ich Habe mehr als 
jechspundertmal den Parijer gefpielt, der einen Tag bei feinen Freunden auf den Lande zubringt. 
ch Habe jene Rolle immer mit Kamafchen geipielt! Anders geht 3 nicht! Ich bin nicht auf den 
Fade, wenn ich keine Kamaſchen habe! 
Franz. Gut, jo werden wir faufen. 
jefiree (sögernd). Gewiß 
Delobelle. Haft Du Geld? 
Dejiree. Ei, Du weißt ja... 
Delobeile. Za, es ift wahr, id) habe Deine Arbeit nicht weggetragen. (Zeigt auf zranı.) Wenn 
id) 8 ihm jagen wirde? . .. 
Defiree, Nein, nein!.. Da haft Du. Wiot ihm ihre Börie.) Aber nimm je nicht .. . lächelnd, 
zu groß! 
ES eropeffe, Fürcte nichts, ich werde vernünftig fein. — Borwärts, jegen wir den Kanıpf 
fort für mein Kind, den fürchterlichen Kampf! (3m Selvenfäritt ab.)*) u 
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In einer folgenden, ebenfalls neuen Scene, worin man die Hand Daudet's fühlt, 
entfehlüpft dev armen Deſirée das Geheimniß ihrer Liebe. Aber das reizende Duo wird 
jäh unterbrochen. Sidonie kommt und fagt Franz, daß fie in dem Liebesbrief, den er an 
fie gefchrieben, eine Waffe befige, die fie vor feinen Nichtergelüften ſchützen werde, denn 
der Verräther feines Bruders könne es nicht wagen, fie zu entlarven. Hohnneckend lieſt 
fie ihm den Brief vor, Zeile für Zeile, mit Hervorhebung jeder Phraſe. Franz will den 
verwünjchten Brief entreißen, Ein Kampf beginnt. Deſirée ftürzt mit einem Schrei 
ohnmächtig nieder. Sie hat Alles angehört, ihr Herz ijt gebrochen. 

Der folgende Aft gibt Zug für Zug und fajt Wort fir Wort die einzig dramatiſche 
Scene des Romans wieder. Das blaue Männchen, das Daudet in einer vielleicht allzu 
deutlichen Anlehnung an Dickens zum märchenhaften Verkünder des Banferotts macht, 
fteigt zum Schornftein des Hanfes „Fromont jeune & Risler aine” Hinein und mal 
mit feiner Lärmglode die fünmigen Schufdner an den Verfalltag. Planus fteht vor 
leeren Kaſſen. Der Auin ift da. Er entdeckt feine Noth der don ihrem Mann vernach— 
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täfjigten Frau Sromont; 4 fe erräth das Uebrige. Schlag auf Schlag erfährt Risler den 
Fall feiner Fabrik und "den Verrath feines Weibes. Unterdeffen gibt Sidonie einen 
glänzenden Ball. Risler läßt fie rufen. In prachtvoller Ballrobe fommt fie die breite 
Treppe herab, die zum Salon führt. Die Flügelthüren ſchließen fich hinter ihr, wie 
Hinter einem Deliquenten. Und Risler ift in der That ein ftrenger Richter. Er zerrt 
fie am Arme und jchleudert ihr den Vorwurf ihres Verbrechens in das geſchminkte Ge— 
ſicht. Er reißt ihr die Diamanten, die Hals und Armbänder, die Ringe und die Spiben, 
Die fie ihrer Schande verdankt, mit wüthenden Geberden vom Leib. Sidonie läßt willen- 
103 diefe Hand walten, die furchtbar wirde, wenn fie auf Widerftand ſtieße. Wie nichts 
mehr bleibt, al3 das Neid, welches von den nadten Schultern fällt, wirft er fie, auf die 
Knie vor Frau Fromont nieder, die fie jo furchtbar befeidigt bat. „Und jegt,“ fchreit 
rRisler, „ſprich nad), was ich Dir dietire... Madame!“ .. . toulos wiederholt Sidonie: 
„Madame!” — „Ich bitte um Verzeifung“ . donie Monet es bebend nad. 

Ein ganzes Leben von Buße genügt nicht ir meine Sünde“ .. . Aber das iſt für 
Sidonie zu viel der Erniedrigung; ſie empört ſich dagegen. Wie eine Viper bäumt fie 
fich auf, entwindet fich der feſſelnden Hand „Niemals werde ich dies jagen!” jchreit 
fie und entflieht durch eine offene Seitenthüre. 

Die ganz nene Löfung, welche Belot für das Drama gefunden, läßt zivei Todte 
wieder auferftehen, die der Roman erbarmungslos getödtet hat. Im Bud) finft Sidonie 
bis zur Diva eines Cafe chantant und läßt noch weitere Stationen von Stufe zu Stufe 
bis auf den Grund focialer Verkommenheit vorausſehen. Im Drama geht fie, wie er- 
zählt wird, nach Amerika, und Risler, der fich im Roman erhängt, erbfict fie nicht wieder. 
Auch Deſirée findet hier nicht den Tod der Ophelia in der Seine. Belot fennt fein 
Pariſer Publikum zu gut, als daß er ihm einen fo traurigen Schluß zugemuthet hätte. 
Der tragifche Bruderverrath mit jeinen Folgen hätte auf der Bühne mißfallen. Der 
Ruin des Haufes fonnte zwar nicht abgewendet werden, aber die Erfindung Risler's, 
die noch in der elften Stunde vollendet wurde, macht das Gejchäft wieder flott, nachdem 
Sidonie’3 Juwelen die dringenditen Schulden gededt haben. Risler ift wieder einfacher 
Commis geworden, und auch Fromont befleißt fich unter dem vorwurfsvollen Bfid feines 
ehemaligen Geſchäftsgenoſſen aller bürgerlichen Tugenden, nachdem er ſich mit feiner 
Frau verſöhnt. Aber Sidonie Hat verfprochen, fih zu rächen. Der compromittirende 
Brief, der Risler jagen Toll, daß er nicht nur von feinem Weibe und feinem Aſſocis, 
ſondern auch noch von ſeinem geliebten Bruder verrathen worden, ſchwebt noch immer 
drohend über ſeinem Haupte. Und richtig gelangt das Billet in feine & ände. Er erbricht 
und lieſt es. Die Unterfchrift feines Bruders greift ihm tödtlich ins Herz. „Iſt dies 
ein Brief, von Dir, Franz, an jene, die mein Weib war?” fragt er bebend. Franz er= 
bfeicht. Aber Deſirée, die Sidonie den Brief vorlefen hörte und als echtes Komödiauten— 
find den ganzen Inhalt auswendig weiß, veclamirt ihn. Nicht an Sidonie, an fie ſelbſt 
habe ihn Franz geichrieben; und zum Beweis fagt fie ihn von der erften bis zur legten 
Zeile auswendig her. Risler ift überzeugt; eine Heirath wird alſo die beiden Selbft- 
morde des Romans, eine Hochzeit die beiden Kirchgänge erſetzen. Nisler jun. ift ent» 
züdt, und Risler sen. beendet das Stüd mit den Worten, womit Roman und Drama 
anheben: „Je suis content“. — — 

Der Hauptfehler von Belot's Arbeit, die auf dem Theaterzettel mit weiſer Er: 
kenntniß ihrer Natur fein Drama, fondern nur eine „Pidce“ genannt wird, bejteht darin, 
daß fie blos fir die Lefer des Romans berechnet ift. In Paris, wo Daudet's Buch jo 
ungemein populär ift, verhinderte dies die günftige Aufnahme nicht; wenn num aber 
das Stüc auch ins Ausland fommen ſoll, wo die Kenner des Romans weniger dicht 
geſät ſind, ſo dürfte der Erfolg doch ſehr in Frage geſtellt werden. Wer die Erzählung 
des ſchwarzlockigen Provengalen nicht kennt, dem wird das Schauſpiel des Kreolen 
Belot unverftändlich, zum mindejten wenig anziehend erjcheinen. Als jelbftitändiges 
Stück steht es auf jehr ſchwachen Füßen. Es ift nicht dramatiſch, jondern nur 
theatralifh. Drei lange und nicht jelten langweilige Akte genügen hier faum zu 
einer unvollſtändigen Erpofition. Alles in dieſem Stück iſt ſprunghaft, verzerrt, frage 
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mentarifh. Die Scenen folgen ich fat ohne inneren Zuſammenhang, jedenfalls aber 
ohne innere Nothwendigkeit. Man bemerkt überall Haffende Lücken, fogar in dem äußeren 
Gang der Handlung. Auch muß man fi) oft baf verwundern, mit welcher Klugheit ab 
und zu die dümmſten Perfonen des Stücks ausgeftattet find. Sie wiſſen Alles, ohne daß 
es ihnen vor uns gejagt wird. Ein anderer Grund läßt fich dafür gar nicht denten als 
der: fie werden den Roman gelefen haben. Wenn man Eines an diefer Bearbeitung bes 
wundern will, jo kann es höchſtens die Gewandtheit jein, womit aus einer graziöfen 
und durchaus Fünftlerifchen Dichtung ein rohes Effectſtück gejchneidert twurde. 

Schon die Staffage ift entſtellt. Daudet Hat eine ganz neue Welt in Baris entdedt 
und für den Roman erobert. Ex zeigt nicht das efegante Fauburg St. Germain eines 
Balzac, nicht das Halbwelt-Viertel um Nötre Dame de Lorette eines Dumas, nicht Böh— 
men in Paris, das Quartier latin dev Studenten und Grifetten, wie es Murger ges 
ſchildert hat; jeine Gebilde Heben fich in vollfter Klarheit und Wahrheit von den düftern, 
unwirthlichen Häuferreihen des Marais ab, diefes Fabrikviertels, diefer Provinz in der 
Weltftadt. Dort miſchen fich die winterlichen Nebel mit dem Rauch der hohen Schorn— 
feine, die Tag und Nacht rauchen, während die Kamine auf den Arbeiterhäufern oft jogar 
Sonntags vom Efend zeugen, welches den armen Bewohnern wicht einmal geitattet, 
das kärgliche Mahl zu fochen. Man dringt an der Hand des Dichters in die dürftigen 
Wohnräume, „wo die Campe Schlecht leuchtet und die eiffertig bereitete Mahlzeit in der 
Wohnung einen Armenküchengeruch hinterlaffen hat“, — und jieht wie das Elend gierige 
Blide nah den ſtolzen Fabriken und Herrenhäufern hinüber wirft. D auf der 
Bühne Alles ganz andere. Das Stilleben der schlichten Meinbürgerfphäre tft verſchwun— 
den. Die Wohnung Delobelle's untericheidet fich im nichts von jeder anderen Behaus 
fung, wo Sparhans Küchenmeiſter ift und die Dürftigfeit ihr Hauptquartier aufg 
Ächlagen Hat, und aus dem einfachen, aber comfortabfen Herrenhanfe der Fabrik ift ein 
glänzendes Hötel mit impofanter Treppe geworden, wo es von Gold und Silber flim— 
mert. Kurz, e3 ift Alles in ein falſches Licht gerückt, woran freilich weniger der Be— 
arbeiter die Schuld trägt, al3 das Theater felbit mit feiner nivellivenden, auf die Ent 
fernung und grelle Beleuchtung vechnenden Perſpective. 

Noch empfindlicher wirft das Rampenfeuer auf die Figuren des Romans, Aus den 
mit volfendeter Kunſt gejtochenen Porträts find rohe Augenblidsbilder geworden, die 
nur noch entfernt an die durchgeiftigten und naturwahren Driginalien erinnern. Die 
feinften pſychologiſchen Züge wurden entweder ganz übergangen oder in plumpe Aeußer— 
lüchkeiten umgeſeht. Die Sidonie des Romans ift ein ganz nener und meifterhaft gelungener 
Typus, der zwiſchen der Ariſtokratin eines Balzac, der Grifette eines Paul de Kod und 
der Priefterin der Liebe eines Dumas die Mitte hält, inden fie von einer jeden diejer 
Typen gewiſſe Züge borgt und fie zu einem einheitfichen Ganzen vereinigt. Sidonie ift 
die Incarnation des luxusdurſtigen Kleinbürgerthums, und Belot hatte vollfommen 
Recht, als er ihr die Worte in den Mund legt: „Mir find unſer dreißigtaufend in Paris!“ 
Er hätte die Summe noch größer nehmen können, denn Sidonie ift — kurz und bündig 
gejagt — die Durchſchnittspariſerin. Sie ift das Heine hübſche Mädchen, das an der 
Hand der Mutter mit funfelnden Blicken die Herrlichkeiten betrachtet, welche der Ge— 
werbsfleiß der ganzen Welt Hinter den Schaufenftern der Seineftadt aufipeichert; ſpäter 
der Backfiſch, welche auf der Straße die ihr folgenden Modeherren mit Entzücken bemerkt; 
dann das Weib, welches ihre erften Küſfe dem Neichften gibt, das hinter dem Ladentifch 
nur von Millionären träumt und für Juwelen, Spigen, Hummern, Champagner, eine 
glänzende Wohnung und ein Coupe, für eine Welt des Scheins ihre Frauenehre zu 
opfern bereit ift. Sidonie hat Fein Herz; ihr Vater jagt von ihr: „Niemand hat jemals 
ihre Gedanken ervathen können,“ — und fie jelbft harakterifirt fich am Zutreffendſten 
jelber, wenn fie mit perfidem Lächeln gefteht: „Ich habe in falſchen Perlen gearbeitet; 
mir ift etwas davon geblieben.” Mit Unrecht tadelte die Kritik, daß Sidonie in ihrem 
empörenden Cynismus eine ganz unlogifche und widernatürliche Figur ſei. Man begreife 
— natürlich im Roman und ja nicht etwa im Stück — den maßloßen Ehrgeiz dieſes 
Weides fehr wohl, feine verzehrende Gier nad Neichtgum, Luxus und Wohlfeben; aber 
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jobald aus der befcheidenen und einfachen Arbeiterin die Fran eines reichen Fabrifanten 
geworden fei, jo könne fich ihr einziges Biel nicht darauf richten, mit eigener Hand dag 
Gebäude umzuftürzen, das fie jo mühevoll aufgerichtet Habe. Wohl glaube Sidonie, 
der die Natur abſcheuliche Triebe und das Geſchick eine freudloſe Kindheit befchieden, 
fie fe für all’ das Unrecht der Geſellſchaft gegen fie Rache nehmen: aber indem fie dag 
Haus Fromont jeune und Risler aine rninire und entehre, verderbe fie fich ſelbſt mit ihm 
und jtürze wieder in den Abgrund, dem fie entftiegen. Alle diefe Einwürfe jind ganz 
richtig; aber in diefem weiblichen Mangel an Logik, diefer blinden Zerſtörungswuth, 
diefer finnlofen Zweckwidrigkeit ihrer Motive, diejer pſychologiſchen Unerflärfichkeit liegt 
das Dämonische ihres Charakters. Die geheime Triebfeder, die auf dem Höhepunkt der 
Heldin, an ihrem Hochzeitstag, plöglich zu Schwingen beginnt und ihren ftufenweifen 
Niedergang herbeifüärt, hat der Dichter DS nennen vergeffen; ich glaube, e& iſt der— 
ſelbe dunkle Inſtinkt, den Augier in einem Drama, defjen Heldin ohne Zweifel Daudet's 

Sidonie beeinflufte, la nostalgie de la boue, das Heimweh nad) dem Koth, genannt Hat. 

Im Theaterſtück kann jelbjtredend von jener Fülle feinster Motive feine Rede fein. 
Das Drama heißt und will Handlung und wirft die Piychologie als unnü über Bord. 
Aus Sidonie wird eine MelodramasHeldin, eine Abftraction von Gemeinheit. Was im 
Bud) jorgfältig vorbereitet und motivirt ift, ihr Fall, der mit zwingender Naturnoth- 
wendigfeit eintreffen muß, erfolgt im Drama jäh, ohne Entſchuldigung, ohne Motiv, 
Im erſten Bild Braut, wir wiflen nicht warum, ift fie ſchon im zweiten Ehebrecherin; 
und doc war gerade das Interefjanteite der Prozeß, demzufolge fie endlich Fromont's 
Maitreffe wurde. Davon jchweigt aber juft des Dramas Höflichkeit, und der Charakter 
wird für jeden unverſtändlich, der nicht das Wo und Wie aus dem Buch erfahren hat. 
In ganz tollen Abſätzen geht es überhaupt mit unferer Heldin abwärts, denn ſchon im 
dritten Bild zeigt fie fich in einem Koftüm, das nicht da ift, und motivirt es hinreichend, 
daß Fromont, dieſer Hägliche Schatten eines Theaterliebhabers, ihrer ſchon überdrüſſig 
it. Und wie jhön und fein hat Daudet gerade diefe vorbereitenden Momente dev 
Kataftrophe behandelt! 

Zu ähnlichen Schatten finten auch alfe andern Charaktere des Romans herunter. 
Der Vater Sidonie's, Monſieur Chebe, dieſer Typus eines unzufriedenen Müßiggängers, 
welcher — um einen prägnanten Zug anzuführen — nach einem verbummelten Tage, 
ermüdet von der Arbeit Anderer, in ſeinen Fauteuil ſinkt und ſich die Stirne wiſchend, 
zu ſeiner Frau ſagt: „Das iſt ſo ein Leben, wie ich es haben muß, ein thätiges Leben!“ 
er wird in den Händen des Dramatikers zur ſtörenden Epiſodenfigur, gerade wie auch 
der unvergleichliche Charakter Delobelle, der mehr Komödiant als Menſch iſt. Der 
einzige Zug, wo der Egoiſt „weint, aber faſt ebenſo ſehr gerührt iſt über ſich ſebſt, 
den armen Vater, der ſein Kind beerdigt, als über feine todte Tochter” ... iſt mehr 
werth, al3 diefe ganze VBühnenbearbeitung. Die Komik diefer Figur geht durchaus ver- 
loren, wenn man fie auf das Theater bringt. Der Schmierenfomödiant, der die lächer— 
lichen Geften und die übertriebene Salbung von den Brettern ins bürgerfiche Leben 
überträgt, wirkt ſchon des Contraftes halber erheiternd. Sobald er aber auf die Bühne 
fteigt und mit Seinesgleichen agirt, jo geht jede Pointe verloren, und er muß zur 
Charge, zur Grimaſſe greifen, um den Contraft wieder herzuſtellen. Dann aber ift es 
vorbei mit der Naturwahrheit und die Caricatur ift fertig. Durchaus phyfiognomielos 
erfcheint Frau Fromont, die im Roman „ein füßes Lächeln und einen Kinderblic“ zeigt, 
und die Rolle des ehrlichen Planus ift nicht weniger undankbar. Und doch hätte Belot 
gerade ihn zum Mittelpunkt der Handlung nehmen müſſen, wenn er ein wirkliches 
Drama jhaffen und mehr mit dem Kopf, als mit der Scheere arbeiten wollte. Victorien 
Sardou geftand mir, daß er fich gleich nach Erſcheinen des Romans mit dem Vorſatz 
teug, ein Theaterſtück daraus zu machen, worin der Held nicht Risler fein müßte, deſſen 
Schickſal ſchon taufendmal auf der Bühne behandelt worden, jondern Sigismond Planus, 
die fleiſchgewordene Ehre der Firma „Fromont jeune & Risler aine”, und worin es 
fich nicht jo jehr um den Fall der Frau, als um denjenigen der Fabrik gehandelt hätte, 
Das verräth den gebornen Dramatiker, 





























Auch der ältere Nisfer ift entitellt. Im Roman fpieft diefer Leidende Theil in dem 
ſchmutzigen Compagniegefchäft „die Ehe zu dreien”, wo Fromont als Caffier erjcheint, 
eine wahrhaft tragiſche Rolle, Er ift ein prädeftinivter Hahnrei; er liebt feine Fran, aber 
feine Liebe ift blind und die Natur hat ihn mehr zum Kaufmann, als zum Liebhaber 
beftimmt. Was feinem Herzen näher geht, der Auin feines Hauſes oder die Untreue 
feiner Fran oder der Verrath feines Affocies, ift Schwer zu beſtimmen. In jeinem Ge— 
richt, das er über die Elende ergehen läßt und bei ihrer — auch ſymboliſch treffenden — 
Beraubung und Degradation ift er von einer feltfamen Wildheit und Größe; er ericheint 
als ein betrogener Ehemann, der nicht lächerlich wirkt, weil der Dichter jeine Blindheit 
ſehr Schön durch fein Uebermaß von Güte, Schlichtheit, Erfinderwuth und Naivetät 
motivirt hat. Auf der Scene ift das wejentlich anders. Hier macht der gute Schweizer, 
der über feiner Maſchine jeine Fran vernachläffigt, der fich von feinem Geſchäftsgenoſſen 
jo plump betrügen läßt und den ftufenweilen Fall feiner Eheliebſten gar nicht bemerkt, 
ganz einfach den Eindrud eines Dummkopfs, der jein Unglüd verdient und ein aufs 
richtiges Mitleid für ihn kann im Zufchauer nicht erwachen. Und was läßt ſich erit von 
jeinem Bruder jagen? Ein Hanptfehler des Romans, der ihn zum Objeet hat, kommt 
erſt auf der Bühne in völliger Nadtheit zum Vorſchein, ich meine die Verführung von 
Franz. Sie ift unwahrſcheinlich, denn man darf wohl annehmen, daß Franz die fleine, 
fofette Griſette, mit welcher er in einem Haufe aufgewachjen und die er zu feiner Fran 
machen wollte, wohl jo viel fennen muß, um zu wifjen, daß fie nicht aus dem Holze 
geſchnitzt ift, woraus man Heilige und Märtyrer ſchnitzt. Seltſame Entihädigung in der 
That, wenn fi) das Opfer tröftet, indem es den Bruder des angeblich geliebten Mannes 
entehrt, feinen Namen ſchändet und fein Vermögen durchbringt! In eine jo plumpe 
Schlinge fällt faum ein Schuljunge, gejchweige ein vielgereift: genieur, welcher ja 
der College des modernen Romanhelden ift. Die Unwürdigkeit jeines Fehlers ift nicht 
wahrſcheinlicher, als die Monftruofität feiner Einfalt. Der Herr ſoll nämlich, verſichert 
Daudet, der beſte, ehrlichite, hingebenfte Menfch und Bruder jein. Er übernimmt voll 
heiligen Feuers die Richterrolle und unterliegt bei der erſten Ziererei einer Boudoir— 
Komödiantin. Ja, er treibt feine Undankbarkeit, feine Niedertracht, welche nit nur 
eine vorübergehende Verirrung ift, bis zum Verbrechen, zum Inceſt! Die Leidenschaft 
ift gewiß eine furchtbare Macht, aber hier kann fie nicht vorhanden oder doch nicht a 
baltend fein! fie ift weder wahr noch menſchlich. Im Roman will Franz bis zur Ent— 
führung gehen; Belot hat für das Theater diejes Motiv wohlweislich fallen lafjen, denn 
Franz ift unfympathifch genug. Sobald der compromittirende Brief geichrieben iſt, 
bereut Franz feine Thorheit. Aber der Infcenefeger beging den großen Fehler, daß er 
gerade diefe nicht nur unwahrſcheinliche, jondern auch empörende Verführungsſcene, welche 
die Kunft des Romanciers mit einem wohlthätigen Helldunkel umgab, im grellen Lampen— 
licht der Bühne in Action ſetzte. Kommt noch hinzu, daß der de3 Romans unfundige 
Zuſchauer gar nicht aus der Erpofition erfährt, daß Franz Sidonien vor ihrer Vermählung 
geliebt hat, jo begreift man gewiß, daß dieje Scene, wo der arme Liebhaber eine unglaubliche 
Dummenjungentoffe fpielt, lebhaftes Gelächter Hernorrufen mußte. Daſſelbe ift übrigens 
aud mit dem Schluß der Ratajtrophenjcene der Fall, und da zeigt e3 fich deutlich, wie viel 
der Roman und wie wenig das Drama wagen darf. Abgeſehen daß diejes Romanfapitel 
auf der Bühne roh, melodramatijch und aufdringlich erſcheint, jo wirft der an fich tragiiche 
Fußfall nebſt dietirter Bitte um Verzeihung Findijch und grotesf und Sidonie's eiliger 
Abgang vollends ernüchternd. 

Diejenige Romanfigur, die am wenigiten verloren hat, ijt Deſirée Delobelle, die 
rührende Mädchengeftalt, welche den Erfolg des Buches mitbewirkt und den des Dramas 
entſchieden hat. Diejes unglückliche Ding, das ewig auf feinem Lehnſtuhl ſitzt und alle 
Poeſie ihres Herzens auf die Colibris, die fie mit nie vajtender Hand bearbeitet, über 
tragen zu haben fcheint, ift jogar noch auf den Brettern eine erquidende, ſympathiſche 
Figur, obwohl fie ſich eigentlich jet in nichtsmehr von den landläufigen Backfiſchen 
unterfcheidet, die im letzten Aft ihr Herz zu entdeden haben. Aber von Farbenichmelz 
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des Driginals bfeibt noch immer jo viel zurüd, um das ganze Ehebruchsjtüd mit Friſche 
und Lieblichfeit zu erfüllen. 

Man begreift e3 vollfommen, daß ein getviegter Theaterdichter, wie Adolphe Belot, 
zögerte, eine fo liebenswürdige Perfon jterben zu laffen. Das Pariſer Bühnenpublifum 
liebt e3 nicht, daß man vor feinen Augen jemand fterben laſſe, für welchen es ſich 
intereffirt. Um dieſem tiefgefühlten Bedürfniß nachzukommen, erfand der Bearbeiter den 
fröhlichen Schluß. Der Roman endet traurig, aber kühn, Eräftig und logiſch. Im Drama 
jedoch wird durch das gute Ende die Stimmung zerriffen; e3 paßt nicht hinein, aber 
Effect macht es, wie alle diefe unvorhergefehenen, jähen, Coupartigen Löfungen 
ä la Scribe. 

Der Erfolg des Stüdes war in den erjten zwei Akten ein fragwürdiger, in den 
beiden Teßten aber, troß der mittelmäßigen Aufführung ein entfcheidender. 

Als die Vorftellung zu Ende war, traf ich die beiden Verfaſſer im Foyer, umgeben 
don einer Schaar von Collegen und Freunden. Ich wünſchte Daudet Glück zum ſchönen 
Erfolg. 

„Da müfjen Sie jih an Freund Belot wenden ‚” antwortete er, und ein mißver— 
gnügtes halbe Lächeln erjchien in feinem ſchönen Antlig. Belot ſchien es zu bemerken 
und fagte lachend: 

„Bah, aber wir werden Geld machen.” 

Das ift ein Grund, aber feine Entſchuldigung, dachte ich. 
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Aeſthetiſche Anregungen. 


Bon Hans Herrig. 


I. 


Dex erfte Dichter war ein Epiker. Im verklärten Lichte ericheinen zuerſt dem Menfchen 
die Erinnerungen, der Vergangenheit gegenüber lernt er zuerſt objeetiv jein, wirklich 
etwas zu ſchauen, anſtatt mitten darin zu ſtecken und aufzugeben. Der augenblickliche 
Eindruck wirkt auf ihn einmal viel zu lebhaft, als daß er ſo weit von ihm abſtrahiren 
önnte, wie dies zur künſtleriſchen Geſtaltung nothwendig ift, zweitens aber iſt er viel 
zu flüchtig, als daß ex im Momente deffelben zur nöthigen Befonnenheit käme. Wenn 
wir das ältefte Denkmal ariicher Dichtung, die Hymnen des Rig Veda zur Hand nehmen, 
To feuchtet ein, daß bei diefen Hymnen von lyriſcher Poeſie im eigentlichen Sinne feine 
Rede iſt. Man denfe fich einmal etwa eine lhriſche Empfindung, wie fie ein Gewitter 
in ung hervorruft und ſehe ſich darauf die Gefänge jener Urväter der Brahmanen an; 
nicht Empfindungen werden uns bier geboten, das Erlebte ift zum epifhen Vorgange 
geworden, der erzählt wird. So entſtand die Mythologie. Sie war Anfangs fein ver- 
wiceltes Gebäude von Stammbäumen und Allegorien, vielmehr eine Anſammlung 
einzelner mythiſchen Anefooten. Diefe beftanden unter einande ebenjo wie nad) 
Schleicher’s geiftreichen Ausführungen, die Wörte Formen der Sprache — den ums 
ausweichlien Kampf ums Dafein, verftändige Abficht und Philoſophie traten Hinzu, 
und aus dem mythiſchen Anekdotenſchatze ward eine Mythologie. Inzwiſchen Hatte das 
Volt auch hiſtoriſche Erinnerungen gewonnen. Aus der Verquickung diefer mit den 
mpthifchen Elementen entwidelte fi ſodann das fogenannte Nationafepos, wie 
twin 68 bei allen Kulturvölfern finden, wenn es auch mir bei den ariſchen zur höchſten 
künſtleriſchen Vollendung fortſchritt. 

Wie theifte nun der Dichter dieſe urſprünglich epiſchen Poeſien mit? Jedenfalls 
durch den Geſang, nur muß man ſich unter dieſem Geſange keine italieniſche Coloratur 
denten, jondern eine geſangsartige Recitation, die auf unſere Ohren vermuthlich ſehr 
unerträglich wirken würde. Wenigſtens behaupten dies diejenigen, welche die ſerbiſchen 
Heldenkieder zur Gusla fingen hörten; die Monotonie fowohl des Vortrages, wie der 
auf dem genannten Inſtrumente dazu geſpielten Begleitungsfiguren ſoll den Hörer faſt 
zur Verzweiflung bringen. Genug, daß diejer Geſang auf diejenigen wirkt, für die er 
beftinmt ift oder war, daß ex bei ihmen jene der geſchlechtlichen verwandte Erregung 
hervorbrachte, auf welcher im Grunde aller Zauber der Muſik beruht. Das fett fie nicht 
hinab. Qielmehr liegt etwas unendlich Tieffinniges in der Thatjache, daß die Weſen 
zuerjt einen Qaut von ſich gaben und ein Ohr befamen, damit die Gejchlechter einander 
finden möchten. Was im Dienfte des Amor geſchehen, war doch die Geburt der Caritas. 
Man denke fid) einmal eine taubftumme Welt, wenn das möglich) wäre? Sicherlich bräche 
in die Finfterniß ihres Daſeins auch nicht ein Lichtſtrahl tröftender Liebe, es gäbe in der 
Schöpfung nur Raubthiere. 

Der Menſch Hat den Geſang als thieriiches Erbtheil mitbefommen. Wenn wir 
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einigen Natueforfern glauben dürfen, jo fingt der Gorilla feinem Weibchen eine Scala 
vor und nach den erreichten Refultaten zu ſchließen, ftand ihm der affenähnliche Ahn des 
Menfchen nicht nad. Es verjteht fich num freilich von jelbit, daß die Hymmenfänger der 
Veden von alledem nichts mehr wußten, vielmehr den Geſang oder die Recitation bereits 
als künſtleriſches oder, richtiger gefagt, priejterliches Mittel brauchten. Wenn man 
die Stufenleiter der twilden Völker durchgeht, jo ficht man, welch eine relativ hohe 
Stellung die fogenannten Kulturvölker ſchon im Anfang ihres Auftretens einnahmen. 
Bei den wilden Racen dient der Geſang am allerwenigiten der fünftleriichen Erregung, 
vielmehr der directen Nervenanfregung. Der Schamane und der Fetischpriejter bringen 
ſich unter Gefängen in ihre convulſiviſchen Extaſen. Es ift hier etwas Dämonifches, ein 
Zanbermittel. e Bundglieder zwifchen diefem in tolles Jauchzen und Schluchzen aus— 
artenden Geſang eines folhen Priefters und dem Brunſtgeheul der Hirſche wird ein 
bewanderter Anthropologe nicht allzufchwer auffinden. Was aber die Verbindung nach 
vorwärts, mit jenen reinen und erhabenen Hymmenfängern betrifft, jo icheint auf fie 
eine intereffante Thatſache hinzumeifen. Jene Hymnen wurden jelbjtverftändlich beim 
Gottesdienſt angeftimmt. Den Mittelpunkt des altariichen Götterdienftes aber bildet 
ein beranfchendes Getränk, der jogenannte Soma, zend. Haomatranf, Diejen trinken 
Prieſter und Götter, feine Kräfte werden unanfgörlich gepriefen. Es würde nun wohl 
eine allzu harmloſe Deutung fein, wenn man annehmen wollte, die alten Arier jeien 
ausgepichte Trinfer geweſen und hätten den Soma verehrt, wie wir den Bachus oder 
Gambrinus. Vielmehr ift anzunchmen, daß diefer Trank als Heilig galt, weil er jenen 
Rauſch hervorbrachte, der für die niedere Religion die conditio sine qua non des Gottes— 
dienftes ift. Sein Kultus deutet auf eine frühere Bildungsitufe hin. So viel über den 
Geſang und jeine Bedeutung. 

Auch ſelbſt als die Mythologie ſchon entitanden war, lebten einzelne jener anekdoti— 
chen Symmen weiter fort, nur daß man ihnen eine immer detaillirtere Ausführung 
gab. ES ging dem Dichter genau, wir jedem Einzelnen. Die Erinnerung iſt keineswegs 
etwas Feites. Man jagt, die Vergangenheit jei unabänderlich. So weit fie durch das 
Mediun derErinmerung wirkt, ift das nicht wahr. Wie oft hat ſelbſt eine hiſtoriſche Vergangen⸗ 
heit in diefer ein ganz anderes Ausfehen gewonnen, als fie in Wirklichkeit Hatte, und dann 
fo durch den Volfsinftinft abgeändert, als Motiv in der Gefchichte weiter gewirkt. Die 
Erinnerung idealifirt. Was ihr die Lergeffichteit entreißt, das erjeßt ihr die Phantafie 
und fügt oft dort einen Demanten ein, wo vorher nur eine jehlechte Glasperle ſaß. An 
Stelle des „es könnte jo geweſen fein” febt fich allmählig das „es war fo.” Selbit der 
Gewifienhaftefte wird ein Abenteuer, das er vor Jahren erlebt, nicht mehr genau der 
Wirklichkeit gemäß erzählen. Wenn man die homerifchen Hymnen mit denen des 
Nig Veda vergleicht, jo hat man einen Beleg diefes Fortbildungsprozeffes. 

Auf diefem Grunde num entwidelte ſich die antite Poeſie. Sie kam weder jemals 
in ihrer Blüthezeit vom Gefange los, noch verlor fie ihren epifchen Charafter. Yon ges 
fprochenen Dramen ift vor der jüngeren Komödie feine Rede und Lefedichtungen treten 
erſt bei den Alegandrinern und Römern auf. Zu einem wirklichen Nomane hat es das 
Altertgum überhaupt nicht gebracht. Lyrik und Drama entjtanden indeffen keineswegs 
direct aus dem Nationafepos; nicht ettva ift der Homer, der uns vorliegt, ihr Vater ge- 
wejen, fondern jener oben befchriebene Götterhymmus. Jemehr derjelbe nämlich ein Theil 
der Kultushandlung wurde, deſtomehr entwickelte er fich nicht nur äußerlich, jondern auch 
innerlich nach zwei Seiten hin weiter. Einmal beſchränkte er fich nicht nur auf die epifche 
Erzählung, fondern faßte auch die Beziehungen zwifchen dem Erzähler und den an— 
gerufenen Göttern ins Auge, die Thatfachen galten ſchließlich als bloßes Beiwerk, während 
die andächtige Stimmung des Sängers die Hauptfache ward. Damit gewann der Hymnus 
einen lyriſchen Charakter und es war natürlich, daß man diefen lyriſchen Hymnus bald 
auch bei anderen Gelegenheiten anwandte, wo in irgend einer Weife feierlichen Gefühlen 
Ausdruck gegeben werden follte. Es ift dies die fogenannte choriſche Lyrik, die Ode des 
Pindar. Andererfeits ftellte fich, weil die bloße nüchterne Berichterftattung, an der fich die 
Ahnen begnügt, den Gefühlsdrang nicht mehr befriedigen fonnte, das Verlangen ein, die 
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bejungenen Ereigniſſe unmittelbar auf fich wirken zu laſſen, fie womöglich mit fleiichlichen 
Augen zu ſchauen. So ward aus dem Hymnus das Drama, Einmal im Myſterium, 
das eine dramatifche Kultushandlung war, wie es noch heute die katholiſche Meſſe iſt. 
Zum zweiten im eigentlichen Drama, der Tragödie und Komödie. Es ift befannt, wie 
dieje Kunſtgattungen entjtanden find. Urfprünglich tratein Einzelneraus dem Choreheraus, 
der vermuthlich den Mythus um den es ſich handelte, nacherzählte, worauf dann der 
Chor mit feinen lyriſchen Gefängen einfiel. Erſt als ein zweiter Schaufpieler dazu Fam, 
entwickelte fich eine dramatifche Darjtellung. Man hat den Chor den idealen Zuſchauer 
genannt, ev war im Anfang ficherlich auch der reale, denn ihm allein kamen ja nur Die 
dargeftellten Ereignifje unmittelbar zur Anſchauung, während, als das Drama zur ans 
gewandten Kunſtform geworden war, der Chor zwifchen Publikum und eigentlichen 
Drama ftand und jenem erft den Eindrud vermittelte. 

Daß das griechiiche Drama daher das Teßte Ziel nicht erreichte, ift far. Es wurde 
nicht zum directen Erfebniffe des Zuſchauers, dieſer blieb fich vielmehr ftets bewußt, daß 
er in einer gänzlich verschiedenen Wirflichfeit vom Geſchauten lebe. Dafür forgten ſchon 
die Aufführungen, die bei hellem Sonnenscheine in den großen Theatern ftattfanden, wo 
vor dem ungeheuren Zufchanerraume, den jeder überſehen konnte, die eigentliche Bühne 
ziemlich Efein ericheinen mußte und die eigentliche Macht des Eimdrudes von dem in der 
Orcheſtra, die gleichjam eine Fortfegung des Zuſchauerraumes war, verjammelten Chore 
ausging. Auf diefe Weife fonnte aber auch das innere Wejen des Dramas fein anderes 
jein, als das des Epos. Was man das Fatum der griechiſchen Tragödie nennt, ift im 
Grunde nur ihr epijcher Charakter. Das Höchſte, was ein Gefchichtsichreiber Leiften kann, 
ift, daß er die Nothwendigkeit des Gefchehenen aufweiſt. Weiter thut aud) die qriechiiche 
Tragödie nichts, fie zeigt, daß die moralifche Welt ebenſo unter ehernen Geſetzen ſteht, 
wie die phyfiiche, dab Götter und Menſchen ſich vor dem urewigen Schickſale beugen 
müſſen. In der objectiven Welt fennen wir nichts als die Nothwendigkeit, das Drama 
aber war dem Griechen eine al3 Object vor ihm liegende Welt, innerhalb welcher auch 
der Chor jeinen Gefühlen Worte verlieh; wenn hier ein anderes Geſetz, als die Noth— 
wendigfeit geherrjcht, jo hätte es denfelben abjurden Eindruc gemacht, wie etwa ein un— 
motivirtes Wunder. Die Zertrümmerung einer Kunſtform fommt nun meijt daher, daß 
ein dumpfes Gefühl der Nichtbefriedigung fich in uns geltend macht, wir aber leider nur 
im Stande find, das Alte zu verwerfen, nicht das Neue zu finden. Es ift befannt, wie 
bei Euripides der Chor zur völligen Bedentungstofigkeit herabſinkt, ohne daß es möglich 
geweſen wäre, ein unmittelbares Verhältniß zwiichen Zufchauer und Drama herzuitellen, 
und wie jenes abjurde, unmotivivte Wunder in der Geſtalt des deus ex machina her 
beigernfen wird, um den tragifchen Knoten zu löſen. Diefe Löſung hatte die Kunſt der 
Bluͤthezeit überhaupt nicht verjucht; für fie war das Letzte die Refignation, die gehorſame 
Einfügung in die unabänderlichen Geſetze des Weltlaufes. Dedipus, der vor den Eume— 
niden floh, jucht diefe zuleßt felber auf, 

Das Nacheinander der Geſchichte darf man nicht allzu einfeitig auf Auch 
heute gibt es auf Erden Gegenden, wo nicht die Eiſenzeit, ſondern das Steinalter 
herrſcht, auch heute gibt es trotz Chriſtenthum, Naturwiſſenſchaft und Philoſophie Kreiſe, 
in welchen unter mehr oder minder verändertem Namen das niedrigſte Heidenthum, der 
Fetifchismus fortbefteht. Das giltauch in Bezug auf die Vorwärtsbewegung der Geſchichte: 
neben dem was ſich bereit3 entwidelt, liegen bereits die Anſätze deifen, was fich exit in 
jpäteren Zeiten entwickeln wird, 

Jener Naturlaut, der zum prieſterlichen Hhmnengeſange ward, hat noch einen andern 
Umwandlungsprozeß erfahren. Es ward die Melodie, die Melodie des Volkslieds. 
Was ift dieſe Melodie urſpünglich? Ich möchte jagen: die rhythmiſirte Interjec— 
tion der einfachiten Grundempfindungen. Denn ficherlich war das Volkslied fein langes, 
vielftrophiges Gedicht, ſondern auch dem Texte nach gleichfam eine furze Interjection. 
Noch Heute find die Jodler der Aelpler, die Aundas des Vogtlandes nicht viel mehr. 
Wenn wir ung das im Anfange Bemerfte ing Gedächtniß zurüctufen, iſt es begreiflich, 
daß die Hauptthemen des Volksliedes und der fidh aus ihm entwwidelnden Lyrik Liebe und 
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Wein find. Eine jolche Entwicklung nun ſchreibe ich, nach den wenigen Fragmenten zu 
urtheilen, jener griechifchen Lyrik zu, deren Heimath die Inſel Lesbos war. Sie ftand 
eigentlich außerhalb der griechiſchen Kunſtgeſchichte und deßhalb hat das, was wir davon 
kennen, jo etwas Anheimelndes, Modernes. Sappho und Alcäus find kaum Haffiiche Ge— 
ſtalten zu nennen. Die Welt von Empfindungen, die in Sappho’3 herrlicher Ode 
Pas { por 2c. lebt, verdankt feiner todten Erinnerung, feiner objectiven Anfhauung 
ihre Entftegung, fondern jener momentanen Stimmung, deren unmittelbarjte Ver— 
förperung die Muſik ift. Eine ſolche Lyrik ift ans der Mufif Herausgeboren und wen 
dieſe Dichter fich jo oft an ihre „Leyer” wandten, Hatten fie Recht, indem e3 die Sehnfucht 
nad deren Klange war, welche ihnen die Worte eingab. 

Es mag hier im Voraus gleich bemerkt werden, daß dieſe Volfsmelodie auch der 
Urjprung ſowohl der modernen Lyrik, wie dev modernen Muſik gewesen ift. Im Uebrigen 
finden wir auch am Anfange der germanifchen Literatur jene epijchen Hymnen. Es waltet 
indeffen ein höchſt auffälliger Unterschied zwiichen der germanischen und indiſch-helleniſchen 
Mythenbildung, der theilweiſe auf klimatiſche Verfchiedenheiten zurücgeführt merden 
muß. Während hier eine bunte Fülle von Mythen emporfeimt und fich in den mannich— 
fachften reifen mit einander verbindet, gab der German, fo weit er fich unberührt von 
Geſchichte und antiken Einflüfen entwidelte — alfo in der Edda, feinen Mythen einen 
dramatiſchen Mittelpunkt. Der Grieche konnte froh unter dem allesfchauenden Zeus da— 
hinleben, ihn kümmerte fein jüngfter Tag ; dev Deutſche war Mitfpieler im großen Götter— 
drama und fah den legten Aft deifelben, die unentweichbare Götterdämmerung mit allen 
ihren Schreden vor fi. Gewiß ſpricht fich ſchon Hierin andentungsweife die ungeheure 
Differenz der antifen und modernen Anſchauungsweiſe aus. Um letztere zu befeitigen 
famen noch zwei andere Umftände Hinzu, Einmal das Hiftorifche Erfebniß des Unter- 
gangs des römischen Reiches und dann das Ehriftenthunt. 

Indeffen wandelten fich die germanischen Mythen ebenfo twie die antiken durch 
geſchichtliche Einflüffe gleichfalls in ein Nationafepos um, das jedoch leider nur zum 
geringſten Teile eine fünftferifche Formvollenduug erhielt. Sicherlich waren die Träger 
defjefben den homerifchen Rhapſoden verwandte Geftalten, die ihre Erzählungen unter 
Begleitung ihrer Fidel zum Veften gaben. Auch die vitterliche Lyrik, ſicherlich dem Volks— 
fiede entfprofjen, war für den Gefang beftinmt, verlor ſich aber immer mehr in Künſtelei, 
den Geſang hielt indefjen ſelbſt noch der Meiftergefang für einen integrivenden Theil des 
dichterifchen Schaffens. Auch das höfifche Epos des Mittelalter mag bisweilen auf 
einen vecitirenden Vortrag gerechnet haben; im Allgemeinen jcheinen die Dichter ſich 
aber mehr an einen Lejer zu wenden. 

Den Uebergang zum modernen Romane bilden die Epen der Nenaiffance und die 
Proſaauflöſungen der alten Epen. Die dichterifche Form der Erfteren trägt einen 
höchſt eigenthümlichen Charakter. Man begreift denfelben nur, wenn man fich Elar macht, 
tie fie entftanden, wie der Dichter, ſobald er einen neuen Canto vollendet, diejen dem 
Hofe vorlas und es dann vielleicht Wochen dauerte, bis diefer den folgenden zu hören 
befam. Es ift deßhalb nahezu unmöglich, den Bojardo und Arioſto hintereinander durch 
zu leſen. Die Zufammenhangslofigkeit ihrer Werke macht diejelden ungenießbar, das 
ewige Abbrechen und Wiederanfnüpfen ermüdet aufs Aeußerſte. Stellen wir una nun 
aber vor, tie diefe Dichtungen urfprünglich ihrem Publikum mitgetheilt wurden, fo 
liegt auf der Hand, daß das phantaftijch verſchwommene Durcheinander feinen befonderen 
Reiz Hatte, da man auf diefe Weife jedesmal etwas Anderes hörte und die — auf 
dem meiſt populären — Namen der Haupthelden für den nöthigen Zufammenhang ge- 
nügten. Thorheit wäre e3, in diefer für uns als formellen Mangel zu bezeichnenden 
Eigenſch aft Humor zu ſuchen. Dieſer liegt meines Erachtens ganz wo anders, nämlich 
Dichter dieſe Ritterabenteuer einmal als etwas durchaus Wirkliches, ja 
ählt, auf der fen Seite aber durchblicken läßt, es jeien doch nur poetiſche 

gögen und über die man lachen ſolle, wobei nicht zu ver⸗ 
t, daß dieſe iidn für Arioſt keineswegs in dem Sinne etwas märchenhaft 
gangenes war, wie für uns, vielmehr halb und halb etwas Gegenwärtig 
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An die Nitterbücher und die Epen der Renaifjance Schloß jich der moderne Roman, auf 
den man das alte Gleichniß von der Geburt dev Minerva gerbauchen könnte. Wenn Don 
Duigote der erfte moderne Roman ift, To ift ev auch im gewiſſen Sinne der vollendetſte. 
Kaum jemals twieder ift die Grundidee eines Werkes jelber jo ein Produet des Humors 
gewejen twie hier, was freilich nicht Cervantes Verdienft allein war. Natürlich Haben wir 
dabei nichts ins Auge zu faſſen, was ſich Alles in ein Werk des Genius (das eben viele 
deutig ift wie die Welt jelbit) hineinlegen läßt, jondern was von vornherein darin liegt. 
Im Don Ouigote egiftirt jene phantaftifche Nitterwelt nur noch im Kopfe des Helden; 
wohl erfcheint fie im Kampfe mit dev Wirklichkeit lächerlich, aber wird diefe Wirklichkeit nicht 
auch wieder lächerlich, wenn man fie mit ihr vergleicht, ift nicht Sancho ebenjo gut eine 
fomifche Figur wie Don Quixote? Beide betrachten einander im Grunde als envas Nicht- 
Exiſtirendes, eyiftiven aber doch. Der Ursprung des Lächerlichen, ſagt Schopenhauer, ift 
allemal die paradoxe und daher unerwartete Subfumtion eines Gegenſtandes untereinen ihm 
übrigens heterogenen Begriff und bezeichnet demgemäß das Phänomen des Lachens alle— 
mal die plögliche Wahrnehmung einer Incongruenz zwifchen einem jolchen Begriffe und 
dem durch denjelben gedachten vealen Gegenſtand, alfo zwiichen dem Abjtrakten und dem 
Anſchaulichen. Das gift nicht nur vom Wite, jondern auch vom jenem Gegenſatze im 
Don Quixote und im legten Höhften Sinne von der humoriſtiſchen Weltanjchauung 
überhaupt. Diejelbe fan fich auf zweierlei Weife äußern. Wie in Don Quixote's Seele 
Alles die bunten Farben feiner eigenen Phantaſie annahm, jo verfinft gleichſam die Welt 
mit allen ihren dunkeln Flecken im unendlichen Gemüthsleben des Dichters, diefem gegen— 
über erſcheint die Wirklichkeit als etwas Nichteriftivendes, es wirkt gewiſſermaßen 
lächerlich, daß fie überhaupt noch draußen zu erijtiven behauptet, Tas ijt die Weltans 
ſchauung Jean Paul's. Dieſelbe hat etwas im jehlechten Sinne Donquixotiſches an fich 
und kann der menjchlichen Seele teine reine Befriedigung gewähren, weil ſie ſchließlich 
auf einem Irrthume beruht. Denn dies Gemüthsleben ift ja jelber ein Theil jener veas 
Ten Wett, von allen feinen Mängeln und Schwächen behaftet. Um diejen Widerfpruch 
zu tilgen, fängt der Dichter an im falichen Sinne zu ideafifiven, wie Jean Paul bei 
jeinen jchwärmerifhen Jünglings- und ätheriſchen Mädchengeftalten getyan hat. Der 
Lofer aber, der der erhöhten Stimmung des Dichters nicht immer folgen kann, merkt 
bald, daß er e3 hier mit phantaftiichen Träumen zu thun Hat. 

Was ift nun die wahrhaft humoriſtiſche Weltanfhauung? Ueber Phraſen, wie „der 
Humor ift die Wechſeldurchdringung des Endlichen und Unendlichen“ ſpottet Schopen- 
bauer mit Recht. Ich kann mich indeſſen auch mit feiner eigenen Erklärung wicht ganz 
zufrieden geben, weil fie uns nicht vecht klar macht, wie jo der Humor etwa die Grund— 
ſtimmung eines ganzen Werkes bilde. Was ich unter humoriſtiſcher Weltanſchauung des 
Dichters verftege, kann der Leſer ſich im Heinen Anfange Har machen, wenn er ein aftes 
Modekupfer zur Hand nimmt, oder die Photographie einer ihn befannten und Lieben 
Dame, eiwa aus den fünfziger Jahren, als die Reifröde Mode waren. Nichts macht 
einen lächerficheren Eindruck; wir fönnen es ung faum noch denken, dag ein Menſch jo 
gegangen ift, befonders wenn wir die Betreffende kennen; ja wir empfinden gewiſſer— 
maßen Mitleid, daß die Aermſte fi zu einer ſolchen Poffe bequemen mußte. Sagen 
wir jener Dame, daß ihre jetzige Tracht vermuthlich in zwanzig Jahren denjelben Ein— 
drud machen wird, fo will fie es uns kaum glauben. Nehmen wir weiter ein ſchon um— 
jaffenderes Beiſpiel. Der Menſch findet die Natur, in der er febt, im Grunde ftelbftver- 
ſtändlich, es fällt ihm Nichts davan auf. Sehen wir die Formen einer fremden Zone, jo 
tommt ung ſchon Vieles daran jeltjam vor, aber wir finden ums doch wieder hinein, 
weil fie (eben und damit uns ihre innere Nothwendigkeit bewieſen zu Haben feinen. 
Wie anders aber, wenn wir einen Blick in eine entfernte Schöpfungsperiode werfen, die 
mit der unfern nicht mehr im erfenntlichen Zuſammenhange jtcht, ja wenn wir nur in 
einem Aquarium das Leben und Treiben auf dem Meeresgrunde betrachten, das uns 
für gewöhnlich die Fluten beveden: die Vorjtellung einer Welt des Ichthyoſaurus und 
Perodactylus, oder die Anſchauung jener ſchnappenden Seeroſen, zitternden Polypen, 
phantaſtiſchen Schaalenthiere ec. erfüllt ung mit einem Gemiſch von Grauen und Lachen. 
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Und wenn die Luft num ein Ocean wäre und ein Genius ftände außerhalb der 
Erde — etwa auf dem Punkte des Archimedes — müßte er nicht Diefelben Empfindungen 
haben? Müßte e3 ihm nicht grauen, müßte er nicht über das tolle Treiben Lachen und 
müßte er nicht wieder inniges Mitleid, innige Liebe empfinden, da er doch weiß, daß 
das Alles lebt, Schmerzen empfindet, daß es an jeine eigene innere Nothwendigkeit glaubt, 
während e3 ihn vorfommt, wie der finnfofe Traum einer Furzen Nachtwache. Ein ſolcher 
Genius nun ift der Humoriftifche Dichter, fo jteht er der&egenwart gegenüber, in welcher 
ex lebt. Es ift deßhalb nicht nöthig mit Schopenhauer den Humor al3 die umgekehrte 
Ironie zu betrachten, der Scherz, durch welchen der Ernſt hindurch feheint; es wäre da 
schwer zu begreifen, wie da der Humor troß aller Rührung, jo etiwas erföfendes, das 
Gemüth befreiendes haben fünnte. Der Humor läßt im Gegentheil durch den Ernſt den 
Scherz durchbrechen; ex zeigt ung die Welt, wie fie ift, mit allen Leiden und Freuden, 
feinen umd unfern eigenen darin, aber er löſt ung gleichfam von allen Banden, die una 
mit derſelben verknüpfen, jo daß fie uns fremd und lächerlich wird, wie jene veraltete Pho— 
tographie oder wie die Kreideperiode.* 

Die Objectivität, wie fie der Humor verlangt, fommt dem epifchen Dichter zu. Auch 
braucht der Humor Raum, um fich zu entfalten und fo jcheint e3 fait, als wen der 
humoriſtiſche Roman nicht ohne eine gewiffe Länge denkbar ſei. Ferner bedarf derjelbe 
jenes bunten kaleidoſtopiſchen Durcheinanders, wie die Nitterepen der Renaifjance, da 
wir ihn immer wieder von Neuem aufjuchen jollen, bald heute bald morgen darin leſend. 
Aber wie neben dem Epos der einzelne Hymnus fortbeftand oder um das moderne Ana— 
logan, die Romanze und Ballade (nicht in ihrer heutigen literariſchen Bedeutung, jondern 
als gejungenes Volkslied), jo neben dem Romane die Novelle. Wenn der Roman ebenſo 
wenig, wie das Epos dazu da ift, hintereinander genofjen zu werden, fo ift das um— 
hrt mit der Novelle der Fall. Sie will uns vom erften bis zum legten Augenblide 
feſſeln, daß wir uns fejtlefen und wenn ein novellenhafter Inhalt jo weit ausgeredt 
wird, daß wir nothgedrungen Baufen machen müſſen, ſo hat der Dichter einen Fehler 
begangen, Die Novelle feſſelt uns auf zweierlei Weiſe: indem fie entweder ſpannt oder 
erregt. Sie jpannt durch die Seltſamkeit des Erzählten, durch die überrafchende Ver— 
knüpfung der Thatſachen. Wenn fie erregt, fo gewinnt fie einen lyriſchen Charakter. 
Wie die Engländer das Höchfte im Romane gefeiftet, jo Haben e3 die Franzoſen in der 
Novelle gethan. Die Novelle mit mehr epifchem Charakter hat Balzac zur höchſten Voll- 
endung ausgebildet, als Lyriker find Bernardin de St. Pierre, Chateaubriand (René 
und Atala) vor Allem aber George Sand zu nennen. Die herrfichite lyriſche Novelle 
jedoch ift Goethe's Werther. 

Der humoriſtiſche Roman ift der eine Pol der Dichtung. Wohl ift er ein Spiegel» 
bild der Welt, aber er hat, wie diefe, feinen Abſchluß. Die Welten rollen weiter, jagt 
das buddhiſtiſche Sprüchwort. Wie viele auch jterben, wie viele auch Hochzeit machen, 
der Roman der zu Ende ift, könnte einen zweiten Band haben, in welchem ung die Schid- 
ſale der Ueberfebenden weiter erzählt würden. Einen wahren Abſchluß innerhalb des 
Weltgetriebes gibt es nur für das Individuum. Es giebt nur ein Weltgericht — das 

igf ft Schopenhaner’s Lehre —, wenn das zur legen Erkenntniß gekommene 
Individuum fi von der Welt abkehrt und ſpricht: „ich mag did) nicht”. Doch es bes 
darf nicht einmal diefer letzten äußerſten Conſequenz: e3 ift jchon ein Abſchluß, wenn 
überhaupt ein Wollen fid) bricht, der Sinn fi wandelt und eine Entfagung eintritt. 
Diefe herbeizuführen, ift die Aufgabe der Tragödie und des Dramas. Allerdings 
werden wir auch im Romane auf jolche Sinneswandlungen ftoßen, allein fie treten 
innerhalb dev objectiven Welt ein, find für diefe nicht von Belang, und wenn der Held 
des Romanes Chriftus jelbft wäre, wir würden auch nach feinem Tode mit der Legende 
dennoch) fragen, was aus Joſeph und Maria, aus dem Jüngling von Nain und dem 


























*) In Schopenhauer ſchen Kunftausdrüden wäre daher der Humor als die Anſchauung des 
Segenfages zwifcen ber idealen Gruuloigteit ales Grifirenden up der realen Kaufalität zu 
egeichnen, 
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Hauptmann von Kapernaum fpäter geworden fei, Im Drama intereffirt uns das Alles 
nicht; iſt einmal der bezeichnete Abſchluß eingetveten, fo bleibt e3 ſelbſt gleichgültig, wie 
ipäterhin der Held endet. Gegen dies Geſetz wird oft in Stücken gefehlt, die nicht einen 
tragifchen, fondern überhaupt nur einen dramatifchen Ausgang haben. Des Beiſpiels 
halber nenne ich Björnſon's Falliſſement. Als Tjälde zur Einſicht gekommen, al 
Wille gebrochen, ift das Stück zu Ende; wir empfinden es als vollkommen über 
wenn der Dichter uns nachher noch zeigen will, daß er einen friedlichen Lebensabend 
genießt. Was fümmert uns das? Für uns ift die Sache abgeſchloſſen, ſelbſt wenn der 
Herr Tjälde zum zweiten Male fich aufs Speculiven würfe. Oder man ftelle ſich vor, 
daß der Dichter in einer Tragödie uns auch über das Schidjal der Nebenperjonen be— 
ruhigen wollte Wir würden ihn auslahen. Und warum iſt dies der Fall? Weil der 
Roman uns al3 objective Erinnerung vor die Seele gezaubert wird, das Drama aber 
ein jubjectives Erlebniß ift. Die Welt des Romans liegt breit und bunt vor ung, 
die des Dramas ift unfer Eigenthum, gleichfam nur unfer Traum, wir träumen dieje 
Welt gemeinschaftlich mit dem Helden; wenn er fich von ihr abfehrt, ift fie auch für uns 
ins Nichts zerronnen. Deshalb ift die moderne Tragödie die wahrhafte Kunft der Er— 
löſung, der Freiheit, die nicht, wie die antike, fich bei der ſchließlichen Ergebung in die 
Gejege des Weltlaufes beruhigt und refignirt, jondern durch Entjagung über diejelben 
triumphirt. So ift fie, wie die antife ein Pendant der refigiöfen Myfterien war, der 
künſtleriſche Ausdruck der chriftlichen Idee, wie es denn überhaupt natürlich ift, daß die 
Kunft im Grunde das Lebte jagt, wie Religion und Philofophie. Und wie Chriftus am 
Kreuze zwiſchen den beiden Schächern ein Bild des wunderſamſten ergreifendften Humors 
iſt — was die altdeutfchen Meifter bei ihrer Darftellung dieſer Scene ftets gefühlt 
haben, — fo ift das Wort: „Vergib ihnen, denn fie wifjen nicht, was fie thun!“ das 
letzte Wort der Tragödie! die Welt weiß nicht was fie thut, der Held hat es erfahren 
und hat nur noch den legten Seufzer für fie übrig: „Es ift vollbracht“. Der Schleier 
der Maja ift zerronnen, der Vorhang ſchwebt langſam nieder, die Welt, die ein Paar 
furze Stunden mit ihren Freuden und Schmerzen exiftirte, ift ins Nichts hinabgefunfen. 
Nicht ohne Grund jpielen wir nicht im Sonnenfchein und unter freiem Himmel Theater, 
Wir laſſen die laute Wirffichfeit hinter uns, um im Theater die Träume des Dichters 
mitzuträumen, das Theater ift gleichjam das Allen gemeinfame Traumorgan und es 
ift die Aufgabe der theatralifchen Technik, dafür zu jorgen, daß wir in unjern Träumen 
durch nichts geftört werden. 

Entfpricht nun die bisherige Gefchichte des Drama bereits dem hier bezeichneten 
Ideale, das jedenfalls den Vorzug hat, etwas von dem des Romanes im innerften 
Weſen Verjchiedenes zu fein? Keineswegs. Es ift um jo mehr ein Ideal, als unjer 
modernes Drama im Anfang nichts, als ein aufgeführtes Epos war. Die 
Moiterienbühne ift die lebendige Illuſtration jenes von Gutzkow als Kennzeichen des 
Romanes hervorgehobenen „Nebeneinanders”. Der ichwerfällige und koſtſpielige Genuß 
der Mojterienbühne verfchwand, um der Shakeſpeare'ſchen Einfachheit Plab zu machen, 
Das „Nebeneinander“ blieb auch hier, und war feicht daran zu erkennen, daß man 
zwei Bühnen hintereinander hatte. Nicht umfonjt waren Shakejpeare und Cervantes 
Zeitgenoſſen, nicht zufällig iſt es, daß die Engländer fpäterhin i ö 
humoriftifchen Romane gefeiftet haben. Shakeſpeare und Dickens find weit inniger ver— 
wandt, al3 man fich meiftens eingeftehen will. 

Und Aehnliches gilt von den Franzoien. Wie fie 
am vorziglichften waren, jo find auch ihre Dramen weite 
Faſt jedem Beobachter ift es aufgefallen, daß der zöſiſche Schauſpieler fich ſtets 

das Publikum wendet. Es liegt dies darin, daß die jedesmalige Scene niemals wie eine 
uns ſelbſt wider Willen feſſelnde Traumerſcheinung fefjelt, jondern Alles auf dem 

































ſtets als Novelliften, als Erzähler 
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morgen als Drama bearbeitet wird. Wir brauchen kaum zu verfihern, daß dieje Bes 
merkungen nicht etwa einen Tadel ausfprechen follen. Es kommt in die Kunft darauf an, 
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daß überhaupt etwas geleiftet wird und dies haben die Franzoſen auf der Bühne mehr 
als veichlich gethan. Aber e3 ift nicht das dramatifche, am allerwenigften das tragifche 
Ideal, das fie verwirklichten. Sicherlich aber wird es die Aufgabe der Poeſie für die 
Zukunft fein, immer ſelbſtbewußter die beiden polaren Weltanjchauungen des Humors 
und der Tragif auszuprägen. Die innerlichen Wejensunterjchiede der Dichtungen Liegen 
darin, je nachdem fie nach der einen oder andern mehr gravitirt. Durch welche Mittel 
der Dichter feine Weltanfhauung offenbaren will, bleibt fich gleichgültig, wenn wir auch 
fefthalten müfjen, daß der Humor im projaifchen für das Lefen beftimmten Romane, die 
Tragödie im geſprochenen Drama am meiſten zu ihrem Rechte fommt. 

Es bliebe ung nun noch übrig, die Entwicklung der Lyrik und des Geſanges, fo wie 
die Entftehung des gefungenen Dramas zu betrachtend. Da dies aber ohne ein fpecielles 
Eingehen auf die Gefchichte der Mufif unmöglich ift, fo würde e8 uns allzumeit abführen. 
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Die Bolks-Epik der Serben. 


Bon Ludwig Kubls. 


Unter Goethe's Gedichten hat eines die Ueberſchrift: „Klagegeſang der Frauen 
Aſan Aga zc. Aus dem Morlackiſchen“. Goethe hat daſſelbe aber aus dem Franzöſi— 
fchen überjegt, und es ift zu vertvundern, daß das Lied durch zwiefache Umdichtung doch 
nichts von feiner Eigenthümfichfeit verloren hat. ES ift diejes die erſte Probe ferbifcher 
Volkspoeſie, die in Deutſchland allgemein bekannt wurde, denn die „Morladiichen Ge— 
ſchichten“, die Herder im erften Theil feiner „Volkslieder“ mittheilt, find weniger bekannt 
geworden, auch) find fie nicht echt zu nennen, weil Herder aus unveiner Quelle fchöpfte, 
nämlich) aus der Sammlung von Katſchitſch. Diefer, ein Franzisfaner, Hat um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts zum erjten Mal Volkslieder in jenen Gegenden ge- 
fammelt, hat fich aber nicht enthalten können, feine eigene Bildung hinein zu tragen und 
fie fo zu verſtümmeln und zu modernifiren. Sie müffen aber des Schönen und Eigen- 
thümlichen doch noch genug gehabt haben, um den für „Völkerſtimmen“ empfänglichen 
Herder anzuziehen. 

Das Hauptverdienft um die Sammlung und Aufzeihnung diefer ſchönen Poeſien 
hat der Serbe Wud Stephanowitſch Karadſchitſch, der in den Jahren 1814 und 1815, 
von gelehrten Freunden unterftügt und aufgemuntert, zwei Bände „Volkslieder“ 
herausgab, wie fie ihm theils aus frühejter Kindheit im Gedächtniß lebten, und wie er 
fie anderentgeils dem Volksmunde abgelaufcht hat. Aber troß dem, daß die Gebrüder 
Grimm ihnen einige Aufmerkſamkeit ſchenkten, blieben fie in Deutschland doch unbeadhtet, 
bis Wud Stephanowitſch Karadſchitſch durch ferbifche Grammatif und Wörterbud) dieſe 
Sprache, die bis dahin ohne jede Literatur gewefen, erft feftftellte und ihr eine Ortho— 
graphie gab (denn was ſich in jenen Gegenden Gefchriebenes vorfand, war ein Kirchen— 
ſlavoniſch). Die drei ftarfen Bände Volkslieder, die alsdanı Wud 1824 in Leipzig 
druden ließ, erregten allgemeines Intereffe in der Gelehrtenwelt, tvie in den Göttinger 
Anzeigen zu leſen; und ſowohl diefe, als auch die 1840 in Wien erjchienene ſehr ver— 
mehrte Sammlung haben mehrfach zu Ueberfegungen gereizt. Die befanntejte Ver— 
deutſchung dürfte die von Talvj fein, doch find auc Gerhard, Kaper, Göge, Wesley, 
Vogl und Franfl als Ueberfeger zu nennen. Die Lieder fanden jo viel Beifall, daß 
namhafte Pädagogen, wie z. B. Wadernagel, fie in ihre für Schulen beftimmte Muſter— 
jammlungen aufnahmen. 

Gehen wir mın auf Inhalt und Eigenthümlichkeiten der Lieder näher ein, fo er— 
innern wir uns zunächft daran, daß die Serben Slaven find. Die Gabe und Liebe des 
Gefanges ift den Slaven angeboren und alle ſlaviſchen Völkerſchaften befigen eine Volks— 
poefie, nur daß die Gunft oder Ungunft der Verhäftniffe die Entwidelung der Volks: 
Dichtung bei den einzelnen Stämmen mehr gefördert oder gehindert hat. Selbftändig 
und eigenthümlich, wie fie ift, ſtellt ſich uns die ſlaviſche Volksdichtung durchgehende 
als ein Ausflug des Grundzugs ſlaviſchen Nationaldaracters dar. Scherrer bezeichnet 
diefen Grundzug mit dem Worte „Duldmuth“. Es Hingt ein ergreifend melancholiſcher 
Grundton duch die ſlaviſche Volfspoefie, und fie verhält fich zu der anderer Völfer 
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etwa wie die Muſik der Molltonarten zu der der Durtonarten. Mit Vorliebe äußert 
fie fid) epiſch ſchildernd und ift da wahrhaft Homerifch einfach), anſchaulich und plaftiich; 
tritt fie lyriſch auf, fo geſchieht es mit herzgewinnender Innigkeit. Man hat mit Bes 
twunderung die Abtwejenheit aller Gemeinheit in diefen volfsmäßigen Dichtungen wahre 
genommen, und ihre primitive Naivetät verbürgt der faft durchgängige Mangel an Witz 
und Satyre. 

Am fhönften und reichten entfaltet fich die flaviiche Wolfspoefte bei den Süd— 
flaven, namentlich in Serbien. Doc) ift unter Serbien nicht nur das Land zu verſtehen, 
das heute diefen Namen führt, fondern alle die angrenzenden Länder, in denen diejelbe 
oder eine ähnliche Sprache geredet wird, wie Bosnien, die Herzegowina, Montenegro, 
Dalmatien und der füböftliche Theil von Kroatien, in welchen Gegenden zwar haupt 
ſächlich die griechifche Kirche Herrfcht, aber auch die römische und zum Theil der Islam. 
Faft alle diefe Länder hat einft das Serbenreich umfaßt; darum ift auch der Schauplatz 
der gefhilderten Helvdenthaten ein großer, und eines der ältejten Hefdenlieder, „Der 
kranke Dojtichin“, Hat Macedonien zum Schauplag, denn auch über dieſes erſtreckte fich 
das Serbenreich in feiner höchften Blüthe. Es ift ein ſchönes, aber barbarijches Lied, 
und wenn e8 auch nebit vielen anderen der älteften Lieder erft aus dem fünfzehnten oder 
ſechszehnten Jahrhundert ftammen mag, wenn auch in diefen Liedern schon geschichtliche Per— 
ſonen auftreten, ſo ſind fie doch noch in ein altheidniſches Farbengewand gehüllt; weniger da⸗ 
durch, daß darin redende und geflügelte Pferde und dergleichen Wunder auftreten, als 
vielmehr durch die fürchterlichen Grauſamkeiten, denen wir darin begegnen. 

Zu den älteften Liedern gehören die Legenden, die durch ihren Inhalt zwar ihren 
Höfterlichen Urfprung verrathen, nicht3deftoweniger aber denjelben Volkston haben. 
Unter den himmlischen Heiligen fpielt befremdlicher Weife der Donnerer Elias eine her- 
vorragende Rolle, neben St. Johannes, St. Petrus, St. Niflas und der „jeligen Maria”, 
die nicht, twie in der römischen Kirche, als unbedingte Himmelsfönigin erſcheint, denn 
die übrigen Heiligen blicken nicht anbetend zu ihr hinauf, fondern reden fie an: „Unf’re 
Schweiter, ſelige Maria”. 

Die biblischen Heiligen laſſen wir ung allenfalls gefallen, wir entfegen ung nur 
über die ungeheure Anzahl der römiſchen Heiligen von neueren Datum. Dort fheint 
man mit der Heiligiprechung nicht fo freigebig geweſen zu fein, denn außer dem heiligen 
Sata weifen die ferbifchen Volkslieder faum noch einen wirklichen Heifigen auf, deffen 
Diplom nicht ans der Bibel nachzuweifen wäre. Und diefer Sawa, der Sohn des 
älteften hiſtoriſchen Serbenkönigs Nemanja, hat fo viele Verdienfte um fein Volt fi 
erworben, daß dieſes wol mit einigem Recht ihn in danfharer Erinnerung einen Heiligen 
nennen mag. 

Die Legenden-Literatur ift indeß verſchwindend Hein gegen die fehr vielen Helden- 
fieder derjelben, während fie in der römiſchen Kirche Jahrhunderte Lang faft die ein- 
zige Lectüre der fefenden und der hauptjächlichite Erzähfungsftoff der hörenden Welt 
geweſen ift. 

Die Helden-Poefie muß ſchon fehr früh bei dem Volke der Serben zu Haufe ges 
weſen fein, denn die alten Hiftorifchen Aufzeichnungen erwähnen ſchon Häufig der „alten 
Lieder“. Manches Andere deutet darauf Hin, daß diefes und jenes Lied ſchon vor 
Jahrhunderten für aft gehalten ward; und wie ſchon angedeutet, ift die entjegliche 
Barbarei, die darin vorkommt, und die fpätere Beiten doch nicht mehr kennen, ein ficheres 
Kennzeichen de3 Alters. Das Augenausftehen, die Strafe des Geſchleiftwerdens durch 
wilde Roffe ze. find ziemlich gewöhnliche Vorkommniſſe, fehlen aber in den Liedern, die 
nachweisfic aus dem fiebzehnten Jahrhundert ſtammen. 

Der ſchon erwähnte Heilige Sawa, der um die Mitte des zwölften Jahrhunderts lebte, 
ift noch ein Zeitgenoffe unfere3 Friedrich Barbaroffa, der auf feinem Zuge nad) Palä— 
ſtina bei Sawa's Vater Gaſtfreundſchaft genoß. Doch erft im vierzegnten Jahrhundert, d.h. 
im Sagenfreife Duſchan's des Gewaltigen, treten wir auf fejteren hiftoriichen Boden. 
Wenn die Lieder, welche diefe Helden und ihre Thaten befingen, auch nicht gleichzeitig 
mit diefen gebichtet find, fo find fie es doch ficherlich bald nachher und ruhen unmittelbar 
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auf einer mehr in ihnen aufgegangenen als untergegangen Generation gleichzeitiger 
Lieder. Sie ftimmen bewundernswürdig und vielmehr als die alten Volfsballaden 
anderer Nationen, mit den Annalen der Mönche überein, ja fie find für das Volk die 
einzige geſchichtliche Ueberlieferung. Die Geiftlichkeit aber, meiſt in Klöſtern lebend, 
hatte nur geringen Verfehr mit dem Volke, wie fie denn überhaupt im Orient weit 
weniger fi) mit Laiengeſchäften befaßte und und moch befaßt, als im Abendlande, 
namentlich nicht Staaten zu unterwühlen ſucht. Bei diefem Fernhalten der Geiſtlichen 
von weltlichen Dingen können affo die in den Heldenliedern erzählten Begebenheiten 
ſich nur allein im Volksbewußtſein, alfo ohne jegliche ſchriftliche Aufzeihnung er— 
halten haben. 

Fir den nicht Höfterlihen Urſprung der Hefdenlieder ſprechen auch die vielfachen 
heidnifchen Ankfänge, und unter diefen bildet der Glauben an die Wila, oder vielmehr 
an die Wilen die Hauptjache. 

Die Wila kommt fo Häufig in ſerbiſchen Liedern vor, daß ein Sammler und 
Herausgeber derſelben, Gerhard, jein Bud) „Wila“ nannte. Gewiß ift anzunehmen, 
daß zur Zeit, al3 die Lieder entjtanden, die Wila noch von Jedermann geglaubt wurde. 
Was dem griechifchen (Volks-) Epos das ganze Heer der Götter ift, die in die Thaten 
der Menjchen ſtets fördernd oder Hindernd eingreifen; was Zwerge, Drachen, Feen ıc. 
im altdeutſchen Epos und Märchen, ja was Engel und Teufel in hriftlichen Epen und 
Erzählungen find, das find die Wilen in den ſerbiſchen, und fie gewähren ihm einen 
ganz bejonderen Reiz. Die Wilen find eine Art Halbgötter, nicht fo derb körperlich, wie 
die Menfchenfinder, aber doch auch nicht ganz giftig. Sie find der Inbegriff weiblicher 
Schönpeit und Anmuth, jo daß die jhönften unter den Mädchen mit Wilen verglichen 
werden. Sie beluftigen ſich zuweilen mit den Menſchenkindern, indem fie nicht vers 
ſchmaähen mit ihnen Wein zu trinfen, oder einen Sangeswettkampf anzuftimmen; fie 
ſchließen mit ihnen Bündniffe, werden Bundes-Schweftern der Helden, und übernehmen 
als ſolche die Pflicht, ihren Bundesbrüdern beizuftehn. Oft zerftören fie boshaft bie 
Werke der Menjchen. In dem Gedichte: „Erbauung Skadars“ heißt es: 








Schon drei Jahre brau'n dreihundert Meifter, 
Können wicht einmal den Grund erheben, 
Minder noch die Zeite jelbit erbauen. 

Bas am Tage aufgebaut die Meiiter, 

Alles reißet nächtlic) ein die Wila. 


Sie fümpfen mit den Menjchen, denen fie zwar meift überlegen find, zuweilen aber dod) 
von diejen befiegt, ja fogar getödtet werden — fie find alfo nicht ganz unſterblich. Sie 
reiten auf Hirfchen, die fie mit Schlangen zäumen und peitjchen; fie ſchießen mit Pfeifen, 
die nie ihr Biel verfehlen; fie ruhen auf den Fluthen; fie ſchwingen ſich in die Wolfen 
und Sprechen von da herunter zu den Helden. Ihr eigentlicher Aufenthalt aber ift das 
Waldgebirge, deffen eigentliche Herrinnen fie find, und aus dem Waldesdidicht erſchallt 
ihr Gluck oder Unheil verkündender Auf, erbeten oder unerbeten zu den Menſchenkindern 
als Orakel herüber, und ſie erſcheinen darin als eine Art Schiejalsgöttinnen. 

Der Lieblingsheld der Serben, Marko, reitet einft mit feinem Bundesbruder Miloſch 
durch den Bergwald und fordert diefen, der eine ſehr ſchöne Stimme hat, auf zu fingen; 
diefer erwidert: 

„Gern wird’ ic) Div etwas fingen, Bruder! 
ber vielen Wein tranf geitern Nacht id) 
Mit der Wila Nawijojl’ im Bergwald; 
Dabei warnte drohend mic) die Wila, 
Wenn fie jemals höre, daj; ic) jänge, 
Würde fie mit Pfeilen mid) durchbohren, 
So im Hals wie im (ebend’gem Herzen.“ 


Auf dringendes Zuveden fingt er dennoch; die Wila Rawijojla vernimmtes und beginnt 
jogleich Zwiegeſang mit ihm; aber Miloſch ſingt ſchöner als fie. 
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grnte drob die Wila Rawijojla; 
uf sprang fie im Waldgebirge Mirotich, 
Nahm den Bogen und zwei weiße Pfeile, 
Einen jchleudert fie in Milojch’s Kehle 
Und den andern ihm ing Heldenherze. 


Nun beginnt Marko auf feinem gefeiten Roß eine vafende Jagd auf die Wila und 
erreicht fie. 








AS die Arme ſich in dieſer Noth ſah, 

log fie auf bis zu des Himmels Wolfen; 

Aber Marko griff nad) jeinem Kolben, 
Schleudert ihn empor, ein gutes Wurfholz, 
Trifft die weiße Wila an die Schultern, 

Wirt fie nieder auf Die fchwarze Erde. 

Und beginnt zu Hau’n fie mit dem ftolben, 
Vendet fie zur, Rechten umd zur Linten, 
Schlägt fie mit dem jechsgeichtingten goldnen: 
„Was, Vila, dab Dic) Gott erichlage! 

Barum durhbohrft Du meinen Bundesbruder? 
Kräuter gib mir jeßo für den Helden, 

Der Dur trägft nicht den Kopf davon mehr!“ 


Da legt ſich die Wila aufs Bitten, ſchließt Bundesbruderſchaft mit dem Helden, ſucht 
Kräuter auf dem Waldgebirge und heilt damit den Verwundeten, daß feine Kehle ſüßer, 
jein Herz gefünder werden, als fie je gewefen. Die Wila aber bfeibt Marko treue 
Bundesſchweſter, die ihm noch mandmal in höchſter Gefahr nahe ift und ihn errettet, 
ſelbſt bei einem zweiten Kampfe mit einer von ihm befeidigten Wila, bei welchem er 
ſchon unterlegen ift. 

Daß diefe heidniſchen Geftalten neben dem chriftfichen Glauben ganz gut beftehen 
fonnten, beweift, daß fie zuweilen jogar etwas vom hriftlihen Charakter annehmen. 
Als die ſchon genannte Wila ſich dem Helden Marko verbrüdern will, ruft fie: 


„Du in Gott mein Bundesbruder Marko! 
Sn dem Höchften Gott und Sanct Johannes! 
Lchente mir das Leben im Gebirge!“ 


Einft räth diefelbe ihrem Bundesbruder, nicht am Sonntag Kampf auszufehten, und 
als diefer, die Weifung vergeffend, es dennoch thut, überwunden wird und in höchfter 
Noth jeine Bundesichweiter, die Wolkenwila, anfleht, da ruft fie ihm von oben zu: 
„Hab’ ich's nicht, Elender, Dir gefagt, 
„Nicht am Sonntag ſollſt du Streit ausfechten ?“ 
Diejes Nahefein in der Noth an weit entlegenem Orte beweiſt auch die geiftige Natur 
der Wilen. Genug, diefe Weſen jtehen den Menſchen gerade fo nahe und fo fern, daß 
fie in den Heldenliedern eine ſehr natürliche, aber doch hochpoetiſche Rolle fpielen fönnen. 

Einer der Haupthefden der ferbifchen Heldentieder ift der Zar Laſar mit feiner 
Tafelrunde. Unter ihm fällt die große Schlacht auf dem Amſelfelde vor, durch die von 
den Türken das große Serbenreich zertrümmert wird. Dieſe Schlacht ift in vielen jhönen 
Liedern befungen. Der Literaturhiftoriter Scherrer jagt darüber: 

„Die Schilderung der Koffower Schlacht, welche das jerbifche Heldenlied gibt, 
darf fich kühn neben die Epik aller Nationen jtellen, und ich wüßte felbft im Homer Feine 
schönere Scene, als die ift, wo das junge Amſelfelder Mädchen mit Brod und Wein und 
Waſſer auf das Schlachtfeld fommt, um drei ihr befreundete Helden in der Hite des 
Kampfes zu erquiden und alle drei todt in ihrem Blute ſchwimmend findet.” 

Der entfchiedene Lieblingsheld der ſerbiſchen Volksepik ift der Königsfohn Marko, 
Er lebt zu der Zeit, da die Türken zum Theil ſchon Herren des Landes find und es 
immer mehr werden. Nach einem Fluche feines Vaters, des Königs Wukaſchin: 


„Eher nicht ſoll Dir das Schen ausgeh'n, 
Bis beim tür’ihen Sultan Du gedienet!« 
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finden wir ihn oft bei den Türken, von diejen oft Unbill erfahrend und fie ihnen derb 
heimgebend. 

Wie arg er den Türken mitfpielt, ift in vielen Liedern erzählt. So hat z. B. der 
Veſir Murat auf der Jagd ſich an Marko's Falken vergangen. Während diejer num 
jeinem Thier die Flügel verbindet, macht fich jener mit einer Begleitung fchnell davon. 
Nach vollendeter Arbeit jest ihnen Marko nach und jene jeden die gewaltige Staubwolfe 
vom Gebirge fich heranwälzen. Beſorgt fehaut der Veſir zurück und Ipricht: 


„Meine Kinder, ihr zwölf Türfenhelden, 

Seht ihr dort wohl jene Nebefmalfe, 

Wie fie id) vom ſhwarzen Berge herwälzt? 
In der Nebelwolke ift der Marto! 

Seht doch, wie das Roß zur Wuth er ſpornet! 
Weiß es Gott, das nimmt nicht guten Ausgang I" 
Fetzt erreicht dom Königsjohne Marko, 

Reit den Säbel dieſer von der Hüfte, 
Treibet den Veſir und defjen Krieger 

Vor ſich her weit über das Gefilde, 

Wie ein Sperlingäheer der geimme Geier. 
Bald jedoch die Flüchtigen ereilend, 

Haut ex dem Vehr den blonden Kopf ab; 
Über aus den Jünglingen, den Zwölfen, 
Macht jein Säbel vierundzwanzig Halbe. 


Marko zieht es nun vor, jelber zum Sultan zu gehen und ihm den Fall zu erzählen. 
Diefer ift vor dem fürchterlich ausfehenden Helden und jeinem Augenbligen in folder 
Angit, daß er feine That übermäßig lobt’ und ihm reich beſchenkt, nur um ihn los 
zu werden. 

Lachte dei aus vollem Hals der Sultan. 

Flüfternd ſprach er zu dem Königsfohne: 

„Mögft Du dafür leben, Söhnen Marko! 

Sättel Du Dich) aljo nicht betragen, 

Möcht’ ich meinen Sohn Dich nicht mehr nennen. 

Jedes Tirklein kanı Veſit ja werden, 

och wie Marko lebt fein andrer Held mehr!" 


Und in jeine ſeidne Taſche greifend, 

giebt er faufend Gold as der Lofge, . 
eichet fie dem Königsjohne Marko. 

„Nimm dies Gold, mein Sohn, von Deinem Herren! 

Trinfe auf mein Wohlfein, fapfrer Marko !“ 


Marko nahm den Beutel Goldes ſchweigend, 
Und verlieh den Divan auf der Stelle: 
Denn der Sultan gab das Geld mit nichten, 
daß er fid) am goldnen Wein erquide, 
Sondern daß er ſchlennig fich entferne, 
Denn in ſchlimmer Zorneswuth war Marto. 





Aehnliche Scenen zwifhen dem Serben Marko und dem türkiſchen Sultan fpielen 
ſich oft ab. Immer gleich unbedeutend und lächerlich erſcheint diefer dem Helden gegen- 
über, wie die Titrfen immer gleich falfh, feig und graufam, fo daß man wohl jagen 
fann, daß der heutige Nationalcharakter der Türken fih ſchon in jenen Liedern treu 
wiederfpiegelt. Und wenn die heutigen Serben vielleicht nicht mehr die jener Lieder 
find, fo hat jedenfalls die Heilfofe Türkenwirthſchaft fie dazu gemacht, die gerade die 
befjeren muthigeren Männer zum Räuberhandwerk ins Gebirge trieb, das als Noth- 
wehr betrachtet, ſich als eine Art Heldenthum auffpielte und den Sinn für Ordnung 
und Recht weniger ftüßte als untergrub. — Doch fehren wir noch zu unferem Helden 
Marko zurüd! 

Obgleich in einer ſchon Hiftorifchen Zeit lebend, hat er dennoch einen ſtark mythi— 
ſchen, alfo heidniſchen Charakter. Seine Kraft überfteigt bedeutend das menſchliche 
Maß. Hunderte, ja Taufende vermag er allein in die Flucht zu ſchlagen, und doc) trifft 
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er zuweilen auf Perſönlichkeiten, denen er faum gewachſen ift, die fich vor ihm eben jo 
fürchten, als er vor ihnen. 

So erzählt ein Lied feinen Kampf mit dem Straßenränber Muffa, einem Albanefer, 
der früher auch dem Sultan gedient hat und von ihm abgefallen ift, der in feiner über- 
natürlichen Heldenkraft Taufenden Troß geboten und alle Helden des Sultans ſchon 
getödtet Hat, Marko erſcheint auf des Sultans flehentliches Bitten, ihn zu befämpfen. 
Muffa, ihn erfennend, will ſich nicht in Streit einlaffen. Bon Marko dazu gezwungen, 
erweiſt er ſich nach einem langen, lebhaft geſchilderten Kampfe als der Stärfere; Marko 
unterliegt und fiegt nur durch die Dazwiſchenkunft feiner Bundesſchweſter, der Wolfen: 
wila, die durch Zuruf von oben Muſſa's Aufmerkjamfeit von Marko ablenkt, der dadurch 
Beit gewinnt, gegen feinen Sieger das Meffer zu gebrauchen. 





Marto’n, als er diejes jah und Hörte, 
Nannen Thränen über’s weiße Antlig: 
Weh mir,“ vief er, „biß zum lieben Gottel 
Einen Beſſern als ic) felok erlegt' ich!" 
Hieb hierauf das Haupt ihm ab vom Rumpfe, 
Warf e8 in den Haberjad dem Scharah, 
Trug es mit ſich nach dem weihen Stambuf. 
As ex’3 hinwarf dem geräte Baren, 

Auf die Fühe jprang der Zar vor Schreden; 
Aber Marko Kraljewitic) verjegte: 

„Hege feine Furcht davor, Herr Bare! 

Wie Hätt’ft Du ihn lebend wohl empfangen, 
Springft Du jo vor feinem todten Haupte?“ 


Das Roß diefes Helden, der Schede Scharatz, ift auch gefeit und Hat großen Anz 
theil an den Heldenthaten feines Herrn, ift auch ein eben folder Weinſäufer wie er, 
denn jeder trinft gelegentlich feinen Zober, der von zwei Männern herbeigejchleppt wird. 


Blutroth glüht Das Roß bis an die Ohren, 
Blutrot) glüht bis an die Ohren Marko, 
Afo ſah der Dradje auf dem Drachen. 


Wie in feiner Kraft und in fehr vielen guten und ſchlimmen Eigenschaften geht 
diejer Volksheld jammt feinem Pferde auch über das gewöhnliche Maß des Alters weit 
hinaus, Wie hätte auch ein gewöhnliche Menjchenalter zu all den Heldenthaten zuge 
reicht? Als er an einem Sonntag Morgen meerentlang aufs Urwinagebirge reitet, 


gg der Scharag plötzlich an zu ſtolpern, 
ing zu ftolpern an und an zu weinen. 
Schwer auf’s Herz fiel dies dem Rönigsjohne, 
Und er jprad) zu feinem Roffe Scarag; 
„Ei, mein fieber Freund, mein treuer Scharatz, 
Sind es Hundert doch und fehzig Jahre, 
Daß wir Zweie als. Gefährten leben 
Und noch niemals Haft Du mir gejtofpert! 
Aber heute fängft Du an zu ftolbern, 
vw ft zu ftolpern an und an zu weinen? 

eiß der Herr! das deutet mir nichts gutes!“ 
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Während er noch über die ſchlimme Bedeutung nachſinnt, ruft ihm feine v Bundes- 
ſchweſter, die Wila zu, Scharatz habe aus Trauer um feinen Herrn geftolpert und gemeint, 
denn fie würden bald fich trennen. 

Weiße Wila, joll der Hals dir weh hun! 

Bie font’ ic) mid) von dem Scharag trennen, 

Der durch Sand und Städte mich getragen, 

Weit vom Aufgang dis zum Niedergange? 

Gibt e3 doc fein befier Roh auf Exden, 

Wie als ich fein bejf’rer Held auf Enden. 

Nicht, jo lang mein Haupt auf meinem Rumpfe, 

Den id) von dem Scharag mich zu trennen. 

Aber die Wila bedeutet ihn, daß er fterben müſſe, nicht durch Feinde, die ihm nichts 
anhaben Eönnten, fondern 

„Durch Gott ſelbſt, den alten Blutvergießer.“ 
Sie bedeutet ihn aller näheren Umftände, woran er es auf dem Gipfel des Berges 
erfennen werde. Alles trifft zu, und er ſieht feinen Tod in dem Wafferfpiegel eines 
Brunnens und weiß nun, daß die Wila Wahrheit geredet. 
Thränen vollen aus des Helden Auge. 
„Balfehe Welt, du meine jcöne Blume! 

N warſt du, o kurzes Bilgerieben, 
Kurzes, nur dreihundertjähr" es Leben! 
Zeit it's nun, dab ich die Welt vertanfche." 

Nun haut er dem Scharatz das Haupt ab, daß er nicht in Türfenhände falle, ver— 
nichtet aus demfelben Grunde nach einander alle feine Waffen und ſchleudert ſchließlich 
feinen Kolben, feine Hauptwaffe, vom Urwinagebirge weit hin in die blaue Meerfluth. 

„Wenn mein Kolben aus dem Meer zurückkehrt, 
Soll ein Held exftehen, der mir gleider" 

Nachdem er feinem Scharaß ein Grab gegraben, 

„Veſſer ihm als feinem Bruder Andres," — 
ſchreibt er fein Teftament, legt ſich Hin und ſtirbt. 

In dem Wenigen aus dem Inhalt des jerbifchen Heldenliedes ift die Verquickung 
des Heidenthums mit dem Chriftenthume deutlich erfennbar, und ift das ein Beweis für 
die Echtheit diefer Poeſien als Volkslieder. Solche Lieder hätten in der Zeit nicht ent- 
ftehen fönnen, wenn das hriftliche Prieſterthum, wie bei ung, auf Ausrottung nationaler 
Traditionen bedacht gewejen wäre. Freilich haben wir, ohne daß wir's wiffen, auch noch 
genug altgermanifches Heidenthum, aber e3 hat riftliche Bedeutung erhalten, und ſelbſt 
die alten Götter mußten entweder Teufel oder chriftliche Heilige werden, wie denn der 
alte Odin in den Sagen und Märchen oft als wilder Jäger, oft als Chriftus (mit Petrus 
und Zohannes) erjcheint. 

Wären übrigens die jerbijchen Volkslieder bei uns genügend befannt gewejen, ala 
der Streit über die Volfsthümlichfeit Homer’s losbrach, die Wolff'ſche Idee (vom 
Herder als die jeinige beanjprucht) hätte noch viel Leichter Glauben gefunden. 

Nachdem wir nun Weſen und Inhalt der jerbifchen Heldenfieder furz betrachtet, 
verweilen wir noch einige Augenbfice bei Entftehung und Fortpflanzung derſelben und 
hören die Nachrichten der Sammler hierüber. 

Es ift ſchon gefagt, daß allen ſlaviſchen Völkerſtämmen eine Volfspoefie eigen; und 
weil fie freilich alle noch eine jehr dürftige Literatur haben, jo ift diefelbe durch feine 
Kunftdichtung verdrängt worden, wie bei den jogenannten Kulturvölkern. Der geringe 
Gebrauch der Schreibfunft erhält noch das Gedächtniß in Uebung, etwa wie das bei uns 
Deutſchen vor der Erfindung der Buchdruckerkunſt der Fall war. 

Uebrigens dürfte e3 jehr die Frage fein, ob jetzt noch der alte Volksgeſang dort zu 
finden, nachdem die Eifenbahnen in jene Gegenden ein fehnelles Leben gebracht, ob es 
nicht vielleicht die elfte Stunde war, als Wud Stephanowitſch Karadſchitſch und einige 
Andere die Volkslieder ſammelten. Die Civilifation, die den fiterarifchen Dichter weckt, 
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erftidt die Naturlaute und die aus grauer Vorzeit herübertönenden Sagenftinmen; fie 
geht einen raſchen Schritt, jeitdem fie auf Dampfwagen und Dampfichiffen einher fährt. 
Immer anmaßender werden auch dort die neumodifchen Lieder, die die wunderfamen 
recitativiſchen Bilder verdrängen; und das Heldenlied, immer mehr in das unwegſame 
Gebirge zurücgedrängt, dürfte vielleicht jeßt Schon in feinen Klüften verhallt fein. Zu 
einem ſolchen Schluffe berechtigen die Nachrichten der Sammler, die vor etwa funfzig 
Jahren fich mit Liebe dem Werke unterzogen. 

Diefe Sammler berichten von den Schwierigkeiten, die mit ihrem Gefchäft verknüpft 
waren. Nur mühfam konnte Wud in den zwanzig Jahren, die er dazu verwandte, fie 
befiegen. Es konnte nehmlich nicht fehlen, daß an dem Erbe einer mehrhundertjährigen 
Vorzeit, das, nur im Gedächtniß erhalten, durch den Sängermund jo vieler Generationen 
gegangen, Hier und da ein Glied aus der Kette zerbrochen war, Hier und da auch wohl 
durch ein neues erjegt worden war, und da fonnte nur ein jehr ſcharfes und geübtes 
Urtheil das Echte erkennen. Dem Sammler (Wud) kam e3 zu Hülfe, daß er felbft eine 
bedeutende Anzahl von Heldenliedern aus eigenen jugendlichen Erinnerungen aufzeichnen 
konnte, die er, int Gebirge de3 damals türkifchen Serbiens geboren, von Großvater, 
Vater und Baters Bruder gelernt hatte, die fie auswendig wußten und zur Gusle 
fangen. Die Gusle ift nämlich, ein rohes Streichinſtrument mit nur einer Saite, auf 
welcher die Spieler deſſelben es wahricheinfich nicht zu den befannten Paganini'ſchen 
Kunſtſtücken gebracht haben. Aber es dient doch dazu, den Geſang zu begleiten, der 
reeitativifch abgefungen wird; zuweilen werden aber auch die Lieder nur deklamatoriſch 
vorgetragen. Im Familienkreife wird Einer dazu aufgefordert, gerade wie bei und zum 
Vorleſen; ja die alten Leute pflegen fie vorzugsweiſe der Jugend auf diefe Art zu Lehren. 
Ein Sammler und Ueberfeger (Frankt) hat jeine Sammlung darum „Gusle“ genannt, 
tie Gerhard die jeinige „Wila“ nannte. 

Unter denen, von deren Lippen Wuck Karadſchidſch ſonſt noch viele Lieder nieder 
schrieb, waren viele blinde Männer. Sie find mit einzelnen Ausnahmen die Einzigen, 
die das Abfingen derfelden als Gewerbe betreiben, und läßt das ſerbiſche Heldengedicht 
überhaupt eine Vergleihung mit dem Homerifchen zu, jo tragen diefe Rhapſoden, die 
arm und bfind find, noch mehr zur Vervollſtändigung der Aehnlichkeit bei. Wuck erzählt 
von diefen bfinden Ahapfoden, die meijtens einjt wader gegen die Türden gefochten, 
und nun als Sänger umberziehen und erftaunlich viele Heldenlieder auswendig willen. 
Auch aus den Liedern jelber iſt jchon zu erfehen, daß die Blinden ſchon früher als Rhap— 
foden umbergezogen find. Unmittelbar vor feinem Sterben jchreibt der uns befannte 
Held Marko: 

„Wer da kommt aufs Urwina-Gebirge, 
A dem tatten Brunnen bei ben Tannen, 
nd dajelbjt den Helden Marko findet, 
Wiſſe Hiermit, daß dev Marko todt ift! 
Drei gefüllte Beutel hat er bei fic), 
Angefüllt mit goldenen Dukaten; 
Einen Beutel geb’ ich ihm, ihn jegnend, 
Dad; dafir er meinen Leib begrabe. 
Mit dem zweiten ſchmücke er die Kirchen ; 
Für die Lahn’ und Blinden fei der dritte, 
Das; die Blinden in der Welt umher zieh'n, 
Mit Gefange Marto’s Thaten feiernd. 

Keiner von den Sängern, denen der Sammler Wud feine Quellen verdankt, konnte 
leſen und jchreiben. Außer den Blinden waren wenige geneigt, ihm ihre Lieder zum 
Niederichreiben herzufagen, noch minder, fie zu diefem Zwecke vorzufingen. War es 
aber gejhehen, jo verlangten Alle, daß er das Niedergefchriebene ihnen vorlefe. Dann 
freuten fie ſich wohl kindlich, zu hören, was fie ſelbſt allein zu wiſſen glaubten und 
konnten fich nicht genug wundern, wie das nur möglich gewejen wäre. — Uebrigens 
find es nicht die Sänger von Gewerbe allein, die Heldenlieder vortragen können, viel- 
mehr ift Jeder, der Vornehme wie Geringe, vertraut mit der Gusle, und nur der im 
Auslande Verbildete glaubt ſich darüber hinaus. In den dreißiger Jahren diefes Jahr- 
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hunderts reifte ein preußifcher Officier, Otto v. Pirch, durch Serbien; er erzählt, daß 
der ihn bewirthende Kujas einen feiner Dienftknappen herbeivief, dem Gaſte auf deſſen 
Wunſch vorzufingen, ihm aber ohne Umftände die Gusle aus der Hand nahm, als Jener 
nicht vecht fang umd auf das Schönfte ſelber das begonnene Lied bortrug. Geiſtliche 
ſelber ſchämen ſich des Singens nicht. Auch die muhamedaniſchen Bosnier haben trotz 
ihres halben Türfenthums eine große Vorliebe für die Lieder bewahrt. Ein chriſtlicher 
Gefangener in Semendria verdankte den Liedern, welche er auswendig wußte, feine 
Freiheit, da glücklicherweiſe der Kadi ein Liederfreund war. 

Zum Schluffe fei noch bemerkt, daß die Sammler aud) viele Lieder von Heiduden, 
d. h. von Rändern haben. Der jerbifche Heidud ift der griechiſche Mephte. Hier wie 
dort hatte, wie auch ſchon bemerkt, die türfifche Bedrückung und rohe Gewalt manchen 
wadern Mann ins Gebirge zur Selbſthülfe gedrängt, die gar leicht in wilden An- 
griff des Drängers ausartet, dem Mitleidenden aber nur in feltenen Fällen zu nahe 
tritt. Das alte Fauftrecht ift, und zwar in glühend orientalifcher Färbung, dort immer 
vertreten. 

AL das Gefagte gilt von den alten Heldenliedern Serbiens, deren Sagenftoffe zum 
großen Theil in dem Jahrhunderte langen Kampf mit den Türken twurzeln, aber nad) 
völliger Unterdrüdung, außer einzelnen Heiduckengeſchichten, erlöfchen. Wie hätte es 
auch in dem dumpfen Zuftande der Erichlaffung und Betäubung, in welchem das Volt 
Jahrhunderte lang lag, anders fein können! Die Aufftandsfriege zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts, alſo die neuen Thaten, haben aber auch wieder neue Lieder geweckt; 
es find lange, in edfer Einfachheit ausgeführte Volfsepopden entftanden, die den alten 
Liedern an Kraft nicht nachftehen und den Vorzug haben follen, ohne die Rohheiten dev 
alten zu fein. Die „Serbianfa” von Milutinowicz, welche die ſerbiſchen Freiheitsfämpfe 
von 1814— 15 darftellt, ift ung aber unbekannt geblieben. 
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Kritiſche Rundblicke. 


Emanuel Geibel und Felix Dahn. 


Es bietet ſtets ein gewiſſes Intereſſe, ver- 
ſchiedene Bearbeitungen eines Stoffes mit ein- 
ander zu vergleichen und Hierbei die indididuelle 
Begabung der Berfaffer, ſowie ihr jociales und 
politifches Verhältniß gegeneinander zu erör— 
teen, oder dod) wenigftens bei der Vergleichung 
in Rückſicht zu ziehen. Die Dramatiker bieten 
hierzu die befjere Gelegenheit, da ihre Abfafjung 
naturgemäß kürzer, bejtimmter jein muß, als 
die der Romanciers und ſomit durch fich jelbft 
an Prägnanz des Ausdruds, Rejolutheit der 





Anſchauung gewinnt. So bieten z. B. die ver- | 


ichiedenen „Agnes Bernauer“, „Cffer", „Nibe- | 


fungen®, „Eric Bauerntönig", „die Hohen- 
ſtaufen“ 2c. die beſte Gelegenheit, aus den 
Werlen jelbft Die Berveggrnde herauszufinden, 
welche die Dichter veranlafiten, die einbalfamir- 
ten Todten nochmals in Spiritus zu jegen. — 


Wo hierbei in erfter Linie die Individualität h 


des Dichters mitipricht, d. h. der Dichter durch 
jein eigenftes Ich zum Werke getrieben wird, 
kann demfelben fein Vorwurf gemacht werden, 
— mo aber augenſcheinlich diejer Beweggrund 
nicht vorliegt und der Autor bereits poetiſch 
geftaltete Ereigniſſe der augenblidtichen geit, 


ftrömung zu Liebe von neuem ausgräbt, bleibt | 


dem Beurtheiler der öffentliche Tadel vorbe— 
halten. 


von Meift’s glücticftes Werk ift die „Her- 
monnsſchlacht · nicht, denn fein erhabener Geift 
Vieh durch die wanfelmüthige Zeit ſich zum 


heit ftehen. Grabbe konnte nach feinem „Napo- 
leon“ doch eine „Hermannsſchlacht“ ſchreiben 
und iſt und bleibt in beiden Werken ein echter, 
dentſcher Dichter. Sein Napoleon ift zu feinem 
Varus herabgejchrumpft und jein Varus Fein 
antififirter franzöfticher Ufurpator. „Die Her- 
mannsſchlacht“ iſt über mir, ſchreibt der un 
glückliche Weftphale in einem feiner Briefe, als 
der Tod ihm bereits auf der Zunge ſaß, fie 
trieb ihn Heim in feine raufchenden Eichen- 
mwälder. — Die Strafenjungen liefen ihm nad) 
im der Vaterftadt, äfthetijc) jein wollende Bar- 
baren verhöhnten ihm mit feinem Manufeript 
und trotzdem vollendete er das baterländijche 
Schaujpiel, welches mir in feiner ausgeſprochen 
undramatijchen Größe zehnmal fieber ift, als 
verfhiedentliche verftümmelte Bühnenbearbei- 
tungen Shaleſpeare ſcher Rönigsdramen. — 

Wo der Stoff den Menſchen gepadt hat, iſt 
es nur Nothwehr des Lepteren, wenn ex den 
Stoff jelbft bemeiftert und ihn in ſeinem eige— 
nen Werfe ſich untertjan macht, padt aber 
der Dichter den Stoff nur deshalb, weil ex ihm 
eben zeitgemäß erſcheint, jo finft die Kunſt zur 
Sclavin des Zeitgeiftes herab und hat auf 
feine Zukunft zu Hoffen, da dieſer das Ber- 
ftändniß mangefn wird. 

Nach diejer einfeitenden Betrachtung fomme 
ic) auf die Tragödie „König Roder ich“ von 


| Emanuel Geibel, die ich der gleichnamigen 
Ein Beifpiel wird das Harer machen. Heinrich | 


Schaffen eines Dramas verleiten, welches er | 
vor der Schlacht bei Jena nicht geſchrieben Haben | 


würde. Die Zeit, in ihren augenbliefichen Zu- 
jälfigteiten aber ſoll den Dichter unbefümmert 
lafjen; ex kann unter ihr feiden, in ihr fämpfen, 
aber ſoll in feiner Dichtung über der Vefangen- 


Tragödie von Selig Dahn gegenüberftellen 
möge. 

Geibel's Tragödie „Rönig Roderid)" erſchien 
im Jahre 1844 im Cotta’ichen Verlag und war 
„Seiner Majeftät dem Könige von Preußen, 
Friedrich Wilhem IV. ehrfurchtsuol ge- 


widmet.“ 
Im einer in Jamben abgefaßten Vorrede 
betont der Lyriker Geibel, daß „König 


Roderich“ feine erfte Arbeit auf dramatiſchem 
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Gebiete jei und er mit dieſem dramatiſchen 
Verſuche nichts Beſſeres zu thun wiſſe, als fie 
von Dank erfüllt dem kunſtſinnigen Könige zu 
überreichen. Er redet wie folgt: 
Zum erſten Mal, nachdem in Luft und Leid 
IA manches Lied zum Spiel der Winde gab, 
Betret ich heut’ der Bühne wechfelnd Reich, 
Und nicht mit Teichtem Sinn.“ 
In den folgenden Worten: 
Es jei die Bühne, was dereinft fie war, 
Ein Heitigegum® — 
zeigt Geibel eine zu gewichtige Anſicht über 
die moderne Bühne, die bei Beobachtung der 
antifen Strenge aud) nicht das kümmeruͤchſte 
Dafein würde friften können. Die Bildung der 
Menfchen ift in der neueren Zeit viel zu rapid 
fortgefchritten, als daß ihre Sinne ſich die Ein- 
falt bewahren können, welche nothwendig ift, 
um im „Heiligthum® aufrichtig bewundern zu 
fönnen. -- Geibel fährt fort: 
„Beh habe heute nur ein günglingswert, 
Doch ieg ich’s dankbar ala Die einy ge Gabe, 
Die Deinesgleichen ich zu bieten wei 
In deine Hand, o Fürjt, der freundlich Du 
Die ſchlimmſte Mufenftörerin, die Sorge, 
Mit Holdem Mint von meinen Tifch geſcheucht — 





Dies Werk des damals achtundzwanzig— 
jährigen Jünglings ift num allerdings nur ein 
„Zünglingswerf“, ein lyriſches Drama, welches 
die Bühne nie erblicdt hat und auch kaum ein 
Repertoir bereichern würde. 

Seibel fehildert in dem Weit - Gothenkönig 
rRoderich einen wollüftigen Fürften, welcher 
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Mauren, Hatte ihn veranlaßt biefen drama- 
tifchen Verfuc) zu machen; daß jeine Geftalten 
für die Bühne nicht die nöthige Lebensfähigkeit 
erhielten ift zu beklagen, dem Werf aber an 
und für ſich ift fein Vorwurf zu machen. Es 
ift eine jener vein dichteriſhen aus 
dem Herzen fommenden Gaben, die 
in neueſter Zeit immer jeltener 
werden. — 

Felig Dahn Hat im Gegenjag zu Geibel fein 
1875 erſchienenes Trauerfpiel „König Roderich“ 
nit dem Motto: „So gebt dem Kaijer was des 
Kaiſers it. Jeſus von Nazareth" — dem 
dentfchen Reich gewidmet. Schade nur, daß 
diefe Worte nicht auch auf den Theaterzettel 
gedrudt werden fünnen, fie würden dem 
Enthuſiasmus gewiß auf die vortheilhafteſte 
Weife nachhelfen! Der ruhige Betrachter aber 
fieht über diefe Adreffe hinaus, denn die Ab- 
ſicht iſt zu offenbar. Und wie die Widmung, 
fo ift das Stüc, das befaunt genug ift und hier 
nicht mehr eingehend gejchildert zu werden 
braucht. Uns fan es daranf an, durch die 















| Erinnerung an Geibel's Halbvergefjene Bühnen» 


Slorinde, die Tochter des Don Julian, eines | 


edeln Gothen entehrt Hat und durch dieſe That 
den Wendepunkt jeines Gejhides herauf- 
befchwört. 


Wurmiräßig find die Zeiten“ jagt Belavo, 
— Und all das Unheil Tommıt 

Von oben, 

Denn tüglich finnt ex neite Willfür aus 

Mid neue efte —" 


In dieſen Sinnesrauſch aber fällt plöglich der 


müchterne Don Julian, der im Bunde mit Taret, | 


dem Maurenführer, als Rächer feiner Tochter 
den König Roderich vernichtet. — 


Die Tragödie ift voll Geibelſcher Poeſie, 


enthält eine bemerfenswerthe Schilderung 
Spaniens und eine vortreffliche Anrede Tarek's 
an feine Armee. 

Der Dichter ſchrieb dieſes Werf aus feiner 
äußern Veranlafjung. Der Untergang des 
trog feiner Wolluft jugendlich ritterlihen 
NRoderich, in Verbindung mit dem jonnigen 


Boden Spaniens und dem Heereszug der | 


Dichtung wieder einmal darauf aufmerkjam zu 
machen, toie fich ein naiv ſchaffender jelbftgenüg- 
jomer Dichter von einem zeitgemäßen Rechner 
unterſcheidet. Wilhem Bennecke. 


Dialectpoeſie. 

Zeitlichtin. Gedichte in oberöſterreichiſcher 
Mundart von Wilhelm Cappilleri. 
(Wien, Stemler und Lorius. 1876. 

Dialeetgedichte find, ihres Werthes für die 
philologiſche Forſchung gar nicht gedacht, von 
ganzeignem Reiz. Nicht nur, daß die verwandten 
Laute vertraut an unfer Ohr flingen: wir lernen 
in Gedichten diejer Art and) das Denken und 
Fühlen des Voltes deutlicher kennen, wir be 
auſchen unmittelbarer den Pulsſchlag des 
Volkslebens. Die Frage, ob ſie charakteriſtiſch 
ſind oder nicht, entſcheidet über den Werth ſolcher 
Dichtungen, und Hebel, Reuter, Groth, Kobell 
und andere jind mır darum durch ihre Dialect- 
poefien berühmt geworden, weil fich in ihnen 
der Volfsgeift ungetriibt abmalt wie in einem 
Spiegel. 

Beirachtet man von diejen Gefichtspuntte aus 
die Gedichte Cappilleri's, welcher fid) übrigens 
als Bühnenfchriftiteller vor allem in Defterreich 
bereits einen Namen erworben, jo findet man, 
daß fie dem oben ausgedrückten Haupterforderniß 
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vollfommen entſprechen. Niemand kann dies 
beſſer wiffen, ais der, welcher Gelegenheit ge- 
Habt Hat, das Weben und Leben des Volles in 
den Bergen Oberöfterreich® zu beobachten, und 
es find daher in diefem Falle mehr, als in jeden 
anderen bie Fritifchen Stimmen werthvoll, welche 
fi) in den Beitungen Defterreichs und vor allem 
aus Linz und Wels, den Kernftädten des Ober- 
landes, hören ließen. Cappilferi Hatte feine 


leichte Aufgabe zuerfüllen, denn vorihm, Caftelli | 


nicht in Betracht gezogen, war ſchon von Stelz- 
hammer und Kaltenbrunner im Diafeet 
jenes Landes jehr Gutes gedichtet worden. 
Nichtsdeſtoweniger urtheilt man, daß die 
Leiftungen Cappilleri’3 denen der Vorgänger 
mindeftens ebenbürtig jeien und wir fünnen 
dieſes Bekenutniß aus volliter Ueberzeugung 
unterſchreiben. 
„Des feid’s fcho vo Oeſterroich, 
Durt i8 d’ Herzlifeit!”" 

ſingt Cappilferi, und in der That ift es eine ver- 
teaufiche Herzlichteit, welche den Dialect, in dem 
dieje Gedichte gefungen, charakterifirt, — einer 
Herzlichfeit, Die uns jonder Zaudern gefangen 
nimmt. Wir haben das Gefühl, ala ob von 
alledem, was ung hier erzähft wird, nichts er- 
logen fein konne; es ift überall ein gefunder, 
fräftiger Herzihlag. Mag ung daraus ein 
weicher, wehmäüthiger Ton entgegenkfingen, 
mögen Scherz und Schalkhaftigkeit ihr Weſen 
treiben: immer exfennen wir dafjelbe gefunde, 
urwüchſige Gefühl. Ic) glaube dies am beften 
zu beweifen, indem ic) einige der hervoragenften 
Gedichte der Sammlung mittheile. 








Wie rührend Hingt es zu Herzen, ohne jede | 


falſche Sentimentafität, wenn der Dichter ſingt: 


3a, da is dös Blagl — 
3a, grad bei ven Stoan, 
Bo i und mein Dirndl 
Oft yſamm komma joan, 





Wo i und mei Dirndl 
Am Sunda habn gfcherzt 
Und nacha dazwiſchn 

Sie buht habn und gherzt, 


So daf dös den Sterndin 
Hat jölhm oa Fraid gmacht, 
Dö zuagfchaut uns habn 
Dis fpat nei in d’ Nacht. 


Aba di Dirn hat van Andern 
Für's Lebn fi ausgrwählt, 

Und mi treibtis jagt umma 
Dfne Ruha in da Welt, 

und lar is dös Platl 

Und grean ganz da Stoan, 

Da Weg is dawachſ 

Wo ana z’jamm Tomma joan“ .. 


Vie einfad) und ſchlicht und dod) zur tiefften 
Seele vedend fpricht ſich in dem Gedicht 
„3 Zeiferl“ die Trauer über die Flucht der 
Jugend aus: 


Wia i vor vieln Jagen 
Ro friſch und munta war, 

Habn d’ Sait mi’s Zeiferl g’honfe, 
Da Iofas Vügerl gar! 


3 6i Halt umagflattert 
In meina Rofenzeit 

Und han mein Ofang in Bleamertn 
Nua gtoidmet volla Fraid. 


Dö Freiheit is vaſchwunda, 
DE Rojengeit i8 fin 

Dö Flüagln hoan mia brocha, 
Und trauri is mei Sin. 


Nua manigsmal, da gſpür i 
Den Wunfch in Herzn no: 
Mei God, war i vo ohnta 
Dos Todre vögerl do! . ." 


Und iſt es nicht, als hörten wir das Dirndl 
aus den oberöfterreihiichen Vergen jelbit 
reden: 


Geh thua nöd fo dalfat — 
Wannft no fo viel woaßt; 
Du Sift halt oa doaga. 
Und Waldfranz! Hoaht!?" 


Der jehen wir nicht den Bua dor den 
ſchmollenden Dirndf ftehen, wenn e3 klingt: 


Aba Dirn, jei do gfcheidt 
Und fei do Fon Narr! 
Du woadt ja no gar nöd, 
Wio's oigentli war! 


Soagſt wia's jo bein Tanz 
36 ausgrutcht mit mir 

38 '8 Buhl a mitgrutſcht, — 
Kann i da dafür? 


Drum ſei wida guat, 

Und ſchau mi do an! 
Zwögn vom vanzige Bufl 
Was Ioagt denn da dran in · 


Wie uns der Dichter Hier Scenen aus dem 
Sandfeben in prägnanter Wahrheit vorführt, 
fo ift es ihm um völfig treue Schilderung, um 
naturwahren Ausdrud aud) da zu thun, wo er 
den Humor — feine Funten ſprühen (äßt. Doch 
nein „Zunfen jprügen Läßt:“ — das wäre der 
allervertehrteſte Ausdruck, nur von dem zu reden, 
was in dieſen Gedichten Humor iſt. Der Ber- 


faffer hat ſich zu feinen pifanten Wendungen 


ex in friſcher Weife wiedergegeben, wie ſich 


ober glänzenden Feuerrädern berleiten lafjen: 
den aus dem Leben jelbft quellenden Humor hat 
das 





) vorallem inden „Weana Ringftraßn Geſchichtin⸗ 
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zeigt, welche jatyrijche Bilder aus der Katfer- 
fladt an der Donau eutrollen. Daß dabei zu— 
weilen etwas derbe Ausdrüce, ja ſolche, welche 
unferm an das 'Hochdeutiche gewöhntem Ohr 
anftößig erſcheinen wollen, mit unterlaufen, 
oder befjer gejagt, zur Antvendung kommen, 
darf nicht wundernehmen: Naturwahrheit war 
eben des Dichters vornehmites Beſtreben. Man 
Hätte nur etwa anszuftellen, daß die humo- 
viftifchen Schilderungen etwas zu breit ausge- 
führt jeien, fo daß fie dadurd) das Intereſſe 
wieder ermiden. Dem Defterreicher „macht ds 
grad ni"; er läßt fi) gern das, was ihn ver— 
gnügt, recht breit ausmalen; der Norddeutſche 
weilt nicht gern jo behäbig auf einer Stelle, er 
verlangt ftets nach Neuen. 

Jedenfalls ind die „Beitlichtin“, welche bereits 
in zweiter Auflage erjchienen und in Oeſterreich 
ſchon ſehr bekannt wurden, eine der beſten Gaben 
deutjcher Dialectdichtung, ſowie eine werthvolle 
Bereicherung der modernen Lyrik überhaupt. 

Mar Vogler. 


Ares von Mirza-Schaffy. 

Nur wenigen Dichtern iſt es gegönnt, alt zu 
werden, ohne zu altern. Friedrich Bodenftedt 
iſt einer dieſer Vegnadeten. Sein Haupt ift noch 
immer, um den anmuthreichen Ausdrud von 
Heine zu gebrauchen, ein zwitſcherndes Bogel- 
neft von Liedern und Sprücen — ein Bogel- 
neſt, daraus fühe tönende Melodien ins Freie 
Hatten, — ein Neft, darin mancher hoch— 
ftrebende Dichtergedanfe flügge wird, um auf 
jeinen fräftigen Schteingen unfere Begeiſterung 
bis im entwölfte Höhen mitenporzutragen. 
Mirza-Schafft ift ſich felbſt treu geweſen umd 
darum ift ihm aud) die Liebe des Volkes treu, 
und wie es fid) an dem quellfriich hervor⸗ 
geihäumten jugendluftigen Uebermuth der 
erften Gebichtiammlung erquicte, jo wird es 
aud) die neueſte — unter dem Titel: „Einkehr 
und Umſchau“ bei Coftenoble in Jena erſchienen 
— mit Liebe durchmuſtern und jeine Freude 


Nur Ungtild hatt ich zum Genoffen 
Und Legt’ ich nieder mich, zu ruht, 
Hab ic) Die Augen oft gefchlofien, 
Im Wunich, fie nie mehr aufzuthun. . . 
Und eine milde Wehmuth jpricht aus folgenden 
Beilen: 
Wie flüchtig verſchwinden die jeligften Stunden, 
Wie wandelt die Freude jo raſch ich in Bein. 
Wie trennt ſich fo ſhwer, was jo Leicht fic) gefunden — 
Warum muß 08 jo fein? Warum muß cs fein? 


Ja gewiß, auch unſerem Mirza-Schaffy ift es 


ı nicht vergönnt geivefen, immer forglos und 


daran haben. Wie macht es nur der Sänger, | 


um jo jung zu bleiben? ft der Schmerz ihm 
fremd geblieben? ... gewiß nicht, denn in 
einem prächtigen Gedicht: „Weiner Frau zum 
Chriſtabend · geſteht er uns: 





Gewaltſam alle jungen Leiden 
Rufe die Erinn’rung mir zurüd. 
Mir blieben fremd der Jugend Freuden 
Und fremd der Kindheit jonnig Olüd, 





wohlgemuth an des Lebens Abgründen vor- 
überzutängeln, aber ex hat jeinen Schmerz nicht 
herangehätſchelt und großgefüttert, wie es die 
Weiſe der jeufzerjefigen Poetajter ift — er Hat 
fi) immer wieder losgerungen von den finftern 
Gervalten und jein Herz nicht eigenfinnig den 
tröftenden Mächten veriperrt, um fid) eitel in 
den Heidfam drapirten Dichtertrauermantel ein— 
zuhüllen, den Manche für ein unerlaßliches 
poetijches Meidungsftüc zu Halten ſcheinen. 

Die froͤhlichen Zech- und Liebeslieder Mirza- 
Schaffhs darf man freilich in der neuen Samm- 
fung nicht fuchen. Das jchidt ſich für den be- 
ſchaulichen Alten nicht mehr, uns in die Schenfen 
zu führen und jeder hübſchen Dirne in die 
freundlichen Augen zu guden. Ex nährt jet 
jeine friſche Lebensluſt im innigen Verkehr mit 
der Natur und führt uns in klangreichen Liedern 
in die Wälder Thüringens, an das Geitade des 
grünen Rheins. Ein auc) im ſtrophiſchen Auf⸗ 
bau meifterhaftes Gedicht: „Wenn das Ahein- 
gold in der Sonme glüht" ft ein ebenbürtiges 
Seitenftü zu dem berügmten: „Wenn der 
Frühling auf die Berge fteigt.“ Es iſt ein frohes 
Empfinden, fich auf den melodifchen Tonwogen 
diejer Verje ſchaukeln zu laſſen: 


Gtüclich, wer auf Deiner Segensflur 
Immer athmen darf, Du Heil’ger Rhein! 
Doch auch glüdtich, wenn ein Kurzes nur 
AU Dein Zauber btügt ins Herz hinein. 
‚Holde Sehnfucht fchreibt. 
Tief fi ein und bleibt, 
Daß es immer wieder zu Dir treibt 
In der Morgengluth 
Bie am Abendichein: 
D wie wonnig ruht 
Sic’s am grünen Rein! 


Auch in den andern Rheinliedern pulft ein 
echt Iprijcher Herzihlag, während auf den 
Bergen Thüringens der Dichter oft mehr zu 
finniger Verfentung in die geheimnihvollen 
Tiefen der Dajeinsväthfel ſich angeregt fühlt. 
Dieje betrachtenden Gedichte Haben mir indeß 

















am Wenigſten in der Sammlung gefallen wollen: 
hier ſcheint der Gedanfe nicht immer den Weg 
durch die Empfindung genommen zu Haben — 
hier find die Verſe nicht das, was fie bei dem 
trefflichen Poeten jo oft find: Der faſt unwil 
türkich tönende Hauch feiner Dichterbruft. Des- 
Halb Haben uns aud die mahnungsvollen 
Strophen „an das neue Reich“, „an den Ruhm“ 
„zur Sedanfeier“ nicht recht behagt; — es find 
gereimte Neden. Biel annehmbarer ift ein 
Prolog „zur Beethovenfeier in Weimar“, ſchon 
wegen des jchönen Gleichniffes, worin der 
Meifter, der feine eigenen Klänge nicht vernahm, 
mit dem Baume verglichen wird, der die Gefänge 
der Nachtigallen nicht Hört, die aus feinen Zi 
gen Hingen. 

Den ganzen Mirza-Schaff) aber, wie er leibt 
und lebt, mit all feinem treffenden Wig und 
gefunden Menfchenverftand, finden wir in dem 
Intermezzo: „Bunte Vlüthen und Sprüche.“ 
Das find ferntreffende, Köftfic) ſpihe Pfeile, die 
der Dichter Hier von der Senne ſchießt — da 
gelingt ihm mander Tell-Schuß, „von dem 
man veden wird in jpäten Tagen“. Auf dem 
Gebiet der Spruchdichtung kann ſich faum ein 
Anderer mit Bodenſtedt mefjen; — feiner ver- 
fteht es wie er, einen finnvollen Gedanken in 
die fnappfte vollendetfte Form zu bringen. Wie 











treffend iſt z. ®. die Verſpottung der peffi- | 


mifteimden Tagesphilofophen, die der Dichter 
„philoſophiſche Flöhe“ nennt, die von Schopen- 





ift die Geißelung der „modernen Aleran- 
deiner“; dieſer „fliegenfangenden Kleinigkeits- 
främer“, die jeden Lappen und Zettel, den ein 
großer Mann Hinterlafien hat, mit wichtigen 
Geficht ommentiren: 

Welch Troft des Kleinen, wenn ex klug entbedtte 

Dad auch der Gröte in Gemeinheit ftedte 

Den Lejern der „Monatshefte” find dieſe 

Epigramme zum Theil jhon bekannt. Es iſt 
ſchwer, aus der reichen Verlenſchnur das Beſte 
Herausznfinden. Führen wir aufs Gerathewohl 
zwei Sentenzen an: 

Das Große bleibt in allen Landen 

Der großen Menge unverftanden. 


Erſt wenn man es zerftüdelt und verkleinert, 
Bird es in Broden verallgemeinert, 


* * 
* 


Durd’s Menſchenleben geht ein närrifcher Bruch, 
Der macht, dafı alle wir der Thorheit dienen. 
Wir Tonnen unfre Schwächen, jgmeicheln ihnen, 
Stehen dentend über, hanbelnd unter ihmen — 
So mit uns jelbft in ftetem Wiberfprud). 

Das find fo zufällig herausgegriffene karge 
Proben. Die Leer werden es fid) Hoffentlich 
nicht nehmen laſſen, die neue Sammlung felbft 
zu prüfen, die nebenbei auch durch ihr prächtiges 
Aeußere ſich als „Salontifchverzierung“ fehr 
empfiehlt. Das ift ja heutzutage der ehrenvolfite 
Erfolg, den ein Buch erringen kann! 

O. Bl. 
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Mliscellen. 


Den Sammlern von üppigen Unfinnsblüthen 
wird folgendes in einer Schweizer Zeitung er⸗ 
ſchienene Gedicht von Intereſſe fein. Es be— 
tiielt id) „Politiiches Ideal“ und iſt von Alfred 
Furrer verfaßt: 


Der Löwe ſchweigt. Der Tiger brültt, 
Es vaft das Ungewitter; 

Der Steppenfönig horcht und lauſcht 
Stolz vor dem Eifengitter. 


Der Löwe ſchweigt. Hyãnengroll 
Tont fernher durch die Lüfte; 
Des Steppenfönigs Auge ſchweift 
Kalt über Todtengrüfte. 


Der Löwe ſchweigt. Der Panther brummt, 
Fletſcht gahnend jeine Zähne; 

Der Steppenfönig Hört’ und mummt 
Sich jtumm in feine Mähne 


Der Löwe ſchweigt. Die Füchfin bellt, 
Laßt fliegen ihre Boten; 

Der Steppenfönig wiegt jein Haupt 
Und rüftet feine Pfoten. 


Der Cöwe ſchweigt. Die Schlange zifcht, 
Schnellt lüſtern nach der Beute; 
Des Steppenfünigs Auge zwidt: 
„Exit morgen, nur nicht heute!“ 


Der Löwe ſchweigt. Die Löwin ledt 

Die abgeftumpften Krallen; 

Des Steppenfönigs großes Herz 
Schenkt Freundſchaft dem Bafallen. 


Da zuckt der Blig! Der Löwe knurrt, 

Da ſchweigt das Ungewitter — 

Der Tiger lauſcht, Hyänengroll 

Beißt in den Panzer bitter! 

Der Löwe brült! — Aus iſt die Schlacht, 
Und jtolz ob feines Geiftes Macht 

Ruht janft der Heldenritter .... 

„Nicht wahr, das ift nicht bitter 2” 


Doc) nein, dieſe legte Zeile iſt ein boshafter 
Zuſatz des Einjenders. 

* 

Auf Grund der kürzlich herausgegebenen 
Eorrejpondenz von Balzac entwirft H. Witt- 
mann in der „Neuen Freien Breffe“ folgendes 
intereffante Bild von der Arbeitsweije des 


| franzöfischen Autors: 


„Balzac’3 angebliche Friſche und Munterfeit 
beim Produeiren murde fon von feiner 
Schweiter, Laure de Surville, und von feinem 


| Freunde Theophile Gautier ins Reich der Mythe 


vertiefen, und heute hören wird aus jeinen 
eigenen Briefen, tvie ſauer die Arbeit ſeinesKopfes 
md wie peinvoll ihm die Stunden des geiſtigen 


| Hervorbringens geweſen. Wahrlich, beim Lefen 


diejer Briefe ſchien uns zuweilen, als hörten 


wir jeine Feder ſtöhnen und ſeufzen, als ſahen 
"wir jein breites Geſicht glühend und im Schweihe 


gebadet, als fühlten wir mit ihm die Schmerzen 
der harten, nur mit Zangen und Zaden bewerf- 
ftelfigten Geburt. „Was mic) zu Grunde richtet, 
das jind die Correcturen!“ ruft er irgendwo in 


herzzerreißendem Tone und jagt damit das 


Seheimniß feines fehriftftellerifchen Schaffens. 
Im erſten Sturme der Erfindung warf Balzac 
jeine Gedanken in Einem Zuge aufs Papier und 
ihicte dann das Manufeript in die Druderei, 
woher es ihm möglichft bald in veränderter 
Geftalt, als Vürftenabzug mit breitem weißen 
Rande, zurüictam. Nun erft begann für ihn die 
wahre Arbeit. Jeder Sap, jedes Wort wurde 
auf die Wage gelegt, wurde verändert, vertilgt, 
verbejfert, umjchrieben, erweitert, erläutert. 
Bald zeigtefich ein ganzer Wald hieroglyphiſcher 
Zeichen und Zahfen auf den weißen Rändern 
der Abzüge, und die gedructen Zeiten ſchienen 
in einer Sündfluth von Correcturen zu er— 
teinfen, in einen wirren, beiderjeits herein 
wuchernden Geſtrüpp von Zujägen und U 
merfungen zu exitiden, Den Cegern waren fie 
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ein Gräuel, dieje typographifchen Ungeheuer- 
ticjfeiten. Und fie wollten fein Ende nehmen! 
Nach dem erjten Abzuge verlangte der graufame 
Autor einen zweiten, und wieder begann das 
furchtbare Reinigungsgejhäft, danneinendritten 


ftelfer empfinden, der bejtändige Gefahr lief, 


ſein mühſam evworbenes Honorar in Correc- 


vierten, fünften, oft einen zehnten, und immer | 


und inmer wieder ftürzte fich Herfules-Balzac 


mit ungebrochenem Muthe in den „Nugtasftall | 


feiner Correcturen⸗ Auf dieſe Weile wurde 


Novelle, was anfangs nur Feuilleton fein jollte, | 


wurde breiter Roman, was urjprünglid nur 
furze Novelle gewejen, und man darf wol jagen, 
Balzac’s jämmtliche Werke ſeien eigentlich aus 
der räumlichen Begegnung der Tinte mit der 


Druckerſchwärze entitanden. Seine Phantaſie, | 


feine Erfindungsgabe wohnten gedeihlich im 
Umkreiſe jeines Tintenfajjes, aber erjt beim An— 
biid des gedrudten Buchſtabens erwachte ihm 


das Fornigefühl, und jo war denn aud) jenes | 


Correcturfieber zumeift ein Kampf um die Form, 
wobei e3 oft geſchah, daß der unwirſche Töpfer 
das Gefäß ganz zerbrach, das er nicht fid) zu 
Gefallen modeln konnte. Denn Balzac war un- 
erbittlich gegen ſich ſelbſt. „Wiſſentlich ſchlecht 
zu ſchreiben, wäre mir durchaus unmöglich,“ 
Ächreibt er einem feiner Verleger, und es ift gut, 
ſolche Worte fid) zu merfen, dieweil es bei den 
Schriftſtellern hüben nicht gerade der Brauch ift, 
den Schriftſtellern drüben ftrenge Selbſtkritit 
und ernftes Streben nachzurühmen. Der felt- 
fame Zeugungsprozeß forderte aber aud) finan- 
zielle Opfer. Balzac hatte die Correcturkoften 
zu tragen, und diefe waren bitter. Jeden Augen- 
blick heißt e8 in feinen Briefen, diejer oder jener 
Roman habe taufend Frances Correcturen ger 
koſtet, und bedenkt man, daß Balzac, wenigjtens 
im Beginne feiner Laufbahn, nicht jehr königlich 
bezahlt wurde, daß er zuweilen nur 2000, ja nut 
1000 oder 800 Franes für einen Roman erhielt, 
jo wird man ein leiſes Bedauern für den Schrift» 


w.. 


turen verduften zu jehen. Man begreift aud) 
den Freudenfchrei, der ihm eines Tages ent- 
ſchlupft: „Die Wittwe Bechet (eine Verlags: 
firma) war göttlich; 4000 Frances Correcturen, 
die ich zu zahlen hatte, nahm fie auf ihre Rech— 
mung!* Einerjeits das ſchmerzvolle Kreißen, 
andererjeit3 die endloſe Reihe literariſcher Pro— 
ducte — wie reimt fich dies zuſammen ? Balzac’s 
uͤbermenſchlicher, mit der Regelmäßigteit einer 
Maſchine vorwärtsdringender Fleiß deutet das 
Räthſel. 


Ernſt Eckſtein beſchließt feinen Aufſatz: 
„Aphorismen über das Drama“ mit folgender 
gedantenvollen Sentenz: „Ein einziges Glas 
Sherth enthält mehr Fenergeift als alle Waffer- 
fälle de3 Erdball3 zujammengenommen.“ Mit 
der Begeifterung des Nachahmers fuhren wir 
gleich) fort: „So enthält aud) ein einziger Stiefel- 
ſchaft mehr Leder, als alle Filgfoden der be- 
wohnten Welt!” 

* 
Gruß in bie Ferne. 
Am Schreibtiſch ſaß id) wehmuthstrüb 
Und ſchrieb — und ſtrich die kaum geſchriebnen 
Zeilen — 
Und dachte, wie es gar jo lieb, 
Wenn Deine Augen auf der Arbeit weilen. 


Und wie ich fo emporgeblickt, 

Da blieb mein Aug’ am Wandfalender Hangen. 
Und fieh’: Ex ift nicht vorgerüct, — 

Er zeigt noch heut den Tag, wo Du gegangen! 
In diefem Stilfftand mag er Dir 


Das jtumm-beredte Zeugniß geben: 
Die Tage, da Du fern don mir 


! Die zählen nicht in meinem Leben. 


O. Bl. 
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Aus unferer Briefmappe. 


An Herrn Wilhelm Goldbaum. 


Motto: „Audiatır et altera pars. 


Geehrter Herr! Sie haben im vierten Heft der „Neuen Monatshefte für Dichtkunft und 
Kritik", in einem Beitrag „Zur polifchen Literaturgeihichte“ Ihre Anfihten über mehrere 
moderne Dichter Polens niedergelegt. Es kann Ihnen jeder vernünftige Pole nur dankbar fein, 
daß Sie in diefer Epoche „verzeihlichen Egoismus“ dem Leferfreis eines geſchätzten deutſchen 
Blattes gewiß Intereſſe abgewonnen Haben für poetifche Leiftungen eines Volkes, das leider ver- 
dammt ift, die Rolle des Ajchenbrödel unter den eivilifirten Nationen Europas zu ſpielen. Auch 
ic) fage Jhnen meinen innigften Dank für Ihr Beftreben und geftehe offen, daß ich Ihre Anfichten 
über Standpuntt, Thun, Schaffen, jowie verhängnißvolles Verfiegen unferer modernen Dichter, 
in jehr vielen Punkten durchaus theile. Wenn ich es daher unternehme Ihnen dennoch) entgegen= 
zutreten, jo gefchieht es nicht, weil meine „nationale Empfindlichfeit” „unlicbjam betroffen" wäre 
durch Ihre Urtheile, jondern weil es mir gerade darum zu thun iſt, einen, wie es icheint, gründ— 
licheren Kenner unferer Sprache, Literatur und Lage, auf Manches aufmerkjam zu machen, wo 
durch das Verſtãndniß derfelben nicht nur erleichtert, ſondern auch geläutert wird. 

So oft ich Gelegenheit Hatte, ürtheile deutfcher Männer über polniſches Weſen überhaupt 
zu hören oder zu leſen, habe ic) ftetS gefunden, daß dieſelben fait ohne Ausnahme mehr oder 
weniger einen und denſelben, meines Erachtens großen Fehler begehen, — daß fie fich nämlich mit 
Hintanfegung ihres urjprüngfichen jpeziellen Zweckes, ſofort als hiftoriographiiches Forum über 
Leben und Tod conftituiren und aus ihrem Stoff friſchweg herausdedueirten, daß Polen jein 
Schiejal felbſt und allein verſchuldet Hat und unwiderruflich, auch in den Reften jeiner Lebens— 
Träfte, dem Untergang geweiht üjt. 

Auch Sie, Geehrter Herr, gehören, wie ic) jehe, zu Denjenigen, welche uns allein unſer 
trauriges Schickſal zur Laft legen, und faſt auf jeder Seite Ihres literarhiftoriicen Eljays 
über unfere modernen Dichter lefe ich vor Allem das zum nationalen Dogma der Deutſchen ge- 
wordene Caeterum Censeo, daß wir dem Schichſal verfallen find. Der Zuftand unferer Literatur 
„gibt" Ihnen das Necht zu dem „allerdings graufamen Gleichniſſe“ vor „modernden Aichen- 
Haufen“ unferes Volksthums, Sie werden mir einväumen, daß es ſchmerzlich berühren muß, ein 
ſolches Urteil zu vernehmen und vor einem Publikum verbreitet zu finden, welches ihm fein 
ſelbſtändiges Eritifches Urtheil entgegenftellen kann. 

Aber jo weit die oben beregte Verdammangsjucht jo zu jagen in succum et sanguinem der 
Deutjchen übergegangen ift, will ich mit ihr nicht vechten. Das wäre ja verlorene Mühe. Allge- 
mein geläufige Voreingenonmenheiten laffen ſich nicht Himwegdisputiven. Das jind Uxtheils- 
frantpeiten, die überftanden werden müffen. Ihre Bekämpfung würde mich außerdem zu breiten, 
hiſtoriſchen und politiſchen Erörterungen führen, die gewiß mein Schriftftücd unmöglich machen 
würden. Ich will mic) alſo, Gechrter Herr, nur an Ihr ſubjectives Urtheil halten, joweit es 
vorliegt, amd davon abjehen, in wie weit es durch jene nationale Voreingenommenheit beein— 
flußt it. 
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Sie füllen Ihr letales Urteil auf Grund defjen, daß „jedes Volf verdurften und verhungern 
muß (geiftig), weldjes lediglich aus dem nationalen Gedanken jeine Nahrung fhöpft." „Der 
nationale Gedanke reicht eben allein nicht aus, ein Volfsthum mit fruchtbarem geiftigen Inhalte 
zu erfüllen.“ &o meinen Sie, Geehrter Herr, und machen es unferen Poeten zum Vorwurf, daß 
fie einfeitig aus der nationalen Quelle gefhöpft haben. Andererjeits aber machen Sie Ihren 
Landsleuten das Studium der polnifchen Poeten unter anderem damit plaufibel, daß fie „unfere 
Gegner (die Polen) nicht gewiffer in ihren Vorzügen und Schwächen zu erfennen“ vermögen, als 
wenn fie „in die Werfftätten ihres geiftigen Lebens eindringen und fie dort beobachten, wo der. 
Rohftoff ihnen teils don den Zefuiten umd der Kirche, theils durch frangöfiiche Canäle, am 
wenigſten aber aus dem Jungbrunnen nationalen und autochthonen Weſens zuftrömt.” 

Das ift allerdings ein arger Widerſpruch, der noch ſchroffer wird, wenn Sie Midiewicz 
byroniſcher, Kraſinski Hegelianifcher Veeinfluffung überführen. Auch wiffen Sie ja ſehr wohl, daf 
ſowohl der mit dem claffifehen Zopf kampfende Gymnaftaltehrer Midietvicz, wie Krafinsti und 
nicht minder Slowacki, alt» und neuclaſſiſch gebildete Männer waren, und wenn fie an dem 
„Jungbrunnen nationalen und autochthonen Weſens“ mit vollen Zügen tranken, fo ift das nad) 
allgemein literariſchen Dogmen ihmen eher als Vorzug, denn als Fehler anzurechnen. Sie find 
ja, Geehrter Herr, derjelben Meinung, wo Sie e8 Fredro zum Lobe ausmachen, daß feine volfs- 
tHümlichen Geitalten am Wiener Stadttheater nicht verftändlich waren. Danach zu urtheilen, 
werden Sie aud) wohldie dem von Ihnen jonft verehrten Severin Goſezezynski angethane „poetiiche 
VBornirtheit” wieder zurüdnehmen; ex Hat fie ebenfo wenig verdient, wie irgend ein Dichter patrio- 
tifcher Gefänge in Deutſchland, wo eben diefe Poeſiegattung in höherer Weife cultivirt zu werden, 
nicht dermaßen Gelegenheit fand, tie bei uns. 

Sie bafiven, Geehrter Herr, „die fetale Charaktereigenſchaft“ unjeres Stammes ferner darauf, 
daß „faft alle großen Poeten polniſcher Zunge allmälig aus den nationalen Träumen ihrer 
Jugend in die Nege des dogefftellenden Ultramontanismus oder in die nebelhaften Arme myſtiſcher 
Schwärmerei Hinübergleiten.“ Das traurige Factum ift theilweiſe nicht abzuläugnen, aber die 
Conſequenzen, welche Sie daraus ziehen, bedürfen wohl einer Correetur. Im Allgemeinen wäre 
das Nachſte, was man vom literarhiftorif—en Standpunkte diefem Factum gegenüber zu thun 
hätte, daß man felbiges einfad) und menſchlich aufflärt. Verjegen Sie fid) doc, Geehrter Herr, 
in die Sage Polens, laſſen Sie über Sich und Ihr Volk die furchibarſten Unglücksfälle einbrechen, 
gehen Sie das Brod der Verbannung zu effen, ſchauen Sie mit Seheraugen in die trübfte Zu- 
Funft — und wert Sie dann Ihr Uxtheil über Micieroicz umd fein Volt fällen, wird es, glaube 
ich, bedeutend nachſichtiger ausfallen. Es gibt eben notoriſch Teine Analogie in der Geſchichte 
für das Uebermaaß von Unbill, welches auf die Gemüther unferer Poeten und unferes Voltes 
drückte und zu druůͤcken nicht aufhört, deshalb ift es fraglic), ob die Lage der Dinge wirktic) mit 
„mehr Würde“ und mit einem geringeren Maaß von Verirrungen zu tragen war. Wenn, Sie 
uns „fortgeiehte” Völker vor die Augen Halten, jo meinen Sie wohl wandernde Kriegerftänme, 
embryoniſche Volig- oder ephemere Stantengebilde, die wahrlich feine Poeten Hatten, deren Talent 
ein Goethe mit einer „goldenen Feder” geehrt hätte. 

Was ſpeciell den für uns wirklich letalen Ultramontanismus betrifft, fo kann ja weder bei 
Midiewicz, noch bei Slowadi von diejem die Rede fein, er war zu jener Zeit wenig expanfiv; und 
wenn man den aus einer hochariſtokratiſchen Familie ftammenden Krafinsti von clericalen Ein- 
üfjen ic) nicht wohl frei denfen tann, fo möchte ich eher befaupten, dap fein Hehrer Geift iyontan 
beftzebt war, fi) über die beengenden Geiftesgrengen hinwvegzujeßen, als daf er in Diefelben herab- 
gleitend gebannt worden wäre. Auch noch jo freie Geifter finden, abgejehen von feinen firchichen 
Ideen, in feiner Poeſie genug des allgemein Schönen, Guten und Erhabenen, um ſich daran 
poetiſch zu läutern. — Midliewicz it allerdings in unheitvollen Myfticismus verfallen, aber als es 
geſchah, war auch fein poetiſches Schaffen bereits abgejcploffen. Der Myftieismus hat mur das» 
jenige am Dichter verdorben, was er nicht geſchaffen Hat; feine großen Werte find frei und rein 
wie des Tpanes exquicende Tropfen. Diejer Than Hat die Nation in den Tagen größter Brifun- 
gen aufrecht zu erhalten verholfen, die faljchen myſtiſchen Ränge Haltten kaum wider in dem 
engften Reife dev Berbammungsgenoffen. Man fept fi) Bei uns pietätvol über biefe Berirrung 
unſeres Meifters Hintveg, man ignorict fie und kann es mit gutem Getiffen than, denn fie Hat ja 
nicht einmal auf die gebifdete Maſſe der Nation Einfluß gehabt, gefchteige dem einen Ietalen. — 
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fo zu jagen mit ſcholaſtiſcher Verachtung für feine „wunderliche Spontaneität der Begeifterung” 
zu: „Umfonft Haben Haben Ariſtoteles, Battenz und Leffing, umfonft Dante und Goethe gelebt!" 
Allerdings, der Mann Hat oftmals den hergebrachten Regeln der Kunſt gejpottet, — doc) meine 
ich, daß aud) „Fauft“ nicht nach Ariftoteles geſchrieben ift. In den Sphäven genialen Schaffens 
ift eben nicht alles Verirrung, was ihren Schein trägt. Ein Genius fann fi) wohl an derge- 
brachtes Halten, aber ein Zwang exiftirt für ihn nicht. 

Doch Halten wir una an die echten, unftreitigen Verirrungen. Da will ich Sie, Geehrter 
Herr, darauf verweifen, daß fie ſoeben in Deutichland auf einem der Poeſie verwandten Gebiete 
ein analoges Vorkommniß durchmachen. Ein unftreitig großer muſikaliſcher Geift ift auf Abwege 
gevathen und verhart leider nicht Quietismus wie Midiewicz getan, fondern tritt ſtreitbar auf, 
ftenert mit Macht auf ein utopifches Ziel los, dab man ſich fragen möchte, haben denn Mozart, 
Beethoven, Chopin und fo viele andere Meifter umſonſt gelebt? — So groß und gefährlich auch 
diefe Verivrung jein mag, Niemand wird aus ihr den Untergang des deutſchen Elementes vorher- 
jagen wollen. 

Sie jtellen ums ferner, Geehrter Herr, fein günftiges Horofcop aus dem Grunde, weil 
nur eine einzige und zwar ſehr kurze Blutheepoche der Poeſie gehabt haben, die num zu Ende ift. 
Wenn Sie die zahlreichen Poeten und Projaifer des ſechzehnten Jahrhunderts der Ehre entheben, 
eine Blũthe · Periode der polnifehen Literatur gebildet zu Haben, jo mögen Sie Recht haben; bei 
ung fteht e8 aber feft, daß gerade jene erſte Beriode für unſere Nationalität von eminenter Be- 
deutung war. Sie ſchuf die polniſche Literatur- und Hofſprache und gab den verichiedenen Stäm- 
men der weiten pofnifchen Repubtif den inneren Stempel der Einheit und Zujammengehörigkeit. 
Jener Epoche verdanken wir den Umftand, daß auf Hunderte von Meilen Entfernung bei ums nur 
eine Sprache geredet und verftanden wird, dafs wir Feine Dialecte und Jargons kennen. 

Die Blütheepoche der Mickiewicz, Stowadi, Kraſinski iſt zwar wirklich vorüber, doc, meine 
ich, auch in Deutſchland Hätten die Leſſing, Goethe und Schiller ſchon jeit langeher einem Dichter- 
geſchlecht Platz gemacht, welches ſich mit jenen Heroen nicht mefjen kann. Oder ift es etwa in 
Frankreich, in England, oder anderswo befjer? Der hohe Parnaß iſt eben verödet, es tummelt ſich 
nur an feinen Vorbergen ein zahlreiches Volk von Epigonen. Der Geift der Völker Hat in andere 
Bahnen eingelenkt, er Hat ſich von der Poeſie ganz beſonders abgewendet. Mit zahllofen greif 
baren Wandern bringt er die Welt in Staunen: man fieht, man gafft, man begehrt, man ſchafft 
und rafft ftummen Geiftes. Das ift nicht die Beit der Völferfeher. Erſt wenn im wilden Taumel 
die Welt ihre Kraft erſchöpft Haben wird, follen fie wiedertommen und aus dem „modernden 
Aſchenhaufen“ den Phönig der Menſchheit erweden. — Das gilt aber allen Völkern und allen 
Geiftern. Wir find alle jo weit, bald nichts mehr von Poefte zu verftehen. Ich glaube, bei und 
Polen ift es gerade noch nicht am ſchlimmſten. Die Epigonenepoche ift bei ung gerade jo zahlreich 
vertreten wie anderwärts. Es blüht auch bei uns, troß der ungünftigften Verhältniffe, eine reihe 
Romanliteratur. Sie fennen ja, Geehrter Herr, den greifen und doch ftets unermüdlichen 
Krafzenzki: Er zählt gewiß zu den fruchtbarjten Geiftern Europas. Auch ift ev von den Ultras 
montanen in den Banu gethan und frei von jedem Myſtieismus. 

Es wundert mid) übrigens, Geehrter Herr, daß Sie neben den von Miyfticismus behafteten 
Poeten durchaus diejenigen verſchweigen, welche durch diefe Epoche mit Heiler Haut davon- 
gekommen find und wohl mod) vor S. Lofgezyridi genannt zu werben verdienen. Dichtet denn der 
Herrliche Vinzenz Bol ung aud) ein hippokratiſches Geſicht an? Ich meine, er ift eben fo erquiclend 
wie Zredro. Hat doch fein „Lied von unferem Lande”, ein Unieum in jeiner Art, mehrere deutjche 
Ueberſetzungen erlebt. Warum zählt er, Syrofomla und jo viele Andere nicht mit? Sie haben 
techt frohe Gefichter! Nach diefen zu urteilen, werden wir noch vecht lange Leben, troh des un- 
gleichen, gigantijchen Kampfes, welchen wir um unfer Dafein führen müfjen. 

An den Vorwurf, daß unfere Poeten zu patriotifd), zu national find, reihen Ste, Geehrter 
Herr, auch noch den des Mangels an Originalität, nämlich), „daß fie ſich allefammt an fremde 
Vorbilder aufepnen." Nın ja, fie Haben Epen, epifche Gefänge, Balladen, Romanzen, Sonette 
gedigitet, Dramen, Komödien gefhrieben, gerade wie ihre Vorgänger und Zeitgenoffen aller 
Nationen. Ich glaube, neue Formen find überhaupt nicht zu fehaffen, Höchftens mehr oder minder 
anfpregjende Combinationen der Haupttppen. Und was den Inhalt, die Ideen betrifft, jo würde 
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es Ihnen doch wohl jchtver fallen, ein Plagiat nachzuweiſen. Sonſt ſchöpften ja unfere Dichter 
ihre Geiftesnahrung „Lediglich aus dem nationalen Gedanfen“ — und wenn fie trogdem in ihrem 
Schaffen mit ihresgleichen anderer Nationen in Ideengemeinſchaft verblieben, wenn fie fi dem 
Einfluffe elaſſiſcher ſowohl, wie moderner Studien nicht verſchloſſen, jo ift es wohl gerade ein 
Vorzug und widerlegt vollends die „poetifche Bornirtheit“. 

Und nun, ehe ich zum Schluffe komme, will id) Sie, Geehrter Herr, bitten, es uns ja nicht 
übel zu nehmen, wenn wir für unſere Poeten eine „grenzenlofe nationale Bietät“ cultiviven. Wir 
wollen eben in dieſer Hinficht nicht ſchlechter fein, als andere Nationen. Und da e3 uns meiftens 
verfagt ift, der Cultur unferer großen Männer in jener oftenfiblen Weife zu pflegen, wie es anderen 
freien Nationen vergönnt ift, wird es wohl ganz folgerichtig fein, daß unfer Herz übergeht, jo wie 
wir auf dieſes Thema zu ſprechen fommen. Auch ift es wohl für große Männer anderer Nationen 
teine Ehrabfchneidung, wenn wir ung erdreiften namentlich zu behaupten, wir Hätten auch Männer 
gehabt, deren Standpunft für unfere Heimath etwa demjenigen entfpricht, welchen Goethe, Byron 
oder Moliere bei ihren Nationen eingenommen haben. Dergleichen find doch wohl erlaubte Mittet 
zur Erhaltung von Gelbjtvertrauen, zur Erwedung von nationalem Selbftbewußtfein. Ich für 
meinen Theil freue mich aufrichtig, wenn Sie, Geehrter Herr, über ihren Olympier Goethe, über 
den Weimarſchen Jupiter ſchreiben. Jeder verninftige Pole, deffen jeien Sie derſichert, verehrt 
ihn als foldhen, und würde es ſchwerlich zu Stande bringen, in einem Cffay über deutjche Dichter, 
worin er den Standpunkt derfelben mur in den allgemeinften Umriſſen darlegt, auch nur eine Zeife 
der Hervorhebung Heinficher, menſchlicher Nörgeleien einzuräumen, wie fie bekanntlich ſoger 
olympifchen Geiftern nicht fremd find. Dergleichen folften vergefien werden und gehören nicht vor 
da3 große Publium, aud) wenn e3 ſich nur um potnifche Dichter Handelt. 

Doch leider müſſen wir Polen uns recht viel gefallen laſſen. Wir nehmen auch jo Manches 
Hin ohne zu mucen, nicht aus jenem „herzlofen aprs nous le deluge“, fondern weil wir in der 
Schule des Mißgeſchids „den Abgang vernünftiger Mäßigung“, „das Mißverhältniß zwifchen 
dem Wollen und dem Können“ auszugleichen gelernt Haben. Und id) glaube diefer Errungenjchaft 
nicht untreu zu werben, wenn ich Logik und Ethik als Zeugen aufrufe, daß man bei der Beurthei- 
lung eines verunglüdten Volkes nicht auf dem abjoluten Standpunfte verharven kann. Es fteht, 
glaube id), nirgends gejhrieben, daß jeder Mißgriff, jeder falſche Schritt, die unſererſeits gethan 
worden find, unbarmherzig an Gut und Leben geftraft werden müjjen, während andere Völker 
ſich einen Freibrief erwirkt Haben für alle Thaten, auch wenn jie mit Vernunft und Moral im 
grellſten Widerjpruch ftehen follten! 

Aber Sie tommen, Geehrter Herr, mit noch einem und zwar geradezu niederjchmetternden 
Argument. Sie meinen, „Die Polen, obſchon unter den Staveit weitaus am intelfigenteften, haben 
gleichwohl zu wenig jelbftändiges geſchichiliches Dajein entwidelt, zu wenig allgemeine Bildung 
aufgehäuft." Das ift leicht gefagt, um uns Herabzufanzeln, aber wo und durd) welches Forum 
find denn die Maaße geaicht für das „zu wenig" und für das Redhte? Was man ex post Arcopag 
der Gejchichte nennt, wird nur zu leicht gemifjbraucht, um grobe Verſtöße gegen die Ethik im 
Völterleben zu beichönigen. Ich will ja gar nicht behaupten, daß wir Polen in der Geſchichte bis 
jegt ebenfoviel jelbftändiges Dafein entwicelt, ebenfoviel allgemeine Bildung angehäuft haben, 
wie die großen Culturvolter des weſtlich von uns gelegenen Europa, doch wäre, ehe man ung ob 
dieſer Unzulänglichfeit das Todesurtheil zurechtlegt, zu erwägen, daß wir in der Cultur überhaupt 
um mehrere Jahrhunderte jünger find als jene Völter. Und wohl werden Sie mir einräumen, 
daf Etappen jahrhundertelanger Arbeit fid) nicht üderjpringen lafjen, wie Klaffen in der Schule — 
trog Anerifa und Japan. Man darf es ja bei der jegigen Machtſtellung Deutjchlands offen 
geftehen, da die Deutichen auf gar mandjem Gebiete des Schaffens anderen Wöltern bei weitem 
nachftehen, weil fie eben ihrerfeits in der Cultur jünger find als jene. Und doch fällt es feinem 
Franzoſen, Engländer oder Jtaliener ein, deßhalb der deutjchen Nation den Untergang Heraus- 
zuſyllogiſiren. 

Es würde mich zu weit führen, vor Ihnen, Geehrter Herr, mit einem Plaidoyer für den 
Eulturftandpunkt unferer Nation aufzutreten. Ich bemerte nur nodmals, daß wir ung zwar 
durchaus nicht anmahen, zu behanpten, wir ſtänden auf dem Standpunkt der großen Culturvolter, 
aber andererfeits Haben wir unbedingt ein Recht, mit zu den Cufturvöffern gezählt zu werden, wir. 
haben ein Recht zu behaupten, daß man uns brutaler Weije aus der europäiichen BVölferfamilie 








ausgeſtoßen hat und nunmehr dieſe von der Gejchichte verdammte Unthat mit unferen Begehungs- 
und Unterfaffungsfünden zu beſchönigen beftrebt ift 

Thum unfre Dichter unrecht, went fie bei dieſer Lage der Dinge einen Ton anftimmen, der 
wenigftens die Hoffnung in dem arg gemißhandelten Volfe nicht untergefen laßt? Sit denn über- 
Haupt denfbar, daß fie das Gegentheil chun Fönnten? Ich glaube Taum, und bin feft überzeugt, 
daß Goethe und Schiller diejelben Wege getwandeft wären, welche unjere Dichter einſchlugen, wenn 
Deutfehland dem nämfichen Mißgejchie verfallen wäre, wie unfer Vaterland. Wenn aber „das 
mapofeonifche Zoch" Goethe nicht zu patriotiſchen Ergüffen veranfafte, jo kommt das einfach 
daher, weil das Auge des Olympiers genüglich in ihrer Opnmacht bie plutoniſchen Mächte wii 
digte, welche über Europa dahinfauften, und eine ernftliche Gefahr für Freiheit und Unabhängi 
feit der Wölfer nicht bringen fonnten. Anderes jahen unfere Seher, und darnad) muß man ihr 
Schaffen würdigen, nicht nach fremdartigen Categorien. Ich fürchte, Geehrter Herr, Ihnen bereits 
Läftig geworben zu fein und bredje eifigft ab, jedoch nicht ohne die aufeichtige Bitte an Sie ge- 
richtet zu Haben, Sie mögen nicht aufhören, Ihren deutſchen Leſerkreis mit den Schägen unferer 
Siteratur befanmt zu machen. Es würde mir zur größten Genugthuung gereichen, wein ic) Dabei 
erfahre, daß Sie diefem meinen beftens gemeinten Schreiben wohlwollend begegnet find 
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Die Geschichte hat wenige Charaktere aufzuweisen, die unsere Aufmerksamkeit so zu fesseln 
vermögen, als Cromwell, der berühmte Protektor Englands. Der Verfasser stellt seinen Helden dar 
als einen theils durch Ehrgeiz, theils durch die Macht äusserer Umstände zum Despoten gewordenen 
Republikaner. Die reiche, wechselvolle Handlung zeichnet sich durch energischen Gang aus; die 
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oline eonventionelle Rhetorik ist der Dialog einzig und allein auf echt dramatische Wirkung angelegt. 
Als besonderer Vorzug dieses Werkes sei noch hervorgehoben, die glänzende Rolle Cromwell's, wie 
die seiner Tochter Elsbeth, zwei Aufgaben, geeignet das Talent befähigter Schauspieler nach allen 
Seiten hin zu zeigen 

















Im Verlage von Ernst Julius Günther in Leipzig erschien soeben: 


Vom Hundertsten in’s Tausendste. 


Skizzen 


von 


Oscar Blumenthal. 
Dritte Auflage, 


Preis: Elegant broschirt in Bunteruckumschlag 3 Marl 
elegant gebunden 4 Mark 50 Pfge. 





Inhalt: 
Ein Neujahrsgedanke. 


An der Thürspalte. 

Ein gutes Gedicht und eine schlechte Parodie. 

Der Tartüffe des Unglaubens. 

Literarische Kammerjäger. 

Der Notizenbettel. 

Kleine Hiebe (Epigramme). 
Witz über Witz. — Politische Demimonde. — Den Empfindlichen. — Vom 
Theater. — Einem Vielschreiber. — Poetenschicksal. — Einem Possendichter. 

















— Ein Briefwechsel mit Karl Braun. — Einem Lyriker. — Verleger-Ge- 
ständnisse. — Die Trauermode. — Natioı 'pigonenfluch. — Ein 
deutscher Bühnenleiter. — Den Erfolgjägern. — Der Weg zum Ruhme. 

Der Vormund der Berliner. 

Letzte Wünsche. 

Aus dem Tagebuch eines Grillenfängers. 

Vom Literaturhandel. 
Probeblatt einer „Literarischen Börsenzeitung.“ — Leitartikel: „Was 
wir wollen.“ — Courszettel. — Marktberichte. — Bekanntmachungen. — 
Firmenregister. — Versicherungswesen. — Anleihen. — Offerten. — Kritisches. 


— Zollwesen. — Kleine Mittheilungen. — Schlusswort. 
Was die Menge belustigt. 
Stegreifeinfälle deutscher Dichter. 
„Ici, Mödor!« 
Stossseufzer aus dem Milliardenland. 
Liebesgaben im Frieden. 
Aus der Kinderstube. 





ME Zur Nachricht! SE 


Von ‚den „Allerhand Ungezogenheiten“ desselben 
Verfassers ist bereits die vierte Auflage in Vorbereitung, 
nachdem die ersten drei: Auflagen von zusammen sechs- 
tausend Exemplaren im Lauf eines Jahres vergriffen worden 
sind. 





Rene Romane 


aus dem Verlage 


von 


Ernft Aulius Günther in Leipzig. 


Erſchienen 1875. 


Zu haben in jeder Buchhandlung und Teihbibliothek. 


Braddon, M. E., Verbrechen und Liebe. Aus dem Englischen von A. v. Winter- 
feld. 3 Bände. 10 Mark. 

Bulwer, Edward, Kenelm Chillingly. Aus dem Englijchen von E. Lehmann. 
Billige Ausgabe. 3 Bände. 6 Marf. 

Byr, Robert, Auatuor. Novellen. 4 Bände. 12 Mark. 

Collins, Wilkie, Die Frau in Weiß. Dritte billige Auflage. Preis 3 Mark. 

Collins, Wilkie, Ein tiefes Geheimniß. Zweite Auflage. 6 Mark. 

Emilie Flygare-Carlen, Schattenbilder. Novellen. 4 Bände. 12 Mark. 

Frenzel, Karl, Silvio. Roman in 4 Büchern. 12 Mark. 

Heigel, Karl, Neue Novellen. 2 Bände. 5 Mark. 

Keben, ein edled, Bon der Verfafferin von John Halifax. Zweite Auflage. 
1 Band. 4. Mark. 

Mels, A., Unfichtbare Mächte. Hiftoriiher Roman aus der Gegenwart. Zivei 
Abtheilungen. 9 Bände. Preis 22 Mark. 

Dliva, Bon der Verfafferin von John Halifax. 3 Bände. 9 Mark. 

Naabe, Wilhelm, Chriſtoph Pechlin. Eine internationale Liebesgeſchichte. Zweite 
billige Ausgabe. 2 Bände. 4 Mark. 

Raabe, Wilhelm, Meifter Autor, oder die Gejchichten vom verfunfenen Garten, 
Zweite billige Ausgabe. 1 Band. 2 Mark. 

Sacher-Mafoch, Galizifche Geſchichten. Erjter Band. 3 Mark. 

Schlägel, Mar von, Graf Ketlan der Rebell. Roman aus dem ungariſchen 
Tieflande. 2 Bände. 6 Mark. 

Scherz, Iohannes, Die Pilger der Wildniß. Hiftor. Novelle. 2 Bände. 9 Marf. 

Schere, Johannes, Klätter im Winde. 1 Band. 5 Matt. 

Schwartz, Sophie, Novellen. Aus dem Schwediſchen von E. Jonas. 3 Bände, 
Preis 9 Mark. 

Schwartz, Sophie, Bas Mädchen von Korfika. Aus dem Schwedischen von 
€. Jonas. 1 Band. 4 Marf. 

Vacano, E. M., Am Wege aufgelefen. Novelle. 3 Mark. 





In meinem Verlage ist soeben erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Heinrich Keiter, 


Versuch einer Theorie des Romans und der Erzählkunst. 


Mit einem orientirenden Vorwort 


F. KREYSSIG. 
232 Seiten. Preis Mark 3. — Pf. 


&- Das Vorwort des berühmten Literaturhistorikers und Kritikers ist die beste Em- 
pfehlung des höchst zeitgemässen Buches. 
Paderborn. 


Ferdinand Schöningh. 



















Einband-Deeken 
zu dem ersten bis dritten Bande der 
ı Neuen Monatshefte für Dichtkunst und Kritik, 


| eleg. in Engl. Leinwand mit stilvollen Arabesken in Gold- und Schwarz- 
druck, reich verziert, sind zum Preise von I Mark 50 Pfge. durch alle | 
Buchhandlungen zu beziehen. 
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Verlag von Ernſt Iulins Günther in Leipzig. 


Ans dem Leben eines Tangenichts. 


Novelle 


von Joſeph Freiheren von Lichendorff. 
Elfte Auflage. 
Minietur-Ausgabe. Eleg. geb. in Goldſchnitt Preis 3 Mark. 
Im Verlage von Ernſt Julius Günther in Leipzig erſchien und ift in alen Buchhandlungen 


vorrätig: 
Aus dem Teben. 


Skizzen 
von Ada Chriften. 


1 Band in eleganter Ausstattung. 


In Halt: Käthe's Federhut. — Wie Gretel lügen lernte. — Rahel. — 
Im Armenhaufe. — Irrlichter. — Zu fpät 


Preis 3 Mark. 


Ada Chriſten, die als lyriſche Dichterin fo raſch zu einem hervorragenden Ruf gelangt iſt, 
übergiebt bier der Yejerwelt einen Band von furzen Erzählungen, die von fo eigenartiger Natur find, 
daß fi nur Cheodor Storm's befte Novellen damit vergleichen laffen. Mit wenigen 
Stricgen ein feftes anfeauliches Bild hinzuftellen, in frarfamen aber flimmungsjatten Worten eine 
guterfunbene Begebenbeit eindruchsnoll zu ergäglen und jedes einzelne von biefen einen Bildern mit 
einer intenfiven Gemüthswärme zu beieben — darin it Ada Chriften Meifterit, und biefe Eigen- 
Fhaften find e$, die ihrem energifcgen nnd (iebenswürdigen Naturell die vollfte Tpeilnapıne der Leferwelt 
zuführen miffen. 




















ee m gm 
Bulwer’s letter vollitändiger Noman! 
Y Im Verlag von Ernſt Julius Günther in Leipzig erichten in autorifirter Ueberfegung: 


Kenelm Chillingly. 


Roman 


von 
Edward Bulwer. 
Aus dem Englifchen von Emil Lehmann. 
Billige Ausgabe. 
3 Bände. Preis 6 Mark. 


Das Gecſchlecht der Zukunft, 


j Roman 
von 
Edward Bulwer. 
Aus dem Englischen von Jenny Piorkowska. 
1 Band. Preis 3 Mark. 
— — — gem Seo 


Im Verlage von Ernſt Julius Günther 
Glegantes Feſtgeſchent. in ee Ernſt 


Vlätter im Winde, 
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RE Von 
J Kine J Johannes Scherr. 
Fitder und Bilderbuch | \ Ein Band. 29 Bogen. Preis brofhirt 5 Mart, 
elegant gebunden 7 Dart. 
Inhalt: 


Dffenes Sendfchreiben an Zachäus Zirbelbrüfe. — 
Aus Elyfion (Briefe eines Elyfionärs). — Luerezia 
Borgia. — Der letzte Sonnenfohn. — Monfteur 
Thiers. — Sealsfield-Poftl. — Die deutſche 
Dichterin. 


Die Gehreuyigte 


oder 


Das Vaffionsfpiel von Wildisbuch. 
Bon Johannes Scherr. 


Sri: ana m weite Auflage. 
den, gebunden 3.1. 60 91 Preis broſchirt 3 Mark, elegant gebunden 4 Mark. 


Im Verlag von Ernſt Julius Günther i in Leipzig erſchien: 


dichte. 


Don Joſeph Freiheren von Eichendorff. 
neunte Auflage. 
Miniatur-Ausgabe. Elegant gebunden in Goldſchnitt. Preis 6 Mark. 
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Burc, ale Srtunge 
L Antatten de 3 


Berliner Tageblatt. 


Die großen Erfolge, welche das „Berliner Tageblatt” in fo rapider Weiſe wie fein zweites Blatt in 
Deutſchland erzielt hat, ſprechen am deutlichften fir die Gediegeneit des Inhalts. Daffelbe ift nunmehr 
Deutfchlands gelefenfte und verbreitetite Zeitung. 


Je größer der Leſerkreis einer Zeitung, umfomehr ift dieſelbe verpflichtet, und zugleich in der Lage, den 
weitgelenhten Anfprüchen des Bublicum$ zu genügen, Diefen Standpunkt hat das ‚Berliner Tageblatt'‘ 











durch die auferordentliche Neichhaltigkeit feines Inhalts, bei Leicpt Überfichtlicher Gruppirung, ftet8 gewahrt. 
Das illuftrirte humoriftifch- fatirifche Wochenblatt: 
m > Er 


Alluatiitles Hochenblan für Hamor und Satire. 


ii ü is des Wlatten, 
Ka a ran pas Matt erfipent, aus tat EHE U Mär an 
Donnerlag mine: gibt — or und nr Gent Zar. 
Woman auf den dk abomniren kann. S Entre nous. 
— Budhenlangen = Sutunge-&smiene SP Abonnent vom „Zageblatt" 
Di rn Ro a gan befand zen über. Vgg BET TEN 
i Ne ingelverhanf, 
ne uue. 3 Ar fnfunsyman Werner Soe Rummee 
— Batır seviater Bu hör area das IR anf Summer! 
Hat duch feinen feifen, ungetünftelten Sumor, durth die draftiiche Schlagfertigfeit feines Wiges und durch die 
meifterhaften Süuftrationen von d. Scherenberg eine große Popularität und Belichtgeit ich zuermerbengetwußt. 


Die feuilletoniſtiſche Beilage: 








venigiet von Dr. Döcar Slumentbal, enthält Novefietten, intereffante Artitel aus alfen Gebieten, Reife und 
ulturbilder, Biographien, Sumoreafen, Mittheilungen aus Sauswirthfgaft und Gewerbe, Misceflen ıc. 
‚Sn täglichen Seuilletondes „Berliner Tageblatt” erjceinen Driginal- Romane und Novellen berühmter 
Sceififteler. Weberhaupt wird diefem Unterhaltungstüeile des Blattes die größte Sorgfalt gewidmet und nur 
der gebiegenbfte und werifpoffite Lefejtoff ausgewählt, 
Abonnement® auf das „Berliner Tageblatt‘ nebit der Feuilfeton-Beilage ,„Sonntagsblatt‘ und dem 
Gumoriftifch-fatiriichen Wochenblatt „WIE“ nehmen alle Poftämter pro Quartal entgegen, zum Breife von 


nur 5 Mark 25 Pfge. — T), Thlr. 


für alle deei Blätter zuſammen. 


Mit der vapiden Zunahme des Peferkreifes Hat der Umfang des Inferatentheils gleichen Schritt gehalten 
und bietet derfelbe ein reiches Bild des fich in Öffentlichen Anzeigen abfpiegelnden Gejchäfis- und Verfehrä-tebene. 
‚Der Infertionspreis von 40 Pfge. pr. Zeile (Axbeitemartt 30 Pfg.) ift im Verhältnifi zu der großen Ver- 


breit di 
en 38,000 Exemplaren 
wie ſolche Feine zweite deutſche Zeitung beſibt, ein fehr Billiger zu nennen. 
Die Expedition des „Verliner Tageblatt 
48. Jeruſalemerſtraße 48. 





Bei Ernſt Julius Günther in Leipzig erfchien ſoeben und ift in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Die Schweine. 


Ein Gedicht 
von Hans Herrig. 
1 Band in eleganter Ausfattung. Vreis 2 Mark. 


Die Schweine find ein humoriſtiſches Gedicht, in welchem fich die ganze moderne Weltauffafiung 
ſpiegelt. Der Dichter führt ung zuerft auf ein vom Sturm gepadtes Kulifchiff und zeigt uns an einem 
draftifchen Beifpiel ven Kampf ums Dafein als Gefets des Yebens. Nur zwei Schweine werden von 
dem untergehenden Fahrzeuge gerettet und an ein einfan im Meere fiegende® paradiefifches Eiland 
verfchlagen. Hier gedeihen fie und mehren fidh: in Heinen Rahmen entwidelt fid) ein Bild der Gefejichte, 
wie es die neuefte Wiſſenſchaft der Menſchheit prophezeit. Die Kräfte der Natur werden aufgebraucht 
und ber Tod tritt an Stelle Des Lebens. 

Aus diefer peffimiftifchen Stimmung, befreit uns der Dichter jedoch zum Schluß, indem er uns 
die weliů berwindende Diacht des idealen Gedanten an einem Marne zeigt, Der elendiit wie fein Anbrer, 
dem Leisten eines untergegangenen Volkes. 

Das Gedicht, reich an Gedanken, an glänzenden Naturſchilderungen und fatyrifchen Exeurfen wird 
den deſer ebenfo fehr unterhalten, wie in jeder Beziehung anregen. 





Im Verlage von Ernst Julius Günther in Leipzig erschien und ist in allen Buch- 
handlungen zu haben: 


Beethoven’s Leben. 


Von 
LUDWIG NOHL. 
3 starke Bände. Preis 30 Mark; eleg. in 4 Ganzleinwandbde. geb. 34 M. 


Dieses auf der breitesten Basis angelegte Werk, die Frucht eines mehr als fünfzehn- 
jährigen Schaffens, kann mit vollem Recht die erste wirkliche Biographie 
Beethovens genannt werden. 

Der Herr Verfasser hat keine Mühe und Opfer gescheut, um — oft aus den weitesten 
Fernen — das erforderliche Material herbeizuschaffen. Quellenmässig und erschöpfend 
zugleich steht hier ein wirkliches mit begeisterter Hingebung und Liebe gezeichnetes Bild 
Beöthoven’s vor uns, neu durch die Fülle bisher ungekannter Thatsachen, wahr und getreu 
durch die überzeugende Darstellung des inneren Zusammenhanges zwischen den äusseren 
Lebensumständen und dem Schaffen des grossen Meisters. 





u” Das Werk kann auch nach und nach in 30 Lieferungen à 1 Mark bezogen werden. 





Im Berlag von Ernſt Julius Günther in Leipzig erſchien: 


Für alle Wagen- and Menſchen -Klaſſen. 


Plaudereien von Station zu Station. 


von 
Oscar Blumentbal. 
3 Bänden von T—8 Bogen in illuſtrirtem Buntdrudumfchlag. 
Preis pro Band Mark 1.—. 


Ueber dies Buch find Witz und Laune verfchwenderiich ausgegoſſen. „Die Montagszeitung” 
nennt es „einen bunten Baedefer durch die weite Nepublif des Wibes“, und fügt hinzu 
aa en des luſtigen Trains jind mit Humor und Geift bis auf den letzten 

aß gefüllt.“ . 


Soeben erschien in der Buchhandlung von Otte Schulze in Leipz 


Die Gedichte 


Friedrich von Schillers. 


(Band I. der Werken. 





439 Seiten im Format der Elzevire auf holländ, Papiere. Mit Ornament-Vignetten, 





Allgemein verftändliche naturwi 


ich. Abhandlungen aus der Feder anerfannter Fachmänner. 


Fleurons etc. 


Preis 4 Mark. Gebundenes Frempl. 9 Mark, 
Zeitiehrift zur Verbreitung naturwiſſenſch. und geograph. Kenutniffe. 


Auch für 1876 erſcheint und iſt durch alle Buchhandlungen und Poftämter des Ju— 
amd Auslandes zu beziehen: 167 


= Gase. ma 


Natur und Leben. 
Zeitſchrift 


zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher und geographiſcher Kenntniſſe, ſowie 
der Fortſchritte auf dem Gebiete der gefammten Raturwiſſenſchaften. 


Herausgegeben von Dr. Hermann 3. Klein. 
1876. Zwölfter Jahrgang. 1876. 
(in 12 Monatspeiten KL Mark.) 


Faft alle hervorragenden deufichen Blätter bringen von Zeit zu Zeit warıne 
Empfehlungen dieſer Zeitſchrift. So ſchreiben u. A. die Hamburger Nachrichten in 
ihrer Ar. vom 4. Februar 1876: 

Die Zeitihrift „Önen‘ Natur und Leben, hat in dieſem Jahre ihren zwölften 
Jahrgang begonnen. Sie erſcheint bei E. H. Mayer in Köln umd Leipzig und wird unter 
Vitwirfung einer Menge von vorzüglichen Gelehrten der Raturwifſenſchaft herausge- 
geben von Dr. Hermann I. Klein. Der beginnende Jahrgang legt uns die Ber- 
pilihtung auf, die fhon oft ausgeiprogene Empfehlung ver Zeitfehrift heute zu 
wiederholen und ihr dag früher nachgefagte Gute als mod) beftehend nadzuriigmen. Das 
wird faum möthig fein dei den der Bilege ber Naturwifienfchaften fich zumvenbenben 
Kreiſen, denen Die Arbeiten in ber „Gaea” als willtommene und beachtenswerthe Au— 
Tegungen erfchienen, aber die Freunde der genannten, unfer ganzes Feben, Sinn und 
Denen umgeſialtenden Wiffenſhaft mehren ji von Tagzu Tag uud unter ihnen wird 
Mandper opme die Kenntwiß der Zeitfchrift fein, bie alle Hortfchitte, alle Nejultate der 
meneften Forfhungen und jelbitfländige Unterfuchungen in ihren Spalten enthält. Die 
Führung des Blattes ſchon gibt die Vürgſchaft von dev Bedeutung des Iugaltsz fie ift 
dem Dr. Hermann I. Klein übertragen, einer Autorität in den Naturwiſſenſchaften, 
deſſen inhaltsvolle eigene Schriften hier ſchon oft der Gegenjtand rühmender Anzeigen 
wurden. Das erite Heft des neuen Jahrgangs enthält: Reis ünterfuchungen über das 
Somnen- und Siriusjahr der Rameffiten, von J. Nein; Neues Über die Sonne; Ueber 
Erobeben von Nud. Falb; Der Beruftein im noxbweftfichen Deutfchland, von 2. 'Hi 
Die neuefte Entdedungsreife von Erneſt Giles in Auftvafien, von H- Greffratd; Die 
Brauntopfeniäge des Vorgebirges zwifchen Köln und Bonn, von Prof. Mohr; Piychiiche 
Seuchen von A. Völkel; Aftronomifcher Kalender fir April 1876; Wandernde Bifons; 
Neue naturwiffenfhaftlige Beobachtungen und Entdedungen. 

Die „Gaea“ erſcheint (vom 10. Bande ab) in 12 Heften & 1 Mart, welche regelmäßig 
monatlich erſcheineit, fo daß 12 Seite einen Band bilven. Einbanddeden werden zu 
0 Big. geliefert. 


Köln und Leipzig. Eduard Heinrich Mayer. 





Jährlich erſcheinen 12 Hefte zum Preife von 1 Mark pro Heft. 
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Fiteraturbriefe. 
Von 
Johannes Schere. 


II. November 1876. 

Ja freilich, verehrte Freundin, nur die ganz Gedankenloſen vermögen ſich dem 
Gefühle des Unbehagens zu entziehen, welches jo ſchwer auf der Gegenwart laſtet, und 
nur wenigen Auserwählten ift e8 gegeben, über die allgemeine Verſtimmung, welche 
naturgemäß au) in der Literatur ihren Ausdrud findet, fich emporzuheben „in die heitern 
Regionen“, wo e3 feine orientalifche Frage, feine Börfenfrache, feine Gründerprogefie 
und feine Geſchäftsſtockungen gibt. In Deutfchland ift zu all der Schwerenothzeit und 
Zeitſchwerenoth noch eine gränzenlofe Ernüchterung Hinzugetveten, feit dem furzen 
Milliardentraum ein jähes Erwachen folgte, welches unfanft darthat, der geträumte 
Nationalreichtgum ſei eitfes Katzengold geweſen. 

Unbehagliches Gähnen und mürriſches Augenreiben ringsum. Die alte Hutzel, 
Jungfer Kritik, kam aus dem Ofenwinkel, wohin die Fanfaren von 1870—71 fie ge— 
ſcheucht hatten, wieder hervorgeſchwänzt, ſetzte ihre ſchärfſte Brille auf, räuſperte ſich 
und ſagte ſeelenvergnügt: „Ich dachte mir's wohl, die Herrlichkeit werde nicht 
lange währen.“ 

In Wahrheit, die Herrlichkeit hat nicht lange gewährt. Man habe ſich — keift ſie 
— das neue Reich genauer angeſehen und habe gefunden, daß es, abgeſehen von der 
preußiſchen Pickelhaubebedachung, eigentlich noch die alte Lotterfalle wäre, und daß 
die zwei Dutzend Vaterländer im Grunde ſo wenig ein wirkliches Vaterland ausmachten, 
als die früheren drei Dutzend ein ſolches ausgemacht hatten. Die Reichsverfaſſung habe 
meiſterhaft das Problem gelöſ't, alle Schäden des Föderalismus mit allen Uebeln des 
Centralismus zu verbinden. Der Reichstag ſei wie eigens dazu gemacht, den Schein— 
fonftitutionalismus und Schwatzparlamentarismus ad oculos auresque zu demonſtriren. 
Inbetreff ihrer wichtigften Angelegenheiten habe die Nation zwar den Beutel offen, 
aber das Maul zu Halten. Wann es an der Zeit, werde man ihr ſchon jagen, was fie 
unter ihrer Ehre und unter ihren Intereffen zu verftehen hätte. Die Siege über die 
Franzofen wären jehr Schön, ſehr glorreich getvefen; ſchade nur, daß diefelben weit mehr 
den Ruſſen als den Deutjchen zu gut gekommen. Doch was hätte das zu jagen? Die 
ficben Ruſſen, die von Chriſtenthum und Humanität ftrogenden Ruſſen wären ja unfere 
„beiten Freunde”. Wenigftens trompeteten und pauften das die berliner Reichstrompeter 
und Reichspauker alltäglich und allſtündlich. Aber helfen unfere „beiten Freunde“ mittels 
ihrer Zolpofitif nicht unfere Induftrie und unferen Handel ſyſtematiſch ruiniven? Bah, 

31 


w. v. 





458 Arme Monatshefte für Dichtkunst und — 











Kleinigkeiten, um die fich eine „Weltmacht” wie wir, um die ſich das große deutiche 
Neich nicht zu Fümmern brauchte. Zudem, wären wir denn nicht noch von des aller- 
bödhjitfeligften Nikola Zeiten her der Ehre gewohnt, der Koloſſin Matuſchka Moſkawia 
unterthänigft die Schleppe zu tragen? Der gefunde Menjchenverftand wäre freilich der 
Meinung, ſtatt folder Schleppeträgerei zu frögnen müßte Germania vielmehr bei Zeiten 
der jchmollenden Madame La France die Neberzeugung beizubringen juchen, daß eines 
wüſten Tages fie beide vereint, aufrichtig vereint kaum ftarf genug fein würden, der 
befagten Eolofjalen Weiblichkeit die Wege zu weiſen, die Rückwege in die afiatifchen 
Steppen. Aber jo ein armer Kerl wie der gefunde Menfchenverftand hätte in der Politik 
befanntlich nicht mitzureden. 

So raifonnirt die Jungfer Kritif. Ein böjes Ding, nicht wahr? Eigentlich follte 
man fie als Neichsfeindin verklagen, Denn — jagt fie — wir haben es ja jo herrlich 
weit gebracht in der Opportunitätskriecherei und im Kompromißbettel, daß, wer nicht 
mitkriecht und nicht mitbettelt, ohne weiteres in die nationalſervile Reichsacht gethan wird. 

Doch was geht uns beide das alles an? Nein nichts, rechne ich, und wir „danken 
Gott an jedem neuen Morgen, daß wir nicht brauchen für's deutiche Reich zu ſorgen“ 
— danfen ihm um jo inbrünftiger, da alles und jedes Reichliche von dem jetzo in Hinter- 
pommern gelegenen „Nabel der Erde” aus fo vortrefflich und unübertvefflich bejorgt 
wird, daß man meinen follte, der ewige Laſker und der nicht minder ewige Windthorft 
könnten nachgerade ihre reichs- und Tandtägliche Zungengymnaftif eintellen. Das 
bißchen Rlappern, welches zum parlamentarifchen Humbug — will jagen Handwerk ger 
hört, önnten ja die lieben „Reptilien“ fo nebenbei und für eine Heine Extravergütung 
beforgen: es werden ja wohl auch Mapperichlangen darunter fein. Im ül n wollte 
ich mit alledem nur bemerfen, daß es dermalen in Deutjchland Feine M einigkeit ift, bei 
guter Laune zu fein, und zwar nicht nur für ſich jelber, ſondern auch für andere. Wer 
das vermag, muß als ein öffentlicher Wohlthäter willkommen geheißen werden und als 
ſolchen begrüß’ ich heute den Dichter des Romans in Verſen, betitelt „Ebenbürtig“. 
Adolf Friedrich von Schad hat, wie Sie ja wiſſen, liebe Freundin, vollwichtigen Anfpruch 
darauf, unter den beften Autovennamen der Gegenwart mitgenannt zu werden. Abge— 
jehen von alfem anderen, ſchon darum, weil er die vom banauſiſchen Specialitätenfram 
mehr und mehr überwucherte deutfche Univerfalität höchſt chrenhaft vertritt. Klaſſiſche 
Zeugniffe Hierfür find ja fein „Firduſi“ umd feine „Gefchichte der dramatiſchen Lite- 
ratur Spaniens“, welche Leiftungen zu den beiten literariſchen der letzten vierzig Jahre 
zu ſtellen ich feinen Augenblic zögere. Eben jo reich und weltweit wie Schacks Wifjen 
it fein Schauen und Fühlen als Dichter. In der Lyrik, Epik und Dramatik hat er ſich 
mit Glück verfucht. Schildereien von einer Farbenglut, wie feine „Nächte des Orients” 
fie enthalten, Hat unfere erzählende Poeſie nicht eben übermäßig viele aufzuweiſen. Al 
Lyriker huldigt Schad dem „altfränkiſchen“ Grundjag, daß Gedanfen das Lied fein 
wegs bejchtveren, fondern zieren, und darum ift in der vielgeftaltigen Sammlung feiner 
lyriſchen Gedichte ein Gedankenreichthum enthalten, wie er uns feit Rückert und Schefer 
nicht mehr geboten wurde. Seine Lieblingsform, den Roman in Werfen, handhabt 
Schad mit Virtuoſität. Schon zwei frühere Dichtungen diefer Art, „Lothar“ und „Durch 
alle Wetter”, bezeugten das, aber der neue, in prächtigen Achtzeilern gefehriebene Roman 
„Ebenbürtig“ ſchlägt die beiden vorhergegangenen, Eine Fabel voll prickelnder Schalt» 
heit, vollendete Formficherheit, ein mühelojes Geftröme und Geftrudel von Vers und 
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Neim, ein von unerſchöpflich guter Laune getragener Vortrag, eine mehr lachende als 
geißelnde Satire, das find die Vorzüge diefer Dichtung, welche man mit wahrem Behagen 
von der erſten Zeile bis zur legten genießt. Ich hoffe, auch die Standesgenoffen des 
Dichters, die Herren von und zu, werden Humor genug befigen, um diefe Luftige Ver— 
ſpottung der Ehenbürtigfeit ſich gefallen zu laffen. Dem Aberglauben vom blauen Blut 
ſpielt freilich Schaf, welcher ja überhaupt nicht zum Troß der Scheinliberafen gehört, 
jondern ein wirklich freigefinnter Mann, ein rechter Freiherr ift, vertenfelt mit. Der 
Fürſt Sriedrich, ein Urjunfer aus Pommern, muß e8 erleben, daß feine Söhne Nikolaus, 
Mar, Otto ganz aus der Sippe fehlagen, Freidenfer, Demokraten, Nevoluzer werden 
und jchauderhafte „Mesalliancen” jchließen, der eine mit einem Bürgers, der andere 
mit einem Bauermädchen, der dritte mit einer Cirfustänzerin. Und die Töchter, Hilf 
Himmel, machen es faft noch ärger: Aſlauga heiratet einen fimpeln Maler, Sieglind 
und Gertrud gehen gar mit zwei „ungetauften” Juden und Zufunftsmufifanten durd). 
Die ironiſche Krone aber jest Schad feiner Dichtung auf, wenn ſchließlich der Urjunker 
und Fürſt Friedrich ſelber mißheiratet, nämlich die Gouvernante feiner Tochter. So 
löſ't fich am Ende alles in Wohlgefallen auf und zwar auf dem Rigikulm, allwo der alte 
Herr feinen Söhnen und Töchtern ſammt ihren Frauen, Männern und Kindern ein 
Stefldichein gegeben hat. Sieglind — 


„Sieglind hebt an: Sei uns, o liebfter, beſter 
Bapa, und unjern Männern holdgefinnt! 

Die Liebe war, die mir und meiner Schweiter 
Den Rechten zugeführt, diesmal nicht blind. 
Und ftolzer macht es uns, daß im Orchefter 
Die Beiden watre Muſikanten jind, 

AUS wenn fie Fürften wären. Hiermit führ' ich 
Dir meinen zu; ex iſt Celliſt in Zürich." 


„Gertrude drauf: Zwar vom Iſraeliten 

Durchaus nicht laſſen will mein Zevyion, 

Er jagt, die Glaubenslehren jeien Mythen 

Und gleichviel tauge jede Religion; 

Allein, drauf will ich eine Wette bieten, 

Des alferhriftlichiten Monarchen Sohn 

Iſt nicht fo gut wie er, der demotrat'ſche 

Freigeijt, nod) jold) ein Meifter auf der Bratſche“ ... 


Von einem noch frifchen Grabe er, dem e3 an heißen Thränen nicht fehlte, fommt 
uns eine edfe Gabe, ein Vermächtniß von Anaftafius Grün. „In der Veranda“ ift dieſe 
„Dichterifche Nachleſe“ betitelt und, noch von des Dichters eigener Hand vor feinem 
Heimgange zum Drucke geordnet, in der als muftergiltig anzuerfennenden Grote'ſchen 
„Sammlung von Werken zeitgenöffifcher Schriftfteller” erfchienen. Wir ſchlagen das 
zierliche Büchlein auf und wie ein „Salve!“ begrüßt uns am Eingang die 
„Läuterung.“ — 





„Wo war, wo ift, wo wird fie fein 
Die Stunde, wahrem Glück erleſen? 
Sie ift nicht und fie wird nicht jein, 
Denn fie ift immer nur gewejen! 
31* 
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Wir mãtelu viel, bis fie enteinnt; 
Ste däucht ums ſchon, wenn wir fie miſſen, 
Und daß wir glüchic) waren , willen 
Wir erft, wann wir es nimmer find. 


„Wo iſt der Mann, wann wird er kommen, 
Den alle Tugendzierden adeln? 

Steht ex dir nah), noch jo vollfommen, 
Doch weißt du dies und das zu tadeln ; 
Erſt wenn er ſchied und nimmer kehrt, 
Erglänzen heil dir jeine Gaben, 

Und eines Menjchen ganzen Werth) 

Zu kennen, müßt ihr ihn begraben. 


„Was lieb’ dir, wird Dir lieber jein, 
Noch ſchmerzlich Lieber durd) die Ferne; 
Die auf! wie ſchlingt fie glänzend rein 
Den goldnen Zauber um die Sterne! 
Sie weht die dlaue Schleierkuft 

Um des Gebirges jchroffe Zinnen, 

Daß eingehüllt in weichen Duft 

Die Härten des Geſteins zerrinnen. 


„Vliet nieder, wo von ihrem Gruß 

Die Friedhofshügel wogend ſchwellen, 
Des dunfeln Stromes grüne Wellen, 
Der jo viel Liebes ſcheiden muß! 

Sie ſpülen Makel weg und Fehle, — 
Und wie ein Schwan beim Wellenſchein 
Im Drüberflug ahnt deine Seele: 
Hier bad’ ich einft den Fittig rein.“ 


Wie wahr, wie vertraut, wie ſchön das ift! Da ſehen wir wieder einmal deutlich 
daß ein echter Dichter nicht zu raffiniren, nicht auf die Senfationsfuche zu gehen braucht, 
um Menfchenherzen zu bewegen, zu erregen oder zu beruhigen. Der einfachite Gedanke 
genügt ihm. Aber ex fieht denſelben mit jeinen Augen an und unter diefem Blicke ver- 
wandelt fi das Altbefannte in ein überrafchend neues und jhönes Bild. Wenn wir 
von dem dichteriihen Gehalt von Grüns Vermächtniß ganz abſehen wollten, müßte ung 
dafjelbe ſchon darum heuer fein, weil e3 in das wüſte Gebell und Gegell der wilden 
Jagd des Materialismus unferer Tage wie ein voller Harfenton des idealiſtiſchen 
Glaubens hereinklingt. Durchweg haben wir „In der Veranda” aud das wohlthuende 
Gefühl, daß uns Hier Feine poetifhen Stilübungen geboten werden, jondern die Herzens- 
laute und Brufttöne eines Dichters, welcher einer der beften Männer unferer Beit 
geweſen ift. Ja, in diefer Zeit, wo die ſchamloſeſte Apoftafie und das frechite Renegaten- 
tum für „realpolitiſche“ Tugenden ausgeſchrieen werden, hat der Graf Auersperg un— 
wankbar treu am der Fahne gehalten, welche jo viele Plebejer verraten uud verkauft 
haben. Und wie tar er deutich in jeder Fafer und Fiber! Alles Gute und Beſte, was 
Deutjch-Deftreich fühlt und finnt, die ganze Gegenwarttrauer und alle Zufunfthoffnung 
der Deutſchen in Deftreich hat in Grüns poetifchem Teſtament Geftalt und Stimme 
gefunden. 
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Hintergrund bilden, fo läßt fich dagegen in den „Melodieen” des Rheinſchwaben Ludwig 
Eichrodt die alte und immerjunge deutfche Liederkuft fo zu jagen ganz vorausfegungslos 
gehen. Das fhmude Bud enthält die Ernte einer Liederfaat von fünfundzwanzig 
Jahren, eine ährenſchwere Liedergarbe, in welche man nur auf's Gerathewohl hineinzu- 
greifen braucht, um Wohlgefälliges zu faſſen. Eichrodt ftrebt mit Bewußtfein, wie das 
Vorwort ausweiſ't, nach der Ummittelbarkeit des Liedes und er hat fie auch Häufig 
vollftändig erreicht. Er dichtet „wie der Vogel fingt”. Lieder wie das fröhliche „O 
Heimat am Rhein, alemanniches Land” — oder das elegifche „Orions Sternbild kommt 
gezogen” — athmen die volle Urſprünglichkeit des echten Liedes, das elementariſch 
Quillende, welches dem Worte ſchon unwillkürlich die Melodie geſellt. Wie gern ich 
aber Eichrodt als echten Liederfänger anerfenne, jo will mir doch feinen, daß er als 
Parodift und Traveftiver noch bedeutender jei. Die Sanımlungen feiner Parodieen und 
Traveitieen („Lyrifhe Karikaturen” — und „Lyriſcher Kehraus“) find unferen Zeit 
nofjen, welde ja nahe daran find, das Lachen ganz zu verfernen, nicht genug zu em⸗ 
pfehlen. Er iſt ein feiner Spürer im Auffinden de3 Lächerlihen und ein Meifter im 
Veranſchaulichen deffelben. Dabei keineswegs boshaft und giftig, fondern gutmüthig 
und harmlos wie fein berühmter Gottlieb Biedermaier und fein faum minder berühmter 
Horatius Treuherz. Eichrodt ſollte die Naturgeſchichte des deutſchen Philiſters fchreiben. 
Daß dies ein Haffifches Buch werden müßte, verbürgen ſchon die zwei Strophen feines 
„Letzenburger Nationalliedes" vom Jahre 1866: — 





„Ich ſag' nicht ſo und ſag' nicht jo, 
Denn wenn ic) ſo jagt oder jo, 
So könnt’ man fpäter jagen 

Ich hätt’ jo oder fo gejagt, 

Und padte mich, Gott ſei's geflagt, 
Beim Kragen. 


„Drum ſag' ich weder jo noch jo, 
Brent aud) die Frage lichterloh. 

Bin nicht franzöfifch, nicht holländ'ſch, 
Geſchweige deutfch, ich bin ein — Menfd), 
Dazu ein durch und durcher 

Geborner Lepenburcher.“ 


Sie fehrieben mir neulich, Tiebe Freundin, beim Leſen mancher Hervorbringungen 
unferer derzeitigen Novelliftif fime Ihnen mitunter vor, als wären Sie „eine vierzehn— 
jährige Tochter gebildeter Stände.“ Verſtand ich Sie recht, fo wollten Sie damit jagen, 
unfere Rovelliften und Novelliftinnen gingen der Mehrzahl nad) darauf aus, die Bad- 
fiſcheliteratur zu kultiviren. Nun ift e3 allerdings wahr, die Ueberführung der drei eng- 
liſchen Göginnen „Delicacy“, „Faſhion“ und, Reſpectability“ in den deutfchen Roman iſt 
glücklich zutvegegebracht, und wie ſehr e3 diefen Importirten gelungen ift, in den „gebildeten | 
Ständen” unferes Landes allen Sinn für Natur, Originalität und Genialität auszu— 
treiben, das hat unlängſt die Simpliciffimus-Epifode in den Verhandlungen des preußifchen 
Landtags barbarifch erwiejen. Wie haben fich bei diefer Gelegenheit die Herren der 
„gebildeten Stände” blamirt! Am ärgften ein berühmter Profeſſor der Naturwiſſenſchaft, 
welcher aus dem Simpliciifimus fernen könnte, daß es zwwifchen Himmel und Erde doch 








auch noch etliche andere Dinge gäbe at als das Sfalpell, das Miteofop und die Retorte, 
Wäre es denkbar, daß in einer franzöfifchen Nationalverfammlung vom Rabelais oder 
Montaigne fo ftupid gefprochen würde, wie im preußiſchen Parlamente von unferem 
prächtigen Grimmelshauſen gejprochen worden ift? Gewiß nicht! Und doch glaubt jeder 
richtige deutfche Hochjchufmeifter vom hohen Kameel feines Dünkels auf die „unwiſſenden“ 
Franzoſen mitleidig herabfehen zu müſſen. Wir werden es noch erleben, daß in Berlin 
oder Leipzig ein äfthetifches Kegergericht über Göthe's Wilhelm Meifter abgehalten wird; 
denn freilich unter die jetzo modiſche Schablone der höheren Sangweilerei und tieferen 
Scheinheiligkeit der ausgebeinten Vor-, Um- und Rückſichtsnahme und der hohlpathe— 
tiſchen Teutſchdümmelei paßt diefer Meifterroman nicht. Dank den Göttern, gibt es in 
Deutſchland noch Erzähfer und Erzägferinnen, welche die herrſchende novelliſtiſche Kon- 
venienz für das nehmen, was fie ift, für das Feigenblatt der Impotenz, und welche den 
Muth haben, auf die Fritifchen Orafeldämpfe der Leipziger und berliner Theekeſſel gar 
feine Nüdficht zu nehmen. Da ift z. B. Erwin Schlieben, in deffen „Judenſchloß“ ich 
Sie führen möchte, liebe Freundin. Ich bin überzeugt, Sie werden das dreiftödige, will 
jagen dreibändige Bauwerk theilnahmevoll durchwandeln. Hier ift ein leibhaftes Stüc 
Gegenwart, keck, feſt und ficher aus dem Leben herausgegriffen und vefolut vor uns hin— 
geitellt. Keine Schönfärberei, fein Verdüfteln und Vertuſchen. Der Gefdteufel unferer 
Tage geht zwar nicht brüffend, wohl aber kalkulirend um in diefem padenden Zeitbild, 
zu ſuchen, wen er verſchlinge. Der Vortrag der fpannenden Fabel ift auferordentlid) 
frifch, das Pathos echt, der Humor draftifch, mitunter etwas zu zerrbildneriſch; aber 
freilich, der Dichter kaun nichts dafür, daß fo viele Zerrbifder in der Gegenwart herum— 
faufen. Warum das „Judenſchloß“ todtgefchwiegen wurde? Ei, das kann Sie nicht 
wundernehmen: ift ja darin weder der Juden- noch der CHriftenheit gefchmeichelt. 
Auch der Journaliſtik nicht. Aber leſen Sie ja das Buch! Sie als eine gefunde, wifjende 
und ehrliche Leferin werden ihre Freude daran haben. Mir haben Sie Freude bereitet 
dadurch, daß Sie das Heine Skizzenbuch von Ada Chriften, „Aus dem Leben“ ib 
schrieben, jo liebgewonnen haben. Auf diefen 198 Seiten ift in der That mehr Poeſie 
zu finden als in viefen vielbändigen und vielgepriefenen Romanen. Die Eigenart der 
Verfafferin geht ganz gegen den Strich des Herkömmlichen, inſofern fie gar nicht daran 
denft, der fonventionellen Anſchauungs- und Denkweiſe fich anzubeqguemen. Sie wandert 
abſeits dev novelliftijchen Heerſtraße, bricht ſich Bahn mit der Kraft eines Mannes, be- 
wegt ſich aber dabei mit der Anmuth des Weibes. Scharfumriffen, greifbar anſchaulich, 
in der Vollbeleuchtung der Lebenswahrheit (eben und Handeln ihre Figuren vor unfern 
Augen. Wenn fie ſprechen, glauben wir ihre Stimmen zu Hören. Es find nur fleine 
Werftagsgefchichten, welche die Verfafferin ſkizzirt; aber diefe anfpruchstojen Skizzen 
eröffnen uns einen Ausblid auf die Höhen und einen Einblid in die Tiefen des Dafeins. 
Auch liegt darauf ein Abglanz vom Sonntagsjonnenfchein der Poeſie, welcher wohl 
empfunden, aber nicht bejehrieben werden kann . . . Doc) genug und üibergenug Für heute. 
Selbſt Ihre Geduld, Liebe Freundin, hat ja ihre Gränzen und ich fürchte jehr, Sie 
möchten finden, daß ich diesmal den dritten Paragraph von Dr. Martin Luthers kurz— 
gefaßter Anleitung zur Beredſamkeit („Tritt feſt auf, thu' das Maul auf, hör' bald 
auf!*) allzuwenig beachtet hätte. 

Nachſchrift. Es geſchieht Ihnen recht, wenn id, Sie noch nachſchriftlich behellige. 
Sie wollen ja Ihrem fo eben angelangten Briefe zufolge ſchlechterdings wiſſen, was ic) 
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„von dem wunderlihen Gebaren des alten Carlyle in Sachen der eetreg⸗ hielte.“ 
Da haben Sie es! 

Burgen- und Klöſterruinen können unter Umſtänden recht hübſch ſein und wahre 
Zierden einer Landſchaft abgeben. Mit Menſchenruinen verhält es ſich anders. Im 
günffäften Falle ſieht man fie mit Mitleid an. Wenn fie aber den Anfpruch erheben, 
noch etwas Rechtes und Ganzes zu fein, fo erregen fie nur Widerwillen. Ihnen ziemt 
Refignation und Schweigen. Wollen fie im hellen Lichte des Tages mitreden und mit 
handeln, jo werden fie lächerlich. Alles hat feine Zeit, das Reden und das Verſtummen. 
Der fühen oder fauern Gewohnheit des Sprechens oder Schreibens zur richtigen Beit 
entjagen, heißt gegenüber dem Publikum als Menſch von Geſchmack und Lebensart fi) 
erweiſen. Die geiftige Zeugungskraft des Mannes erliſcht in der Negel mit der phyſiſchen. 
Ausnahmen gibt es, aber ſehr wenige. Selbſt einem Göthe kann man eine Alters— 
Schwäche wie den zweiten Theil vom Fauſt eben nur nachjehen, Mitunter find frifte 
ſtelleriſche Altersſchwächen geradezu Altersfünden, unverzeihliche noch dazu. 

Da iſt die Ruine Thomas Carlyle. Eine verehrungswürdige Ruine ohne Zweifel, 
jo fie ich in Nr. 5 Cheyne-Row, Chelſea, London ſtillhielte. Da fie aber noch mitreden 
will, jo muß fie ſich auch gefallen Laffen, daß man ihr antwortet, und ich fürchte, die 
Antwort könne nicht übertrieben höflich ausfallen. 

Carlyle hat Geifteszengungen aufzuweifen, auf welche jeder Mann von Genius 
ftofz fein dürfte. „The french revolution“, die Sammlung der „Critical and mis- 
eellaneous essays“ und der „Oliver Cromwell“ bezeichnen die Höhenpunfte feiner fchrii 
ftellerifchen Laufbahn. Dann ging es bergab. In den „Lectures on heroes“ 
erfchien der gefunde Menfchenverftand ſchon jehr angefränfelt und war an die 
Stelle geſchichtlicher Wahrheit und Gerechtigkeit bereits die geniale Marotte 
getreten. Der carlyle'ſche ſogenannte „Heldenkult“ (hero-worship) jah der Anbetung 
brutaler Gewalt denn doch zum Verwechſeln ähnlich. Die Marotte wurde dann zu der 
fürchterlich viel- und dibändigen „History of Frederik the Great“ ausgefponnen. Wer 
fich wie ich rühmen fan, diefe Walburgisnacht von Buch von A bis 3 durchgelefen zu 
haben, darf fi an Geduld jedem Heiligen der chriſtlichen Martyrofogie gleichitellen. 
Wer fih aber rühmen kann, diefes Buch verfaßt zu Haben, hat ficherlich dermalen an 
Sitzfleiſch feines Gleichen nicht auf Erden und darum der königlich preußifchen „Pour le 
merite“ veblichft erfeffen. Wenn man der pfalivenden Verhimmelung Friedrichs durch 
Carlyle vom Anfang bis zum Ende mit gehöriger Andacht folgt, jo hat man zulegt das 
Gefühl, der aufgeflärte Defpot und kyniſche Stockſkepterträger fei eigentlich ein himmel- 
blaues Lämmerfhwänzchen gewefen, fehl- und ſchuldlos, auch geſchlechtslos, furz ein 
Engel, ein Erzengel aus dem ff. Stellenweife fehlt es dem barod durcheinander ge= 
worfeften und gewurjteten Werke feineswegs an genialen Bliden und Blitzen, aber das 
ift eine Genialität, wie fie auch in Jrrenhäufern vorkommt, 

Die ruffophifen Lorbeern, welche ſich Mr. Gladftone, diefer cantor cantorum — 
(wicht vom fat. canere, ſondern vom englifchen „cant“ Herzufeiten) — unlängst erworben, 
ſcheinen den Schlaf in Nr. 5 Cheyne-Row-Chelſea geftört zu haben. Oder auch hat der 
gute Carlyle die groteffe Komik der Scene in der londoner Guildhall, allwo der alte 
Clown D’Ffraeli den britifchen Dreizack ſchwang, für Ernſt, Pathos und Tragik ange 
jenen. Demzufolge hing er die „Heldenanbetung” einftweilen an den Nagel und ver- 
fegte ſich auf die Ruſſenanbetung. Er feßte ſich am 24. November Hin und adreffirte an 
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feinen „Dear Howard“ einen Schreibebrief, worin es von Carlyleismen und jonftigen 
Raritäten wimmelt, Die argverfnotete orientaliche Frage wird da kurzweg gelöf't. Das 
Ding ift ja jo einfach: „volftändige und alsbafdige Vertreibung der Türfen aus Europa!“ 
orafeft unjer Druide von Cheyne-Row. Die Frage: Wohin mit den zu Vertreibenden? 
kümmert ihn gar nicht. Nur fort mit ihnen! Sie follen „ihr Angeficht nach Oſten 
wenden“! Punktum. Die „friedlichen mongofifhen Bewohner“ der Türkei dürften 
dagegen in Europa bleiben und „würden natürlich in Ruhe gelaffen.“ Wer aber dieje 
friedfichen mongofifchen Einwohner eigentlich feien, das twifjen weder Menjchen noch 
Götter, das weiß nur Carlyle. Wenigftens follte er es wifjen, falls ev nicht in den 
Verdacht fommen will, mit Bewußtfein eine pure blanke Faſelei niedergefchrieben zu 
haben. Im übrigen wird die Türkei ganz nett und ſauber zwifchen Rußland und 
Oeſtreich aufgetgeilt, bafta! Deftreich muß ja doc mehr und mehr ein „ſlaviſches und 
magyarifches Reich werden — da flingt einem wahrhaftig der ſchöne Reim aus dem 
„Buch des höhern Blödſinns“ in den Ohren: „Wenn das Feuer mit dem Waffer, König 
Saul und Salmanaffer die Vermählungspolfa tanzt" — aljo ein magyarifches und 
ſlaviſches Reich muß Oeſtreich werden und bei diefer Gelegenheit ſchlagen ſich „die neun 
Millionen Deutjhöftreicher zu ihren Landsleuten im großen deutſchen Neiche”. Keine 
Hexerei, bloße Geſchwindigkeit! Selbftverjtändfich Hat der Car einen „gerechten Anz 
ſpruch auf Gebietserwerb“ in der von ihm „befreiten” Türkei und Carlyle iſt auge 
Scheinfich der Meinung, daß Europa gutthäte, ſich ebenfalls durch den Caren „befreien“ 
zu laffen, von „Wahlurnen“, „Freiheit“ und dergleichen unpraktiſchen Dingen mehr, die 
fich nicht mit dem „Talent des Gehorſams“, mit der „ſchweigenden Befolgung gegebener 
Befehle” vertragen, um welcher Tugenden willen Carlyle die Ruſſen als einen „edlen 
Beſtandtheil“ Europa's preiſ't und verherrlicht. Das Zukunftsideal Heißt alſo Ruſſi— 
ficirung. Kinder und Narren ſagen, was ſie denken. Unſer Ruſſennarr in Cheyne-Row 
iſt aufrichtiger, als die berliner Ruſſen es wünſchen können. Sie haben daher dem 
Propheten des Carismus ein ſauerſüßes Geſicht gemacht. 
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Der verliebte Weile. 


Erzählung in Verſen 


von 


Hans Herrig. 


Einft lebt ein Weifer; daß alt er war, 
Stumpf jeine Augen, gran jein Haar, 
Dürr feine Arme, fteif feine Beine, 
Verſteht ſich von ſelbſt. Es Hat einmal feine 
Weisheit die Zugend; fo lange noch duntel 
Die Haare, nod) ſtrahlt der Augen Gefunkel, 
Gilt es, das Wiſſen zu vermehren, 
Der Haare Mark dabei zu verzehren; 
So lange gilt’3, in den Büchern zu Iejen, 
Zu fpähen in der Dinge Wefen, 
Bis man die Augen ſich ſieht aus dem Kopf, 
Doc) diejer dafür ein voller Topf, 
Gefuͤllt mit Weisheit bis zum Rand; — 
Erft wer nicht recht mehr felbſt kann ftehn, 
Vefigt den wahren, höhern Verftand ... 
So iſt's mit Jenem auch geſchehn. 
Ein Diener Wiſchnu's war er, des Gottes: 
Trotz Laienhöhnens und Heidenſpottes 
Dient er dem Wiſchnu ſpät und früh, 
Lag im Gebete ſich wund die Knie, 

tand ſtundenlang auf einem Bein, 
Lebt in den wilden Wäldern allein, 
Wie ein Tiger, ja: noch viel ſchlimmer — 
Denn der Tiger hat die Tigerin, 
Doch ihm gefiel Gefellſchaft nimmer, 
Er ſprach in feinem heilgen Sinn: 


„Mit einem Weib fich abzugeben, 
Heißt ummüg ſchalten mit feinem Leben. 
Der Weife feine Hand beiledt, 
Die er dem Weib entgegenftredt: 
Sein Aug” blick auf zu deinern Hi 
Soll nicht auf Erden ſpazieren gehn. 
Das Weib bringt ihm nicht Weisheit zu, 
will nur, daß verliebt er th; 

Und zeigt es ſich in feiner Zier, 








= Entfteht im Herzen die Begier; 
Begier ift wilde Flammenpein, 
Vom Höllenbrand ein Wiederſchein; 
Wer jo verbrennt mit Höllenflammen, 
Der muß der Hölle ſelbſt enttanmen.” 


So ſprach der Weiſe vor ſich Hin 
| Und Hatte jeiner Tugend Gewinn. 
Denn oft, vom hohen Götterfig, 
Gleichwie vom Himmel fteigt ein Blig, 
Stieg Wiſchnu; und wie jener fällt 
In eine Hütte, fie erhellt, 
Bald feurig lodern macht ihr Holz; 
So drang des Gottes Majeftät 
Tief in fein Herz, das in Gebet 
Und Andacht faft zuſammenſchmolz. 
Und wie dem Meer der Dunft entſchwebt, 
Wenn es der Sonne Strahlen rühren, 
Und ſich ala Wolfe leuchtend Hebt, 
Wenn ihn die Winde aufwärts führen, 
Bis oben zu der Sonne Fühen, 
Er Feuer wird von ihren Küſſen — 
So jtieg oft vor des Gottes Blid 
| Des Weifen Seele aus dem Meer 
Der Andacht , nicht mehr irdiſch ſchwer, 
Empor zu feines Himmels Glüc; 
Und Wifchnu ließ fie ſich entzünden, 
Die Ewigkeit vorherempfinden. 


Wopliwürzt ein einzig Nöglein nicht 
Den Garten; und wer ihn durchzieht, 
Er ahnt wohl kaum, daß fie erhlüht. 
Doch ftehn die Rofen voll und dicht, 

Und brüht’s am Buſch erſt überall, 
Dann kommt auch bald die Nachtigall, 
Um von der Roſe Reiz zu fingen. 
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Ein kleines Licht kann man verſtecken, 
Das große wird fich jelbft entdecken; 
Ein wenig Weisheit mag verflingen, 
Gar manche gute That verweht, 

Ohne daß Einer ftille ftcht. 

Doc) werfen Weisheit fid) entfaltet, 

Zu taufend Bfüthen fich geftaltet, 

Und wer an guten Thaten veich, 
Gleichwie ein blüthenfchwerer Zweig, 
Zu dem fliegt auch der Ruhm und fingt 
Sein Lob, daß durd) die Weit es Klingt. 


Solch blühender Zweig der Weije war 
Und durch die Welt fang Heil und Har 
Der Ruhm von feiner Weisheit Macht. 
Die Fernften ließ es ſelbſt nicht ruhn, 
Mancher fam mit zerifjnen Schuhn, 
Solch langen Weg Hatt’ cr gemacht, 

Des Weijen Segen zu erbitten. 
Doch Hatte nicht Jeder es jo ſchlecht. 





Auf einem Elephant geritten, 
Bone gelben Sonnenſchirm, wie's Recht, 
Das königliche Haupt beſchutzt, 

Auf dem die goldne Krone figt, 

Kam einft des Landes Fürſt herbei 
Zur waldbegrabuen Siedelei. 

Die Sklaven liefen Hin und wieder, 
Den bunten Teppid) auszubreiten, 
Sie legten zu des Weifen Seiten 

Die ſchwellend weichen Kiffen nieder; 
Einer die Betelbüchſe tung, 

Der Zweite hielt den Pfauenfächer, 
Der Dritte den Friftallnen Becher, 
Der Vierte den glaſirten Krug, 

In welchem vother Wein erglängt, 
Den er dem Könige kredenzt 

Es ftehn umher die Würdenträger, 
Der Feldhauptmann, des Schages Pileger, 
Der Frauen Hüter, ohne Bart 

Und fett nach der Kapaunen Art. 

Im bunten Rod mit vothen Kanten, 
Auf ihrem Haupt des Helmes Bier, 
Stehn mit den Spießen die Trabanten 
Und bilden ringsum ein Spalier. 
Der König naht mit ernſtem Schritte 
Und jegt fich auf das weiche Pfühl. 
Monarch zu fein! welch Hochgefühl! 
Als jäß er in des Weltalls Mitte, 
So witrdevoll fieht er darein, 

As wäre nur der Sonne Schein 
Deßhalb jo luſtig und jo Licht, 

Weil fie beſchaun darf jein Geſicht. 
AUS wenn die Balmen ringsherum 


Aus lauter Ehrfurcht wären ſtumm, 
Als ob im Norden und im Süden 

Ein Glüd dev Schöpfung nur beſchieden, 
Und alle Menſchen, alle Thiere, 

Die Götter jelbft im Luftreviere 


, Ein Einzges nur im Auge Hätten: 


Den König da auf weichen Betten. 
Es blieb nur Einer ausgenommen: 
Juſt der, zu dem dev König kommen. 
Theilnahmlos blieb der weile Mann, 
Sad jeiner Naſe Spike an, 

Und dacht’ im Junern Höhrer Dinge 





"Und Alles fonft ſchien ihm geringe. 


Der König alſo zu ihm ſprach: 
„Der Weg war weit! laß mic) gemach 
Verſchnaufen und erſt dann dir jagen, 
Weld) Wunſch mich in den Wald getragen! 
Es war ein Wunſch, den, wiſſe dies, 

Zus Herz mir Wiſchnu ſelber blies 
Ein einzig Kind nur nenn’ ich mein; 
Amrita heißt mein Töchter! 
Die Jahre gehen jehnell dahi 
Es fiegt mix Heute nod) im Sinn, 

Wie ich an ihrem erſten Tage 

Gebraucht Hab meine Hand als Wage 

Und fie gar federleicht befand. 

Noch Hör’ ic) fie in ihrer Wiege 

Boll Aergers ſchrein, wenn eine Fliege 
Sic) durch den Gazevorhang wand, 

Am Heinen Näslein fie gejüdt . 

Noch jet) ich kindiſch fie entzückt, 

AUS ſie die exfte Puppe gleich 

Gewickelt in ein Shäwlchen weich 

Und fie getüßt und fie geitreichelt, 

Mit ihr gegürnt und ihr gejchmeichelt, 

Sp ganz genau nad) Mutterart, 

As wenn fie's jelbft ſchon zehnmal ward. 
Wär’ Einer der da fünnte leſen, 

Was Jeglicher vordem gewvejen, 

Der hätt’ 08 ſicherlich důrchſchaut, 

Daß ihre Seele auf dem Wandern 

Gar oft gefunden ſchon den Andern, 

Den Fran und Mutter ward die Braut; 
So eine Puppe jelbft zu lieben, 

Das muß man lange vorher üben! — — 
Es Liegt die Puppe nun im Winkel, 
Anfänglich wars cin werig Dünfel, 

Doch merkt’ ich bald, der ward zu Neid — 
Das Puppenſpiel hat jeine Zeit, 

Und eines Tages Hei wie gut 

Hars doc) die Puppe, lieblich ruht 

In meinem Arm fie jeden Tag, 

Lauſcht Nachts auf meines Herzens Schlag 
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Und jchlummert friedlich mit mir ein; 
Nein, ch ich wieder Puppen pflege 
Und an mein Hopfend Herz fie lege, 
Da will ic) felber Puppe jein! 

Und turz umd gut, als ich das ſah, 
Verſtand ich, daß die Zeit nun da, 
Wo ich als Vater forgen muß 

Recht bald für eines Vräutigams Kuß. 
Doch will ich ihren Sinn nicht quäfen, 
rei ſoll es fein, mein Königsfind 
Und ſich den Gatten felber wählen. 
Durch s Reich ſchon ausgegangen find 
Die Boten, welche laut verfünden, 

Es möge fich zum Fefie finden, 

Wem jugendlic) die Lode wallt, 

Von Namen edel und Geſtalt, 

Und wen der Bart feimt voller Luft, 
Daß er fich einer Kraft bewußt, 

Und wen der Glieder jchlante Bier 
Macht neidiſch die Gazellen ſchier, 
Und wer voll Liebe und voll Treue 
Nie Schaffen wird der Gattin Neue. 
Jedoch wer weiß, was einſt entftcht? 
Ob feine That nicht Unkraut ſä't? 
Drum tönt des Weifen Lob fo laut, 
Weil ex der Welt ins Inn're ſchaui; 
Den Weifen num bitt' ich zum Fejte, 
Er ſoll für meine frei'nden Gäfte 

Der Prüfftein jein und uns behiten, 
Daß fie nur echtes Gold uns bieten; 
Der Juwelier, der unter ſchlechten 
Und falſchen Steinen ſchneli den echten 
Den Diamanten kennt, der grau 

Und glanzlos Anfangs ift, wie Nies, 
Geſchliffen wixd ein Tropfen Ihau, 
Wie mancher ſtrahlt im Paradies. 
Den echten Stein ſollſt du erkennen, 
Und hat die Tochter ihn gewählt, 
Werd ich zum Eidam ihn ernennen, 
Das giebt den Glanz ihm, der ihm Fehlt." — 


Der Weiſe ſprach: Wie Wiſchnu will! 
Blickt auf die Nafenfpige nieder 
Und ſchwieg in feiner Weisheit ſtill. 
Dann padten Sklaven jeine Glieder, 
In eine Sänfte ihn zu drüden — 
Und fort ging's auf dem Elephantenrücken. 


* * 
* 


Das Feit beginnt. Von fern und nah 
Kommt Alles ſchon herangezogen. 
Der Eine denkt vom Andern da: 
„Der arme Narr Hat ſich betrogen! 
Den nähme fie? fie wär verrüdt; 





| Was Hat der Edle aufzuweiſen, 


Womit will er vor ihr ſich preifen, 
Wenn ihn ihr ſchönes Aug’ erblict?* 
Im Bogenjpannen war der Eine, 

Im Bogenschießen weit befannt, 

Des Zweiten Name Hang durch's Land, 
Weil er beſaß Die flintften Beine, 


Weil er verftand, auf nackten Sohlen 


Pferde und Winde einzuholen. 

Der Dritte war ein Muſikant, 

Die Leyer fpielt ex zum Berauſchen. 
Dem Vierten mußte Jeder lauſchen, 
Wenn er, ein glänzend Perlenband 
Der Reime Kette zierlid) flocht. 

Der Fünfte mit dem Schwerte focht, 
Das wußt' er voller Kraft zu paden, 
Daß er zerhieb mit einem Schlag 


| Des ftärkften Ochjen ftarfen Nacken. 


Der Siebente war wie der Tag 

So ſchon, und holde Wohlgeruͤche 
Durchhauchten fein gefräufelt Haar, 

Sein Mund nicht minder duftig war, 
Entflohn ihm fühe Licbesiprüche. 

Der Achte war nicht grade ſchön, 

Doc) konnt’ er Eins zu feinem Ruhme jagen, 
Daß; er die halbe Welt geſehn! . .. 

Man durft’ ihn nur nicht darnach fragen. 
Es war der Neunte hochgelehrt, 

In allen Büchern gar beleſen; 

Der Zehnte nie jo dumm gewejen 

Daß nuplos er jein Hirn deſchwert; 

Sein Glüc hing nicht an einem Faden, 

Er ſprach: „Was fan das Unglück ſchaden, 
Wenn ſelbſt das Fräulein mic) verfchmäht? 
Noch bin ich jung, iſt's nicht zu jpät . 

Und wenn mic) diefe auch nicht kuͤßt, 


Es ſicher eine Andre ift; 
! Und wählt fie mic), nun jo iſt's ſchön, 


Und tut ſie's nicht, jo muß ic) gehn!“ 
Der Eifte Hatte ſchon Gejandten 

Pit taufend Briefen abgejchidt, 

Die jammt und jonders dies bekannten: 
Mein Herz ift, Herrin, jo verzückt, 
(Obgleich dic) nie die Augen jahn; 

Ein Gott hat, Holde! dies getan!) 
Daß, wenn du nicht mein Flehn erhörft, 
Du jede Möglichkeit zerſtorſt, 

Wie ich noch länger fönnte leben! 
Sofort werd’ id) den Tod mir geben! 
Und riffe jelbft der Strid entzwei, 

So ſchaff ic) Gift und Dolch herbei!“ 
Der Zwölfte war von trübem Sinn; 
Er dachte jo: aud) ich geh” hin, 

Um einmal wieder zu erfennen, 
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Daß nie die Götter Glück mir gönnen; 
Werd ich den Preis davon nicht tragen, 
So lann ich doch übers Schiejal Hagen!" 
Nod) Einer endlich war gefonmen. 

Es ward von ihm nicht viel vernommen, 
Ein Züngling eben war's, nichts weiter, 
Von edler Herkunft, frei und heiter. 
Anita hatt’ ex oft geſehn, 

Kam fie vorbei, fo biich er ſtehn; 

Sie jah fich um, er ſah ihr nach: 

Das war das Ganze Tag für Tag. 


Fůurwahr, da ift die Wahl gar ſchwerl 
Wenn Einer nicht ein Weifer wär, 
Mocht er wohl kaum zurecht fich finden. 


Der Weiſe ſprach: „Stets find es Zwei, 

Die einen Eheſtand begründen. 

Wie trefflich auch der Gatte fei, 

Wenn Beide nicht zufammen paffen, 

So mufſen Beide Haare laſſen. 

Und foll ich denn ein Urtheil füllen, 

Muf deine Tochter mir ſich ftellen, 

Damit ich jeh’, wie fie beihaffen!“ 


Der König „Wie, hör ich recht? 
Sie, welche Ale hier begaffen — 
Sind deine Augen denn jo schlecht? 
Du haft allein fie nicht geſehn? 
Dein Bliet, der Hoch am Himmel ſchweift 
Braucht nur zur Seite ſich zu drehn, 
Da fit Amrita, goldbereift 
Die ſchöne Stirn, im Prachtgewand, 
Geſchmuckt am Kubchel und an Hand 
Und Arnı mit Bangen und mit Spangen, 
Und Scham auf ihren jungen Wangen, 
In ihren Augen ſchuchtern Bangen, 
Wen fie zum Gatten wird erlangen! 





Es gebt der Weiſe feinen Blick 
Von feiner Najenipit zurüd, 
Er läßt ihn rings im Streife ſchweifen 
Und trifft gar bald den golden Reifen. 
Ein Schleier von Mufflin umwallt 
Die ſchlante herrliche Geftalt, 
Doch ſcheint das holde Antlif vor, 
Steichtwie der Mond durch dünner Wolfen Flor. 








Der Weife feufzt: „Mein Aug’ ift ſchwach, 
Ich bin ſchon alt: jo jei nicht zag 
Und fonıme traulich zu mir her, 
Auf daß ic) ſchaun kann Dich noch mehr!" 





Vom Kiffen auf Amrita ſpringt, 


Dichtkunst und Kritik. 


Manch Züngling mühſam niederſchlingt 
Gewait ge Seufzer, als ex ficht, 

Vie palmenfchlant fie it. Sie zieht 
Den Schleier feft um ihre Glieder 

Und fniet dann vor dem Weijen nieder. 
Der Weife aber nimmt den Schleier 
Und wirft den Wolfenflor zur Seit’; 

, „‚Mondaufgang!“ murmeln da die $ 
Und dulden doppelt Liebesleid. 
Demant, Saphir, Rubin, Karfunkel 
Strahlt ihr vom Haupt in bunter Pracht: 
Geboren in der Tiefe Duntel 
Durchleuchten fie and) hier die Nacht. 
Die Wimpern beugen ſich hinab 

Und ſchließen gleichjam in ein Grab. 

Die ſchoͤnen Augen ein; doc) wie, 

Wer Hold entzüicht von Poeſie, 

Das Buch, worin er las, verſchließt, 
Doch nicht des Dichters Wort vergißt — 
Noch Tage lang ſchwebt feinem Ohr 

Die Melodie der Reime vor, — 

So konnte and) die Seele deſſen, 

Der einmal dieſes Aug” gejehn 

Den holden Zauber nie vergefien 

Und mußt in erogen Flammen ſtehn. 

Ein Zäctchen ſchmuckt von blauer Seite 
Den zarten Leib und leicht umfängt 

Ein zartes Muſſelingetleide 

Die Holde Form. Es hebt und ſenkt 

Der junge Bujen fich in ihm; 

So zittert wohl voll Ungeſtüm 

Die Lotusblume in den Fluthen 

Wenn nad) des Tages Helfen Gluthen 
Die Dammrung fommt, die Stunde naht 
Wo bald der Mond des Himmels Pfad 
Mit jeinem Silberlicht beſtreut 

Und fie den Waffern darf entfteigen, 

ALL’ ihren Reiz dom Gotte zeigen, 

\ Und fich an jeinen Küſſen freut! ... 








reier 


Was ſollte da der Weiſe thun? 

Er ließ jein Auge auf ihr ruhn. 

So wie ein Geometer Hug 

Wohl überblict der Linien Zug 

Aus Winkel, Dreied und Quadraten 

Den neuen Lehrjag zu errathen — 

Wie der ſich oft den Kopf zerbricht — 

Des Räthjels Loſung zeigt ſich nicht, 

Und wie er ſeufzt, Die Zunge ſchmatzt 

Und fic) in jeinen Haaren kratzt, 

Ging’ auch dem Weiſer eufzte laut 

Und Eins nur war der Unterjchied, 
Statt daß ex fid) im Haare fraut, 

Mit jeiner Hand er Linien zieht 








Ueber das forfige Haupt der Magd; 
Er taftet ihr auf Schläf und Stirn, 
Auf die Nafe, Hinter Ohr und jagt: 





„Nach außen hin auch wirkt das Hirn, 
Bildet fich aͤhnlich Schädel und Leib; 
Nicht nur nad) außen bift du Weib, 

Auch nad) innen; dein moralifch Weſen 
Muß jegt der Weiſe deßhalb leſen 

An diejen Ziffern und Zeichen; 

Da gilt es Alles zu vergleichen: 

Den Hinterkopf mit dem runden Kinn .... 
Ueberall ftedt ein moralifcher Sinn. 

Des Körpers ganze Geftalt und Struchur 
Mit der Naſe Winkel und Figur; 

Und befonders an den Händen 

Muß man den Witz verihwenden: 

Ob fie die find, breit oder ſchlank, 

Ob die Finger kurz oder lang; 

Auch an den Füßen läßt ich jehn, 

Wie's einem Menſchen wird ergehn. 

Ob fie hoch, ob breit, ob ſchmal. 

Denn der Körper iſt kein Futteral, 

Kein Beutel, der echtes und faljches Geld — 
Ihm iſt's ganz einerfei — enthätt. 

Wie man an der Schaale die Mufchel kennt, 
So auch) die Seele an der ihren. 

Wenn Feuer auf dem Hügel brennt, 
Kannft du an feinem Schein es fpüren; 

Je lichten der Schein, je heißer e8 flammt. 
Das Feuer iſt Beides im Verein, 
Brennende Flamme, leuchtender Schein. 
Der Schein nur, der der Seel’ entftammt 
Iſt anch des Menjchen leiblich Sein! 

D König hör mein Wort denn an, 

Wie dır, jo glücklich, war fein Mann; 
seinem war ſolche Tochter eigen!“ 


Ber verliebte Weise, 





Gleichwie der Fifch im Meere thut: 


' Bas ift fie gegen dich, o Fluth 


Der ſchwarzen Loden hier ums Haupt! 
Und wer in ihr Könnt untergehn, 

Die Sprache wär’ auch ihm geraubt, 

Im Meer des Glücks wär's drum geſchehn. 
Ihr Wimpern, euch jei taufend Dant, 
Daß ihr dies ſchone Aug’ verjchließt. 
Wenn lieblich es die Welt begrüßt: 

Die Götter würden liebeskrank, 

Die Erde bebt und wird Vulkan, 

Das Waffer focht im Ocean; 

Die Sterne fallen todt Hinunter, 

Erblaßt vor dieſes Auges Licht, 

Und zürnend ging die Sonne unter 

Und fpricht: Mic) braucht ihr länger nicht ..... 
Und dur, o rojemothe Lippe, 

Du jelige Korallenkfippe, 

An dir zu ſcheitern, welche Luft! 

O welche Luft Hinabzufinfen, 

Den ſüßen Trank des Tods zu trinten, 
Gebettet hier an dieſe Bruft.“ 


Des Königs Tochter ganz erſchrocken 
Scüttelt das Haupt, daß ihr die Locken 
Als Schleier fallen ins Gejicht. 

Der König fpricht: „Es ift die Pilicht 
Des Unterthanen, das zu loben, 
Was irgend kommen mag von oben: 
Du lobieſt fie mit viel Gejcit — 
Wirf auf die Freier nun den Blick!“ 


Der Weiſe ftand von jeinem Sig 
Und rieb fich feine gicht ſchen Knie; 
Die Zugend machte manchen Wih — 
Ach! rechte Tugend Hat fie nie. 

Der Weife war nicht hoch und ſchlank, 


, Ein wenig zitteig war fein Gang; 





Der Weiſe fiel hierauf in Schweigen. 
Er jeufgte fat! jo knarrt bei Nacht 
Die roftge Thür in ihren Mugen, 

Daß es den Schläfer bange macht; 
So ftöhnt elendig in den Dſchangeln 
Der Tiger, defen Rippe bricht, 
Indem die Schlange ihn umflicht. 
Jedoch aufs Neu beginnt er jeft: 


„Die Fluth, in der der Mond ſich Teht, 
Bern er vom Himmel fortgezogen 

Und wie derkehrt als ſchmaler Bogen, 
Dis er, genährt von ihr, die Pracht 

Des Bollmonds wiederum erreicht, 

Die wunderſame Fluth der Nacht, 

In der des Menfchen Wiünfehen ſchweigt, 


Es ſaß der Kopf ihm felten grad’, 


 Hing mur fo Halb noch in der Naht, 


Fiel öfters zumeit nach der Linken, 

Um nad) der Rechten dann zu finfen. 
Sein ſchmutzger Bart glich dem Geftrüppe 
Wie e3 auf einer öden Klippe 

Des Meeres wächſt von grauem Moos; 
Jede Bewegung war ihm jauer, 

Sein Athem nur von furzer Dauer: 

Das ift einmal des Alters Loos. 


Nun hob er an: „ES wagt die Krähe 
Sic) nimmer in des Adlers Nähe; 
Nie führte eine Lowin irr 
Des Shalals Heifres Liebsgegirr. 
Und wenn der dirſch ruft Durch die Wälder, 





So flieht die Häfin in die Felder. 
Was gleich nur und einander werth, 
Einander auffucht.und begehrt. 
Woran erfennft Die Götter du, 

Wenn fie auf Menſchen jehreiten zu? 
An Lichtglanz, der fie Hold umflieit, 
Und der in tanfend Strahlen jchießt, 
AS wären abertaufend Sonnen 

Zu few’ger Huth in Eins geronnen. 
Es ift das Licht das wahre Sein, 
Nur Schatten trüben vie Natur, 

Und wo von Schatten feine Spur, 
Bei Göttern, jtrahlt es far und rein, 
Zu tiefe Nebel jank das Licht, 

Als es dem Menjchenleib ward Geift; 
Doc) wenn der Nebel einmal veißt, 
Schaut ewgen Glanz dein Angeficht. 
Sel's daß er ſich in Nebelwogen 
Noch farbig bricht als Regenbogen, 
Seüs daß in feiner vollen Kraft 

Den Tag ex, der ex ſelbſt iſt, ſchafft 
Und allen Weſen ringsum bringt: 
Zwei Dinge find’s drum, die bejingt 
AS göttliche das Lied vor Allen: 
Der Schönheit jelges Wohlgefallen 
Beim Weib: des Mannes höchſte Krone 
Sit, daß in ihm die Weisheit wohne. 
Es läfst fein beifer Baar fich finden, 
Als da, wo beide fich verbinden.“ 


Die Freier waren Alle ſtumm, 
Nicht weife jehr, ſogar recht dumm 
War das Geficht, das fie da machten, 
Indeſſen fie verlegen lachten. 


Der Siebente ſprach: „Ich glaube Keiner 
Kann hier nach ſolchem Wort noch frein! 
Und wär! berechtigt irgend Einer, 

Ich konnt's allein von Allen fein. 
AS Weifer leucht id) nicht Hervor: 
Doch ift auch das etwas: als Thor! 
Die alten Riſchis ſchon dociren, 
Daß die Extreme ſich berühren !* 


Der König ſprach: „Das klingt nicht ſchlecht; 
Jedoch was Hiilf’s, gäb’ ic) dir Recht? 
Mein Kind jol jelbft das Urtheil jagen.“ 


Es ſprach die Magd: „Wie kannſt du fragen: 
Dem Weifen ftinm’ id) gänzlich bei; 
Ich will, dafs ich dem eigen fei, 
Der grad jo wei” ift, wie ich ſchon.“ 





„D du Geihöpf aus Himmelshöhn!“ 
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Sp murmelte der Weij’ und wollte 
Anrita’3 Heines Händchen küfen: 

Die Hatte jehnell es fortgeriffen 

Und fuhr nun fort: „Die Sonne durchrollte 
Erft fünfzehnmat den ſchnell durcheilten, 
Den Himmelspfad, den zwölfgetheilten, 
Seitdem ic) athme unter ihr: 

So liegt nod) viele Zeit vor mir 

Und eine weite Lebeusbahn. 

Läßt dur die Nenner auf den Plan, 

So jpringen fie mit muntern Sägen, 


| AS müßte fie der Lauf ergegen, 


Sie wiehern luſtig, ihre Nüftern 
Blähen fid) auf, wie windestüftern; 

Ext wenn die Bahn beinah durchlaufen, 
Werden jie müde und wollen verichnaufen. 
So ift's mit den Menſchen. Die Jugend eilt 
Jus Leben, ſpringt Iuftig querfeldein: 

Da iſt feine Raft, bei der fie weilt, 

Es Hindert fie nicht Stod noch Stein 

So geht es auch mir: das langjame Schreiten 
Fit mie verhaßt — o luſtiger Lauf! — 

Und will mich einer durch's Leben begleiten, 
Der nehm’ e3 an Schnelle mit mir auf! 

Wir werden ach! nur zu bald müde, 

Des Lebens ſchonſte Zei 
Vertrocknen erft der kůhne 
Im Alter kommt von jelbft der Friede! 
Doch laßt bis morgen mir nod) Zeit; 

Da fpreche Jeder, der mich freit, 

Weisheit vor Allem fei ihm eigen, 

Doch muß er aud) daneben zeigen, 

Das; er der Jugend folgen kann. 

Denn wenn er Hinkt und lahm jein Schritt 
Kommt ex im Lebenslauf nicht mit. 

Was hätt id) nur von ſolchem Mann? 
Ihn müſſen behende Glieder tragen, 

Mit mir zu reiten und zu jagen, 

Auf Berge zu kletteru, und waldige Höhn. 
Auf Morgen denn! auf Wiederſehn!“ 


* * 
* 





Fur Heute war die Sigung aus, 
Die Freier zogen all’ von daunen. 
Der Weife zog die Stirne fraus, 
Schweißtropfen ihm herunterraunen. 
„Weisheit befig ich ſcheffelweiſe — 
Gibt es denn nirgends eine Speife, 
Die meinen alten Leib verjüngt 
Und neue Kraft den Gliedern bringt? 
Wie? Hab id) denn nicht früh und ſpät 
Wiſchnu gedienet im Gebet, 

Mein ganzes Leben ihm geweiht, 
Und mich ohn' Unterlaß fafteit; 





Bie man's mit jungen Ragen thut, 
Macht’ ichs mit ihr im Heilgen Muth; — 
Verdienſte hab’ ich aufgehäuft 

Berghoch wie der Himalaya — 

Was Hag’ ich nur no) länger da? 

Werd’ meinen Wunſch ich Wiſchnu jagen, 
Hat er fein Recht ihn abzufchlagen.“ 


Wir wiſſen: niemalß fiel e3 ſchwer 
Dem Weifen himmelauf zu ſchweben; 
Zum Lohne für fein reines Leben 
Schritt in den Lüften ex einher, 

AUS wie auf unfichtbaren Stegen; 

Doc) macht's ihm diesmal mande Müh 
Die alten Glieder zu bewegen, 

Pad) unten zog's ihn, wie nod) nie. 

Ob dag von dent Gedanken kam, 

Der gänzlich in Beſitz ihn nahm? 


„D du Gewand von Muflelin, 
Die) Hat der Weber diinn gewebt, 
Und drunten fieht man rofig glühn 
Das ſchonſte Leben, das da Lebt!" 


So feufzt’ ex und Hatte ſich geſtoßen 
Das Knie an einem Sterne wund; 
Thaãt ziemlich fich deßhalb erboßen, 
Gab feinen Aerger ſcheitend kund, 
Und ſchuld dran war doch nur ſein Träumen. 


Da hort' er's aufeinmal brauſen und ſchäumen, 
Wie Sturmestoben, wie Meereswallen, 
Wie Hymnendjöre, wie Donnerhallen: 
Das war der Gottheit Athemhoien. 
Bor jeinen Augen ward's ſchwarz wie Kohlen, 
Aus fänP herunter dichte Nacht. 
Das Licht hat ihn fo blind gemacht, 
Das aus des blauen Gottes Blicken 
Droht feine Sehkraft zu erdrüden. 
Blau ift des Gottes Angeficht, 
Seid defien jo verwundert nicht: 
Blau wie das Meer, das unfre Erd’ umfängt, 
Blau, wie der Himmel, der Darüber Hängt: 
Das blaue Kleid trägt die Unendlichkeit 
Und weil das Meer jo tief, die Welt jo weit, 
Muß Meer und Welt im blauen Scheine glänzen, 
Da, wo des Menjchen Aug’ an feinen Grenzen, 
Blickſt in des Gottes Antlig du hinein. 
Ein Bid, ift's, tiefer als in tieffte Meere, 
Ein Blick iſt's weiter als zur fernften Sphäre; 
Bald wird dein Aug’ an feinen Grenzen fein, 





Es faßt der Weife fich allmählig, 


Der verliebte Meist. 


„Heil Wiſchnu, ruft ex, hehr und groß 
Und die, die auf des Gatten Schooß 

In alle Emigfeit ift jelig!* 

(Denn an des blauen Gottes Bruft 

Nuht fie, die feiner Seele Luft, 

Der Schönheit Göttin und der Liebe.) 
Der Weile jpricht: „Seit langer Zeit 

O Wiſchnu bin id) dir geweiht, 

Dein war ic) ganz allein; nun übe 

Was Göttern Pflicht auch, Dankbarkeit! 
Die WeisHeit hab ich mir errungen 

Und alle Kenntniß nenn’ id) mein, 

Luft und Begier hab’ ich bezwingen 

Und meine Seele blieb jo rein 

Gleich einem Spiegel, weldjer hängt 

In einer Grotte von altem Eis, 

Von eines Athems Hauch bedrängt, 

Wo ſelbſt der Sonne Gluth nicht heiß, 
Wo fie zu bloßem Licht gemildet 

Sid) leuchtend in ihm wiederbildet. 

Eins fehlt noch meiner Wiſſenſchaft. 

Was iſt des Weibes Art und Kraft? 

Die Schönheit, welche ihm zu eigen 

Will dor der Weisheit ſich nicht neigen; 
Die Hänbde ſtreck ich jehnend aus, 

Da ſpricht die Schönheit: ich bin jung! 
Und ſchnell, mit eines Pfeiles Schwung 
Stürmt ſpöttiſch lachend fie hinaus. 

Der Weife, ad! Hat jteife Beine 

Er jpringt wohl auf, doch fommt nicht mit 
Wie hielt er mit der Jugend Schritt! 

So zappelt wohl an feiner Leine 

Der Leopard, geht es zur Jagd, 

Wenn ihm von fern die Wildniß lacht: 
Der Zäger Hält ihn feſt am Stride, 
Muß fid) begnügen mit dem Blie, 
Bis Jener denkt, nun ſei's am Ort: 
Dann ftürgt er nad) der Beute fort. 
So lieg ic) in des Alters Striden, 
Sie jchnüren ſich um meine Glieder, 
Die fie gar unzart fneifen und zwiden; 
Will id) laufen, fo ftürz” id) nieder. 
Du Hättft den Strick in deiner Hand. 
Ein Wort von dir, ein furzes Wollen! 
Zerriſſen muß er niederrollen 

Und ic) bin fünk, id) bin gewandt 
Kann Hettern und tanzen und jpringen 
Und ſcherzen und lachen und fingen, 
Und will die Schönheit mir entweichen 
Bis auf der Berge Höchften Gipfel, 
Des zarten Muffelinkleids Zipfel 

Faß ich und werde fie dort erreichen !“ 


„Das Seil des Schidjals, das dein Band," 





So jpricht der Gott, „hält meine Hand. 
Anrecht Haft dur auf meine Güte, 

Doch vath" ich Eins zuvor dir: Hüte 

Dich wohl, daß du nichts Falſches bitteft! 
Wenn einmal du das Band zerſchnitteſt 
Kannſt du es nimmer wieder binden, 
Mußt einen neuen Weg dir finden.“ 


„Ich werd ihn finden!" ruft der Weiſe, 
Es wiederholt gar füß und (eife 
Das alte Lied ihm das Verlangen, 
Von Hals und Schulter, Aug und Wangen; 
Es kribbelt ihm durch alle Glieder, 
Er wirft ſich vor dem Gotte nieder. 


Der jpricht: „Bedenk es noch einmal 
Es flieht jedweder Strom zu That; 
Ummenden läßt ſich nicht die eit 

Du mußt von ihr dich führen laſſen 
Kommſt einmal du mit ihr in Streit 
Will alles plöglic) nicht mehr pafen. 
Natur liebt feinen Widerſpruch, 

Sie duldet weder Riß noch Bruch, 
Springſt du heraus aus ihren Gleiſen, 
Wird fie dir jelber nene weiſen 

Und irgendwo did, einrangiren, — 

Dur mußt doc) einmal eriftiven! 

Doc) wie du wünſcheſt, jei's gethan, 
Was eben Wunſch, ift nicht mehr Wahn." 


Der Weife fühlt ein ſeltſam Juden 
In allen Gliedern jcheints zu zuden, 
Er meint, daß ex gefallen wäre 
In einen großen Ameifenhaufen, 
Ihn jtächen tauſend Heine Speere 
Der Thierchen, die ihn überlaufen, 
Er meint, ex ftünde nat und bloß 
In einem glühnden Funkenregen, 
Es pocht jein Herz in lauten Schlägen 
Und gibt ihm gleichfam Stoß auf Stoß. 
Es dröhnet ihm durch alle Knochen, 
Es jauft und jhtwirrt ihm dor den Ohren, 
AL jeine Schwungtraft iſt gebrochen, 
Er hat das Gleichgewicht verloren; 
Des Gottes blaues Angeſicht 
Erjcheint ihm bald aus ferner Höhe 
AUS wie des blauen Himmels Licht. 
Schon ift er in der Erde Nähe. 
Fon [Hrwindelt's und er meint zu ſtürzen, 
Er ſchreit umd fieht fich ſchon zerjchmettert, 
O könnt er jeine Luftfahrt kürzen! 
Da fieht ex vor jich aufgeblättert 
Auf einem ſchlanken Niejenmajte 
Die grüne Krone einer Palme, 
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Es drängen ſich anf einem Aſte 

Nach Sternenform die Blätterhalme; 
Er jpringt hinein, er Hettert nieder, 
Wie ſchmiegſam find doch jeine Glieder! 
Leicht windet er ſich durch die Blätter, 
Umarmt gar zierlic) feinen Retter 

Den Hohen Stamm, und rutjcht behende 
Zur Erde nieder an dem Schlanfen. 
Gepriefen fei des Gottes Spende! 

Die allernärrifchiten Gedanfen 
Durchfahren ihn, nur dor Vergnügen, 
Daß er der Jugend Kraft nennt jein: 
Er möchte fid) in den Zweigen wiegen, 
Den Vögeln ſchaun ins Nejt hinein ! 


Wie (ang für jeine Liebesforgen 
Die Zeit doch währt zum andern Morgen! 
Sie läßt jedoch fich nicht beflügeln, 
Der Tag nimmt feinen ruh’gen Lauf, 
Und würdevoll fteigt hinter Hügeln 
Der ſchöne Mondgott langſam auf, 
Der jtill am Himmel Wache hält 
Bis ausgeſchiafen eine Welt. 
Doch endlic) graut es leicht im Often 
63 ſcheint des Himmels Erz zu roften. 
Ein vother Schein flieht drüber Hin; 
Die Morgenröthe glänzt und ſchimmert, 
Der erſte Strahl der Sonne jlimmert, 
Der Weiſe jauchzt in frohem Sinn. 
Schon tönen der Trompeten Stlänge, 
Staut fich zur Burg des Volts Gedränge! 
Der König fit auf goldnem Thron, 
Und neben ihm, in faltgem Schleier 
Sein Töchterlein: voll Devotion 
Verbeugen ſich vor ihr die Freier. 
Der Weije eilt; mit flinken Schritten 
Springt ex dazwiſchen! welche 
Für einen achtzigjägrigen Gr 
Und noch dazu für einen Weijen! 
Und als Amrita aus Verſehn 
Der ſchimmernde Fächer zur Exde fiel 
Da bleibt fein Freier ruhig ſtehn. 
Sin Jeder jtürzt ſich auf das Ziel: 
Jedoch der Weije war zu jlint, 
Der halb im Fallen ſchon ihn fing 
Er überreicht ihn mit einem Stnix, 
Und freut ſich innig anfenden Blids ; 
Nur Eines will jein Herz ergeimmen, 
Könnt ihn trotz aller Luft veritimmen, 
Kaum Hat ihn jener Blick get 
So fteht Amrita’s Mundchen offen, 
Fangt fie unbändig an zu lachen, 
Beißt endlich gar auf ihren Schleier 
Nur um ſich wieder fill zu machen. 



















Der Herold ruft: „Heran ihr Freier!“ 


Es drängt fich ſchnell ein Jeder vor 
Und Alle ſchwatzen, wie im Chor! 
Der Herold ruft: „Der Eine jchweig'! 
Der Andre rede! nicht Ale zugleich! 
Du haft das Wort!" — Der Vogenſchütz 
NRühmt fein Geſchick mit vielem Wit, 
Es rühmt ein jeder feine Kunft, 
ALS wär's der Götter höchſte Gunſt. 
So hatten ihrer zwölf geſprochen, 
Doc) nimmerdar ihr Schweigen gebrochen 
Die Magd dort an des Königs Seite: 
€3 war eine jämmerliche Freite! 
Als ſich der Zwoifte thät’ erfriſchen 
Nach langer wohlſtudirter Rede 
An einem Glas Waſſer, fiel dazwiſchen 
Der Weife alfo: 


„O Holde, jedwede 
Kunſt iſt im Grunde eitel und nichtig: 
Was geftern ic) ſprach: bleibt Heut auch richtig: 
Der Schönheit würdig iſt nur Einer: 
Das ift ein Weifer. Aber Keiner, 
Der fteif, und graͤmlich, rauf und ſchneidig: 
Nein Höflich, Inftig und geſchmeidig; 
In feinem Wiffen jei er alt, 
Ehrwürdig jei auch jeine Geftalt, 
Aber fein Herz und feine Sehnen 
Müfſen noch jugendlich fid) dehnen; 
Jenes in Liebe jugendlic) chwellen, 
Dieſe muß der Gedanken jehnellen, 
Wie die Bogenjehne der Schüß, 
Daß der Pfeil entfliegt wie ein Blig!" 





Still wird es nad) des Weijen Worten, 
So ftill, daß draußen vor den Pforten 
Man einen Hahnen krähen Hört, 

Der mit den Hennen im Hof vertehrt. 
Der König zieht trampfhaft Gefichter, 
Die Tochter ihren Schleier dichter, 
Die Freier aber, eben trübe 

Noch im Gefühl verihmähter Liebe, 
Sie fühlen plöglid) nicht mehr ſchmerzlich 
Und Sachen laut; ringsum die Sklaven 
Auc) lachen mit; fogar die braven 
Trabanten lachen laut und herzlich. 
Der König endlic) ſtimmt mit ein, 
Amrita läßt ihn nicht allein, 

Hätten fie fieben Schleier bededt, 

Die hätten ihr Sachen nicht verſteckt. 


Zornglühend funfeln des Weiſen Augen, 
Er ſcheim die Luft in fid) einzufangen, 
IV. 6. 


Der verliebte Üleise, 





As wär' es der glühende 


Trank der 
Rache — 

O Spott der Thoren, abſcheuliche Lache! 

Was Hilft’, fie lachen Alle weiter. 

Der zwöfte Freier ſogar wird heiter. 


Amrita ſpricht: „Welch gute Lehren! 
Nach Weisheit fteht auch mein Begehren. 
Doc) geht das Wort der Neih’ herum: 
Ein Freier glaub’ ic), blieb nod) ſtumm. 
Auch er muß erſt zu Worte fommen, 

Bis daß mein Urtheil wird vernommen.“ 


Der Dreizehnte nun tritt heran, 
Errothet tief, Hebt alſo an: 


„Es(würde mir wahrlich wenig ziemen, 
Vor dir, o Holde, mich zu rühmen, 
Auch iſt nicht Siebe Lohn und Dank: 


| Sie ift der Gnaden Ueberſchwang; 
Ihh Hab’ ihr weiter nichts zu geben, 


ALS meiner eignen Liebe Schmerzen: 
Ich liebe did) von ganzem Herzen, 


' Dein Eigenthum ist diefes Leben! 


Ich liebe dich, wie Jugend liebt, 
Die nichts befigt, dod) Alles gibt!" 


Die Magd blickt träumend vor ſich Hin, 


| Dann jpricht fie: „Zeugt von Hugem Sinn 


Nicht diefes Mannes Wort? Allein 
Kennt er der Liebe wahres Sein! 

Kann Weisheit jemals höher gehn, 

AS was die Lied’ ift, zu verjtehn ? 

Und was will Lieb, die einfam trachtet? 
Doch Liebe nur, die wiederſchmachtet. 
Ihm gib, o Vater, meine Hand. 

Die echte Weisheit jei gekrönt: 

Flamm auf, mein Herz in jühem Brand 
Zum Herzen, das nad) dir ſich ſehnt. 


‚ D Jugend, felge Liebesgeit, 


Nur du taunſt Herzen Hold entzünden, 
Daß fie ſich juchen und fich finden 
O junge Wonnen! weijes Leid!” 


„Wie!“ ruft der Weife, „geftern noch 
Schworſt du, den Weijen dir zu wählen 
Und willft dich diefem jegt vermählen ? 
Du ſchworſt e3 laut — und Logeit doch? 
Es ſchien an mir Div nichts zuwider 
Als meine alten fteifen Gfieder— 

Warf id) das Alter nicht davon? 
Schuf Wiſchnn mic) nicht flinf und ſchmiegſam? 
Verſuch s einmal, befiehls und fügfam 
Kette’ ich empor an deinem Thron. 
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Der König winkt, ein Diener eilt 


Und kommt herbei mit einem Spiegel. 


„af ſinten deines Muthes Flügel, 
Durch diefen Anblick jei geheilt.“ 


Der Weije Hält den Spiegel vor, 
Bor Schredfen bebt er wie ein Rohr. 
Ex wiſcht in ab, er pußt ihn rein 
Und bliet von Neuem grimm hinein. 
Ex wirft ihn fort, er nimmt ihn auf, 
Berichlägt ihn mit der Fauſt darauf. 
Was hilft es ihm, daß ex fo wild? 
Zerſchlug er aud) des Spiegels Bild, 
In jedem Aug lebt Deſſengieichen: 
Da kann er's nimmerdar erreichen! 
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Ein jedes Auge ſieht und lacht, 

Bas Wiſchnu hat aus ihm gemacht 
Zur Warnung für verliebte Greife — 
D weh! ein Affe ward der Weile. 


Zwölf Freier ziehen Heim nad) Haus; 
Bald richtet man die Hochzeit aus. 
Wie es dem Weiſen ift gegangen, 
Dei Fonnt’ ich Kunde nicht erlangen. — 
Es find noch heute klug und alt 
Die meijten Affen von Geftalt, 
Doc) ſehr verfiebt und ehr behende. — 
Ja) denke mir der Weife that 
Bon Neuem Buße früh und jpat, 
Und fand zulegt ein jelig Ende. 


Ein schwerer Traum, 475 


Ein Schwerer Traum. 


Erzählung 
von 


9. Wild. 


Und des Menjchen größte Sünde 
Sit, daß er geboren ward. — 
Calderon. 


Warum hatte er fie geheirathet? „Aus Liebe,” fagte man allgemein und die Friſche 
ihrer Jugend, die Reize ihrer jungfräulichen Geftalt mochten wenigftens für eine Art 
Begehren ſprechen, das nur zu oft mit Liebe verwechſelt wird... wäre nicht etwas 
gewejen, was jede Möglichkeit eines wärmeren Gefühles ausgefchloffen hätte — 

Die Arme war ſchwachſinnig. 

Sie war e3 nicht in einem Grade der auf den erſten Blick abſtoßend gewirkt oder 
jede Fähigkeit des Verſtehens ausgefchloffen hätte, allein dieſes Verftehen ging doch nicht 
über die einfachften niedrigften Begriffe hinaus, und troß ihres ſcheuen ſchweigſamen 
Weſens bedurfte man feines langen Beifammenfeins mit ihr, um zu wiſſen, daß fie 
ſchwachſinnig fei. 

Doc) fie war auch reich und er hatte fie geheirathet. 

Aber ex war fein unveblicher Menſch und ihr Geld allein, fo wünſchenswerth es 
ihm erſcheinen mochte, hätte ihn nicht zu diefer Heirath vermocht; ganz entfchieden Hatten 
ihre Jugendfrifche, ihre unberührte Schönheit mitgewirkt, dazu die Vorliebe, die fie ihn 
ei jeder Gelegenheit zeigte, und mehr als Alles vieleicht der Widerftand ihrer Ver— 
wandten, denen ihr Vermögen naturgemäß zufalfen mußte, wenn fie unverehelicht blieb. 
Und auch diefe Handelten nicht eigentlich aus Eigennug. Waren es doch anftändige, 
wohlhabende Leute. Aber fie ſchämten ſich der Unglücklichen und Hatten ihren Zuftand 
bis jegt als eine Art Gcheimniß behandelt, als ein öffentliches zwar, aber den ganzen 
Umfang ihres Leidens kannte doch Niemand genau außer der Familie. Nun aber, in der 
verantwortlichen Stelung einer Hausfrau, wie jollte e3 da werden? Was konnte über- 
haupt aus einer ſolchen Ehe werden? — 

Indeſſen, fie zog ihn vor. Sie Tiebte ihn fogar, wenn die dumpfe Empfindung des 
Wohlbehagens in feiner Nähe, die eigentlich wohl mehr eine Aeußerung des blinden 
um ſich tappenden Inſtinktes war, Liebe genannt werden fann. Wenn er erfchien, theilte 
ein feliges Lächeln die vollen Lippen, die beftändig an eine junge Gentifolie in ihrem 
erjten Erglühen erinnerten. 

Sie hatte nicht gelernt ihre Gefühle zu verbergen. Was man verfucht hatte, ihr 
von weiblicher Sittjamfeit beizubringen, das war in die Luft verflogen; an fie — an 
ihr Inneres — war nichts davon gekommen. Sie wußte, fie verftand nichts davon, 
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Defto beffer fühlte fie das Gebot der Natur, wenn fie es auch eben jo wenig verftand, 
und fie zeigte was fie fühlte. Sie Hatte es gern, wenn feine Hand fie ftreifte, wenn fie 
fanft über ihren Scheitel glitt, wenn feine Finger tändelnd einen Augenblick in ihren 
Locken verweilten, und verjäumte er es, die ihm eingeräumte Freiheit zu gebrauchen — 
und er verfäumte e8 oft, denn eben, verliebt war er ja nicht; es war höchſtens eine 
flüchtige Aufwallung — jo erzwang fie wohl ſelbſt mit arglofer Zuthunlichkeit die vor- 
enthaltene, meift gedanfenlos ertheilte Liebkoſung. Und endlich hatte die Familie ein- 
geroilligt, um ärgeren Sfandal zu verhüten. 

So fam e8, daß er fie geheirathet hatte. 

Gewiß, er war fein ſchlechter Menſch. Ihr Vermögen kam ihm zwar zu Gtatten, 
aber er hatte die feſte Abſicht fie glücklich zu machen und das dünkte ihm gar nicht fo 
ſchwer. Kannte er doch das Uebel nur in feiner gelindeften Form. Die warnenden 
Andeutungen der Verwandten hatte er verladht; ſchrieb er fie doch eigennützigen Motiven 
zu. Er wußte ſich gefiebt und die Liebe ift ein ſtarkes Gefühl: er hoffte von ihrer 
Macht. Er baute auf den Ausſpruch der immer gefälligen Aerzte, welche die Möglich- 
feit einer Beſſerung durch den Wechſel der Lebensweiſe durchaus nicht ausſchloſſen, ja, 
unter gewiffen Bedingungen dieſelbe faft mit apodiktiſcher Gewißheit vorausgeſagt hatten 
— und fo heirathete er fie. 

Erſt als es zu fpät war, gingen ihm die Augen auf. Die Bedingungen waren er» 
füllt, aber ihr Zuftand befferte ſich nicht. Sie war glücklich, fie war felig, doch wie die 
Pflanze, die plötzlich in gefegneteres Erdreich verfegt, ihre Blätter mit innigerem Be⸗ 
Hagen der Sonne entgegen dehnt. Alle feine Bemühungen — und im Anfange fparte 
ex nicht damit — fie aus diefem rein vegetativen Leben zu weden, einen Gedanken, einen 
Funken des Geiftes in ihr zu entzünden, dev über den engen Kreis ihrer biöherigen 
Begriffe veiche, ſcheiterten an ihrer vollfommenen Unfähigkeit, bis er entmuthigt die 
Arme und endfic, auch den Willen finfen ließ. 

Sie war nicht unglücklich dadurch. Sie Hatte feine Ahnung, daß er von ihr noch 
etwas Anderes wollte, als was fie zu geben vermochte; fie lachte ihn an mit ihren rofigen 
Lippen und ihren glängenden perfigen Zähnchen, tie fie es auch früher gethan, wenn 
fie ihn nicht verftand — aber diefes Lachen hatte feinen Reiz mehr für ihn. Und in dem 
Grade als feine Hoffnungen ſanken, fing er an kälter zu werden und fid von ihr zurück 
zu ziehen. 

Und dazu kam die Entbehrung der tauſend unentbehrlichen Kleinigkeiten, die ſich 
täglich wiederholen, aus deren feſtem gleichmäßigem Gefüge eigentlich das ganze Leben 
beſteht und an die er früher nicht gedacht, eben weil er ſie von jeher beſeſſen. Jetzt aber 
vermißte er fie. Er vermißte den ſtillen Zauber einer geordneten Häuslichteit, wie fie 
unter dem Walten einer finnigen verftändigen Hausfrau entfteht. Bei ihm gab es feine 
Hausfrau. Das Wejen welches diefen Titel führte, mußte bei jedem Schritte geleitet 
werden wie ein kleines Kind, Hatte aber Saunen und Anfälle von Starrfinn, welche feine 
Zeitung weder zu einer leichten noch erquiclichen Aufgabe machten. Die Wirthſchafterin, 
die ihre Stelle erfegen follte, reichte dazu bei weitem nicht aus. Sie war eine recht- 
ſchaffene Frau, die ſchon ſeit Jahren in der Familie gleichſam von Hand zu Hand ge 
gangen war und ihre wirthſchaftlichen Pflichten mit gewiſſenhafter Pünktlichkeit erfüllte, 
aber eine Krankenwärterin oder Seelenkennerin war fie nicht, und zudem war fie nur 
eine Dienerin, 
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Das wußte die Schwachfinnige vecht gut. In diefem Punkte Hatte fie ganz fefte 
Begriffe. Eine Veränderung hatte die Ehe denn doc) in ihr hervorgebracht. Der ein— 
förmige Kreislauf ihrer Gefühle unter der friedlich Liebevollen Wachſamkeit von Schweſtern 
und Tanten war durchbrochen worden, fie hatte heftigere Empfindungen kennen gelernt 
und in Folge derjelben Hatte fich eine ungeſchulte Art von Selbſtſtändigkeit in ihr ent- 
wicelt, welche, da ihr die Vernunft als Grenzhüterin fehlte, blind um fich ſchlug und, 
wie zu erwarten war, faft immer das Verfehrte traf. Wollte num die Autorität der 
Wirthſchafterin gegen ihren Eigenfinn fchlechterdings nicht ausreichen, jo mußte der 
Mann mit der feinigen eintreten, und nahm er dann zu Befehlen feine Zuflucht, fo jegte 
fie dem, was fie al3 eine Ungerechtigkeit empfand, nicht felten eine höchft unangenehme 
ftille Bösartigfeit entgegen, von der man bei ihr al3 Mädchen feine Spur gefehen. 

Freilich folgten Reue und Leid folchen Anwandlungen auf dem Fuße. Stundenlang 
konnte fie, wenn ihr Mann fie im Zorne verlaffen, an der Schwelle jeines Zimmers 
kauern, fein Heraustreten erwartend. Hinein zu gehen in folchen Augenbliden, das wagte 
fie nicht. Sie fühlte doch den Herrn in ihm und fürdhtete ihn. Aber auch diefe Liebe, 
diefe Unterwürfigfeit, die in einem Hunde rührend gewejen wären, die ihr vor der Ver— 
heirathung in feinen Augen einen gewiffen romantifchen Nimbus verliehen und ſeitdem 
bei ihr durch die Vereinigung einen Teidenfchaftlichen Charakter angenommen, da ihr 
jeder intelfectuelle Ausdrud fehlte, widerte ihn jeßt nur an durch ihre Thierähnlichkeit. 
Selbſt ihre Schen und Zurückhaltung, die einzige, welche die Furcht ihr abnöthigte, war 
für ihn eine Bein, indem er fie mit dem Benehmen verglich, das eine andere Gattin in 
ähnlicher Lage dem Gatten gegenüber beobachtet hätte. 

Sp wurde die Laft ihm ſchwerer mit jedem Tage und er konnte dem Gefühl feines 
Elends nicht entflichen! Täglich, ſtündlich jah er die unfchuldige Urfache defjelben vor 
ſich, jede Mahlzeit brachte ihn mit ihr zufammen. Und was das Schlimmite war, er be— 
gann fich ihrer zu ſchämen. Jede Hinmeigung zu ihr ließ ihn im Stich, ala die Ausficht, 
eine Seele in diefem blühenden Leibe zu weden, für immer erloſchen war — und immer 
entſchiedener zog er fich von ihr zurüd. Er konnte nicht anders. 

Aber das ertrug fie nicht. Ihr Temperament verlangte gebieterifch nad dem 
Manne; fie fonnte nicht begreifen, daß es anders fein follte, als es im Anfang geweſen, 
fie wollte es nicht. Hier endete ihre Unterwürfigfeit und bewieß er fich dann kalt und 
abweifend bei ihrer Annäherung, fo folgten Auftritte, auf die er nicht einmal in Ge— 
danfen zurückommen mochte: fo jehr ftieß ihn ab, was ihn früher angezogen, ihre Un- 
fähigkeit nämlich fich irgend einen Zügel anzulegen. 

Was war ihm jegt noch der Zuwachs an Wohlftand, den er diefer Ehe verdanfte ? 
Er dachte nicht einmal mehr daran. Auch der Troft, fein Leid einer theilnehmenden 
Seele zu Hagen, war ihm verfagt. Er fürdhtete den Spott: er wußte, er habe ihn ver 
dient. Hatten ihm nicht Alle vorausgefagt, wie es kommen wiirde und hatte er nicht 
damals die Warner verlacht? Die Verwandten feiner Frau, die er eigennüßiger Ueber— 
treibung geziehen, ex wußte jetzt, daß fie noch zu gelinde in ihren Schilverungen ge— 
wefen, daß fie fich geſcheut, das letzte Wort auszufprechen, weil es ja doch gewiſſermaßen 
fie jeloft, ihr eigen Fleiſch und Blut war, über das fie den Stab brechen jollten und dann 
wohl auch, weil der Ausipruch der Aerzte, daß eine Heilung nicht außer dem Bereiche 
der Möglichkeit Liege, auch auf fie nicht ohne Einfluß geweſen — aber jene natürliche 
und verzeihliche Scheu ausgenommen, Hatten fie nicht redlich ihre Schuldigkeit gethan ? 
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Ja, nur fi allein konnte er anflagen, nur er allein trug die Schuld an feinem 
verdorbenen Leben, an feinem verlorenen, freventlich verſchleuderten häuslichen Glück! 
Das wehte noch an feinem innern Elend, es füllte das Maß der Beſchämung und in 
ſolchen Stimmungen brad) dev Zorn bei ihm aus auch ohne befondere Veranlaffung, nur 
weil fie da war, weil er die Kette nicht abfchüitteln Fonnte, die er ſich mit freiem Willen 
angefegt und endlich lam die finftre Stunde... . wo fein Zorn ins Maßloſe wuchs. 

Es war das erjte Mal. Als der Rauſch der Rajerei verflogen, überfiel ihn das 
Gefühl der Selbfterniedrigung mit niederſchmetternder Wucht. Er bat es ab, er fand 
warme, ſchmeichelnde Worte, um die Verletzte, die Wehrloſe zu verföhnen, und die Auf 
wallung dev Neue oder vielmehr das Bewußtſein der Schuld, führte ihn weiter, als er 
nachher vor feinem Stolz verantworten konnte. 

Das war ein furzer Sonnenblid in dem Leben der armen Frau, worauf die Wolfen 
dichter als je zufammenzogen. Denn er bereute bald jene Rene und die Zugeftändniffe, 
die fie ihm entrungen, faft mit derſelben herben Selbftanflage, mit der er jene rohe Un- 
that bereut — und feider jtand dieſe bald nicht mehr vereinzelt da. 

Mit einem Grimm gegen fich ſelbſt, der ſich nicht beichreiben läßt, mit einer Er— 
bitterung, die an Verzweiflung grenzte, fühlte ex, daß feine troftloje Ehe ihm nicht nur 
jeden Weg zu einem erlaubten Glücke verſchloß, jondern daß fie ihn auch ſittlich immer 
tiefer zog. Allein er mochte ſich in Zaum halten wie er wollte, immer wieder riß ihn der 
Augenblick hin und bald gehörten böfe Worte und wenigſtens drohende Geberden fir 
die Unglückliche gleichſam zum täglichen Brot. 

Eine Milderung trat erſt ein, als ſich plöglich Heraugftellte, daß fie auf dem Wege 
jei Mutter zu werden. Aber diefes Ereigniß, das nicht felten auch die entfremdetften 
Gemüther in neuer Innigkeit wieder zu einander führt, bildete hier innerlich wie äußerlich 
nur eine neue Scheidewand. Der ganze vorhergehende Zeitraum, welchen fie, ohne 
deutfiches Bewußtſein deffen was ihr bevorftand, nur in dumpfem phyſiſchem Unbehagen 
zubrachte, war für ihn mit Sorge, Qual, Seelenangſt und Gewiſſensbiſſen angefüllt, 
unter deren Laſt er ſich den Zuſtand ſeiner Frau nicht nur als eine Schwäche, ſondern 
als ein Verbrechen anrechnete. Und doch war es vielleicht gerade dies, was ihm das 
Kind, zu ſeiner eigenen Ueberraſchung, von ſeinem erſten Schrei an unausſprechlich 
theurer machte, als einem andern Vater ſogar ſein erſtes, in normalen Verhältniſſen 
geborenes. 

Ja wie ein unverhoffter Segen erſchien ihm plötzlich das fo ſehr Gefürchtete; ein 
Zweck, ein Mittelpunkt war in fein Leben gekommen, das er für hoffnungslos verödet 
gehalten; ex wußte endlich, wofür er da war und die umunterbrochene Kette angftvoller 
Zweifel und Fragen, mit denen er jede Negung des Heinen Geſchöpfes verfolgte, das 
er Tag und Nacht, wie in einem Netze, in feinen Gedanken trug, klammerte daſſelbe 
immer fefter an fein Herz. Selbſt im Schlafe ließ ihn die nagende Furcht nicht Los, daß 
der Knabe feiner Mutter ähnlich werden könne und wie eine Stimme Gottes ergriff er den ein⸗ 
ſtimmigen Rath der Aerzte, den Kleinen von ſeiner Mutter zu entfernen und ihn ſo 
wenig als möglich mit ihr in Berührung zu bringen. 

Aber auch die Mutter liebte ihr Kind. Von dem erſten Blicke an, den ſie auf daſſelbe 
geworfen, als es zappelnd auf ihrer Decke lag, war der Inſtinkt der Mutterliebe wie 
eine Elementarkraft in ihr erwacht und ſie hütete es mit einer mißtrauiſchen, ruheloſen 
thieriſchen Wachſamkeit, als drohe ihm von allen Seiten Gefahr. Sie grollte mit Jedem 
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der ihm nahe kam, am meiften mit ihren Manne; fie duldete nicht, daß er es auch nur auf 
Minuten in feine Arme nahm. Alle Bitten, alle Schmeicheltvorte waren ohne Erfolg, 
fie wollte nichts hören: das war ihres, nur ihres — ihr Eigenthum, ihr ausſchließliches 
Recht und der geringfte Widerfpruch gegen diefe fire Idee ftürzte fie in förmliche Raferei. 
Der Anblick der Amme, welche eine ehrwürdige Großtante unter der Leitung des Arztes 
fürforglich angenommen, regte fie dermaßen auf, daß man die Frau eilig entfernen 
mußte um ernſtes Unglüd zu verhüten. 

Das Kind ihr mit Gewalt wegzunehmen, war alfo nicht möglich, und eben fo un- 
thunlich erwies fich die Lift. Zu jeder Stunde des Tages und der Nacht, wenn man fie 
im fefteften Schlafe wähnte, öffnete fie ihre Augen bei jedem vorſichtigen Schritte der 
ihrem Bette nahte und ftarrte auf den Nahenden mit einem feindfeligen, zornigen 
Blick. Erft al3 man, vorläufig wenigſtens, von jedem weiteren Verfuche fie zu über- 
raſchen abftand, beruhigte fie fich in etwas, doch ihr Vertrauen brachte es nicht zurück. 

Der Knabe war ſchwächlich, fei es, daß er fo geboren, fei es, weil feine Mutter, 
die ihn thätfächlich nicht aus den Armen ließ, mit der charakteriftiichen Schen, welche 
Schwachfinnige im Allgemeinen gegen Lichte Räume haben, ſich eigenfinnig in den finfterften 
Winkeln ihrer geräumigen Wohnung verpflanzt hielt und ihn dadurch von jedem Athem- 
zuge frifcher Luft abfperrte. Er welkte fichtlich hin und ſchon nach wenig Monaten hatte 
er jenes eigenthümliche Ausfehen chroniſch gewordenen Leidens, welches der höchſte 
Schreden zärtlicher Eltern ift. Nur feine Mutter bemerkte nichts. Sie ſah nicht, daß der 
Kleine täglich Hinfälliger wurde; für fie war und bfieb er der Inbegriff aller kindlichen 
Schönheit und Holdſeligkeit. Vergebens drang ihr Mann in fie, doch mit dem Rinde auszu= 
fahren, da fie nun einmal nicht zu bewegen war, einen Schritt außer dem Haufe zu thun; 
feine erneute Einmifchung, die fie al3 einen neuen Beweis feines Hafjes betrachtete, 
ſpornte nur den alten trogigen Widerftand gegen Alles was er begehrte in erhöhtem 
Grade in ihr wach. 

Und doch war «8 nicht Liebe allein was fie für ihr Kind empfand und fie bewog, 
ſich jo feindlich zwifchen ihm und feinen Vater zu ftelfen. Vielleicht war e3 ein dunkler 
Drang Rache an ihrem Manne zu nehmen für feine fange Vernachläſſigung, für feine 
harte, unerbitterliche Lieblofigkeit, aber ganz gewiß war es auch Eiferfucht. Ja, fie war 
eiferfüchtig auf ihr Kind, auf die Liebe die der Vater fo fichtlich für dafjelbe empfand 
und die fie als einen Raub an fich betrachtete, an der Liebe die er ihr hätte geben follen, 
die vor Gott und Menſchen ihr geheifigtes Eigenthum war, und in manchen Augenblicken 
haßte fie beinahe das arme fleine Geſchöpf, das ahnungslos auf ihrem Schooße fchlummerte, 

Und dann wieder wandte fich dafjelbe peinigende Gefühl auch nad) der andern Seite 
hin und fie fürchtete, daß das Kind den Vater erfennen und fein Herzchen, auf das fie 
allein ein Recht hatte, das nur für fie, für die Mutter ſchlagen follte, ſich von ihr ab 
und ihrem Manne zuwenden könne. Sie grollte mit jedem Blick, den das bewußtloſe 
Heine Weſen auf ihn warf, fie fürchtete wie den Tod die mageren Heinen Händchen ſich 
einmal plöglich nach dem Vater ausſtrecken zu ſehen, die Liebfofung begehrend, welche 
diefer beftändig für fein Kind im Herzen und auf den Lippen trug; fie gönnte ihm nicht 
das matte zudende Lächeln, das von Zeit zu Zeit das welfe Gefichtchen erhellte, fie hätte 
am Liebjten feinen Athem verhindert den Vater zu ftreifen, wenn fie e8 nur gefonnt hätte, 
Nur ihr jollte Alles gehören — ihr allein! Und darin fühlte fie ihre Macht. Darin 
blieb fie Siegerin — 
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Das Kind kannte nur fie, 

Wenn e3 die Augen auffchlagend, in jene feiner Mutter ftarrte, die e8 immer und 
immer wie ein ewig offener Liebeshimmel wachend über fich fand, dann fanı nad) und 
nad) ein Schimmer von Glückſeligkeit in die greifenhaften Züge, die ausfahen, als habe 
ſchon vor der Geburt ein tiefer Gram fie gejtempelt und ihr friſches Aufblühen gleich 
im Keime gefnidt. Es Lachte, es griff mit den armen ſchwachen Händchen nad) dem 
mütterlichen Antlitz, es bäumte fich ihm entgegen und zappelte mit allen Gliedern in un— 
bewußter Vereinigungsluft mit dem Mutterleben, von dem es ja biß jet nur erſt ein 
halbgeſchiedenes, unvollfommenes Echo war. Und wenn fie ihm nun in unverftändlichen 
Lauten vordahlte, wie es Mütter pflegen, und in der Weife der Schwachfinnigen, um 
des Kleinen Unterhaltung zu erhöhen, Geſichter dazu fchnitt, dann war es grauenhaft 
zu fehen, wie im bfinden Nahahmungstriebe die Findlichen Züge fich bis zur Unfennte 
lichkeit verzerrten und die Aehnlichkeit mit der Mutter, die fonft kaum angedeutet war, 
mit einem Male ſchlagend zu Tage trat. 

War der Vater in folchen Augenblicken zugegen, jo wandte ex fich ſchaudernd ab — 
ex konnte den Anblick nicht ertragen. Kein Wunder, daß ihm die Mahnung der Aerzte, 
das Kind von der Mutter zu trennen, dan jedes Mal wie mit scharfen Meffern durch) 
die Seele ſchnitt und er endlich jede Schonung darüber vergaß. 

Schlimme Scenen wiederholten fich, und endlich fand fich die Familie bewogen ein- 
zufchreiten. Leider bewirkte diefe Einmifchung das Gegentheil von dem was fie bezwedte. 
Die Frau fühlte fich in ihrem Troge geftügt und wurde noch ftarrfinniger, dev Mann 
fühlte ſich verlegt und warf auch den legten Schatten von Rüdficht Hin. 

So war der Dezember herangefommen und der Vater hatte ſchon lange ein Feft daraus 
gemacht, feinem Kinde die erfte Weihnachtsfreude zu bereiten. Er war begierig, den Ein— 
drud zu beobachten, den der Glanz der Lichterchen, die ſciimmernden Farben der Aus- 
ſchmückung, die verjchiedenen Geftalten der Spielfahen auf den dämmernden Verftand 
des Knaben machen würden, in wie weit feine Aufmerkſamkeit überhaupt von irgend einem 
Gegenftand angezogen werden konnte, der nicht grade feine Mutter tvar. 

Mit eigenen Händen pußte er das Bäumchen auf. Ex verjchtvendete eine förmliche 
Gedanfenarbeit daran und ging mit einem Ernft und einem Eifer zu Werke, als handle 
es ſich um das wichtigite Geſchäft. Und immer noch gab es etwas nachzuholen oder bei— 
zufügen, was die Augen des Meinen auf fich ziehen, die freudige Regſamkeit anderer 
Kinder, wenigſtens auf Augenblide, vielleicht auch in ihm erwecken konnte. War es ihm 
doch immer, als könne er nie genug thun, als müſſe er Vater- und Mutterliebe zugleich 
auf das unſchuldige Weſen häufen, das ihm jein kümmerliches Dafein verdantte, trotz 
aller Siebe, nur eine Quelle bittrer Sorgen für ihn war und bis jegt für den Vater 
noch feinen freundlichen Bli gehabt. Aber heute wollte er ſich diefen Blick erringen; 
diefe Lange verjagte Seelengabe, die jollte Heute feine Weihnachtsfreude fein. 

Er bemerkte nicht, daß feine Frau, von dem erjten Tage an, wo er feine zierfiche 
Arbeit begonnen, öfter als ſonſt in feiner Nähe war, daß fie, während er iu feiner Be- 
ſchäftigung vertieft, ahnungstos mit Papier und Pappe handtirte, mit mißtrauiſchen 
Bliden fein Thun beobachtete an dem fie feinen Theil Hatte, wie fie haßerfüllte Blicke 
auf das immer feftlicher fich umkleidende Bäumchen Heftete, als erkenne fie inftinctiv in 
ihm einen neuen Feind, als drohe ihr von ihm irgend ein, zwar noch unbefanntes, aber 
empfindfiches Leid. 
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Es ift fonderbar, daß er, bei Allem was er von ihr erfahren und eben fo wenig 
bei feinen eigenen Handlungen, nie an dem mächtigften Motor in dem Weſen feiner 
Frau, an die verfchmähte, in fich zurückgedrängte, in ihr Gegentheil verfehrte Liebe zu 
ihm, zu dem Manne, der nach allen Gefegen göttlicher und menschlicher Ordnung ihr 
gehörte und der doch nicht ihr eigen war, daß er an diefe Liebe nie auch nur gedacht! 

Eine halbe Stunde ohngefähr vor der zur Befcheerung beftimmten geit, hatte er 
endlich die Teßte Hand an fein Feines Meifterwerf gelegt und betrachtete es num mit 
leuchtenden Augen, ſich fragend, ob noch etwas fehle, ob noch etwas im Stande fei die 
erjehnte Wirfung zu erhöhen und mit einer Art innigen Triumphes geftand er fi, daß 
es in der That vollendet, daß es den gehofften Eindrud ficher nicht verfehlen werde. 
Nur die leuchtenden Flämmchen fehlten noch. Wie Allem in der Natur, follte auch hier 
das Licht dem ſchönen Körper erſt die verflärende Seele leihen. 

Jetzt hörte er einen Wagen vor dem Haufe haften und in heiterer Stimmung vers 
ließ er den Salon, um den Schweftern und der Großtante feiner Frau entgegen zu 
gehen, welche fich für die Feierlichfeit angefagt Hatten, um ſich an der erwarteten Be— 
febung des Kindes ebenfalls zu erfreuen. Nicht ohne ein Leichtes Herzklopfen kehrte er 
nach) einer Biertelftunde zurüd, um endlich die letzte Krönung feines Werkes vorzunehmen 
und den Wartenden, die ſich indeffen um ein paar männliche Mitglieder vermehrt hatten, 
das Zeichen des Eintretens zu geben. 

Aber wie zur Bildfäule erftarrt blieb er auf dev Schwelle ftehen. 

Das Bäumchen, an das er fo viele Mühe gewendet, jo ſchöne Hoffnungen, fo liebe— 
volle Sorgen geknüpft, lag gefniet, zerbrochen am Boden, in Fetzen flog der bunte 
Schmuck der Fahnen und Nee, der Bänder und Sterne im Zimmer umher, von den 
Spielfachen waren nur noch Trümmer zu fehen und mitten in der Zerftörung ftand fein 
Weib einer Furie gleich, mit verzerrten Zügen, unter ihren Füßen vollends zertrampelnd, 
was noch nicht vollftändig aus der Form gegangen war. 

Wie gejagt, eine Weile ftand er erjtarrt und der ganze Blutſtrom, der fo freudig 
warm noch eben nach feinem Herzen drängte, ſchien plöglich zu Eis zu gerinnen, bis es 
in der nächſten Minute ihm fiedend zu Kopfe ſchoß und e3 Nacht vor feinen Augen 
wurde. Dann ftieß er einen Schrei aus wie ein wildes Thier — er hätte fein Weib 
erdroffelt, wären nicht die Verwandten erichroden herbeigeftürzt und hätten die Hülf- 
loſe beſchützt. 

Jetzt erſt kehrte ihm die Beſinnung zurück und mit einem tiefen Athemzuge ſchien 
er ſich entſetzt ſeines Thuns zu entſinnen. Doch milder wurde er durch das wiedererwachte 
Bewußtſein nicht und als er ſeine Frau, vielleicht ohne daß ſie ſelbſt es deutlich wußte, 
taumelnd einen Schritt nach dem Nebenzimmer machen ſah, wo ſich das Kind befand, 
ſprang er vorwärts, ſtellte ſich vor die Thüre und ſah von hier mit finſtrer Stirne und 
blitzenden Augen auf den bewegten Knäuel aufgeregter und entrüſteter Verwandten herab. 
Vor dieſen zornigen Augen war die arme Blödſinnige bebend zurückgeſchreckt und hatte 
ſich wimmernd hinter ihre Beſchützer verkrochen. 

Und nun geſchah mit einem Male, wozu es bis jetzt von beiden Seiten wohl nur 
an der rechten Energie gefehlt: ſie mußte fort. Wie mit einer Stimme erklang es plötzlich 
aus Aller Munde: fort aus dem Hauſe und fort von ihm! 

Nur er blieb ſtumm. Vielleicht hielt er es für überflüſſig, nochmals laut in das 
einzuwilligen, was, wie Alle wußten, ſein ohnehin oft ausgeſprochener Wille war; als 
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aber jeßt eine der Schweftern fich ebenfalls nad) der Thüre des Nebenzimmers wandte, 
wahrjcheinfich um das Kind zu holen, 30g er entjchloffen den Schlüffel ab und wies ge: 
bieterifch damit nach dem Ausgang: Sie mochten gehen und die Unglückliche mitnehmen, 
die doch nur der böfe Geiſt feines Lebens war, aber das Kind behielt er. Das Kind 
war fein — die ſchwachſinnige Mutter hatte darüber feine Macht. 

Die betäubte, von dem Schredfen halb bewußtloje Frau, wurde zur Thüre hinaus 
und die Treppe hinunter gezerrt, geführt und getragen, ohne daß fie fich zu dem geringiten 
Zeichen des Widerftandes ermannt hätte. Erſt als fie im Wagen faß, vermißte fie das 
Kind; fie ſchrie auf und wollte wieder zurück, doch man hielt fie feft und halb durch 
liebkoſendes Zureden, Halb durch die wiederholte Verfiherung, daß man das Kind nach— 
bringen werde, ja, daß es bereits auf dem Wege fei, gelang e8 fie zu beſchwichtigen. 
Wahrſcheinlich trug die Angft vor den zornigen Augen ihres Mannes, die fie faft noch 
mehr jcheute, als fogar die rohefte Mifhandlung, das Meifte zu ihrer Fügfamkeit bei. 
Und fo brachte man fie glücklich in das Haus der Großtante, wo man fie eilig zur Ruhe 
fegte und fogleich nach dem Arzt geſchickt wurde. 

Die ganze Nacht blieb fie ziemlich ruhig, nur ein paar Mal ſetzte ſie ſich plößlich 
im Bette auf und ſchien nad) irgend etwas hin zu hocchen, doch die phyſiſche Erſchöpfung 
war ftärfer al3 jogar der mütterlihe Inſtinkt und fie ſank jedesmal fat augenblidlich 
wieder in einen todesähnlihen Schlaf auf Die Polſter zurüd, nur daß dabei ein klagender 
Laut, vielleicht unbewußt, ihren Lippen entgfitt. 

In diefem Zuftande verharrte fie auch den ganzen folgenden Vormittag. Der Arzt 
der wiederholt gefommen, hatte eine ftarfe Erſchütterung des Nervenſyſtems fonftatirt 
und vor Allem ungeftörte Ruhe empfohlen. Auch mit der Trennung von Mutter und 
Kind zeigte ev ſich einverftanden und bald um beider Theile Willen, 

Am Nachmittage endlich erwachte fie wirklich und das Berwußtfein war zurück gefehrt. 
Verwundert fah fie fi in dem befannten und doch fremden Raume um, bis fie plößlic) 
erichroden auffuhr und eine unbefchreibliche Aengitlichkeit fich in alfen ihren Zügen malte; fie 
jprang aus dem Bette und wollte zu ihrem Kinde. Sie müfje es haben, fie höre es 
weinen — verficherte fie und immer ängftficher, immer unruhiger wurden dabei ihr Blick 
und ihre Bewegungen, 

Wieder wurde fie befehtwichtigt. Das Kind fei nicht zu Haufe, bald werde man es 
bringen, nur Geduld folle fie haben — und fo, durch Tiebevolles Zureden, durch heitere 
Vorſpiegelungen, die man allerdings jetzt öfter wiederholen mußte, gelang e3 bei der noch 
nicht gänzlich gehobenen förperlichen Schtwäche, fie noch bis zum andern Tage hinzuhalten. 

Nun aber war alles umfonft. Sie verlangte ftürmifch nad) dem Kinde, fie fehrie, 
fie wollte es haben, fie rang die Hände und jammerte, daß fie es fchreien höre, daß es 
sterben werde ohne fie — und als fie jah, daß alles nichts half, daß fogar ihre Anfälle 
von Wuth und Verzweiflung nichts vermochten und fie immer und immer nur demfelben 
ſanften, verftändigen Ausmweichen begegnete, denfelben finden, fiebevollen Verſprechungen, 
die nie gehalten wurden — da ging plößlic, eine Wandlung mit der Armen vor, von der 
die ehrwirdige Großtante ſpäter erzählte, fie wünſche nicht, dieſelbe noch einmal in einem 
menschlichen Antlige zu erleben — ja, es fam nach und nach ein verjtändiger Blie in 
dieje blöden Augen; e3 war, als vege ſich endlich, was ſeit der Geburt in ihr geſchlummert 
und nachdem fie fie Alle nach einander angejehen, die Schweitern, die Tante, den Arzt 
und die Wärterin und Alle gleichmäßig erſchauert waren unter diefem fang anhaltenden 
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unheimlich verftehenden, durchbohrenden Blick — wurde ſie plötzlich ganz ſtill. Sie legte 
den Kopf auf die Polſter, ſeufzte und ſagte, ſie ſei müde — 

Von da an zeigte ſie keinen Widerſtand mehr. Sie nahm ein was man ihr gab, 
hörte mit ſcheinbarer Gelaſſenheit an, was man ihr ſagte und ſchien faſt beſtändig zu 
ſchlafen. Nur von Zeit zu Zeit rieſelte ein Schauer über ihren Körper, ein gewaltſames 
Zucken, faſt wie vor dem Aufſpringen — doch es verlief gleich und die frühere Stille 
trat wieder ein. Sie nahm immer mehr überhand, dieſe Stille, und als der Arzt am 
nächſten Morgen kam, erklärte er erfreut, daß der Paroxismus nun gründlich überſtanden 
und die bisherige ſtrenge Wachſamkeit überflüſſig geworden ſei. 

Eine große Beruhigung kam über die Familie. Die Schweſtern, von denen immer 
eine neben der Wärterin bei der Kranken gewacht, kehrten jede in ihren eigenen Wir— 
kungskreis zurück, nur die Wärterin wurde beibehalten, doch wie man hoffte, nur noch 
auf wenige Tage. 

Als Abends die Familie wieder um Erkundigungen zuſammen kam, klangen die 
Nachrichten auf das Beſte. Die gute Großtante konnte nicht genug rühmen, wie ſanft 
und folgſam ſich die Arme zeige, Eigenſchaften, mit denen ſie doch früher nicht zu glänzen 
pflegte. Es ſtellte ſich nun klar heraus, daß ihre unvollkommene Natur nicht fähig war 
ſelbſt die Empfindung für ihr Kind auf einige Dauer in der Entfernung feſt zu halten 
und man hätte alſo nicht nöthig gehabt, ſo lange vor der ſo wohlthätigen Trennung 
zurück zu ſcheuen. Und ſo ging die Familie endlich mit der frohen Ueberzeugung aus— 
einander, daß ſie ein gutes Werk verübt, indem ſie ein unhaltbares Verhältniß gelöſt, 
ohne, allem Anſcheine nach, der Leidenden dadurch übermäßig wehe gethan zu haben. 
Ja, dieſe würde erſt jetzt einſehen, wie ſehr die Pflege und Leitung gütiger, nachſichtiger 
Verwandten der rückſichtsloſen Rohheit eines gewaltthätigen Mannes vorzuziehen ſei. 
Und fo hatte man ſich in allgemeiner Zufriedenheit endlich fir die Nacht getrennt. 

Es mochte gegen eilf Uhr fein, als die alte Tante zum letztenmal in das Zimmer 
ihres Pfleglings blidte, hier Alles in der beſten Ordnung fand und fich dann in ihr 
eigenes Schlafzimmer begab in der wohlthuenden Hoffnung, fich endlich wieder einmal 
ungeftörter Nachtruhe erfreuen zu dürfen. Alle Thüren, welche fie von ihrer Nichte 
trennten, ließ fie jedoch vorſichtshalber offen, um ja bei dem erften Alarmlaute ſogleich 
auf dem Plage zu fein. Diefelbe Maßregel war auch der Dienerfchaft eingefchärft worden 
und nachdem auch die Wärterin verſprochen, in jeder Weife ihre Schufdigfeit zu thun, 
überließ ſich die alte Dame, wohl zufrieden mit ihrem Tagewerke, einem erquidenden 
Schlummer. 

Ihre Schuld war es nicht, daß nach den vielfachen Mühen der vergangenen Tage 
dieſer Schlummer tiefer wurde, als fie es voraus gejehen und ihre Leute, von den wieder— 
holten Nachtwachen erſchöpft, hatten kaum die Köpfe auf ihren Polftern, als fie ſchon mit 
ganzer Seele darauf losſchnarchten. Ein Kanonenſchuß hätte fie nicht geweckt und das 
Dffenfaffen der Thüren hätte fomit, fo weit es die Wirfung betrifft, ebenfogut unter- 
bleiben können. 

Nicht beffer erging es der Wärterin. Es ift ſchwer die Augen offen zu behalten, 
wenn man den Schlaf mehrerer Nächte vermißt, jedes Geräufch verſtummt ift und der 
Gegenftand, dem wir helfen ſollen, anftatt unferer Hülfe zu bedürfen, jelbft im ge— 
ſundeſten Schlummertiegt. Eine Weile kämpfte die Frau indeſſen redlich gegen die immer 
zunehmende Schwere ihrer Augenfider, dann aber fiegte die Natur. Sie überzeugte 
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fid) an der Lage ihrer Patientin, daß durchaugfein Grund zur Beunruhigung vorhanden 
fei, ftellte das Nachtlicht tiefer in den Schatten und nachdem fie fich in ihrem Fauteuil 
jo behaglich als möglich zurecht gerückt und die Füße auf einen Stuhl geftredt, Hatte fie 
bald in einem unbezwinglichen Schlaf alle irdiſchen Miferen vergeffen, 

Allein die Gewohnheit ift eine ftarfe Macht. Selbſt im Schlafe beichäftigten ſich 
ihre Gedanfen mit der übernommenen Pflicht. Ihr wars, als vege es ſich im Bette, als 
gleite es fachte Hevab und ſcheuen Schrittes an ihr vorbei, nad, dem verhülften Fenſter 
hin — Sie wollte fi ermannen und vermochte e3 nicht. Die Müdigkeit ag bleiern 
auf ihren Gliedern und auch auf ihrem Gehirn — und wieder huſchte es an ihr vorbei, 
zurück jegt — und jegt, ja, fie meinte ſchon es zu faſſen: da erloſch auch der letzte Schwache 
Schein, der durch ihre Lider gedrungen, die Nacht war vollftändig und nun erſt wurde 
ihr Schlaf wirklich tief und vollfommen ungeftört. 

Der Mond war ein befferer Wächter als fie. Er hätte ihr nachher jagen können, 
wie er ein bleiches Geficht, von langem wirrem Haar umfloffen, mit gierigen Augen hatte 
in den ſchneebedeckten Hof hinausftarren jehen, und dann war e3 zurücdgewichen, denn 
von hier gab es fein Entkommen. Der Hof von allen Seiten hoch umbant, hing mit der 
Straße nur duch das feftverfchloffene und verriegelte Hausthor zufammen. Aber durch 
den offen gelaffenen Spalt lugte der Mond ihr nach wie die weiße Geftalt tiefer in das 
Zimmer glitt, einen Augenblick vor dem Nachtlicht verweilte und es mit ſcheuem Athem 
verlöſchte .... Und dann glitt es weiter, weiter, unhörbaren Schrittes, gejpenftifch leicht 
durch die nachterfüllten Zimmer, an der offenen Thüre der Großtante vorbei, ohne zu 
irren, ohne anzuftoßen, mit jomnambulifcher Sicherheit, bis in einem finftern Vorzimmer 
ihr Fuß plötzlich Hart an einen fremden Gegenftand ftieß. 

Es war das Nachtlager, das der Bediente, der jonft in einer Bodenkammer ſchlief, 
ſich, jeitdem die Irre im Haufe war, jeden Abend hier auffchlug, um im Fall der Noth 
gleich auf den erſten Auf bei der Hand zu fein. 

Erjcehroden war der Mann in die Höhe gefahren und farrte in die Finfterniß. 
Etwas Helles, Leichtes ſchien vor ihm in der Luft zu ſchweben; ſchlaftrunken rieb er ſich 
die Augen, aber num war e8 verfhwunden. Er Horchte — alles war till vund umher 
und jo janf er zurück; er war zu müde, um fich zu befinnen und ſchon in der nächjten 
Minute fehlief er wieder fo fejt twie vorher. Und num glitt es fachte, achte über den 
Mann Hinweg, jachte wurde die Thüre, vor der feine Matrage lag, auf- und wieder 
zugedrückt und num fand fie im Salon, der nad) der Straße ging. 

Aber noch gab es Schwierigkeiten zu überwinden. Die Fenfter waren mit Spafet- 
Läden verſchloſſen, geräufchlos mußte fie in der dichten Finfterniß die ſchwere Eifenftange, 
welche den Verſchluß ficherte, aus ihren Klammern heben und als es ihr mit ihren ums 
geübten Händen gelungen, verwidelte fich ihr Fuß in einen weichen Stoff, den fie ohne 
es zu bemerfen, von einem Stuhle gezogen, und fie wäre mit der Stange beinahe zu 
Boden geftürzt. Doch endlich war auch das überftanden und von dem geöffneten Fen— 
fter, fich mit den Händen einen Augenblick am Gefimfe ſchwebend erhaltend, ließ fie fich 
aus der Höhe lautlos auf den Schuee der Gaſſe hinab, 

Sie bemerkte nicht, daß fie im Fallen mit der Schläfe an einen Stein geichlagen, 
daß ein paar Blutstropfen langſam über ihre Stirne fiderten, fie wußte nicht, daß fie 
barfuß und nur mit ihren Nachtkleidern bedeckt in der ſcharfen Kälte der Dezembernacht 
stand — fie fühlte feine Kälte — fie ſah, fie fühlte überhaupt nicht. Die Heine weinende 
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Stimme, welche fie die ganze Zeit 
es zog fie weiter und weiter — — 

Der Nachtwächter, der jeinen Rundgang hielt, fah die weiße Geſtalt gefpenftifch in 
die Ferne fliehen; er ſtarrte erſchrocken hin, doch fo Schnell war e3 vorbei— er glaubte, ein 
Schatten habe ihn geäfft und ſchüttelte verwundert den Kopf über feine eigene Alberndeit. 

So eilte fie ungehindert weiter, bis fie an das Haus ihres Gatten Fam. Hier erft 
zögerte fie. Die Vorftellung feiner Härte, feiner graufamen Unerbittfichfeit, ſchoß blitz⸗ 
artig durch ihr Gehirn und zwang ſie einen Augenblick von der fixen Idee abzuſehen, die 
ſie bis jetzt allein beherrſcht. Seiner Wuth nochmals und allein entgegen zu treten, das 
vermochte ſie nicht! Sie wimmerte auf als ſie es dachte. Und darin miſchte ſich wohl 
auch das dunkle Bewußtſein, daß ſie durch ihre Entfernung in jener Nacht jedes Recht 
eingebüßt, welches fie früher an das eheliche Dach beſeſſen. 

Aber das Kind! Das Kind! Hatte ſie das nur wieder, dann war alles gut! Dann 
mußte er ſie dulden, er mochte wollen oder nicht. Was konnte er ihr thun, wenn ſie 
das Kind nur wieder in ihren Armen hielt? Und das Kind war ja eigentlich auch Alles 
was ſie wollte. Hatte ſie das nur wieder, was kümmerte ſie noch die ganze übrige Welt? 
Sogar der Gedanke an ihren Mann ſchwand dagegen in nichts. 

Alſo das Kind! doch wie ſollte ſie zu ihm? 

Sie probirte das Schloß der Hausthüre. Es war verſchloſſen wie in jeder Nacht. 
Aber hinter dem Haufe war ein kleiner Garten, in den aus dem Hauſe eine Hinterthüre 
führte, die manchmal durch die Nachläſſigkeit der Dienerſchaft unverſchloſſen blieb. Wie 
oft hatte fie ihren Mann deswegen ſchelten Hören! Es war wunderbar, wie deutlich fich 
das Alles auf einmal in ihrem Gehirn, nicht in Gedanken, fondern in Bildern abzeichnete, 
faſt wie die greifbare Wirkfichfeit. Es gab dabei feine eigentliche Erinnerung, feine 
Ueberfegung und feine Nebenveflegion. Nur der Inftinkt fuchte fich feinen Weg und nad 
diefem handelte fie. 

Sie nahm alfo ihren Weg um das Haus, Ihre Zähne ſchlugen vor Kälte, ihre 
Füße waren von dem fcharfgefrorenen Schnee wie mit Meſſern aufgefchnitten, doc das 
Sieber, daS in ihren Adern tobte, wurde ſelbſt durch diefe Kälte nicht gedämpft, 

Jetzt jtand fie vor dem Gitter, welches den Garten begrenzte, Schwarz ftieg e8 in 
der mondhellen Nacht aus feinem weichen Schneebett empor. Der Froft hatte die Stäbe 
wie mit einer Rinde von dunklem Glas überzogen, die jeltfam im Mondlichte gligerte, 
nur oben auf jede der ſchlanken Pfeilfpigen Hatte ſich ein weißes winterliches Mützchen 
abgeſetzt, über welches ebenfalls ein ſchwaches, gleichſam in ſich verhaltenes 
Froſtzittern lief. Hier gab es keine Thüre. Sie mußte über das Gitter hinweg, wollte 
ſie in den Garten gelangen. Wie ſie es zu Stande brachte, Gott allein kann es wiſſen, 
aber über dem Gitter hinweg, aus dem erſten Stocke des Hauſes, ſchimmerte ein mattes 
verdämmerndes Licht, ein Nachtlicht wohl, und ſie wußte, daß es den Schlummer ihres 
Kindes beſchien. Um zu dieſem Lichte zu gelangen wäre ſie über glühende Kohlen ge 
ſchritten und ſie hätte den Brand nicht gefühlt. 

Doch die Hinterthüre war nicht minder feſt verſchloſſen als die Vordere. Einen 
Augenblick ſtand fie betäubt und bis in das Innerſte erſchaudernd, denn jetzt fühlte ſie 
die Kälte, doch es war mehr jene der Angſt und verzweiflungsvollen Ungeduld. 

Erſchöpft lehnte ſie an der Thüre, die Augen unverwandt auf jenes matterhellte 
Fenſter gerichtet und — ja, da war das Spalier! Wie eine diamantene Verzierung er⸗ 


er in den Ohren gehabt, tönte auch jeht darin — 
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glängten die dünnen Eiszapfen, mit denen es behangen war — es wintte, es lockte — 
es wirkte auf die arme Bethörte wie das Auge der Schlange, Da gab es feine 
Ueberlegung — hinauf mußte fie. Angft und Kälte waren verſchwunden, das Ziel war 
da, nur weniger Anftrengung noch bedurfte fie. Ein paar Mal rutſchte fie ab, doch nur 
beharrlicher fegte fie wieder an und endlich ftand fie feft. Und nun Höher, höher auf 
dem ſchwachen, zerbrechfichen, von Eis umfponnenen Gerüfte. Ein paar Sproffen knickten 
unter ihren Füßen ein, fie beachtete e3 nicht, höher immer Höher zog es fie mit der 
ahnungsloſen Kühnheit einer Nachtwandlerin und nun ftand fie oben und athmete bes 
feligt auf, denn e3 war wirflich das Zimmer, in welchem ihr Söhnchen jhlief. 

Sie jah durch das unverhüllte Fenfter fein Bettchen von einem großen Wandfchirme 
verdeckt, um es vor dem Schein der Nachtlampe zu ſchützen; auf dem Bette dicht daneben 
ihlief die neuaufgenommene Wärterin. Seldjt in diefem Augenblicke durchzuckte ein 
Blitz des Haffes ihre Bruft gegen diejenige, die ſich in ihre Stelle gedrängt. 

Die Augen unverwandt nad) dem einen Punkte gerichtet, ſah ſie nicht, daß die Thüre 
des Nebenzimmers, den Betten gerade gegenüber, offen ftand und daß auch von dorther 
ein Lichtfchein drang, fein mattes Dämmern wie hier, fondern der volle Strahl einer 
großen Lampe. Hätte fie die Augen dahin gewendet, fie müßte den Schatten ihres 
Mannes unterſchieden Haben, der ſich in figender Stellung dort hinten ſchwarz gegen 
die Wand abzeichnete. Aber fie ſah es nicht, fie Jah, dachte oder fühlte vielmehr nur ihr 
Kind, nur die Wonne, ihrem Biele jo nahe zu fein. Nur ein paar Scheiben galt e8 ein- 
zubrüden, einen Riegel zu heben, und fie jtand drinnen und hatte ihren Schab, ihr Leben 
wiedergewonnen. 

Und wenige Schritte von ihr, im anftoßenden Zimmer, faß ihr Mann, ahnungs- 
108 ihrer Nähe, den forgenvollen Blick auf eine Zeitung geheftet, die er nicht las oder 
zu leſen längft aufgehört. Er war alt geworden in der kurzen Zeit feiner Ehe, der Mann, 
der in leichtfinnigem Uebermuth fich einst eingeredet, es fei ein Kinderſpiel, eine hübjche 
Schwachſinnige durch Liebesgenuß zu einer vernünftigen Frau zu machen. Lange Jahre 
des Kummers fchienen feitdem über ihn Hingegangen zu fein, fein Haar war dünn ges 
worden und um den einft jo fröhlichen Mund hatte der Gram jenen bittern Zug gegraben, 
den nichts mehr im Leben auslöſchen kann. 

Heute ſah er noch lebensmüder, noch gebrochener aus als ſonſt. Man hatte in den 
drei Tagen viel Noth mit dem Keinen gehabt, der fich der ungewohnten Nahrung 
ſchlechterdings nicht fügen wollte; er weinte und klagte in einem fort und bei jedem An— 
blick eines Gefichtes, welches nicht das liebgewohnte war, in neue erichöpfende Rebellion 
ausbrach. Der Vater war, jeitdem die Frau das Haus verlaſſen, thatjächlich nicht aus 
den Kleidern gekommen und eben fo wenig die Wärterin. Heute erft ſchien das Kind fich in 
jein Schieffal ergeben zu haben; es war ruhiger gewejen, hatte gegefjen und fich ſowohl 
von jeinem Vater al3 von der Wartefrau anfaſſen und herumtragen laſſen, ohne weitern 
Widerfpruch zu erheben und endlich war e3 in einen ruhigen Schlaf gefallen, von dem 
fich das Beſte hoffen ließ. Aber troß diefer beruhigenden Ausfichten wollte die Sorge 
nicht von dem Vater weichen, Die Kindsfrau hatte fich angeffeidet auf ihr Bett geworfen 
und war nad) wenigen Minuten ebenfalls eingeichlafen, nur er blieb wachend im Neben- 
zimmer auf. Ein paar Stunden mochte er hier gefeffen Haben, die Augen wurden ihm 
ſchwer und unbewußt war er eingenieft; da ſchreckte ihm ein eigenthümliches Geräuſch, 
ein feltfames leiſes Streifen oder Kniſtern aus feinem unerquicklichen Halbſchlummer 
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auf. Vorſichtig erhob er ſich und fachte, auf den Fußzehen nahte ex ſich der Thüre, um 
in das Kinderzimmer zu fehen. 

Doc Hier war nichts verändert, Die Kindsfrau ſchlief wie vorhin und auch das 
Kind hatte ich offenbar nicht gerührt. Schon wollte er fich zurüczichen, da wieder — 
dom Fenſter her — es war deutlich das M irren von zerbrechendem Glaſe und als er 
jest haftig Hinfah — — 

Doch nein — er fah es nicht! Es gibt Eindrüce fo entjeglicher Art, daß die Natur 
fi) ſträubt ein Bild von ihnen feftzuhalten, aber feine Knie wankten, fein Haar fträubte 
ſich empor und er hatte die Empfindung als überfäme ihn der Tod. Für einen Augen- 
blick glaubte er wirklich, der blutige Schatten feines Weibes erftehe dort rächend aus 
dem Grabe vor ihm auf — — für einen Augenblid — dann war es vorbei. Er ah 
wieder hin, er fah das wohlbekannte Geficht feiner Frau, bleich, von wilden Strähnen 
verworrenen Haares umtvogt, von dunkeln Flecken überfäet, die Augen unverwandt von 
ihm weg nad) dem ſchlafenden Rinde gerichtet. Er jah ihre blutende Hand hinein nad) 
dem Drüder greifen und im Nu war ihm Alles Har. 

Er dachte nicht mehr an das Recht der Mutter, er ſah nur nod) die Gefahr feines 
Kindes und er ſtürzte weg, als gälte es, es vor den Klauen eines Raubthieres zu ſchützen. 

Hatte er fie geftoßen? — Nein, aber der Anblick feiner flammenden Augen, feiner 
drohenden Geftalt, wirkte wie ein Bligftrahl auf die Unglückliche. Ihre Hände Liegen 
unbewußt (08, ihre Füße verloren den Halt und mit einem markerſchütternden Schrei 
ſtrüzte fie aus der Höhe hinab. 

Erſchrocken fuhr die Kindsfrau in die Höhe und zugleich mit ihr ſchnellte auch der 
Knabe in jammerndem Schreien aus dem Schlafe auf, während fein Vater in aller Eile 
was ſich unter feinen Händen fand, in die zerbrochene Scheibe ftopfte um das Kind 
wenigftens vor dem tödtenden Eindringen der eisfalten Nachtluft zu behüten. Dann 
ging er hinab, nach der Geftürzten zu fehen, 

Aber er fand fie nicht. Es war freilich ein flüchtiges Suchen, denn ſchon rief man 
oben nad) ihm. Der Arzt mußte gehoft werden. Der Keine wand fich in den Armen 
der Wärterin und war nicht zu beſchwichtigen. Ex hatte die geliebte Stimme erfannt 
und ftrebte mit Händen und Füßchen, ja mit dem ganzen Körperchen in die Richtung 
woher fie zu ihm gedrungen. Vergebens trug man ihn zum Fenfter und fuchte ihm be= 
greiflich zu machen, daß draußen nichts ſei als ſchwarze Nacht; auc der Arzt konnte 
nicht helfen, er ſchrie fort und fort, bis er blau wurde im Geficht und in heftige Krämpfe 
fiel. Alle Mittel waren umfonft und als der Morgen graute, athmete das arme Heine 
Weſen fein kurzes trauriges Leben aus, das fich ſchwerlich je zu einem glücklichen oder 
nur erträglich gefunden entwickelt hätte, 

Allein jo empfand es der Vater nicht. 

Zu derfefben Zeit als des Kindes Lebenstraum zu Ende ging, wurde unten an der 
Hausthüre förmlich Sturm geläutet. Man Hatte bei der Großtante mit dem beginnen= 
den Tage endlich die Patientin vermißt und die alte Dame, die vor Schreden beinahe 
den Kopf verloren, ſchickte in Eile Her, um ſich nach ihr zu erkundigen, Jetzt erft gedachte 
ihr Mann wieder der Verſchwundenen, aber es war mit einem bittren Gefühl. Uebrigens 
wußte auch er nichts von ihr. Als er fie in der Nacht nicht gefunden, hatte er ohne 
weiteres angenommen, daß fie unverfegt entfommen und zu ihren Verwandten zurück⸗ 
gekehrt ſei. Und auch jetzt war er zu ſehr von dem Schmerz um ſein Kind eingenommen, 
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um fi) viel um die Unglückliche zu kümmern. Er gab Befehl im Garten nad den Spuren 
ihres Entweichens zu forfchen und zog ſich darauf in fein Zimmer zurüd. 

Dan brauchte nicht Tange zu fuchen. 

Als man die Hinterthüre des Haufes öffnete, lag fie, die Stirne gegen die ver— 
botene Schwelle gedrüct, regungslos da — eine Leiche. 

Sie mochte in der Nacht in das Gebüfch dicht am Haufe gefallen fein und Hatte ſich 
wahrſcheinlich dort verborgen gehalten, bis ihr Mann den Garten verlaffen, um dann 
fi) hervorzuwagen. Sie war todt. Ob in Folge des Sturzes oder der Kälte, war 
nicht zu entfcheiden. 

Man brachte fie in das Haus und in das Zimmer, wo auch die Leiche ihres Kindes 
lag. In ihrem dünnen zerfegten Nachtkfeide, mit Stich- und Kratzwunden über und 
über bedeckt, glich fie der Leiche einer Märtyrerin. Das Fleiſch an den Füßen war förm— 
lich zerhadt und unbegreiflich ift es, wie fie auf folchen Füßen auch nur die letzten Schritte 
hatte machen können, 

Doch Hatte fie wenigſtens ihr Ziel erreicht, in der Weife freilich, wie das Schidjal 
es oft erreichen läßt: man legte den todten Liebling an ihre Bruft und jelbft ihr Mann 
hatte nicht3 mehr dagegen einzuwenden. 

„Es iſt ein Glück!“ fagte fogar die erfchütterte Großtante, welche bei der erften 
Nachricht der entjeglichen Kataftrophe jogleich herbei geeilt war, und— „Es ift ein 
Glück!“ wiederholten die weinenden Schweftern. — 

Ja, es war ein Glüd, in jo fern wenigftens, als das Aufhören des Leidens an fich 
allein überhaupt als ein Glück betrachtet werden fann. — Ihr Leben war ein ſchwerer 
Traum. Erſt der Tod hat fie alplöfend daraus befreit. 

Ihr Mann Hatte fie nicht mehr gefehen. Bei der Beerdigung lieh er fich durch einen 
Freund vertreten und als man ihn nachher auffuchen wollte, ftellte e3 fich heraus, daß 
er abgereift jei. Er fehrte nie zurück. Was er an liegenden Gütern befaß, wurde in 
jeinem Auftrage, mit großen Verluften veräußert. An das Vermögen feiner Frau erhob 
er nie einen Anspruch. 

Was aus ihm geworden und wohin er ſich gewendet, wußte niemand mit Beſtimmt⸗ 
heit. Einige behaupten, er habe bei den Trappiften Vergefjenheit und ein Tangjames 
fühnendes Sterben gefucht, Andere dagegen behaupteten, und es ift das Wahrfcheinlichere, 
daß er irgendtvo in Amerifa, in angeftrengter Arbeit die Heilung fuche und fein, durch 
eigene Schuld zerrüttetes Leben neun zu gründen ftrebe — aber two er auch fein möge, 
wir fürchten: die Schatten feines armen Weibes und feines todten Heinen Kindes werden 
nie von ihm weichen; fie werden ſich zwifchen ihn und ein glücficheres Weib und die 
Geftalten anderer Kinder drängen, follten dieje ihm befehieden fein, — fie werden ihn 
in dunklen Stunden geifterhaft umfchweben und wohin er wandert, er wird feine Ruhe 
finden, 





Gedichte, 


Gedichte. 


Bon Emil Taubert. 


O traute Göttin, nahe dem Sterblichen, 
Bann linde Nacht finkt auf die erfchöpfte 
Wann höchſte Höh’n und tiefite Thale 


Stumm ſich die Schatten entgegenbreiten: 


O traute Göttin, ſtille des Herzens Schlag! 


Dein ſtiller Odem füffe die Thräne fort, 


Die mir der Schmerz um frühe Gräber 
Und um erftorbenes Glück hervorpreßt. 


O traute Göttin, blicke mid; tröftend an! 


In deinem Auge lodert dev Zorn nicht auf, 


Um deine Wimpern zittert Unmut 


Nicht und des ringenden Trotzes Ohnmacht. 


Refignation. 


An meinem Lager, Göttin Gelafjenheit, 
O laß dich nieder, ſcheuche den falſchen Traum! 
Den trog’gen Willen, der fi aufbäumt, 
Sänftige du mit den weichen Händen. 


Welt, 





Bor deiner Hoheit flüchtet die Stunde ſich 
| Und dämpft den Schritt, und jchtweigend enteilt 
| die Nacht. 
| An deinen tiefen Athemzügen 
| Mefi’ id) Die Zeit, bie dem Tod mich zuführt. 


Die Welt ward altl Nicht rudert die Schatten mehr 

Der ftille Fahrmann über ins Todienland, 
Doc) anı dem unerforſchten Ufer 

I geden die Wellen das morſche Fahrzeug. 





Sanft, wie des Sternes freundliche Fadelglimmt, 


GLügt deines Auges ruhiger, ernfter Strahl: 


An ihm entzünd’ ich meine Leuchte, 


Die mir die ſchleichende Nacht durch- 
ſchimmert. 


Das Steuer nimm, o Göttin Gelafjenheit: 
Lautlos entſchwebt der Kahn mit der ftillen Laſt, 
Und nichts begehrend, nichts ertwartend 
Kopf’ ich getroft an des Jenſeits Pforte. 


Kunſt und Leben. 


Wie der Sonnenſtrahl der Erde 
Reichſte Schöpfung voll durchglimmt, 
Vom Gebirg des Stoffs Beſchwerde 
Im verklärten Umriß nimmt — 


Wie er trog’ger Kegel Laſten 

In ein geiftig Blau verhülft, 

Und der Wolfenfäume Duajten 
Reich mit Gold und Purpur füllt — 


Wie dem blüthenſchweren Baume 
Er erhöht die grüne Pracht, 

Und im ſtillen Mittagstraume 
Selbit die Schatten leuchten macht. 


6. 


Wie dem jähen Wafferfalle 

Cr durchglüht den feuchten Giſcht, 
Und dem wirren Fluthenſchwalle 
Milionen Funken mifcht — 


Wie er in die trübfte Welle 

Noch des Himmels Abglanz malt, 
In die öde Wüftenftelle 

Luftig holde Bilder ſtrahlt: 


Alfo wirkt die Kunſt ins Leben 
Ihrer Schonheit Sonnenſtrahl, 
Leuchtend ird’fchen Stoff zu Heben 
Zum geflärten Ideal. 
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Venus aus des Meeres Schaume 
Stieg im Götterglanz empor: — 
Alſo taucht aus meinem Traume 
Du als Herrſcherin hervor! 

Und Dein Auge, vollgejogen 

Bon der Schönheit Kuß, erglimmt, 
Wie der feuchte Thau der Wogen 


Noch im Blick der Venus ſchwimmt. 


Welcher Formen edle Fülle, 
Bon des Meihels Kraft ge 
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Apotheofe. 


Schnell erweitert ſich die Halle 
Meinem aufgeſchloſſ'nen Sinn! 
Hellas Götterweiber alle 

Treten prangend vor mich hin. 
‚Here rockt ihr fieggewöhntes 
Haupt empor in Majeftät, 
Während Pallas helmbetröntes 
Antlitz nad) dem Träumer fpäht! 





Hit, 





Der aus fpröder Marmorhülle 
Eine Welt von Göttern jhält! 

Ferner Schönheit Ideale, 

Ach — wie jeid ihr ewig weit! 

Dar nur ſteigſt vom Picdeftale 

Wie ein Gruß der Griechenzeit. 





pöll. 
Eine Dorfgeſchichte. 
Von P. K. Roſegger. 


Am 13. Auguſt 1855 in den Nachmittagsſtunden hob der Herrgott die Ruthe und 
peitſchte uns Alpel-Bauern tüchtig durch. Ein ſcharfer Hagel kam und vernichtete das 
reifende Korn und den grünen Kohl bei Putz und Stingel. Es war ein harter Schlag, 
und nur jene Glücklichen, die unter der Erde ruhten, hatten ihn nicht gefühlt — nämlich 
die Erdäpfel. 

Mein Vater hatte fieben Kinder, worunter ich dasjenige, welches am meiften 
brauchte, weil ich das größte war. Arme Leute haben auch ihre trene Lieb’ zu den Kin— 
dern im Herzen, aber die herbe, ſchwere Sorge legt fich darüber und erftickt fie ſchier — 
und nur jelten bäumt fie — die ja ſtark ift, wie der Tod — ſich empor und fchreit mit 
einer Alles übertönenden Stimme nad) dem Rinde. Mein Vater hatte manchen Verſuch 
gemacht, fich meiner zu entäußern, auf ein Zährchen oder zwei, bis ich ſelbſt die Kraft 
hätte, auf heimathlichem Grunde mein Brot zu graben. Aber e3 nahm mid; Niemand, 
nur dag mich die Nachbarn zuweilen als Botengeher zum Krämer, zum Arzt, zum Amts 
mann benüßten und mich dafür denfelbigen Tag verköftigten. 

Als nun im fünfundfünfziger Jahre, am 13. Auguft plößfich die Hungersnoth da 
war, jah der Vater feine Sieben mit naffen Augen an und lachte dabei. Sein Gelächter 
war derart, daß ihm die Mutter in den Arm fiel und rief: „Mußt nit fo, Mann, mußt 
nit fo! Kommt's daranf an, fo Hab’ ich dir übermorgen alle Kinder weg; nicht eins ſiehſt 
mehr im Haus.” 

Und am zweiten Tag zum Abend fam die Mutter mid und matt nach Haufe. Sie 
machte ein gar heiteres Geficht — und das war mir Heute bei ihr nicht in der Rich— 
tigfeit. 

„So“, jagte fie, als fie auf der Stubenthürſchwelle ſaß, die wir, wenn die Thür 
juſt zu war, gerne als Lehnftuhl benüßten, „jo, Schüffeln find gefunden, Kinder; fie 
ftehen mitten anf dem Fremdleuttiſch, jett müßt's halt lange Arme machen, daß ihr was 
mögt derfangen. Du, Peterl, gehft in den Hefelrainhof zum Vieh. Morgen früh ommt 
der Poſtl und nimmt dich mit. Dich, Jackerl, braucht der Grabelbauer zum Schafhalten. 
Kannſt gleich morgen anheben. Die Plonerl brauchen fie beim Riegelberger für's jung” 
Kind; den Polderl —“ 

„Jeſſes, Jeſſes, aber Bäurin!“ unterbrach; der Vater die Mutter, „börft nit bald 
auf! Willſt mir's denn Alle verhaufen ?* 
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„So!“ fagte die Mutter, „dir iſt's mit recht? — Ja — meinft, es geſchieht mir 
leicht?“ und fie Hub bitterlich an zu ſchluchzen. 

Die vier Kleineren blieben daheim bei den Kohlrüben und Erdäpfeln, wir drei 
Größeren gingen „in Dienft”. Wie es dem Jackerl beim Schafhalten und der Ploner! 
beim Kinderwiegen ergangen, das mögen fie felber darthun, oder die Wißbegierigen 
müſſen warten bis auf den jüngjten Tag, wo Alles offenbar wird. 

Ich ging in den Hefelrainhof zum Vieh. — Hätte ich damals ſchon den ſchönen 
Namen Stallwart erfunden gehabt, ich hätte mein Geſchick viel Teichter ertragen als jo, 
da mich Jeder im Haufe den Ochjenbuben hieß und auch danach behandelte. Für den 
Ochſenbuben ift Alles gut, infonderheit, wenn er noch jo Hein und untüchtig ift, als ich 
e3 war. Ich war auf mich feldft gejtellt, konnte mich, den unter den Fittichen der Mutter 
vier Schuh hoch gewordenen zu den barfchen, groben fremden Leuten nicht ſchicken und 
jah es bald ein, daß ich in dem ganzen großen Hefelrainhof nur zwei Freunde Hatte — 
meine fteten Begleiter bei Tag, meine Stubengenofjen bei Nacht — die Pöll Foich. 

Pöll Foich, ſo hieß das vierjährige Zugochſenpaar meines Dienftheren, das ich zu 
füttern umd pflegen und bei den Zuhrierfen auf Weg und Feld zu leiten hatte. Mein 
Bett hatte ich im Stall über ihrer Krippe hängen, ihr gegenfeitiges Lecken, ihr Reiben 
an der Krippenede und ihr gemüthliches Wiederfäuen war mir das Traulichite, was ich 
außer dem Efjensruf auf dem Hefelrainhofe zu Hören befam, und ihre natürliche Wärme 
erfegte mir in den Winternächten vollauf den Ofen. 

Bei ſolch intimen Umgang mit den beiden Reden konnte e3 wohl nicht fehlen, daß 
ich allmählig ihre Charaktere durch und durch fennen lernte, jo zwar, daß ich heute, was 
meine diesbezüglichen pſychologiſchen Erfahrungen betrifft, einen dreibändigen Roman 
über fie fchreiben wollte, Doc dünkt mir, fönnen fo ein paar Ochfen höchſtens die Helden 
in einer Dorfgefchichte fein. 

Und diefe will ich denn heute darthun von meinen einftigen zwei Freunden, die 
fängft zu Staub und Erde geworden. 

Der Böll war eine ſchöne fräftige Geftalt. Er war lichtgrau von Farbe, hatte 
große, pechſchwarze Augen und um diefelben einen ziemlich breiten, gefblichen Rand, 
dann eine Schnauze, auf welcher, gute Gefundheit deutend, ſtets zahlloſe Tröpfchen 
ftanden, und auf dem Oberkiefer zwei breite Zähne, welche feine Mannbarfeit anfündeten. 
Seine Mannbarkeit! mein Himmel, welche Ironie des Schickſals! Die Hörner des Pöll 
waren dick und etwas nach vor- und aufwärts gebogen, grau und rauh an der Wurzel 
und ſchwarz und glatt an den Spigen, die ſehr ſcharf ins Weite ftanden. Der Pöl trug 
fie gerne hoch, er wußte, was er an feinen Hörnern befaß. Er war aus dem Dorfe 
gebürtig; feine erſte Kindheit lebte er in jeliger Idylle am Bufen der Mutter, von wel— 
chem er aber ſchon in der fünften Woche feines Lebens geriffen wurde. Seinen Vater 
hatte ev nie gefannt; derjelbe, ein rüber, wüſter Gefelle, ſoll — jo jagt man — zahffofe 
Weiber betrogen Haben und der Ahne einer weitverzweigten Sippe fein. 

Bon der Mutter weg kam der Pöll, ganz wie ich, auf den Hefelrainhof, wo er feine 
Erziehung genoß. Ein aufgewedter Junge trieb ers Luftig mit den Kälbern und Füllen 
auf der Weide, und kaum nod) die erjten Stummel feiner Hörner hevvorgudten, ver- 
ſuchte er fich ſchon im Nennen und Gaukeln und ftieß manchen älteren Genoffen in die 
Flucht. Sonft aber war er ein fanfter Charafter und hatte ein gutes Herz; jedesmal, 
wenn er glaubte einem Kameraden meh gethan zu haben, ging er freundlich auf ihn zu, 
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defekte ihn an den Ohren, unter den Hörnern, am Halje und überall, wo jener jelber 
ſich nicht lecken konnte. Jedem fah er fröhlich ins Auge, und Jeder hatte ihn lieb. Und 
die Kalben bfikten verfhämt durch die Zäune auf den Jüngling, und ſenkten dann 
züchtig ihre Häupter und fraßen thaunaſſes Gras — da ihnen, ach, jo warm ums 
Herz war. 

In feiner Kindheit war der Pöll ſemmelfalb gewejen und Alle Hatten ihn das 
Falcherl genannt. Mit den Zünglingsjahren aber wurde feine Farbe dunkler und faft 
grauſchwarz bis auf den weißen Streifen, der wie Reif längs feines Rückens lag. Sehr 
kräftig und ſchön entwidelte fid) der Naden, und die Hörner wuchjen immer tühner und 
freier aus ihrem Grunde. Der Hefelrainhofer tätſchelte den Jungen gerne mit der 
Hand, ſchob ihm Hen in die Schnauze und fah dabei nach, wie es mit den Zähnen ftünde, 
die er ſich für eine gewiffe Angelegenheit zur Richtſchnur fein ließ, und nannte ihn fein 
„braves Pöllerl“. 

Da war's zur ſelben Zeit, an einem wohligen Juliabende, daß der Pöll an der 
Zaunſchranke ſtand, als Hinter derſelben in ehrſamem Schritte die Rinderſchaar des Zifel- 
Hofes vorüberzog. Woran ging im Bewußtſein ihrer Würde die braune ſchwerbeeuterte 
Glockenträgerin, wohlgeſättigt von der Halde. Als fie den jungen Pöll am Zaune ſtehen 
ſah, hielt ſie ihren Schritt an und blickte zu ihm hinüber. Sie erkannte den Sohn und 
eine Herzensfreudigkeit wurde in ihr lebendig darüber, daß der Junge noch am Leben 
war und ſo wohl ausſah, während manches ihrer Kinder mit großen wüthigen Hunden 
von ihr fortgehetzt worden, um es nicht wieder zu ſehen. 

Aber der Pöll hatte kein Auge für ſeine Mutter. Ein Anderes war es, was heute 
ſein volles Intereſſe in Anſpruch nahm. Etwa die Dritte oder Vierte in der Reihe, 
ſchritt in jungfräulicher Züchtigkeit eine Kalbin heran, die nur einmal ihren Kopf nach 
ihm wendete, dann ſich mit dem Schweif eine Bremſe vom Rücken ſchlug und gleich den 
Anderen von hinnen wandelte. 

Der Pöll ging ſeinerſeits den Zaun entlang und ließ die holde Erſcheinung nicht 
aus den Augen. Ein bisher ungefanntes Gefühl wurde in feinem Herzen wad. Er 
brüllte dumpf, eine Thräne rann aus feinem Auge, und es mag ihm in biefem Momente 
wohl zu Muthe geweſen fein, wie einem Menfchenfüngling, der ein lyriſches Gedicht macht. 

Möglich jedoch ſah ex etwas, wovor feine ahnungsloſe Seele erbebte. Durch die 
Herde heran drängte ſich dev Grull, ein ſchwarzer Geſelle mit ſehr dickem Halſe. In 
mannlicher Stolzheit nahte ex ſich der ſchönen Kalbin. — Der Pöll kannte ihm wohl, den 
Gruft: die beiden waren einige Zeit Kameraden geweſen auf dem Hefefrainhofe, hatten in 
einem und demſelben Stalle gewohnt und waren jogar Freunde geworben. Der Grull war 
ein Jahr äfter als der Pöll, aber um Vieles unternehmender und leidenfchaftlicher. Er 
war Realiſt vom Heu bis zum Stroh, während in Pöll bisweilen doch auch die zarten 
Saiten des Ideals erflangen. Der Pöll träumte zu Zeiten von ſproſſenden Ko 
gäxten und Blumenbeeten, von peitſchenloſer Freiheit auf ungemähten Wiefen und Klee— 
Feldern und mancherfei Dingen, die dem irdiſchen Vieh zumeift wohl unerreichhar 
find, während ſich der Grull nur an das hielt, was ihm augenblicklich nahe lag und er 
Hierin aud) voll zu genießen verftand. Da Hatte eines Tages der Nachbar Ziſelhofer 
an dem ftämmigen und praftihen Burſchen Gefallen gefunden, denſelben gegen ein 
fettes Schlagrind eingetaufcht und feiner Herde heimgeführt, die an dem neuen Genofjen 
viel Freude fand. 
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Und wie mußten fid) die beiden Freunde wiederfehen! Der Grull ging gerade auf 
die anmuthsreiche Kalbin — Morlo, vief fie der Hirt — zu, und diefe bfich ſtehen und 
wartete auf ihn. Er gaukelte einmal mit den Hörnern, dann beleckte er ihre Wange — 
Menfchen würden fagen, er füßte fie — und fegte fein dickes Haupt auf ihren 
Naden. — Da wurde e3 dem armen Pöll gran dor den Augen, Heiße Gluth, wilde 
Eiferſucht tobte in feiner Bruft, er rannte mit den Hörnern gegen den Zaun und ſuchte 
die Stangen zu durchbrechen, um das holde Weſen vor dem Lüſtling zu ſchützen. Jetzt 
ſtand der Hirt da und ein Peitſchenriemen, der noch erklecklich viele Knoten haben mußte, 
pfiff dem Pöll wie eine giftige Schlange um die Ohren, daß ex erſchreckt zurückwich. 

Als er ſein Haupt wieder wendete, war der Zug vorüber; die Glocke hörte er noch 
ſchellen von Weitem; ev aber ſtand auf der Haide, einſam und allein. 

Jedoch — was ein finfter Geſchick ihm verfagte, das fehien ein freundlicher Zufall 
ihm zu gewähren. Sein Herr, der Hefelrainhofer, Faufte eines ſchönen Tage: Kalbin 
Morlo an. Auf der freien Weide wurde fie zur Herde des Hefelrainhofers gelaffen. 
Sie war ſchüchtern und etwas verzagt; der weibliche Theil der Hexde ſchien fie zu meiben, 
zu Höhen oder gar mit den Hörnern zu verfolgen; der männfiche Theil machte ſich 
neugierig und übermüthig an fie heran. Der gute Pöll hieft fich ftets etwas abjeits, 
that, al3 graſe ex unbefümmert auf feinem Fleck — doch fein ganzen Denken und Fühlen 
war jie. Er fann nad), ob es nicht möglich wäre, in der Abenddämmerung den Bretter 
zaun des Gemüfegartens dev Bäurin zu durchbrechen, die Morlo mit in denfelben zu 
locken, unbeirrt von allen Anderen mitten unter köſtlichen Kräutern und Blumen 
ihr feine Liebe zu geftehen und jo den verhaßten ſchwarzen Buhlen für immer aus dem 
Felde zu ſchlagen. 

Langjam und auf Ummegen nahte er fich nun der braunen Kalbin. Herangereift 
zur vollen Weiblichkeit war fie weder fofett moch affeftirt, in reizender Naivetät hob fie 
ihr Haupt, wendete es dem Jüngling zu und fie blicten ſich ins Au Sie fanden 
fich und follten nun zuſammen fein alltäglich auf der blumigen Flur und in der ichatten- 
fühlenden Halde. Dann wollte ex fie umfangen mit feinen Armen, auf denen er fonft 
— unter dem Fluche des Gefchlechtes — zu Vieren durchs Leben fchreiten mußte. 

Hoffnung ſchwellte fein Herz. Da wars an dem Tage, daß ein jahlbärtiger Mann 
in den Hefelrainhof fam; derſelbe Hatte eine übermäßig fettige Lederhoſe, ein narbiges 
Geficht und zwei Heine, nebelgraue Aeuglein, die nicht viel Gutes ahnen ließen. Er 
trug einen Strickballen an den Hoſenhälter geknüpft mit fih, ferner einen braunen 
Salbentiegel, einen Handblaſebalg und einen zweiſchneidigen Eifenfolben, den ex in der 
Küche des Haufes fogleich ins Feuer ſteckte. 

Und zu gleicher Stunde kam der Hefelrainhofer auf die Weide, jah fich nach dem 
Pöllerl um und fodte diefen ſchmeichelnd mit einer Handvoll Hafer mit ſich. Der Pöll 
freute fich über das Wohlwollen feines Herrn, und in der Meinung, daß ihm ſchon das 
Hochzeitsmahl gededt fe, trabte ev dem Bauer nad). 

Dur armer, ahnungsloſer Zunge! 

Kaum daß er in den Hof eintrat, wurde er von mehreren Knechten au den Hörnern 
gepadt, auf einen Strohbund hin zu Boden geworfen, an beiden Füßenpaaren mit Striden 
gebunden — und er, ganz betäubt im erften Schreck, erwartete nicht? anderes, als den 
Gnadenftoß ins Herz. Es kam noch ftärfer. Mit plöglicher und ſchreckvoller Klarheit 
durchſah der Pöll die ſchändliche Verſchwörung gegen ihn, hinter welcher ſicherlich der 
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falſche Grull ftedte. Er brülfte wie ein Löwe, doc; ergeben mußte er fich der brutalen 
Gewalt, es vergingen ihm die Sinne. 

Als der Arme twieder zu ſich fam, lag er in der Dunkelheit feines Stalles auf 
friſchem Stroh. Ex fühlte, fein Wefen war gebrochen, Lieb’ und Leben ihm vergellt. Er 
knirſchte mit den Zähnen, er ſtieß mit der Stirne an die Krippe, daß darunter die Mäuſe 
aufjchredten — aber er war ohnmächtig. 

Nach acht Tagen war der Pl infoweit wieder Hergeftellt, daß er auf eine Stunde 
in das Freie wanken konnte. Sounig lagen die Gefilde vor ihm da, aber nicht erfreute 
ihn der Sarg der Vögel, nicht der Duft der Blumen und nicht das faftige Gras. Traurig 
blidte ev hinüber auf die Au, wo die Herde fröhlich weidete und wo Morlo, die braune 
Kalbin, mit — dem ſchwarzen Grull koſte und jchäferte. 

Laut ftöhnte er auf und wühlte mit feinem Vorderfuß in der Erde, als wollte er 
den fiegreichen Nebenbuhler das Grab graben, oder — fich felbft in den Fühlen Grund 
betten. Dann fam eine tiefe Abſpannung und Gleichgiltigkeit über ihn und weltver- 
achtend Tegte er fich in die Sonne hin und Schloß die Augen. 

Zur felben Zeit war’s, daß der unglücliche POL einen neuen Stallgenofjen erhielt. 
Es war ein lichtfalber, gutmüthiger Ochs, im gleichen After mit dem Pöll, und aud) 
mit gleichem Geſchicke. Sein Name war Foich (jo viel als der Falbe, der Faldhe, im 
Mundartlichen der Foich). Er war in der Wiesau geboren, fam frühzeitig unter fremdes 
Dach und überhaupt Hatte feine Jugend große Aehnlichkeit mit der unferes Pöll. Nur 
war der Foich von glücklicherer Charakteranfage als jener; er war pflegmatifchen Tem- 
peramentes, genoß ruhig, was die Weide und der Trog ihm bot, hatte weiters feine 
Wünſche und Pläne und ließ fi) von des Lebens Luft oder Noth nicht eben jehr 
afteriven. Eine gelbgraue Kalbin, die mit ihm auf einem und demfelben Hofe war, jah 
er nicht ungerne, doch, als er merkte, daß jein Kamerad, der Zingg, mit Leidenschaft ihr 
nachhing und darüber ſehr mager wurde, verzichtete er willig. Trotzdem verfiel auch er 
dem böfen Fatum, dem fein Ochfe hienieden entgeht, und mit gebrochener Manneskraft 
fam er auf den Hefelrainhof, wo er den troftlofen Schickſalsgenoſſen fand. 

Der Böll kehrte fich anfangs nicht nach dem neuen Kameraden — er grollte allen 
Weſen und zumeift denen, die fi, wie der Foich, mit gleichgiltigem Behagen der 
Niedertracht der Welt ergaben. Doc ging allmählig, wie an feiner äußeren Haarfarbe, 
die feit dev Kataſtrophe lichtgrau und endlich völlig weiß wurde, auch in feinem Innern 
eine Aenderung vor, ev zog fich in fich ſelbſt zurück, obwohl ex jich mehr und mehr dem 
Foich anzuſchließen begann. Die Beiden wurden fi) an Geftalt immer ähnlicher, nur 
daß der Foich jehr glatte und weiße Hörner hatte, welche etwas nad) rückwärts ftanden, 
während jene des Pöll, trotz alles Feilens und Schabens des Oberftallfnechtes gran 
und rauh blieben und immer mehr und kecker nad) vorne wuchſen. So waren beim 
Foich auch die Augenringe und der Rand um die Schnauge herum ſchneeweiß, was ftets 
auf Gutmüthigfeit und Befähigung zur Fettleibigkeit weit, während die gefblichen 
Augenränder des Pöll auf Troß und Tücke ſchließen Liegen. 

ALS die Beiden vollftändig genefen waren, fam eine neue Prüfung. Der Altknecht 
und der Feldbub führten fie eines Morgens aus dem Stall und legten auf ihre Nacken 
ein ſchweres Holzjoch, welches fie fo ftranım zufammenhielt, daß feiner fein Haupt weder 
nad) links noch nach vechtS zu wenden vermochte. Der Foic) hielt ruhig ftill; der Pöll 
Hingegen war empört über diefe neue Grauſamkeit und bäumte feinen Naden, daß das 
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Joch ächzte und dem armen Foich faft die Hörner abgedreht wurden. Das brachte dem 
Widerjpenftigen einen Schlag mit dem Peitſchenſtab ein, worauf er noch unfteter wurde, 
mit den Hörnern gegen die Unterjocher dreinzufahren fuchte, mit den Nafennüftern 
heftig ſchnaubte und ſchäumte. Ein zweiter Schlag über die Stirne, da that der Pöll 
einen Ruck, Frachend brach das Joch, und das eine Stück noch an die Hörner gebunden 
rannte ev wild ſchnaubend und mit hochgeſchwungenem Schweife davon. 

Der Foich ftand da und ſah verwundert dem fo withend gewordenen Kameraden 
nad. Dieſer wurde mit vieler Mühe eingefangen, hart gefchlagen und endlich durch vier 
handfeſte Rechte in ein neues Jod) gejpannt. Dann twurden beide förmlich davon ge— 
ſchoben; der Pöll wollte nicht gehen und der Foich konnte nicht, weil er ja an den andern 
geichmiedet war; manchen Hieb mußte der gute Foich fich gefallen Laffen, den gewiß nur 
der widerfpenftige Pöll verdiente, der das eine Mal ſich feit wie eingewurzeft gegen das 
Vorwärtsgehen einftemmte, da3 andere Mal wieder in wilden Sprüngen voranfchoß, 
den armen Foich zurücddrängend oder mit fich fortreißend. 

So famen fie hinaus auf das Feld und dort wurden fie an den Pflug gefpannt. 
Seht war an ein rajendes Vorwärtsipringen nicht mehr zu denken, denn der Pflug 
schnitt tief und ſchwer die Furche und hielt das ungefüge Paar in gutem Baum. Nach 
mancherlei Befreiungsverfuchen und trogigen Geſten jah es endlich der Pöll ein, daß es 
am wenigften Schläge und andere Beſchwerden gab, fobald er ruhig und gleichmäßig in 
der Furche dahinſchritt. 

Und ſo wurden die Pöll Foich ein paar gute Arbeiter auf dem Felde des Hefelrain— 
hoſers. — 

So ſtanden die Dinge, als ich von dem Hagelſchlag aus der Heimath vertrieben, in 
den großen Bauernhof kam. Durch näheren Umgang mit den Beiden und durch freund— 
ſchaftliches Intereſſe, welches wir uns gegenſeitig zuwendeten, war ich der Erſte und 
vielleicht der Einzige, welcher die Pöll Foich in ihrer ganzen ſeeliſchen Bedeutung wür— 
digte. Ich ſtriegelte ihnen täglich die Streukrümchen und die ausgehenden Haare vom 
Leibe, ich beſchnitt allmonatlich ihre Klauen und Hörner und ſtutzte die langen Haar— 
büſchel ihrer Schweife. In Koſtſachen mußten ſie mit Heu und Stroh und dem Haus— 
brunnen vorlieb nehmen, nur des Abends befamen fie die „Lecken“, einen aus kleinen 
Zutterabfällen und Heugefäme bereiteten Brei, in den ich jedesmal erklecklich viel Salz 
ftreute, wofür mir die beiden Pfleglinge ftets jehr dankbar waren. Mir gegenüber ließ 
der Böll von feiner Verbiffenheit nichts ſpüren, gerade als hätte er's gewußt, daß ich 
aud) einer der Uebervortheilten war — nicht in allen Dingen, fo wie er, jedenfalls aber 
in dem, was das Jod) betraf. 

Die Pöll Foich hatten ſich nun vecht aneinander gewöhnt, und zur Winterszeit oder 
an Feiertagen, wenn die Saft der Pflichten nicht gar zu ſehr auf fie drückte, waren fie 
fogar aufgewedt und ftreichelten einander mit der Zunge. 

ALS jedoch wieder das Frühjahr fam, ging von Neuem die Plage an. Der Böll 
30g feinen Pflug, aber ungern, und zuweilen bfiefte ex knirſchend hinüber auf die nahe 
Au, wo Kühe und Kalden in idylliſcher Freiheit herumgingen, lagen, ftanden und hüpften, 
und wo die längſt zur Kuh gewordene Morlo mit dem Gruff ein befchaufich Eheleben 
führte, 

Doch ſchien auch das Leben des Schwarzen Buhlen nicht geradezu fampflos abzu= 
gehen. Eines feiner Hörner war gebrochen. Der Grull war ein leidenshaftlicher Ringer 
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und Raufer geworden. Jeden harmloſen vierfüßigen Geſellen, den er auf der Weide 
traf, er mochte vom Ziſelhofe fein, oder vom Nachbar kommen, oder von weiter her, 
ftänferte er an, begann Händel, hub in der Erde zu graben, mit den Hörnern zu gaufeln 
und zu drohen und arg zu brülfen an und ruhte nicht eher, als bis einer oder der andere 
ächzend auf dem Boden lag. Zumeiſt waren es Liebes- und Eiferfuchtshändel mit 
folchen, die fich der Morlo zu nähern fuchten, oder mit ſolchen, denen er ſelbſt ins Gei 
ging — denn er var ein durchaus lockerer Geſelle, der Grull, und huldigte dem Prinzipe 
der Vielweiberei — aber nur für ſich allein. So hatte er bei einem letzten Ringen fein 
linkes Horn eingebüßt und num ſah er recht abentenerlich aus und verwahrloft, aber bei 
dem ſchönen Gefchlecht hatte er immer noch Glück. 

Der BL, wenn er manchmal auf die Weide geführt wurde, ging mit einem dumpfen 
Gebrumme an dem Grufl vorüber, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, wie 
ſehr der Andere auch beftrebt war, mit ihm anzubinden. Der Pöll hielt ſich überhaupt 
nicht gerne unter der Herde auf; er fuchte fein grünes Gras abfeit3 und ging feine 
befonderen Wege. Doch mußte der Hirt gerade auf ihn am meiften Acht haben, denn 
er durchbrach, wo er ſich unbeachtet wußte, die Zäune und ließ es fich auf einem nachbar- 
lichen Kornfeld wohl fein, oder er Hub mit den langen Hörnern geſchickt die Wegichranten 
aus und wanderte davon und wäre ficherlich ſchon längſt in die Fremde gezogen, wenn 
man den paßlofen Vierfüßler nicht noch irgendwo aufgehalten und zurücgeliefert Hätte. 
So hatte ſich der Pöll befreit von dem Vorurtheile feiner Standesgenoffen, als könne 
der fräftige Ochs einen ſchwachen Stangenzaun nicht mit Leichtigkeit niederwerfen, und 
jo gab e3 für ihn auf räumlichem Gebiete feine Weg- und Grenzichranfen mehr. Arg 
war es befonder3 des fchlechten Veifpieles wegen. Er hieß niemal3 Einen mit, ward 
zufrieden, wenn er allein gehen konnte, aber bald ahnte die Herde feine Wege und folgte 
ihm nach durch die niedergerannten Zaunfchranfen aufs Korn oder Meefeld oder auf 
die ungemähte Wiefe des Nachbarz. 

Klagen Tiefen ein über den böſen Pöll und feine Verwüſtungen, und weil es für 
ſolche Uebefthäter in unferem Staate noch fein Gericht gibt, fo wurde nicht der Böll, 
ſondern der Hefelrainhofer mit Strafen bedrogt, infoferne er dem Böſewicht nicht un— 
ſchädlich made. 

Jetzt band der Bauer dem Pöl eine Stange fo über die Hörner, daß diefe zum 
Aufbrechen von Bäumen ungeeignet werden follten, und ließ ihn fo auf die Weide. Allein 
das war dem Gemaßregelten gerade recht, jet verrichtete er die Sprengwerke mit der 
Stange und ſchonte dabei die Hörner. — Verfuchte es der Hefelvainhofer noch einmal, 
e3 dem Ochfen an Intelligenz zuvorzuthun, und ſchnallte ihm ein Brett vor die Augen, 
fo daß der Pöll gar nicht vor fich hinſehen Fonnte, fondern nur hart an den Boden 
nieder, wo das fchlechte Gras wuchs. Der Pöll ſahs ein, das war ein großer Nachtheil. 
Zuerft ſtand er da und ging nicht einen Schritt vom led. Als e3 ihm zu Hungern 
begann, fuchte er ſich etwas Gras und ftieß dabei an einen Baum. Der Baum war 
ihm wilffommen, denn an diefem fuchte er fich num der fatalen Augenblende zu entledigen; 
da ihm das aber nicht gelang, jo wollte er mit feinem Kameraden, dem Foich, ein Kopfe 
rennen anfangen, um das Brett auf ſolche Weife zu zertriimmern. Doch der Foich ver- 
stand ihm nicht und hub an, den Kampfluftigen begütigend zu Ieden. 

Zwei Wochen lang ging der Böll mit der Blende auf die Weide; als wir ihn aber 
hierauf für ein Waldfuhrwerk einfpannen wollten, fahen wir, wie jehr er abgemagert 
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und entkräftet war, und der Bauer jagte: „Mit dem Augenband gehts aud nicht. Den 
muß man im Stall behalten oder ihm einen eigenen Wächter beigeben. Wär’ der Nader 
nur befjer bei Fleiſch, ich wollt’ ihn am liebſten niederfchlagen.“ 

So weit fans mit dem Pöll, und wie einen von der Strafanftalt entlaffenen Spit- 
buben mußte man ihn bewachen, jo oft er ins Freie kam. VBerüchtigt war er in Nah’ 
und Fern, und wenn irgendwo anf ein Getreidefeld oder in einen Garten eingebrochen 
wurde, jo mußte es der Pöll geweſen jein und hielten wir diefen auch verichloffen Hinter 
dreifachen Thüren. 


Im Spätherbjt vor dent Einfchneien fonnten wir feinen Zwang etwas fodern. Da 
läßt man alle Herden auf die abgeweideten und abgeernteten Wiejen, Felder und Matten, 
und durcheinander mit den nachbarfichen Rindern, wie fie eben durcheinander wollen, 
Da konnte der Pöll nicht mehr viel Schaden thun, und fo banden wir ihn weder Stange 
noch Blende an den Kopf. 


Menfchen und Thiere freuten fich der legten fonnigen Tage und ic) jelbft war im 
Hefelvainhofe ſchon fo angewöhnt, daß ich mich kaum viel mehr zurückſehnte in mein 
Vaterhaus, wo Vetter Schmalhans immer noch Küchenmeifter war. Da wurden eines 
Tages die friedlichen Herbfttage fchredfich unterbrochen. Eine Botin vom Ziſelhofe kam 
athemlos gelaufen, — oben im Waldanger unter einem Rain fiege der Stier, der Grull, 
todt in feinem Bfute! 


Wir alle eilten dem Waldanger zu. Es war jo. Mit arg zerichürfter Haut, 
einem gebrochenen Vorderfuße und einer tiefen Wunde am Halſe lag der Grull mit her— 
vorgeſtreckter Zunge und verglaften Augen zwifchen Binfengebüfch auf dem Moor. Ein 
Mord! Der Unglücfiche mußte fi) wader gewehrt Haben, oben auf dem Anger war 
ftreifenmeife das Gras weggefchürft und lagen Heine Haarbüfchel herum. Dann war 
er, wie die Blutſpuren zeigten, über den fteilen Rain geworfen worden. 

Wer war der Mörder? Ein Racheakt mußte es geweſen fein, deß war Alles einig, 
denn der Gruff hatte unter dem männlichen Gejchlechte feines Namens viele Feinde ge— 
habt. Aber welchen von ihnen konnte eine folch ſchreckliche Blutthat zugedacht werden? 
Wie man auch Umſchau Halten mochte in den Herden, alle — darunter auch die zahlreichen 
Wittwen — glogten harmlos drein, und völlig erſchüttert von dem Ereigniſſe. 

Bor Allen mußte der Todte fortgejchafft werden. Ein trauriges Begräbniß blieb 
erſpart. Die armen Leute der Gegend hielten zu Ehren des Getödteten ein ſattſam Mahl, 
zu dem ex ſelbſt den Braten Lieferte, 

Als wir an dem Abende des Unglückstages unfere Herde jonderten und in den Hof 
feiteten, war — der Pöll nicht darunter. 

Sofort ftieg Verdacht auf! Wo ift er? Weshalb kehrt er nicht heim? — Ach, es 
war im Grunde eigentlich nicht jo auffällig, wenn man den Ausreißer kannte. — Wir 
ſollten bald Gewißheit haben. Noch in der Nacht brachte der Waldbachföhler den Pöll 
an einem Strick in den Hof und fchrie, daß die Wände gelten und wir Alle aus dem 
Schlafe fuhren: „Den Mörder haben wir da! Er hat wollen auf die Fijchbacherfeite hin— 
über!” 

Mit einer Spanlunte Leuchteten wir dem Eingebrachten ins Geficht; diejes ſah 
erſchreckt und unftet drein und die fcharfen vorgebogenen Hörner waren blutig. 
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Es bedurfte weiters keine Beweiſe mehr. Der Pöll wurde zum Foich und zu 
mir in den Stall gethan, der Köhler bedankt, das Haus legte ſich wieder zur Ruhe. 

Am andern Tage zahlte der Hefelrainhofer fünfundvierzig Gulden an den Ziſelhof 
für den getödteten Grull, mit der Bedingung, daß ihm die Haut überlaſſen werde. Als 
er mit der geleerten Brieftaſche heimkam, nahm er die längſte Peitſche hervor, die in der 
Ochſenkammer aufzufinden war, führte den Foich aus dem Stall und ſchloß ſich ſelbſt in 
denſelben zum Pöll ein. Der Pöll ſtand ganz ruhig vor dem leeren Heutrog und war— 
tete auf Futter, als wiſſe er nicht, daß heute ſtrenger Faſttag ſei. Der Bauer ſtand 
ruhig vor dem Pöll und machte ſieben Knoten in ſeine Peitſche. Und als die Knoten fer— 
tig waren, ließ er ſie niederſauſen auf den Körper des Verbrechers. Da begann der Tanz 
um die Krippe, die mitten im Stalle ſtand. Mächtig pfiff die Peitſche, wüſt fluchte der 
Baner und der Pöll fchoß polternd im dunkeln Stalfe um, ftieß an Wand und Barren 
und dub über die fortwährenden Streiche vor Schmerz zu brülfen an. 

Erſchöpft hielt endlich der Bauer ein. Der Pöll ftand an die Wand gedrückt und 
ſchnaufte. 

„Sp, mein Pöllerl, und jetzt, daß dus weißt, du kommſt dein Lebtag nicht mehr ans 
Tageslicht, mit diefen Worten verließ der Hefelrainhofer den Stall und ſchlug die Thür 
hinter fich zu. 

Lebenslängliche Haft! — mehr noch; der Pöll war zum Tode verurtHeift! 

Schon am nächſten Tage begannen wir, ihm Kräuter und Erdäpfeltränfe, feines 
Heu ohne Stroh, Kleienlecken, Rübenfpakten, gekochte Kohlſtängel u. ſ. w. zu füttern und 
für den Uebelthäter begann ein Leben, wie ev es ſelbſt in feinen Fühnften Träumen ſich 
nicht zu hoffen gewagt hatte, Andere wurden an den Pflug und an den Wagen gefpannt, 
um all das herbeizufchaffen, was feinen Tiſch fo gut und theuer machte. 


So ging e8 Monate fang; aber ſelbſt in der Gefangenfchaft und im Wohlleben fchien 
der Pöll feine Bosheit nicht ablegen zu wollen. Er wurde nicht fett. Er fraß und 
joff und lag auf der Haut, und wurde nicht fett. ALS ob ers gewußt hätte, daß ihm 
jeine Magerfeit allein noch das Leben und den Genuß eine Zeit lang erhalten konnte. 


Ganz anders der Foich. Trotzdem er bisweilen noch mit einem fremden Genofjen 
ins Joch mußte und durchaus feine befondere Köftigung genoß — er gedieh und wurde 
von Woche zu Woche beleibter. — Das macht das gute Gewiffen. Und da der Bauer 
die gute Art des Falben ſah, ſetzte ex ihn in den wohlverdienten Ruheſtand und beganı 
ihn mit größerem Fleiße, als bisher, zu füttern. 

Und als die ältefte Tochter des Hanfes heirathete, war es der gute, ſanftmüthige 
Foich, der e3 übernehmen mußte, den Feftbraten zu ſtellen. 

Der Böll aber lebte noch lange fort, ſtets gefüttert und gepflegt, aber er blieb mager, 
jo da der Hefelrainhofer von Neuem Luſt befam, das „zaundürre Rindvieh“, wie er 
ſich in jeinem Cynismus auszudrücen beliebte, nocheinmal um die Krippe tanzen zu 
laſſen und dazır mit der Peitjche den Tanz zu pfeifen. 

Mittlerweile waren gefegnete Jahre gekommen und ich follte wieder heim ins Vater— 
hans, wo ich auch fürder mein Brod redlich verdiente. Was aus dem unglüdlichen Böll 
weiter geworden, ift mir nicht befaunt; nun wird er wohl fchon längft geftorben und ver— 
dorben fein. — 


























al3 neuen Beleg der Analogie des Seelenlebens zwiſchen Menjchen und Thieren. Und 
ich Hatte nod) die Bemerkung beigefügt, wie es doch feltfam fei, daß, wie der Menich, fo 
aud das Thier Hinausgeftogen werde in das Leben, um ſchuldig und unglücklich zu 
werden, 

Hierauf gab mir der Naturforſcher zur Antwort: „Lieber Freund, das Unglück 
Ihres Helden war, daß ex für einen Ochfen zu gejcheidt geweſen iſt.“ 
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Die Sprichwörter und ihre Entftchung. 


Bon Wilhelm Urbas. 


Wer an den Weg baut, hat viele Meifter, das hat nicht Apelles allein, das 
hat noch Jeder erfahren, der öffentlich aufgetreten, um durch Wort oder That auf die 
Mitwelt zu wirken. Was tft daher natürlicher, als daß auch dem Sprichworte, das 
fich in alle menschlichen Händel mifcht, neben vielem Glimpf auch ſchon mander Schimpf 
widerfahren? 

König Salomo, deffen Weisheit ſelbſt fprichtwörtlic geworden, ſammelte die 
Sprüche von Jugend an mit großer Sorgfalt, um „zu lernen Weisheit und Zucht, Vers 
Stand, Klugheit, Gerechtigkeit, Recht und Schlecht." Mit welchem Fleiße Salomo diefem 
Studium hat obfiegen müffen, dariiber gibt uns Aufſchluß das I. Bud der Könige, 
4. Rap., 32. Vers, wo es von ihm Heißt: „Und er vedete dreitaufend Sprüche, und 
feiner Lieder waren taufend und fünf.“ 

Dem Don Quixote aber reißt endlich im 43, Rap. des II. Theiles über Sancho 
Panſa, diefen „Sad voll Sprichwörter” die Geduld: Daß dich, verfluchter Saucho! 
ruft er; mögen did) mitfannmt deinen Sprichwörtern fechzigtaufend Teufel holen! Eine 
volle Stunde ſchon Framft du fie aus und gibjt mir mit jedem einen Stich ins Herz; fie 
bringen dich gewiß noch an den Galgen, diefe Sprichwörter! . .. 

Wenn nun auch ſolche Commentare, wie fie Adolph Stöber gibt, indem er fingt: 


Morgenftund’ Hat Gold im Mund — 
Drum was könnt ihr beffres thun, 
Als ihr trinkt ein Gläschen nun 
Gleich in diefer frühen Stund’? ... 
oder: 
Alte Liebe roftet nicht — 
Schon vor Jahren lebten wir 
Diejen Wein, den goldnen hier; 
Nun, ihr Brüder, ift e3 Pilicht, 
Daß wir diefem guten alten 
Kameraden Trene Halten... 


wenn auch folhe Commentare nicht ernft zu nehmen find, fo find fie doch andrer— 
jeits gewiß nicht geeignet, das Anfehen der Sprichwörter in den Augen der Philifter 
zu fördern, 

Die Anerkennung von Seite der Orientalen, die das Sprichwort als „Die Blume 
der Sprache” bezeichnen, ift zwar ebenfo unverhohfen wie die der Spanier, bie daſſelbe 
„Seelenarzenei” nennen; fticht aber jehr gegen das Uxtheil mancher Gelehrten ab, die 
das Sprichwort „trivial” finden. Wenn jedoch das Sprichwort gegen dieſe letzteren 
fi mit: Die Gelehrten die Verfehrten vertheidigt, jo ſcheint diefe Waffe minde— 
ſtens nicht beffer als die der Gegner. Das Lob Sailer's „Die Weisheit auf der Gaſſe“ 
dürfte faum als ein unzweifelbares angejehen werden; ficherfich fteht es tief unter 
Manzoni's „Die Weisheit des menfchlichen Geſchlechtes“. 
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Während aljo die Einen das Sprichwort hoch in Ehren haften, jehen es Andere 
Höhnifch über die Achjel an, oder mefjen ihm doch nur einen untergeordneten Werth bei. 
Woher diefe Verjchiedenheit des Urtheils? Enthufiasmus wie Vorurtheil find feine ver 
läßlichen Richter, und gar oft ift „Die Mittelitraß das befte Maß“; jollte dies 
auch hier der Fall fein? — Um uns in diefer Frage beffer zu orientiven, wollen wir 
vorerft das Sprichwort an und fir ſich betrachten, dann nach feinen Verwandten jehen 
und Schließlich feiner Herkunft nachſpüren; vielleicht gelingt e3 uns, auf diefem Wege zu 
einer rechten und gerechten Würdigung deſſelben zu kommen. 

Sprichwörter find die (andläufigen, dem Verſtands- und Gemüthsleben eines 
Volkes entjtammenden Redensarten und Sprüche, die in kurze aber bezeichnende Worte 
gefaßten Anfichten deffelden über Natur und Welt, Menſchenwürde und Menjchenrecht. 

In ihrer Geſanuntheit vepräjentiven die Sprichwörter wohl den jedem Volke eigen- 
thümlichen Genius. Da jedoch der Menſch weder Förperlich noch geiftig über „beſtimmte 
Gränzen, über ein gewifjes Maß“ hinauskann, er alfo phyſiſch wie piychiich noch ziemlich 
derjefbe ift, der er vom Anbeginn — die Affenperiode etwa ausgenommen — gewejen; 
da auch klimatiſche und andere Verhäftniffe auf fein Denfen und Empfinden nur einen 
formalen Einfluß üben können: darum find die meiften Sprichwörter heute noch fo 
treffend, wie fie es vor Jahrhunderten gewejen; daher find viele derfelben, in wenig 
oder gar nicht geänderter Form, oft bei fern von einander wohnenden Völkern verjchii 
dener Abſtammung zu finden. i übertrieben! it z. B. heute noch eine jo 
ausnahmsloſe Regel, wie fie es zu Chilon’s, di edämoniers, Zeiten war. Vor 
nahezu zweitaufend Jahren ſah ſich der Liebenst ste Lehrer dev Menjchheit veran— 
laßt zu der Mage: Ein Prophet gilt nirgend weniger denn in feinem Vater— 
fande; und hat das nicht auch ſchon mancher Prophet unferer Tage an fich ſelbſt 
erfahren müſſen? — Das gleiche oder ein äquivalentes Sprichwort, für: Der Menſch 
denkt's, Gott lenkt's, kommt faft in allen Sprachen, das Wort: Das Pferd, 
das den Hafer verdient, kriegt ihn nicht, nicht nur bei den Deeidentafen, jondern 
auch bei den fernften Orientalen vor. 

Manche Sprichwörter haben freilich ihre einftige Vollwichtigkeit eingebüßt und 
bedürften eines neuen Ueberzuges, So fcheint für unfere überreizten Mägen das fonft 
To treffliche: Der Hunger ift der beſte Koch nicht mehr zu paſſen; als Leibarzt jedoch 
wird fich derjelbe gewiß noch fange bewähren. Und Hatte bei unfern Altvordern: Ein 
Mann ein Wort, ein Wort ein Mann mehr Werth als heutigen Tages Brief und 
Siegel, die ja feinen genügenden Schuß gegen Ucbervortheilung gewähren, fo möchte 
man wohl jenen alten Contraet auflöfen durch die Mittheilung, der Mann ſei ges 
ftorben, das Wort aber jei eine milchende Kuh geworden. — Doch wer follte ſich dei 
wundern, wenn eine Pflanze, vom heimatfichen Boden verſetzt, entartet oder gänzlich 
verkümmert? 

Es gehört nämlich zum Weſen der Sprichwörter, daß ſie dem Stoffe wie der Form 
nach im Volksleben wurzeln, alſo nicht nur im Ideenkreiſe, ſondern auch im Munde des 
Volkes leben. Allein viele derſelben ſtammen aus er Zeit, in der noch die Bedürf— 
uiffe der Menjchen weniger fünftlich, ihre Sitten ſchlichter, ihre Thätigkeit freier, ihre 
Verhältuiſſe einfacher waren, di de ſich noch nicht jo ſcharf von einander ſchieden, ein 
weifer Spruch noch in Aller Herzen Wurzel faßte und ein Geſetz für Alle galt. Seitdem 
jedoch unſere Generale fich ihre Rüben nicht mehr ſelber braten, die Mütter wicht in 
wohferzogenen Kindern ihren ſchönſten Schmud finden, ein offenes Wort nicht Jeder 
mann gejtattet ift und einem bloßen Hut oft Reverenz erwiejen werden muß, da find 
freifich manche Sprichwörter, wie: Jedermann ein Ei, dem frommen Schweppers 
mann zwei — Adel jigt im Gemüthe, nicht im Geblüte — Thue Recht und 
ſcheue Niemanden — Stadtrecht bricht Landrecht zu bedeutungslojen Redens— 
arten herabgeſunken. Doch nein, allen Werth haben dieje und ähnliche Sprichwörter 
nicht verloren. Wie aus der Mode gekommene Kleider und Geräthe noch das hiſtoriſche 
Intereſſe in Anspruch nehmen, jo außer Cours gefegte Sprichwörter. Da nämlich) vielen 
derſelben Anſchauungen und Sagungen aus den Häusfihen und öffentlichen, religiöſen 
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und pofitifhen Leben der Vorzeit zugrumdeliegen, da überdies viele derfelben den 
Mundarten angehören, fo ift e3 begreiflich, daß folhen auch mander ſchätzenswerthe, 
achliche wie fprachliche Ueberreft aus früherer Zeit anhaftet; befonders tft dies bei den 
forichwörtfich gewordenen Redensarten der Fall. So ift: Stein und Bein ſchwören 
auf die einftigen Ceremonien bei einer Eidesablegung, auf das Berühren von Reliquien 
oder des Altarz zu beziehen, und nur daraus zu erflären. Was in des Nachbars 
Garten fältt, ift fein; von überhängenden Obftbäumen geltend, ift dies ein altes 
Rechtsprinzip. Sich bei der eigenen Nafe ziehen mußte nach altdeutſchem Geſetz 
derjenige, der zum Widerruf von Schmähungen verurtheilt worden war. — Wage 
mann, VWinnemann ift nur verftändfich, wenn man ſich erinnert, daß noch im Mittel- 
bochdeutfchen winnen für gewinnen vorkommt. Der Eigötze — nicht etwa Oelgötze — 
läßt ſich am beiten erklären aus dem althochdeutſchen Ella, die Fremde, wornach alfo 
Jemand, der fich nicht zurechtfindet oder unbeholfen erjcheint, mit einem ausländischen 
Götzen verglichen wird. Die Maulaffen aber find ficherlich aus dem mundartlicen: 
Das Maul offen haben, entſtanden. 

Doch nicht allein für die Kunde der Vorzeit find die Sprichwörter von mannige 
fachem Inteveffe, fie find mitunter auch ſehr bezeichnend für den Character einer Nation, 
ihre Denk- und Handlungsweife, ihre Sitte und ihren Brauch. Während der Grieche 
oft um des Eſels Schatten, der Lateiner um Ziegenwolle ſtritt, thut daſſelbe der 
Franzofe um die Spitze einer Nadel, der Deutfche um des Kaijers Bart. Der 
Italiener jagt: Beſſer erihnappen als erwerben; der Deutfche dagegen: Ein 
erbettelter Pfennig ift befjer deun ein gejtohlener Thaler. Au Sterne's 
„Empfindfamer Reife” jagt die arme Marie: Gott Lindert den Wind, wenn das 
Lamm gejchoren tft; der Deutſche jagt: Gott gibt die Schultern nad) der 
Bürde. Er fagt auch: Will uns Gott ernähren, fo fann St. Peter es nicht 
wehren; der Slave dagegen behauptet: Wenn Gott nicht feine Hand aus— 
itreden mag, alle Heiligen können's Dir nicht erbitten. Der ſchöne vrien- 
taliſche Sprud: Mit Geduld und Zeit wird's Maulbeerblatt zum Atlas- 
leid, lautet im Munde des Deutſchen: Mit Zeit und Geduld wird aus dem 
Hanfftängelein Halsfragen, im Munde des Holländers aber: Vieles Schlagen 
macht den Stodfifh mürb. 

Diefe wie andere Beiſpiele könnten noch um gar vieles vermehrt werden; da jedoch 
dadurch die Gränzen meines Aufſatzes würden überſchritten werden, fo mögen hier nur 
noch einige allgemeine Bemerfungen geftattet fein. Wie die itafienifchen Sprichwörter 
reich an komiſchen Bildern find, in den franzöfiihen der Teufel eine Hauptrolle ſpielt, 
jo tritt in den holländiichen das Seemannsleben hervor, behandelt das flaviſche vor= 
twiegend Herren- und Gottesdienft. — Bezüglich der Form find die deutichen Sprich— 
wörter fehr verfchieden von denen nicht germanifcher Völker, Wie ſchon die alten 
Griechen einen Gedanken fo kurz und doch fo ſcharf als möglich auszudrücken liebten, 
fo zeigt ſich auch bei den vomanifchen Völkern überhaupt diefer Hang zur ftehenden 
Phraſe; der Deutſche hingegen fucht, durch endlofe Variationen und immer neue Bilder, 
ich einem Begriffe ftet3 mehr und mehr zu nähern — daher die vielen ſinnverwandten 
Sprichwörter, daher fommen auch Schlagwörter wie: Leben und Tod, Mann und Weib, 
Glück und Armuth, Wein und Waſſer ... jo vielfach darunter vor. — Ein großer 
Unterſchied endlich zeigt fi in der Tendenz. Während die Sprüche der Hebräer mehr 
auf eine „pofitive Moral mit einer dogmaliſchen Vergeltungslehre“ Hinansgehen, aljo 
eigentlich nur Vorfchriften enthalten, beſchäftigen fich die neneren Voͤlker mehr mit der 
Beobachtung des Weltlaufes, ihre aus der Abftraktion entftandenen Sprichwörter find 
daher größtentheils Erfahrungsſätze. Von den antifen Sprihwörtern wieder unter- 
ſcheiden fich die modernen dadurch, daf jene auf Selbſterkenntniß dringen und Befonnen- 
heit im Wandel empfehlen; diefe dagegen Menjchenfenntniß zeigen und bloß Lehren, wie 
man fich Hug durchſchlagen könne. 

Das Volfsmäßige im Sprichwort gibt ſich ferner auch dadurd) Fund, daß daſſelbe 
den ſinnlich-konkreten Ausdrud vor allem liebt, auf die Gefahr hin mandmal zu 
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draftiich, ja derb zu werden. Ueber die Folgen des Fleißes und der Faulheit jagt man 
in einigen Gegenden Deutichlands: Wer früh aufftegt, wiſcht fich den Mund; 
wer lange jchläft, wifcht fidh die Augen. Bon der Allmacht Gottes behauptet 
man: Wenn's Gott will, fräht eine Art unter der Bank. Die Individualität 
des Menfchen aber ließe fich kaum Fräftiger zeichnen als durh: In eines Andern 
Ohr ſchneidet ſich's wie in einen alten Filzhut. — Durch dieſe Anfchaufichkeit 
unterfcheidet fich zugleich das Sprichwort vom Denkſpruch, welcher mehr abftraft eine 
allgemeine Wahrheit ausſpricht, eine Lebensregel aufſtellt. Dieſer, als ein Ergebniß 
der Neflerion, ift daher überall vollgiltig, während jenes, als der Gelegenheit ent— 
fprungen, fich nur in feinem beftimmten Falle geltend macht. Das Sprichwort zeigt die 
Welt, wie fie ift; der Spruch lehrt bloß, wie fie fein jollte. Yon beiden verschieden, weil 
fnapper in der Faſſung oder mehr befcränft in der Anwendung, müſſen hier noch er 
wähnt werden: der ſprichwörtliche Ausdrud und die bloße Nedensart. Eine Muſi— 
fantengurgelz. B. ift nur ein jprichtwörtlicher Ausdruck; Hier liegt ein Mufilant 
begraben, iſt eine fprichtwörtliche Redensart; Wer die Muſik bezahlt, kann auch 
dabei tanzen, ift ein Sprichwort; Das mag die befte Mufik fein, wenn Herz 
und Mund ftimmt überein, ift ein Spruch. 

Gleichſam als entferntere Verwandte des Sprichwortes find zu betrachten: das 
leichtfertige Wie und Scherzwort, das Räthſel, die Anekdote, die Fabel und Parabel, 
die Sage und das Märchen, und fchließfich auch das Volkslied; denn der Keim zu all 
diefen profaiichen oder poetifchen Ausdrucksweiſen ift nicht felten in Sprichwörtern ent— 
halten. So jagt der Hamburger von einem Rupfernafigen fcherzweife: Ex treibt 
ſchwediſchen Handel. Wein ift befanntlich in Schweden ein Eins, Kupfer ein Ausfuhr 
artikel. — Die Advofatenfniffe wollte Jemand Taſchenſpielerſtückchen ähnlich 
finden, indem durch die einen wie durch die andern den Leuten das Geld aus der Tafche 
gezogen werde; nur the dies der Tafıhenfpieler durch Geſchwindigkeit, der Advofat 
hingegen durch Langſamkeit. — Ein Sprichwort in Anefootenform ift es, wenn man 
erzählt: Mit der Zeit gewöhnen fie fi! jagte die Köchin, als fie den Aalen die 
Haut abzeg. — Sicherlich Hat das Sprichwort: Grünes Holz große Hitze, das 
auch die Franzofen Haben, dem liebenswürdigen Lachambeaudie vorgeſchwebt, als 
er die ſchöne Fabel ſchrieb: 

Im Herde lag zur Winterzeit 
Ein grünes Scheit. 
Es weinte in die Aſche bitterlich 
Und achzte und beffagte ſich 
Die Kohle rief: „Nun Hab ich's Ueberdruß ! 
Wozu der Lärm?” — „„Ad), was ic) feiden muB!" 
Begann der grüne At, 
nn Sich Hexen 
Die Kohle jprach: „Am Web, das Du erhoben, 
Sch’ ich, Du bift noch an den erften Proben; 
Wenn Du wie ich gelitten Hajt — 
Danıı haft Du feine Thränen mehr.“ 








Wie die Anekdoten und Fabeln, jo fließen ſich oft auch Sagen und Märchen an 
die Sprichwörter an, verdanfen dieſen zuweilen fogar ihren Urfprung und find danu 
gleichfam der Commentar derjelben. Das Gericht tödtet den Mann, jcheint im 
erſten Augenblick ſchwerverſtändlich, findet aber volle Erklärung in einer alten Ge: 
ſchichte. „Ein Hund fiel einft eines Neifenden Pferd an und biß es, daß es ſich bäumte 
und dei Neiter abwarf. Da rief diefer: Warte, tödten kann ich dich, Hund, nicht, denn 
ic) Habe feine Waffen; aber ich will did) in böfes Gerücht und Geſchrei bringen. Als er 
nun Leute kommen ſah, rief ev: Ein toller Hund! Der Hund da üft toll! Da liefen die 
Leute entſetzt Hinter dem Hunde her und jhlugen ihn todt.“ — Erinnert man ſich nicht 
bei dem Sprichworte: Kinder und Narren jagen die Wahrheit unwillfürlic an 
das treffliche Märchen von Anderjen: „Des Kaiſers neue Kleider“ Da weben die 
beiden Gauner, denen alles zur Verfügung geitellt wird, dem Kaiſer gar ein wunderbares 
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Kleid; e3 foll fo fein fein, daß Niemand es ficht, welcher für fein Amt nicht taugt. Der 
KRaifer, feine Minifter und die Großen des Reiches ſchauen mit Entjegen in den leeren 
Webeftuhl: jollten fie für ihre Aemter nicht paffen?! Bei der großen Prozeffion aber, 
zu der die reichhezahlten Echelme dem Kaifer das wunderbare Kleid angelegt zu haben 
behaupten, da ruft ein Kind aus der gaffenden Menge: „Aber der Raifer hat ja nur 
feine Unterffeider an” — und allen geht ein Licht auf. 

Und wer follte an der Verwandtichaft des Sprichwortes mit dem Volfsliede, ja 
mit der Poeſie überhaupt, zweifeln; find doch manche Sprüche an ſich ſchon hochpoetiſch 
gefaßt, und find nicht viele Dichterwerfe geradezu Paraphraſen von Sprichwörtern? 
Zeit bringt Roſen, fagt ein altes Sprichwort, doc das Gleiche erzählt auch dad 
Volkslied: 

Es freit ein junger Markgrafenſohn 
Wohl um des Königs Tochter. 

Er freite länger denn fieben Jahr, 
©: Fon nl ech geh 


Jungfrau von Flandern gibt ein’ um den andern fonmt faft wörtlich vor im 
Volksliede: 

Schöne Augen, ſchöne Strahlen, 

Schöner rother Wangen Prahlen, 

Schöne rothe Lippen, 

Schöne Marmorklippen 

Liebt mein Gefiht. ... 


Ein anderes beginnt mit den Verfen: 


Rein Feuer, feine Kohle fann brennen jo heiß, 
Als heimliche Liebe, von der Niemand nicht weiß.... 


Und kann man das befannte: Ander Städtchen, ander Mädchen Lieblicher para- 
phraſiren als durch: 

Nein, Hier gibt es feine Noth: 

Schwarze Mädchen, weißes Brot! 

Morgen in ein ander Städtchen: 

Schwarzes Brot und weiße Mädchen! — 


oder das franzöſiſche: Die Liebe macht die Zeit verftreihen, die Zeit, die läßt 
die Liebe weichen, mit: 

Jänner, Februar, März — 

Du bift mein fühes Herz; 

Juni, Juli, Auguft — 

Mir ift nichts mehr bewußt. 
Der Spottlieder auf einzelne Perſönlichkeiten, Stände, Oertlichkeiten und Volksſtämme 
wollen wir hier umfoweniger gedenken, als auch die denfelben verwandten fogenannten 
Spottreime nur zu einem geringen Theife den eigentlichen Sprichwörtern beigezähft 
werden können. Daß aber auch die Kunftpoefie älterer wie neuerer Beit ſich des Sprich— 
wortes häufig bedient und mannigfach daſſelbe gepflegt Hat, ift eine befannte Thatſache — 
wir erinnern nur an die griechiſchen Gnomiker, einen Solon, Theognis, Simonides..., 
an den lateiniſchen Komödiendichter Plautus, den Didaktiker Lucretius, an unfern 
Gellert, Herder, Goethe, Schiller, Rückert, Schefer . . Da wir übrigens im zweiten 
Theile unferer Betrachtung auf diefen Punkt zurückkommen, jo befhränfen wir ung hier 
auf wenige Beifpiele. Goethe's „Lied des Harfners“: 

Wer nie fein Brot mit Thränen aß, 

Ber nie die fummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend jaß, 

Der tennt eud) nicht, ihr himniliſchen Mächte! ... 
heißt ing fprichwörtliche übertragen: Was dem Weinftod das Schneiden, ift dem 
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Menſchen das Leiden, oder: Noth lehrt beten. Sciller’s „Ring des Polytrates“ 
ift nur eine poetifche Bearbeitung de3 Solon'ſchen Ausfpruches, vor dem Tode jei Nies 
mand glücfich zu preifen, oder der deutſchen Sprichwörter: Den Tag joll man nicht 
vor dem Abend Ioben, oder: Wem’3 Glüd die Hand bietet, dem ſchlägt's 
gern ein Bein unter. 

Nachdem wir num das große Gebiet der Spruchdichtung, im weiteften Sinne, 
flüchtig ſtizzirt, kehren wir zum eigentlichen Sprichworte zurüd, um diefes ſelbſt, feinem 
inneren Wefen tie feiner äußeren Geftalt nad), etwas näher zu betrachten. 

Fragen wir vorerſt nach dem inneren Gehalte, jo läßt fi auf das Sprichwort 
trefflich das Wort des römifchen Dichters Terenz anwenden: Nichts menfchliches ift 
ihm fremd. Es nimmt an allem tHeil, was immer den Menfchen betrifft: fei es fein Ver- 
hältniß zu Gott oder der ihn umgebenden Natur, zu Staat und Vaterland, zu feinen 
Nebenmenfchen im allgemeinen, zu feinen Freunden und Verwandten insbefondere; oder 
ſei es ihn jeldft, fein Streben und Irren, jeine Tugenden und Lafter, feine Hoffnungen 
und Befürchtungen, fein Glück oder Unglück. Dabei fieht es immer und überall nad) 
dem Guten und Wahren, recht und Schlecht; denn vor ihm ift, wie vor dem echten 
Geſetz, alles gleich: jeder Glaube und jeder Stand, jedes Alter und Gejchlecht, jede 
Weisheit wie jede Narrheit; „das Schöne und Gute ſchmückt es gern mit zierlichem 
Bild und Gleichniß, während e3 der Thorheit wie dem Lafter allen erdenklichen Schimpf 
anhängt.” — Wenn es nun dem Sprichworte bei diejer Vieljeitigfeit zuweilen an 
Grindlichkeit fehlt, wenn es manchmal nur nad) dem Scheine urtheilt oder wohl gar, 
wie bei den fogenannten Wetterregeln, zu ganz unbegründeten Schlüffen fich hinreißen 
läßt, fo darf man fich darüber nicht wundern; klagt es doch felder: Rathen ift wie 
Scheibenſchießen. Wenn es demfelben, bei feinem ausgedehnten Treiben, hie und 
da an Tiefe gebricht, wenn e3, unbefümmert um einzelne Ausnahmen, ſummariſch ver= 
Fährt und dabei nicht felten Unſchuldige mit den Schuldigen brandmarkt — wie ihm jeder 
Mönch ein Gräuel, jeder Müller ein Dieb ift: jo muß man ihm dies nicht jo übel» 
nehmen; ift e3 doch gemeiner Weltfauf: Mitgefangen, mitgehangen. Im Ganzen 
ift das Sprichwort doch frei von Vorurtheilen; es weiß ja felber: Vorurtheil ver- 
dirbt's Endurtheil. 

AU das Geſagte könnte num Leicht aus dem reichen Schage der Spruchdichtung mit 
den trefflichften Beifpielen befegt werden; doch um nicht etwa Eulen nad Athen oder 
Töpfe nah Samos, Datteln nad Hadſchar oder Pfeffer nah Indien, 
Kohlen nad Neweaftle oder Ablaß nad Rom zu tragen, befcheiden wir una 
auch diesmal umfomehr, als wir noch das Meritorifche in der Sache zu erwägen haben. 

Es jcheint uns nämlich nothwendig, die eben erwähnten und nur zum Theile zu— 
gegebenen Mängel etwas genauer zu präcifiven, einige andere Anwürfe aber zurüd- 
zuweiſen oder wenigjtens auf das vechte Maß zurüdzuführen Der Mangel an 
Gründlichkeit wird theilweiſe durch den Bilderreichthum und die vielen Variationen 
eines und deifelben Gedanfens aufgewogen. So klingt: Sünden kehren lahend 
ein und weinend aus, einfeitig pfäffiſch; wenn man aber dazuhält ein anderes 
deuffches Sprichwort: Krankheit fommt zu Pferde und geht zu Fuß weg, oder 
das itafienifche: Das Uebel fommt pfundmweife, geht aber unzenweis fort, 
oder das lateiniſche: Die Heilmittel wirken langſamer als die Uebel — dann 
wird man vielleicht auch die Richtigkeit des erften zugeben. Was ſoll Gut ohne 
Muth ficht fait einer ſchalen Reimerei gleich; erſcheint aber gewiß nicht mehr als ſolche 
neben Gut verloren, wenig verloren; Muth verloren, viel verloren; Ehre 
verloren, alles verloren. So ergänzen fih: Je mehr Geſetz, deſto mehr 
Uebertretung und die Matfche auf die ganze Umiverfität: Neuer Arzt, neuer 
Kirchhof; neuer Theolog, neue Hölle; neuer Jurift, nener Galgen; neuer 
Philoſoph, neue Kappe. Gewiß verdient nicht den Vorwurf der Oberflächlichkeit, 
wer fo den Weltlauf zeichnet wie das Sprichtvort, wenn es jagt: Heiße Bitte, Falter 
Dank — oder wenn es Fürftengunft mit dem veränderlichen Aprilenwetter, 
Frauenlieb mit den Schnell hinwelfenden Roſenblättern vergleicht. Eine Jeanne 














d'Are, ein Giordano Bruno und taufend andere mußten e3 erfahren, daß das etwa 
parador Hingende: E3 ift Feiner fo fromm, daß er Hängens ficher fei, nichts 
weniger als paradog ift. 

Manche Sprichwörter fehen wohl darnach aus, als ob fie nur einen momentanen 
Eindrud, eine äußerlihe Wahrnehmung wiedergeben wollten, allein ihre Kehrſeite be- 
Tehrt ung eines andern, Ein Menſch ift des andern Gott, jagt ein altes Sprich 
wort; ein anderes behauptet, er wäre fein Teufel. Iſt durch diefe beiden Ertreme 
nicht zur Genüge markirt, was alles ein Menfch dem andern fein könne? — Das eine 
Sprichtvort verfihert: Mleider machen Leute — Rabener Hat e3 ung auch haarſcharf 
bewiefen, Leffing hat es fogar an fich ſelbſt erfahren —; dagegegen erflärt ein anderes: 
Das Kleid macht nicht den Mann. Beides aber ift richtig: jenes, wenn man er 
twägt, welchen Werth die meiften Menfchen auf eine gleigende Außenfeite Legen; diefes, 
wenn man bedenft, daß die Kutte ebenfowenig den Mönch, ala der Waffenrod den 
Soldaten macht. — Warum tröftet das eine Sprichwort: Hoffnung läßt nicht 
zu [handen werden, während das andere fpottet: Wer von Hoffnung lebt, 
firbt an Faften? Weil der Fleißige und Rechtſchaffene feine Hoffnungen auf guten 
Grund baut; derjenige aber, der ſich aufs Glück oder auf Verſprechungen verläßt, Luft- 
ſchlöſſer für wirkliche Paläſte, falfche Diamanten fr echte Hält. — Und nicht das Sprich“ 
wort ift ſchuld, wenn ſich's beim Stöffel nicht bewährt hat: Die Fremde bildet 
Leute; jagt doch ein anderes deutlich genug: Flög' eine Gans übers Meer, 
käm' eine Gans wieder her. 

Wahr ift es ferner, daß einige Sprichwörter, namentlich die Wetterregeln, dem 
Aberglauben manchen Vorjchub feiften ; doch wird von vielen das mit Unrecht behauptet. 
So möchten wir das Sprichwort: Wenn der Haf’ läuft über den Weg, ift das 
Unglück ſchon auf dem Steg nicht, wie Demokritos im XI. Bande, 7. Kap., für 
einen aus einem jchlechten Wig entftandenen Aberglauben Halten, fondern Laffen, wohl 
mit mehr Grund, die Erklärung Simrock's (Deutſche Mythologie, S. 510) gelten, nad) 
welcher unfere heidnifchen Vorfahren „alle Fampflichen Thiere, wie Wolf und Bär, für 
einen guten Angang, die Begegnung mit Hafen, alten Weibern und Prieftern aber, 
weil fie unkriegeriſch find, für eine üble Vorbedeutung“ hielten. Das war damals, als 
jenes Sprichwort entjtand, guter Glaube — wenn nicht aller Glaube überhaupt bioßer 
Aberglaube ift. — Ebenſo unhaltbar ift auch Weber’ Erklärung der weißen Frau, 
al3 würde da3 Erſcheinen derfelben die baldige Verwittwung der Herrin bedeuten, da 
„im Mittelalter die Trauerfarbe einer Fürſtin die weiße Farbe” war. Dagegen ſprechen 
die Mitteilungen von A, Kaufmann und Birlinger in Pfeiffer’s Germania XI, 411 ff. 
und XV, 78, wonach in Aufzeichnungen des ſechzehnten Jahrhunderts von nieder 
rheiniſchen, unter ſchönen Bäumen und fraufen Büſchen wohnenden Geiftern die Rede 
iſt, für welche die Namen „felige Frauwen, holden, wyße Frauwen“ als Synonyma 
gebraucht werden. — Auch Fönnen wir: Nichts ift gut für die Augen nicht für einen 
bloßen Wort- oder Afterwi gelten laſſen. Eines der wichtigften Heilmittel bei gewiffen 
Augenfranfgeiten war und ift nämlich das ſchwefelſaure Zinkoxyd (ZnO + SO,), das von 
einigen Chemifern auch das weiße Nichts genannt wurde. 

Wohl find es kaum mehr als bloße Reimereien: Ein Böhm’, ein Ketzer; ein 
Schwab’, ein Shwäßer; ein Meißner, ein Gleisner, und nur vereinzelt und 
in befonderm Falle vielleicht richtig. Aber es ift fiher feine bloße Reimerei das ſchon 
den alten Griechen geläufige: Beſſer beneidet ala bemitleidet. Raum mehr als 
ein bloßes Wortfpiel ift es, wenn man fagt: Ehrenpreis tft beffer als Taufend- 
guldenfraut; aber ein ſehr ernftes Wahrwort ift: Wo Gewalt Recht hat, da hat 
Recht feine Gewalt. — Außerdem muß bemerkt werden, daß manche Sprichwörter 
nur einen beſchränkten Gebrauch; zufaffen, nur bei richtiger Anwendung volle Giltigfeit 
haben. Denn es ift, wie ſchon bei der Unterfcheidung von Sprüchen und Sprichwörtern 
gejagt wurde, eine Eigenthümlichkeit der letzteren, daß fie fich nur bei rechter Gelegenheit 
geltend machen. So gibt e3 Ausnahmsfälle, wo das Sprihwort: Der Apfel fällt 
nicht weit vom Stamm feine rechte Anwendung findet, weil man das Gegentheil von 
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dem, was das Sprichwort jagt, conftatiren muß. Einmal ift einmal hat, auf eine 
gute Handlung bezogen, die gleiche Richtigkeit wie: Eine Schwalbe macht feinen 
Sommer. Wer aber eine Echlechtigkeit, die er begangen, damit entſchuldigen möchte, 
an dem wird, wie ber treffliche Commentar Hebel jagt, ſich zuerft erwahren: Wer A 
aefagt hat, fagt auch gern B, jchließlich aber: Der Krug geht jo Tange zum 
Brunnen, bis er bricht. Ebenfo falfch und vertverflich mag das Sprichwort: Nom 
ift nit an einem Tage erbaut worden, erſcheinen, wenn fahrfäffige und träge 
Menſchen, die ſchon mühe find, ehe fie vecht anfangen, fich damit rechtfertigen wollen. 
Wenn aber ein rechtfchaffener Arbeiter, dem es troß allen Fleißes nicht recht gelingen 
will, ſich dieſes Sprichwortes zu feinem Trofte bedient, dann ift dafjelbe ebenfo wahr wie: 
Bon einem Streiche fällt feine Eiche. 

Was die Gedanfentiefe betrifft, muß allerdings zugegeben werden, daß von der 
ganzen Eippe wohl die fogenannten Eprüche die gehaltvollften find, und namentlich die 
Drientalen — es hängt dies ſowohl mit der Natur des „aus philofophifcher Betrachtung 
entftandenen” Spruches al3 mit dem beſchaulichen Wefen des Morgenländers zuſam— 
men —: allein auch dem mehr konkreten Sprichworte des thatenfuftigen Abendländers 
fehlt e3 nicht an inhaltihweren Wendungen. Wir haben ſchon einige ſolche angeführt, 
es dürfte alfo ein Heiner Nachtrag hier genügen. Wie tieffinnig werden z. B. Ordnung 
und Lauf der Welt, Leben und Schickſal der Menfchen gezeichnet in: Es ift dafür 
gejorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen, und: Eine Elfter 
bet feine Taube — Reicher Leute Kinder und armer Leute Rinder wer— 
den bald reif, aber: Kein Dorf iſt ſo Hein, es hat jährlich feine Kirchweih 
— Das reichfte Mleid ift oft gefüttert mit Herzeleid, denn: Glüd und 
Unglüd tragen einander hudepad — Seht man’s Licht zu hoch, jo löſcht 
e3 der Wind; ſetzt man’s zu niedrig, jo Löfcht es das Kind, darum: Wenn 
das Auge fieht, was es nie gefehen, denkt das Herz, was es nie ge— 
dacht hat. 

Daß e3 dem Sprihworte in feinen Urtheilen auch nicht an Schärfe fehlt, wird 
Jedem Klar, der da Hört: Beffer mit dem Fuße geftrauchelt als mit der Zunge, 
oder: Das Einnehmen mahtnihtreid, aber das Ausgeben. — Daß es auch 
nicht fo tief in Worurtheifen befangen ift, al3 man aus feiner Abneigung gegen ges 
wiſſe Stände ſchließen fünnte, davon zeugen etwa: Beſſer zweimal fragen als 
einmal irregeh’n, oder: Hundert Jahre Unreht, war nie eine Stunde 
Rede. — 

Nachdem wir uns nun über das Was? flüchtig orientirt, erübriget noch, über das 
Wie? einige Worte zu fagen. Auf die Frage: Welches ift die Art und Weiſe des Sprich— 
worte3? antwortet dieſes jelbft: Kurz und gut. Es weiß mit wenig Worten viel zu 
fagen, und fucht dies ſtets in der angenehmften Weile zu thun. Der allzu knappen 
Form wegen ift e3 freilich manchmal etwas jchwerverftändlich, zumeilen ift es doppel— 
finnig oder gar parador; allein erfteres ift hauptfächlich nur bei den ſprichwörtlichen 
Ausdrüden und Redensarten der Fall, die doppelfinnigen Sprichwörter aber ſchneiden 
meift, wie ein gutes Schwert, auf beiden Seiten, die paradox Hingenden fordern nur zu 
tieferem Nachdenken auf. Das Dunkel verliert fi), Sobald man an ihre Quelle gelangt. 
Den jprihmwörtlichen Ausdrud: Eine böſe Sieben bringt Weigand mit den fieben 
Todfünden des römiſch-katholiſchen Katechismus in Verbindung ; glaublicher jedoch ſcheint 
Körte's Notiz, nach welcher die Nitrnberger von einem böfen Weibe zu jagen pflegen: 
„Sie gehört in die fiebente Bitte“, oder auch: „Sie ift eine aus der fiebenten Bitte” — 
alſo: Erlöfe ung von allem Uebel! — Ueber die Bedeutung der fprichwörtlichen Redens— 
art: Er weiß, wo Barthel den Moft holt, fann jedoch Körte Feine Auskunft geben. 
Wir leſen aber darüber in Pat. Reginbald Möhner's Tagebuch) unterm 24. Auguft 1635 
Folgendes: „Gienge ich mit etlichen Bekannten nacher Hernals, den neuen Moft alda 
zu verfuechen. Wie dan die Würt in jelbigem Dorff, welches ein Viertelftundt außer 
der Statt ift, bei Verlierung ihrer Frei und Gerechtigkeit auff difes S. Bartholomai- 
Feſt müefjen verfehen fein, welchen fie gemeinigklih aus Ungarn bringen, daher das 
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Sprichwort kommen: Wer weiß, wa Barthel Moft hollet.” — Was foll das Sprich— 
wort: Könige haben lange Hände? Von den alten Griechen wurde der Beiname 
„Langhand“, den einzelne perfiiche Könige (Artarerges, Darius) führten, ausdrücklich 
auf die ungewöhnliche Länge einer oder beider Hände bezogen. Allein der gleiche Bei— 
name wurde, nad) Stephens, als ehrendes Epitheton auch den Helden der alten Gälen 
zugelegt, um ihre weithin reichende Macht damit anzudeuten. Und ein Epigramm 
Goethe's beginnt mit den Worten: 


Königen, fagt man, gab die Natur vor andern Gebornen 
Eines längeren Arms meithinaus faffende Kraft. — 


Wie doppelfinnige Sprichwörter nad) jeder Richtung hin ihre Kraft bewähren, dafiir 
möge al3 Beifpiel genügen: Dünn geſchlagen ift bald gejchliffen, das, auf ein 
ſchneidendes Werkzeug wie auf Kindererziehung angewendet, feine Richtigkeit behält. — 
Parador klingt wohl: Wer im Alter will jung fein, der muß in der Jugend 
alt fein, befonder3 wenn man dabei an Schiller’s Stoßfeufzer: „Ach, und die Jugend 
ift alt!“, fi erinnert. Allein während Schiller nur über den Mangel an Kunftfinn der 
damafigen jüngeren Generation klagt, verlangt unjer Sprichwort von Demjenigen, 
welcher fürs After fi) der Jugend Friſche bewahren will, daß er die Jugend mit des 
Alters Klugheit genieße, — Die Kürze des Ausdrudes ſchadet demnach jelten der Deut 
fichfeit des Sprichwortes; man muß es nur reiflich erwägen und zu rechter Zeit und 
Statt anwenden. Freilich ift das nicht eben leicht; „man muß,“ wie Herder fagt, „Ver— 
ftand haben, den Geift deffelben zu fafen, und Gefühl, um der Schönheit feines Inhaltes 
und Ausdruckes inne zu werden.“ 

Und was zeugt davon, daß daß Sprichwort nicht nur „kurz“, fondern auch „gut“ 
it; worin Liegt jeine Vorzügfichfeit? Darin, daß es ebenfo Geiſt wie Gemüth Hat. Es 
ift zwar zumeilen etwas vorlaut, e8 meint: Wenn die Herren vom Rathhaufe 
tommen, find jie am klügſten; dann aber: Der Herren Sünde, der Bauern 
Buße; denn: Was nit nimmt Chriftus, das nimmt Fiscus. Wie mild und 
human es aber andererſeits auch zu fein verfteht, das beweiſt es in hundert andern 
Fällen. Es läßt ſich z. B. nicht genügen am: Irren ift menschlich; es entſchuldiget 
noch einzeln: Jugend hat feine Tugend, und: Alter [Hüßt vor Thorheit 
nit; ja, wenn e3 vecht gut gelaunt ift, behauptet e8 gelegentlich: Es verfpricht ſich 
fogar die Kanzel auf dem Paſtor. — Fit das Sprichwort auch zu Zeiten etwas 
derb und fpigig und äußert es fih: Das Kleine wird geftohlen, das Große 
wird erobert, oder in Befig genommen, fo ift es doch meift gerecht, ja gerechter 
oft al3 unfere gerechteften Geſetze; denn es anerkennt bei Verbrechen feinen Zuſtand der 
Unzurechnungsfähigfeit, und Schurferei darf fi von ihm feines andern als des ver- 
dienten Lohnes verfehen. Ohne Gnade heißt es da: Trunfen geftohlen, nüchtern 
gehenft; und wie ein Fluch Hingt fein: Vom Verräther frift fein Rabe. Es 
tractet überhaupt, gerecht zu fein gegen Jedermann: Alte foll man ehren, Junge 
foll man lehren, Weije foll man fragen, Narren vertragen. — Dabei ift 
es troß feines Alters fein grämlicher Schufmeifter; es weiß zur rechten Zeit auch zu 
ſcherzen. Schalkhaft neckiſch weift es den Selbftvergötterer zurecht mit: Eihenlaub 
ftinft, und tröftet den Deutfcen: Gott verläßt feinen Deutfhen; hungert's 
ihn nicht, fo dürftet’s ihn doch. Denn das Sprichwort will nicht nur belehren, 
jondern auch unterhalten: e3 ift ja des Armen ganze Bibliothek. 

„Wie fommt mir folder Glanz in meine Hütte!“ 
ruft Thibaut D’Arc. — Schen wir nad) einer Antwort darauf. 
* * 
* 


„Warn werdet ihr, Poeten, des Dichtens einmal mid?“ jo läßt unfer vaterländi- 
ſcher Dichter, A. Grün, einen Blafirten fragen, und beantwortet dies dahin, daß die 
Poeſie nur ein Reflex der ung umgebenden Natur, eine Emanation des in ung waltenden 
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Gottes ift; daher „ſingend einft und jubelnd durchs alte Erdenhaus zieht als der letzte 
Dichter der letzte Menfc hinaus”. In diefem Sinne, ſchließen wir folgerichtig, muß alſo 
der ältefte Dichter der erfte Menſch jelber gewefen fein. Diejer Anficht ift aud Hamann, 
der Magus im Norden, indem er jagt: „Poefie ift die Mutterfprache des menschlichen 
Geſchlechts; wie der Gartenbau älter als der Ader, Malerei — als Schrift, Geſang — 
als Declamation, Gleichniſſe — als Schlüffe, Taufh — als Handel. Ein tieferer 
Schlaf war die Ruhe unferer Urahnen, und ihre Bewegung ein taumelnder Tanz. 
Sieben Tage im Stillſchweigen des Nachſinnens oder Erftaunens ſaßen fie, und thaten 
ihren Mund auf — zu geflügelten Sprüchen.” 

Doch, obſchon nicht mit Unrecht behauptet wird, daß jeder Menfch mindeftens ein- 
mal im Leben — zur „schönen Zeit der jungen Liebe” — zum Dichter werde, bewähren 
die meiften ſich als ſoiche ebenfo wenig, als jene „ewig grünen bleibt“. Nur den Sinn 
für Poeſie, die Freude am Gejange, das Verftändniß fir die Worte der Dichter erhält 
ich die Mehrzahl der Menfchen; ja wir bewahren gern im Gedächtniß die Lieder, die 
una das Herz gerührt, behalten treu die Sprüche, die unfer Denfen angeregt. Wie 
groß der Schatz werden kann, den auf ſolche Weiſe ſich ein Volk zu ſammeln vermag, 
das bezeugen die mitunter fehr umfangreichen Sammlungen an Volfsliedern einerfeitz, 
die von Büchmann veranftaltete Sammlung der fogenannten „geflügelten Worte‘ und 
die zahlreichen Sprihwörterfammfungen anderſeils. Wir übergehen die erſteren, 
wollen aber die beiden Ießteren etwas näher ins Auge faſſen. 

Obgleich ſich ſchon in Schriften des 11. Jahrhunderts, namentlich aber in den 
Spruchgedichten des 12., 13. und 14. Jahrhunderts, wie in Freidank's „Beſcheidenheit“, 
Hugo von Trimberg’3 „Renner, Boner’s „Edelſtein“ zahlreiche Sprichwörter ver- 
zeichnet finden, fo gebührt doch Joh. Agricofa und Seb, Frank das Verdienft, das 
Sammeln von Sprichwörtern bei den Deutſchen erſt vecht in Aufnahme gebracht zu 
Haben. Seit dem 16. Jahrhunderte num ift die deutſche Literatur auch in diefer Richtung 
vielfach ausgebildet worden; wir nennen hier nur die Sprichwörter- Sammlungen von 
Euch. Eyring, Fried. Petri, J. W. Zinfgref, Chrift. Lehmann, With. Körte, 3. Eijelein, 
Karl Simrod und von Wander. Außer den Genannten haben Schulze „bibliſche““, 
Hildebrand „Rechts-Sprichwörter“, Eichwald, Stöber, Kurtze „mundartliche“ Spri 
wörter herausgegeben; Becker ſuchte die „nationale Bedeutung” derſelben klarzulegen; 
von Prantl haben wir eine Abhandlung über „die Philoſophie in den Sprüchwoͤrtern“. 
Wie reich mitunter diefe Sammlungen find, möge daraus entnommen werden, daB z. B. 
Wander's Werf auf mehr denn 80,000 berechnet ift. Wie zahlreich die Sammlungen 
ferbft find, erfahren wir don Nopitſch, der in jeiner „Literatur der Sprichwörter” 
(Nürnberg 1833) ungefähr zweitaufend ſolcher Sammlungen aufzählt. 

Bühmann’s Sammlung „Geflügelter Worte”, deren anderer Titel „Citatenſchatz 
des deutfchen Volkes“ heißt, enthält nur etwa anderthalbtaufend Stellen aus der Bibel, 
aus griehifchen, lateiniſchen, italienifchen, Frangöfifchen, englifchen und deutſchen Schrift 
ftelfern, die mehr oder minder in der Rede angeführt werden. Ob Büchmann dieje 
Collection nicht noch um gar viele Eitate hätte vermehren können, mag Hier dahingeftellt 
bleiben; auf einen Punkt in diefem Werke aber müſſen wir etwas tiefer eingehen! Büch— 
mann macht nämlich bei vielen Stellen die Bemerkung, daß diejelben nicht in der 
urſprünglichen Faſſung eitirt, ſondern verfchiedenartig umgewandelt, meist verfürzt, wieder- 
gegeben zu werden pflegen. Man fage beifpielsweife: „Der Mohr hat jeine Schuldig- 
feit“ (Statt „Arbeit“) „gethan“ —, man laffe außerdem ganze Zeilen, die im Original 
dazwiſchen Tiegen, weg und verbinde: 

„Wo man“ fingt, da „laß did) ruhig nieder;“ — — 

Böfe Menfchen „haben feine Lieder“. 
Man verwechsle, Hagt Büchmann weiter, nicht jelten den Urheber eines geflügelten 
Wortes mit einem andern Schriftfteller. So werde der berüchtigte Ausſpruch: „Die 
Sprache ift dem Menfchen gegeben, um feine Gedanken zu verbergen,” gewöhnlich 
Talleyrand zugeſchrieben, während ſich derjelbe Gedanke jchon bei verſchiedenen älteren 
Schriftſtellern ausgeſprochen finde, ja bis auf Plutarch zurücdgeführt werden könne. 
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Daß man den Ort vergißt, dem ein Citat entnommen, kommt zwar täglich vor, ſoll aber 
hier, als nebenſächlich, nicht weiter erörtert werden. Allein Büchmann führt unter den 
geflügelten Worten auch ſolche an, von denen er die Verfaſſer nicht anzugeben vermag; 
er fragt z. B.: Wo ſteht „für unſere Kinder iſt das Beſte gut genug?” Hier iſt alſo 
nicht das Wort, wohl aber der Name des Autors in Vergeſſenheit gerathen. — Was 
heißt dies alles? Man ändert und kürzt das geflügelte Wort eines Dichters, eines 
Diplomaten, eines Generals u. |. w. und macht ſich daſſelbe nicht nur mundgerecht 
jondern gibt ihm noch durch die fürzere Faſſung eine breitere Unterlage; man vergißt 
schließlich noch die Gelegenheit, bei welcher jenes Wort geſprochen, und endfich auch den 
Namen desjenigen, von dem es gefprochen worden — das heißt: das geflügelte Wort 
wird nach und nad) ein Sprichwort. 

Daß Dem fo ift, ditrfte wohl kaum einem Zweifel unterliegen. Wie hätte auch fonft 
Duitard in feinem „Dictionnaire des proverbes“ (Paris 1812) behaupten fünnen, die 
Spruchform wäre e3 geweſen, unter welcher die Prieſter die Orakel fprechen Tiefen, die 
Gefebgeber ihre Gefege gaben, die Weifen und Gelehrten ihre Erfahrungen und ihre 
Schrfäge zufammenfaßten. Und wie hätte, in weiterer Ausbildung diefes Gedanfens, 
Denis in feinem „Essai sur la philosophie de Sancho“ erflären fönnen, wenn ſchon die 
Sprüche von den Philoſophen herrühren, fo jei es doc) das Volk, welches fich diefelben 
mundgerecht umbilde. Der ficherfte Beleg hiefür ift aber der Umstand, daß wir uns 
zählige Sprichwörter bis zu ihrer Quelle verfolgen, auf ihre Urheber zurüdführen 
fönnen, ja daß wir viele Ausſprüche als geflügelte Worte in Büchmann's Werk und 
zugleich als Sprichwörter bei Simrod, Körte u. a. verzeichnet finden. Als Beifpiel 
biefür erwähnen wir nur einiges. Viel Kinder, viel Segen hält Büchmann 
für eine Umgeftaltung von Pſalm 127,3. Körte erklärt es dahin: Viel Kinder, viel 
Vaterunfer; viel Vaterunfer, viel Segen — wonach alfo dag Gebet als mittlere geo- 
metrifche Proportionale erfcheint. — Jeder weiß es am beften, wo ihn der Schuh 
drückt, ift nur eine Umbildung der Worte des Paulus Aemilius Macedonicus, der, als 
er nach vieljähriger glücklicher Ehe feine ſchöne Frau verftieß, den ihn deshalb tadelnden 
Freunden feinen Schuh zeigte und fagte: Auch diefer ift ſchön anzufehen; aber „Niemand 
weiß es, wo der Schuh mich drückt”. — Kein Menſch muß müfjen, ein unverfäfjchtes 
Wort Leffing’s, das ſowohl unter den geflügelten Worten, wie unter den Sprichwörtern 
erſcheint. — Eiferſucht, Leid mit Eifer ſucht, hat Körte unter den Sprichwörtern ; 
fir das wibige: „Eiferfucht ift eine Leidenfchaft, die mit Eifer fucht, was Leiden ſchafft,“ 
weiß Büchmann feinen Autor anzugeben, er jagt nur, daß diefer Ausfpruc in Berlin 
auf Schleiermadher, in Wien auf Caftelli und Saphir zurüdgeführt wird — wir möchten 
binzufügen: von Otto Prechtler auf Grillparzer.*) 

In diefer Weife ließen ſich Taufende von Sprichwörtern auf ihren Urquell zurück— 
führen, auf Ausſprüche namhafter Perfönlichkeiten neuerer und älterer Zeit. Doch das 
ift nur die eine Quelle der Sprichwörter, die andere noch viel ergiebigere, ein ſchäumen— 
der Wildbach, hat zum Urjprunge das Volk felbft; denn 

„— was fein Verftand der Verftändigen fieht, 

Das übet in Einfalt ein kindlich Gemuͤth.“ 
Während wir alfo die Geſchichte eines Theiles der Sprichwörter zurüdverfolgen können, 
die langen Reihen von Dichten und Denkern hindurch, bis zu den altitaliſchen Sibyllen, 
zu den griechiichen Drafeln, auf die ifraelitiichen Propheten zurück, vermögen wir bei 
dem größeren Theile derfelben oft faum mit einiger Wahrfcheinfichfeit anzugeben, bei 
welchem Volke ſich ein oder daS andere Sprichwort zuerft finde. 

Wir haben im erften Theile diefer Abhandlung auf den Zufanmenhang des 
Sprichwortes mit verſchiedenen Dichtungsarten Hingerwiefen und klarzulegen gefucht, 
*) i⸗ fi i i Gril das Epigramm: 
> ra Fe Be Be SEE 

Räthft du auf Eiferfudt? — Ei jhwerlid). 
8 ift weder, Kind, mein Eifer groß, 
Noch meine Sucht gefährlich. (Anm. d. Red.) 
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wie erftere zu mancher poetifhen Production Veranlaſſung gegeben Haben dürften; jetzt 
möchten wir die dort ausgefprochene Anficht damit ergänzen, daß wir jagen, bei vielen 
Sprichwörtern fei das Gegentheil der Fall, fie feien nur gleichfam das Reſumé einer 
Sage, einer Fabel, eines Liedes u. ſ. w. So haben wir das Sprihwort: Zwiſchen 
zwölf und Mittag vieles noch geihehen mag; die alten Griechen fagten: „Biel 
wohl begibt fich zwiſchen dem Rande der Lipp’ und des Bechers“ oder auch: „ES begibt 
ſich wohl viel zwifchen Löffel und Mund.” Der Grundgedanke Hiezu aber findet ſich in 
der alten Sage von Ankors, einem der Argonauten, die uns Aufus Gellius in feinen 
„Attiſchen Nächten“ erzählt. Mit der Fabel findet Gervinus das Sprichwort jo ver: 
wandt, „daß man fie nur eine poetifche Verförperung deffelben nennen möchte, und 
befanntlich find die Epimpthien der einfachſten Fabeln von jeher nichts ala einfache 
Sprichwörter geweſen.“ Daß manche derjelben in Liedern ihren Urfprung haben, dafür 
mag als Beifpiel dienen das Sprihwort: Reiten und Rauben ijt feine Schande, 
es thun’s die Edelften im Lande, zu welchem Körte die Anmerkung macht: „Der 
Reim ift aus einem Tafelliede der alten Raubritter zu den Sprichwörtern übergegangen 
um den heillofen Räubern von Adel einen ewigen Schimpf zuzurichten.“ 

Kann aber auch bei vielen Sprichwörtern die Provenienz nicht mit Beftimmtheit 
angegeben werden; jo läßt ſich diefelbe doch in vielen Fällen, wenigftens im allgemeinen, 
ahnen — der Stil verräth auch hier den Autor oder doch die Gejellfchaftiphäre, in der 
ein Spruch enttanden. — Was das Verhältniß des Menfchen zu Gott, die Forteriftenz 
der Seele nach dem Tode des Leibes und dergleichen befpricht, rührt zweifellos zumeift von 
Prieſtern her. Geiftvolle Auffafjung des Lebens, Gewähltheit des Ausdruds, Zartheit 
des Gefühls läßt auf eine höhere Bildung des Urhebers fliegen. Das Volk ift in 
feinen Anſchauungen befehränft, in feinen Ausſprüchen derb, und gibt feine Winke gern 
mitdem Zaunpfahl. Wenn die Noth am größten, ift Gottes Hilfe am nächften, 
fagt der Geiftlihe: Wenn die Noth anflopft, macht die Liebe die Thür auf, 
jagt der Gebildete; der Bauer aber warıt: Noth bricht Eifen, aber nicht den 
Strang. Müffen die meiften Wetterregeln dem Landmann zugefchrieben werden, jo 
weifen dagegen Trinffprüche auf den flotten Bruder Studio hin — denn der PHilifter 
trinkt ſtill fort —, fo wie alle Sprüche, in denen fich ein Leichtlebiger Humor geftend 
macht — denn: Ein X. und ein Z., die Studenten find nett; und ein 3. und ein &., 
aber taugen thun's nig —. Namentlich kann dies von jenen Sprichwörtern behauptet 
werden, in denen Iateinifche Broden vorkommen, z. B. Wer lobt in praesentia. 
und fhimpft in absentia, den hol’ die pestilentia, Wer aber follte nicht den 
unerfchrodenen Krieger erfennen im Sprechen des: Beffer ein Ende mit Schreden, 
als ein Schre den ohne Ende — Major Schill. 

Ebenfo läßt ſich aus mancherlei Anzeichen, namentlich in weittwendigen Sprüchen, 
oft mit ziemlicher Genauigkeit auf die Zeit ſchließen, in der ein ſolcher entjtanden. 
Hätt’ ih Venediger Maht und Augsburger Pracht, Nürnberger Witz und 
Straßburger G'iſchütz und Ulmer Geld, wär ic Herr der ganzen Welt — 
ſtammt jedenfalls aus dem Ende des 15. oder Anfang des 16. JZahrhundertes und zwar 
höchſt wahrfcheinfich aus Süddeutichland. Das Straßburger Geſchütz läßt wicht Leicht 
auf eine frühere, der Venediger Macht ebenfo nicht auf eine jpätere Zeit ſchließen; und 
warum ſchweigt der Spruch gänzlich von den damals blühenden Hanfaftädten Nord- 
deutſchlands? 

Muß denn aber nicht dadurch, daß immer neue geflügelte Worte zu den Sprich— 
wörtern übergehen, der Strom dieſer endlich bis zum Uebermaß anſchwellen? Nein, 
von dieſer Seite iſt keine Ueberſchwemmung zu befürchten. Wir haben früher ſchon ein 
Wort des Terenz auf das Sprichwort angewendet und geſagt, daß demſelben nichts 
fremd ſei, was immer den Menſchen betrifft; wie viel kann da ein allfälliger Zuwachs 
noch betragen, wie gering muß da die Nachleſe ſein! Und müſſen nicht auch, bei ge— 
änderten Verhältniſſen, manche Sprichwörter außer Umlauf kommen und endlich ganz 
vergeffen werden? Aug’ um Auge, Zahn um Zahn, entipricht nicht mehr unfern 
heutigen Anfchauungen von Recht; was wunder wenn daffelbe mit jo vielen andern 
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Sprüchen aus dem Sachſen- oder Schwabenfpiegel nad, und nad) außer Cours geräth. 
Und wer follte fid) die Mühe nehmen, ein Sprichwort wie: Freunde in der Noth 
geh'n zehn auf ein Loth; und fo fie follen behülflich fein, gehen zehne auf 
ein Duentelein — ind Dezimalgewicht zu übertragen? — — 

Faſſen wir num das Ganze zufammer , fo glauben wir dies am Fürzeften und daher 
am beften zu thun, indem wir jagen: Das Sprichwort ift, feinem Weſen nad, nichts 
weniger als trivial und verdient vollfommen jene Beachtung, welche ihm von bedeutenden 
Männern ſchon oft zu Theil geworden; e3 ift eigentlich nur ein geflügeltes Wort von 
mehr oder weniger dunkler Herkunft. 
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Der Makart der Novelle. 
Von F. Groß. 


Wohl ift der Drient durch die jhonungsfofen Hände moderner Nealiften eines 
Theiles jener geheimnißvollen Zauberglorie entffeidet geworden, mit der er, Jahre Lang 
in fiterarifcher und poetifcher Production geglängt. Aber noch immer reizt ev uns und 
lockt uns an, noch immer lafjen wir uns gerne vom Erzähler wie vom Dichter hinüber— 
führen auf den Boden, wo die Dattelpalme ihre früchteſchweren Aefte niederbeugt, wo 
die Banane reift, wo Heilige Märchen durch die Spfomoren rauchen... Seitdem id) 
vor Jahren in dem großen Buche gelefen, in dem in wunderlichen Schriftzügen die 
älteften Geſchichten der Menſchheit geſchrieben ftehen: in der Teibhaftigen Nillandichaft, 
in dem vielgeftaltigen Leben und Treiben de3 alten Mizraim, des neuen Egypten, feit- 
dem ich auf jenem Boden gewandelt, wo auf den Trümmern einer großen Vergangen— 
heit der Khedive — Zuderfabrifen anlegt, ſeit damals greife ich haftig, als brächte es mir 
Kunde von einem fernen Freunde, nach jedem Buche, dag feinen Stoff aus dem Orient 
geholt... Aber wenig oder nichts hat mich befriedigt. Man befommt da archäologische 
Auseinanderſetzungen ohne Fleiſch und Blut zu leſen oder feichtfinniges Geplauder ohne 
Kenntniß des Landes und der Menſchen oder pur et simple mangelhafte, Tangweilige 
Stümperei, jeder Beachtung unwerth. E3 geht in der Belletriftif mit dem Orient wie 
mit ben Figuren berühmter Leute, Die einen Autoren laſſen ihre matt erfundenen 
Hiftorien in Egypten oder Paläſtina fpielen, um ihnen wenigitens irgend einen Neiz zu 
geben; die anderen machen irgend eine Celebrität der Politik oder Literatur, der Armee 
oder Kunft zum Helden ihrer Erzeugniffe — und jo müffen Szenerie bei den Einen, 
wohfflingende Namen bei den Anderen eine kraſſe Armuth der Productionskraft ver- 
deden. Man weiß — um cin marfantes Beifpiel zu geben — wie leicht viele Drama— 
tifer es fich feit jeher gemacht haben, Stücke zu ſchreiben, in denen Friedrich der Große, 
Joſef, der Zweite vorfommt. Der Theaterzettel, auf welchem der gefeierte Name zu 
leſen fteht, ift da in der Regel das Intereffantefte... Schopenhauer, der immer 
das Richtige trifft, äußert ſich einmal: „Das Unternehmen, durch den Stoff zu wirken, 
wird abjolut verwerflich in Fächern, wo das Verdienft ausdrüdlich in der Form liegen 
ſoll, — alfo in der poetifchen. Dennoch fieht man häufig ſchlechte dramatiſche Schrift 
fteller beſtrebt, mittelft des Stoffes das Theater zu füllen: jo 3. B. bringen fie jeden 
irgend berühmten Mann, fo nadt an dramatifchen Vorgängen fein Leben auch gewejen 
fein mag, auf die Bühne, ja bisweilen, ohne auch nur abzuwarten, daß die mit ihm 
auftretenden Perfonen geftorben feien . . .* 

Was für den Dramatiker die berühmte Perfon, ift für den Novelliften und 
Romancier die berühmte Szenerie. Aber die Kritif befigt ihr Scheidewaſſer, mit 
welchem fie alles Gejchmeide auf feinen Goldgehalt prüft; fie macht eine entſcheidende 
Probe, wenn fie aus dem Drama einen Namen, aus Novelle oder Roman eine Gegend 
ftreicht, und dann aufmerkſam zuficht, ob da und dort noch irgend etwas übrig bleibt, 
was das Intereffe des Hörers oder Leſers zu feffeln im Stande ift. Bei folder Probe 
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pflegten die meiften orientalifchen Romane und Novellen, die ich bisher Fennen gelernt, 
mich anzugrinfen wie Sfelette, entkleidet aller Hülle, öde, leer, leblos . . . „Dahabieh“ 
Hingt merkwürdiger als „Nilſchiff“ und „Kaik“ merfwürdiger als „Ruderboot”, ein 
„Mabul“ erſcheint ung intereffanter al ein einfacher „Wahnfinniger”, der „Jaſchmak“ 
pifanter als der „Geſichtsſchleier“, die „Fantaſia Kebir“ etwas ganz Anderes als eine 
fimpfe „große Unterhaltung“ — und hören wir gar vom „Harem“ ſtatt vom „Frauen- 
gemache“, jo kennt unfer Entzüden feine Grenze mehr. Wie mit dem Flitterſtaate 
orientalifchen Scheines die ſchülerhafteſte Arbeit ſich ſchmücken läßt, das erfuhr ich, als 
ich einmal — ich war noch jehr jung und jehr unvorfichtig — den achtbändigen Roman: 
„Adel und Edel, oder: Die Söhne der Wüſte“ von Volkmar erlitt. Ich paffirte da 
eine Wüſte von Langweiligkeit; das Kameel mangelte zu diefer Reife, aber mir wurde 
faft ebenjo übel zu Muthe wie damals, al3 ich mich zum erften Male auf dem Rüden 
einer folhen Beftie gar erbaufich hin- und hergewiegt fühlte, 

Man wird endlich mißtrauiſch gegen die Orient» Erzähler. Man fürchtet nach— 
gerade, beim Betreten des erſten Selamliks einzufchlafen und erſt zu erwachen, bis das 
ganze Mufikftüc fi) in den willfommenen Accord auflöft: „Ende“. Und mißtrauiſch 
durch und durch nahm ich vor etlichen Jahren einen neuen Roman: „Die Tempels 
ftürmer Hocharabiens“ von C. von Vincenti zur Hand. Diejes Bud, brachte mir 
eine ganze und volle Enttäufchung. Endlich einmal ein Werk, in welchem ein Erzähler 
nicht aus Armutd an Geſtaltungskraft, nicht aus Bedürfniß nach einem ſchildernden 
Dedmäntelchen, fondern aus innerer Nothwendigkeit den Orient zum Schauplatze feiner 
Dichtung macht. Gejtalten und Szenerie find hier organifch miteinander verwachſen, 
fein bloßer Zufall hat fie zufammengeführt. Diejer Boden kann nur dieje Figuren 
tragen; dieje Figuren können nur auf diefem Boden gedeihen. Aber noch mehr. Die 
Fabel des Romanes bleibt una auch dann noch eine padende, wenn wir das poetiſch 
umſchimmerte Sand, in welchem fie jpielt, hinwegdenken. Der Kern des Romanes hat 
univerfelle Geltung, er zeigt einige Auftritte aus der ewigen Tragödie des Menſchen— 
thums, und losgelöſt von der lokalen Gewandung behält er noch immer Werth und 
Intereffe. Den Hiftorifchen Hintergrund des genannten Romanes bildet die Geſchichte 
der Wahabiten, diejer Proteftanten des Korans, die im vorigen Jahrhunderte die 
moslemitiſche Welt in Bewegung verfehten. Wir lefen ein Geſchichtswerk und zugleich 
einen Roman, wir fühlen den glühenden Athem eines phantafiereihen Dichters und 
wir hören zugleich die Stimme eines gelehrten Fachmannes. Beaumarchais meint: 
„Trop de musique, dans la musique est le defaut de nos grands op6ras.“ Auch die 
Mufik der „Tempelſtürmer Hocharabiens“ enthält zu viel Mufif. Das ift ein Fehler 
aber zugleich ein testimonium — opulentiae. Wie ein Verſchwender ftreut Vincenti in 
diefem Buche fein Kiterarifches Hab und Gut aus. Er verwendet zu Einem Nomane 
das Material, das Anderen zu einem Vierteldugend genügt hätte. Aber diefer Mangel 
des merkwürdigen Werkes fonnte nicht darüber täuſchen, daß eine neue, eigenartige 
Erſcheinung feitgeftellt fei in ihrer Literarifchen Weſenheit. Seither hat Vincenti ſich 
geklärt, er hat gelernt, Maf zu haften mit feinem Pfund, und fo kann er heute ala einer 
der hervorragendften Novelliften des Orients bezeichnet werben. 

Seine Novellen-Sammlung „Unter Schleier und Maske” gab prächtige Bilder 
aus dem Morgenlande, und nun Liegt ein Buch ung vor, in welchem Vincenti zum 
Theile wieder orientafifche Stoffe behandelt: „In Gluth und Eis“ (2 Bände, bei 
Wilhelm Baenſch, in Dresden). Nicht auf den Orient allein beſchräukt der Autor ſich 
diesmal; er, der aller Herren Länder bereift, der als Pilger der Wiſſenſchaft und der 
Siteratar alle Welttheile durchftreifte, dem Trohätta-Fall gelaufcht Hat wie dem von 
Niagara , den Afwa-⸗Saxa beftiegen Hat wie den Veſuv, unter dem Zelte des Wüften- 
Scheil's geruht hat wie im Schlofje des ſchottiſchen Clan — er führt ung diesmal dur) 
Europa und Afien. In Syrien und in Norwegen, in Bethlehem und in Paris, in Süd— 
ſpanien und im franzöfiichen Jura jpielen die „Novellen und Geſchichten“, die er uns 
erzählt. Und ivo fie ſpielen, dorthin gehören fie; nicht bloße Willfür brachte fie an Ort 
und Stelle. Wo anders als in Paris fann der Millionär Dom Miguel Paldota 
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gedeihen, der all’ feine abgedanften Maitreffen in Wachs nachbilden läßt und in diefem 
„Mufeum“ fein Leben verbringt und endet? Wo anders als im verkirchlichten Süd⸗ 
ſpanien die Sefte der „Deöpenadores“, welche Schwerkranke tödten, um fie ſchneller in 
den Schooß Gottes zu befördern? Wo anders als im hohen Norden die lichthaarige 
Ola, die ihren Pflegeeltern entweicht, um ihrem Stamme, den nomadiſchen Tatern nach⸗ 
zuziehen? Mit wenigen Strichen ftellt Vincenti uns ein neues Land, einen neuen 
Menſchenſchlag vor Augen. Schnell fühlen wir und heimiſch, wir finden gar leicht den 
Uebergang von Nord nach Süd, von Oft nach Weit. Allüberall weiß dev Autor Ber 
ſcheid. Er Hat in allen Landen das Geheimnißvolle gefucht: Sagen, feltfame Sitten, 
Sekten und Verbrüderungen. Er fennt im Norden die Tatern und die Fanten, heidnifche 
Stämme, Sonnenanbeter, Kinder der Natur, die nur in diefer und mit diefer ſich 
gehoben, begeiftert fühlen; in Syrien die Drufen und die Goldmasken; in Bethlehem 
die Fehde der Stämme, der „Schafals“ und', Taamry's“; im Jura abergläubiſche 
Traditionen, wie die poctifchen von der „Vouibre“, dem Schlangenweibe, das Menjchen 
beglüden oder zu Grunde richten kann. Er Fennt die intimen Gebräuche der Völker, ob 
er nun den Cult im Drufentempel ſchildert oder die Hochzeitsvorbereitungen im Haufe 
Abu⸗Rahuel's, des Kreuzſchnitzers von Bethlehem. Und immer breitet er über das, was 
er erzählt, den Schleier des Geheimnigvollen. Er gibt ſich den Anschein, Alles gejagt 
zu haben, ex zeigt, wie eine einfach erklärliche Thatſache allem Wunderglauben zu 
Grunde liege, und wenn eine Novelle oder Gefchichte Fremdartiges gebracht, jo gibt er 
zum Schluſſe in bündiger Weife des Räthſels Löfung. Aber der Lefer fagt fid) zum 
Schluſſe do: „Diejer Erzähler weiß mehr, als er uns verräth.“ Qincenti behält das 
legte Wort ſcheinbar immer für fih, und fo entläßt er den Lefer nie aus den Banden 
der Spannung; er gibt der Novelle ein Ende, allein man fpürt, daf ex noch weiter 
erzähfen Könnte über denfelben Stoff und diefelden Perſonen. Und diefer myſtiſche Bug 
wird ſelbſt dadurch nicht befeitigt, daß Vincenti fo weit geht, mit Vorliebe die ganze 
Eonftruction feiner Novellen offen darzulegen und den Leſer in die Autoren- Karten 
blicken zu laffen, mit denen er fpielt, Er erinnert da manchmal an die Taufendfünftler, 
welche den Zuſehern ihre Künfte erklären, ohne daß die Zufeher dann mehr davon 
wiffen, al3 zuvor... 

Den „Mafart der Novelle“ habe ic) Vincenti in der Ueberſchrift diefer Beilen 
genannt. Faſt Alles, was er jchreibt, vechtfertigt diefen Titel. In feinen Novellen 
glüht und Lodert die Farbe, Roth in Roth, Gold in Gold, blendend, beraufchend, ſinn⸗ 
verwirrend — Ereigniffe müffen Ruhepunkte bilden für diefe prächtigen Schilde- 
rungen, der Erzähler muß den Maler abföfen, damit unjer Auge Kraft gewinne 
für den Genuß neuer Bilder, neuen Farbenglanzes. Aus berüdenden Flammen fteigen 
Geftalten empor, frembdartig, ſeltſam, feffelnd in jedem Zuge ihres Seins. Rofe von 
Schiras oder Schafal der Wüfte und dabei doch Weib oder Mann, dabei der Menich, 
wie er Teibt und Lebt... Ben Jehuel, dev jhöne Seidenweber in Tripoli, entführt 
Naifeh, die Tochter des Drufen-Scheils Hamza. Aber Hamza ſchleppt fie von feiner 
Seite, ohne daß Jehuel das weiß; dem Seidenweber gilt Naifeh als todt — fie hat fich 
angeblich geflüchtet und ermordet, nur ihr blutiger Schleier — von Hamza präparirt — 
blieb bei Ben Jehuel zurüd. Naifeh, vom Vater zu foldem Betruge gezwungen, liebt 
Ben Jehuel nach wie vor, und fo läßt fie ihm die Weifung zufommen, ſich bei dem 
drufischen Vermählungsfefte in Muktarah einzufinden. Ben Jehuel findet dort zu feinem 
Entzücken die Geliebte wieder, und dort darf fie ihm angehören, denn ein Aftarte- 
Cultus ift die Bedeutung des Vermähfungsfeftes ... Aus dem Drufentempel aber be- 
richtet Vincenti: 

Drinnen drängte fich Turban an Turban; es waren nur Männer zugegen, deven Bügeübrigens 
faum in dämmerhaften Umriffen zu erfennen waren, denn ein einziges Jämpchen fladerte an einem 
der Pfeiler. Den Hintergrund jchloß ein ſchwarger Vorhang, deffen Falten hie und da einen 
Dämmerftreif ducchliegen. Seht ward ein tiefgedämpfter Bang hörbar, ein Geheimpförtlein 
mußte ich zugleich geöffnet Haben, denn eine nach der andern, Hufchten tiefverichleierte Frauenge- 
ftalten herein, welche alsbald wieder hinter dem Vorhange derſchwanden. Mit einem Male ward 
3 heller, alle Blice hingen an dem Vorhange, an den jept ein hodgewachjener Mann mit weit» 
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läufigen ſchwarzem Turbangerinde hart herantrat, worauf die Hülle langſam zurückrauſchte. 
Ben-Zehuel ſchloß einen Augenblid die Augen. Mitten auf einem mit goldgeflammten Burpur- 
tüchern bededten Altartifche fah eine Herrliche Frauengeftalt, tiefgefenkten Blides, die Arme über 
den jugendlichen Buſen gefveuzt, das in Dunfelpurpur ſchimmernde Haar reich und weich über 
den gänzlich unverhüilten Leib in paradiefiicher Schöne gebreitet. Auf der Stirne glimmerte ein 
diademartiges Gejchmeide, Juwelen flammchen irrlichterten um das ftillgeneigte Haupt, Spangen 
züngelten an HYand- und Fuhfnöcheln, und an der feinen Meinen ehe glängten Neihen von Gold» 
tingen wie Seuhtfäfer auf Lilienblättern. Und neben dieſem gejhmüdten Götterwweibe ftand unbe- 
weglich eine filberbärtige impofante Prieftergeitalt, den ftarren Blick in der Tiefe der Halle 
verloren, in der Hand das bfutrothe Drufenbanner haltend mit der „weißen“ Geifterhand darauf, 
die zum enthüllten Weibe zeigte. Sie jelbjt aber, die Wunderbegnadete, jaß wie ein Marmorbild 
der „Kadra Miriem“, das ift: der Brophetenjungfrau, in welder die Drufen die höchfte Weiblic)- 
teit, die Gottheit im Weibe verehren .. ." 

Und nun ein anderes Bild... Von Beirut nad) Tripoli reitet der Erzähler, und 
Mitte Weges trifft er eine „Goldmaske“, ein Mitglied jener Sefte, deren Erfcheinung 
dem Volfsglauben immer ald Vorbote eines großen Unglüds gilt. Er malt den nädt- 
lichen Nitt: 

„Es war eine wundervolle Nacht. Unfere knochigen Gebirgspferde Hetterten mit ſtaunens— 
werther Gewandtheit über das ſchueidige Granitgeröll hinweg. Ein phantaftiiher Zauber umwob 
die Sanpichaft. Geltjam mißgeftaltete Kaktoiden mit weit vorgeipreizten Stadelhänden und 
hundert rothen Köpfen, ſchauerlich ivolenhaft grotest, redten ſich uns wie mit geipenftiichem Ver 
fangen entgegen. Ueber den graugligernden Fels wucherten purpurne Mooje wie Bhutjleden, und 
bleiche Flechten Teuchteten phosphoriic) auf im Mondlichte; fclanfe Alven ſchoſſen empor Hinter 
unheimlich gewundenen Krüppeleihen, und hie und da lauerte ein gedudter Kobold Hinter dem 
Fels — ein, Nachelbewehrter Bwergfeigenbaum. Manchmal ſchimmerte vom Gelände das byzanti- 
niſche Profil eines Maroniten-Kirchleing oder der Spitzbogenerker eines Bergicjloffes . . ." 

Auch die Farbe des Nordens fehlt nicht, eine Farbe, welche da wirft wie fonnen- 
durchglühtes Eis. Dfa vom Dorfe, die Taterntochter, das Pflegefind Gunial Monod's, 
des Priefters von Ringlak ſchlummert im Walde: 

„Und wie ihr die würzige Waldluft wie eine Narfofe die Sinne umfing, träumte fie wunder- 
bare, in horigonttiefe Fernen ſchweifende Wandelträume, die wie eine entrolte neue Welt an ihrer 
Seele vorüberzo; Während fie jo unbeweglic dalag, mit dem Gilberhaar, den ruhigen 
alabafterreinen gen und den vom Traumfittig berührten, leiſe bebenden Augenlidern als 
einziges Lebenszeichen, — da famen die Thiere der e vorfichtig angeſchlichen zu dieſem bes 
fremdlich ſchönen Menjchenbilde; der Auerhan dämpfte jeinen ſchwerrauſchenden Flug, der Fuchs 
Hufchte geräufchlog dur) die öden Rodungen, der große Waldrabe drängte feinen heiferen Schrei 

urüd, um die Träumende nicht zu ftören. Langſam viefelte der aromatijche Blüthenſchnee vom alten 
‚aulbaume nieder, im schwarzen Vogelkirſchenſtrauche wifpelte und pidte es leife, vom Wachholder- 
bufche graupelten die harten Beeren, die Kiefern dufteten und Ola ſchlummerte und träumte oft, 
bis die Sterne oben ducchflimmerten oder ein Nordlicht feine Zauberlichter hereinjpielen ließ“... 

Und Dla durdjftreift mit ihrem Hunde Ulf die „blendendweiße, tiefſchweigſame, 
kriſtallene Wildniß“. 

Wir ſehen ihn, den nordiſchen Wald mit all' ſeinen Reizen: 

„Viel taufend Säulen von Bronze und Silber ragten enıpor, auf ihren ſchimmernden Knäufen 
die Ehneedede tragend, welche das milde Rurpurlicht eines ſchönen nordiichen Wintermorgens 
durddämmert. Draußen ftand die Sonne kaum über dem Horizonte, jo daß der Tag einer bleich- 
rothen Dämmerung glich), welche die Landihaft mit magiichem Reiz umipielte. Ein panr Lichtpfeite, 
welche horizontal in den Wald fielen, blieben in den friftallenen Büjchen wie güldene Zıtternadeln 
fteden. Weld’ wunderbarer Winterzauber webt um dieje exftarrte, frahlende Vegetation! 

Zum Gtüc ift das Firmament windftill, denn welde Wunderpracht könnte hier ein Orcan 
zerftören! Wer Hier Juwelen fammelte! Wenn das Licht, Langjam ſich verfärbend, zwiichen violetten 
und vrangegelben Tönen wechjelt, dann ſcheinen die Spigen der Eiszweige plöglid) wie in flüffige 
Edeifteine getaucht; aus den Felsrigen ſpriehen topagene Federbüfche, Berlenreifer ftarren hier; 
Opalgeftrüpp wuchert dort; Korallenziveige, mildrofig Ihimmernd, verzaden fich, und jeder Ajt 
norren am Stamme funfelt wie ein ineruftirter Buntkriftall. Hart, ſpröde und unbeweglich ſcheint 
Alles; kaum eine grüne Nadel ift an den weit ausladenden Kieferzweigen zu fehen, deren Flechten- 
bärte aus gelbem Wlabafter gemeißelt erjcheinen, und wo ein gebrochen Zweiglein unten liegt, iſt's 
als jei ein Stück bleicher Eifenblüte der Schneekrufte entfproffen DR 

Und — e3 fei damit die Neihe der „Sarben- Proben” gefchloffen — „Dla vom 
Dorfe“ begeht nad) Tater-Art ihre Heirat) mit Hagor auf der Spige des geheiligten 
Berges beim allgemeinen DBermählungsfefte. Bei Sonnenaufgang wird die Ehe der 
Tater geſchloſſen: 

In demjelben Augenblide umlohte den Berg ein rother Schein, als ſchlügen Flammen aus 
der Tiefe; der Sonmenball, jäh aufglühend wie die eherne Scheibe Typhon’s, wuchs und ward 
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immer größer, erhob ſich mit einem Male, nicht mälig, wie ſonſt beim Aufgange, und ſchwang 
ſich Herrlich Hervor, fieghaft und in fteahlender Verjüngtheit. Eine Flut geihmolzenen Goldes 
brad) aus allen Schründen und Schluchten der finfteren Berge, das weite Sand mit wonnigem 
Lichte übergiegend. Ein ungeheurer Jubelfturm aus hunderttaufend Tatertehlen begrüßte dieſen 
Kufgang, und eine Stimme, don Cmbeln umjauchzt, vief wie aus den Flammen des höcjften 
3 „Sie find vermählt; Dundra jei verherrlichet in Ewigkeit!" — — 

So fünnte ich noch Dugende Makart'ſcher Farbenfpiele herausgreifen aus Vincenti's 
Bude. Aber vor einem Mißverſtehen diefer Heilen möchte ich bewahrt fein. Mafart 
malt das Deforationsbild ohne weiteren Auſpruch; er überraſcht das Auge und läßt 
die Seele falt. Vincenti jhreibt feine bloße Deforationsnovelle, denn er erregt unfer 
Fühlen und nimmt unfer Denken in Anspruch, er kennt die Menſchen und alle geheimen 
Triebfedern ihres Thun und Laffen, er verleugnet nie den Seelenmaler, und deßhalb 
darf er durch äußeren Glanz wirken, ohne fich zu verflahen. Aber ich bfeibe dabei: er 
ift der „Makart der Novelle“, Er veriteht es, die Stahlfeder — diejes harte, ſpröde, 
ſtecknadelartige Werkzeug — in gleißende, gofdige, alle Gluth wiedergebende Farbe zu 
tauchen. Und wo er e3 will, wird feine Feder weich und er malt mit ihr, Aug’ und 
Sinn ung umftridend, als hätte er unferen Bliden „Catarina Cornaro“ gezeigt oder 
„Abundantia” oder „Eleopatra’3 Nilfahrt” oder „die jieben Todfünden“. So nenne ich ihn 
den „Makart der Novelle” und dabei doc einen Novelliften, der der Farbe entbehren 
kann. Er wüßte und zu intereffiven, auch wenn er darauf verzichtete, feine Feder in die 
Mufcheln der Palette zu tauchen. 
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Eine franzöfifche Tendenztragöbdie. 
Bon Gottlieb Ritter, 


Frankreich verdankt dem ftanımverwandten Stalien eine Reihe jeiner berühmteften 
Männer, Mazarin wie Bernadotte waren ebenfo Vollblut-Italiener wie Napoleon 
Buonaparte, der, mochte er auch noch fo ſehr fein Franzoſenthum herausfehren, im 
Moment der Leidenschaft feine Herkunft immer durch jene unausspredhlichen Flüche ver- 
rieth, die noch heutzutage jenfeit der Berge im Schwang find. Und was ift Gambetta, 
le fou furieux, wie Thiers den ehemaligen Dictator nannte, anders, als in jeder Fiber 
ein Landsmann von Fiesco und Columbus, mag er noch jo oft mit feinem Geburtsſchein 
von Cahors fofettiren. Auch der allerneueſte Tragifer Frankreichs, Alerander Parodi, 
der ſich mit feinem Drama: „Das befiegte Rom“ das Bürgerrecht im Haufe Moliere’s 
und einen Namen in der franzöfichen Literatur erwarb, iſt ein Italiener. Als Spröß- 
ling einer Genuefer Banfierfamilie auf Creta geboren und in Smyrna erzogen, faßte 
der noch geftern fo gut wie unbekannte Dichter ſchon in jungen Jahren eine folche Vor— 
liebe für franzöfijche Literatur und Sprache, daß er ſich ein zweites Vaterland im Geifte 
ſchuf. Vor zwei Jahren fam er nach Paris und brachte in Manufeript ein franzöftich 
geihriebenes Schauerdrama in Verfen mit, defjen bloßer Titel: „Ulm der Batermörder” 
den Inhalt mit Grauen ahnen läßt. Kühn wie alle Genuefer, reichte er fein Meifter- 
werk underfroren dem erften Theater Frankreichs ein ; aber die Com6die-Frangaise wies 
das Stüd zurück, jedoch nicht, ohne ein ziemlich anerfennendes Gutachten auszuftellen. 
„Mlm der Vatermörder“ fam hierauf in den Matindes-litt6raires der Porte-Saint-— 
Martin zur Darftellung und errang einen günftigen Erfolg. Außer diefer isländiſchen 
Tragödie veröffentlichte Signor Parodi in Genua eine Sammlung patriotifcher Ge 
dichte, worin er den Heroismus feiner Landsleute, der Creter, feierte. Rome vaincue 
iſt alſo das zweite Stüd des Dichters, und wenn man bedenkt, daß bedeutende ein- 
heimifche Talente, wie Theodor de Banville und Leconte Delisfe, vergeblich vor den 
„Thüren Moliere’3’ um Einfaß baten, jo muß man über den fieghaften Genius des 
fremden Autor3 oder — wenn fein Stück ſchlecht — über fein unverihämtes Glück und 
die Kurzſichtigkeit der Divection erftaunen. Unterfuchen wir einmal den Werth diejes 
Trauerſpiels und fehen wir, wodurch defjen Aufführung und fenfationeller Erfolg moti= 
virt und gerechtfertigt wird. 

Wir find in Rom im Jahre 216 v. Chr. ©. „Im diefem Jahre, inmitten der er- 
greifenden Größe des nationalen Unglüds, ließen ſich zwei Veftalinnen, Opimia und 
Floronia, verführen. Die eine von ihnen wurde der Sitte gemäß bei der Porta Eollina 
begraben, die andere tödtete fich ſelbſt.“ Auf diefer Stelle des Titus Livius bafirt das 
Drama Parodi's. Das nationale Unglück ift der zweite punifche Krieg. Hannibal fteht 
im Begriff, feinen al3 neunjähriger Knabe geleifteten Schwur zu erfüllen: die Römer 
find von ihm am Tieinus, an der Trebia, am trafimenifchen See gejchlagen worden, und 
die Karthager marſchiren gegen die Siebenhügeljtadt. Das befiegte Nom ift in namen- 
Lofer Aufregung. Soeben meldet die letzte Hiobspoft, daß die bisher nur decimirten 
Legionen in der apuliſchen Ebene von Cannä vernichtet wurden. Fünfzigtaufend Todte, 
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vierzehntaufend Gefangene haben die Afrikaner gemacht; ſcheffelweis wurden die goldenen 
Ringe der gefallenen römischen Ritter nach Karthago gefandt. Die Bürger und Bürge— 
rinnen Roms überfluthen die Curie des Tullus Hoftilins, in deren Mitte auf einem 
erhabenen Sodel die fagenhafte Wölfin, die Romulus und Remus ftilt, in Erz gegoffen 
fteht. Das fouveräne Volk ift billig erftaunt, den Senat hier nicht tagen zu fehen, jebt, 
wo die letzten und vernichtenden Siege Hannibals das Vaterland in Gefahr bradten. 
Wenn der barbarifche Afrifaner in jeinem Siegeszug nicht aufgehalten twird, fo fteht er in 
drei Tagen vor den Mauern Roms und gebietet bald auf dem Forum. Während das 
Volk verzweifelt, tritt die alte, blinde Poſthumia, auf einen Sklaven geftüßt, herzu und 
wundert ſich darüber, wie der Senat e8 dulden könne, daß dieſe lärmende und rejpeftlofe 
Menge hier eindringe, 

Durch diefes Wehgeheul den Frieden Roms 

Und feinen ftolzen Echmerz zu ftören. 
Sie verjucht es, ihren gejunfenen Muth wieder zu beleben und ruft aus: 


& Greiſe, fommt und tragen wir zum Altar 
Statt Waffen unfee Thränen, die auch Waffen! 
Aber die Menge Hat weder Luft noch Zeit zum Beten und Täßt die Alte allein zum 
Veſtatempel gehn, wo die Greifin Schon darum oft anzutreffen ift, weil ſich unter den ber 
Göttin geweihten Jungfrauen ihre Enkelin Opimia befindet. Sobald Poſthumia fich 
entfernt hat, verfällt das Wolf wieder in die alte Entmuthigung und unterhält ſich in 
feinem blinden Aberglauben nur von üben Vorbedeutungen, Orakeln und Träumen, 
So follen in vergangener Nacht die Veftalinnen den Dreifuß ohne Flamme gelaffen 
haben; feit zwei Tagen feige aus dem Grabe de3 Camillus ein fürchterliches Stöhnen; 
auf den die Stadt frönenden Hügeln habe man in der Nacht ein biutiges Schwert 
leuchten ſehn .. . Und am Ende diefer Schauergeſchichten räth ein entfegter Greis dem 
Volke zur feigen Flucht. Dies hört der große Quintus Fabius und tritt ernft und ge- 
meffen den Verzweifelnden entgegen: 

Ihr Hört die Memme an, und Ihr jeid Römer! — 

Kann fich ein großes Volk verloren glauben ? 

Um Thränen zu vergiehen, Habt Ihr ſchon 

AU Euer Blut vergojfen ? 
Und da alle Hände ſich flehend ihm entgegen ftredend und zahlreiche Stimmen ihm zus 
zufen: „Nette uns Fabius, Du, den Hannibal nie hat befiegen fönnen!” Da antwortet 
der ehrwürdige Senator mit folgender Sentenz: Seid Männer von Herz und jeglicher 
wird einen Netter haben in ſich felbft! — Die Lictoren drängen die Menge gegen den 
Ausgang, während die Senatoren gruppenweig eintreten. Unter ihnen ift der Pontifex 
Maximus Lucius Cornelius. Die Senatsfibung wird eröffnet. Der Soldat Centulus 
bringt der Verfammlung die Kunde von der unglücklichen Schlacht bei Cannä und die 
Schredensbotichaft vom Tode des Feldherrn Paulus Aemilius. Die beften Verſe des 
Stückes finden ſich in diefen oft an Corneille gemahnenden Schlachtbericht, wo der 
Todeskampf des römiſchen Feldherrn vortrefflih aus dem. Plutarch paraphrafirt ift. 
Wahrhaft großartig kann man die Stelle nennen, wo Hannibal vor dem verröchelnden 
Conful fteht, obgleich die Scham des Siegers im Bewußtſein feines Barbarenthums 
jehr cum grano salis zu verftehen ift. 

Gefommen war die Nacht. Ich trieb mein Roß 

Und krenzt’ ein Feld, das düftern Schweigens doll, 

Als jäh der Mond mit feinem Scheine mir 

Paulus Nemilius wies. Auf einem Stein 

Saß er blutüberftrömt und ftill. Ich rief: 

Hier nimm mein Pferd und vett’ den größten Römer 

Dem Vaterland und Ieb’! — Doc) er: Ich bleibe 

Und rette meinen Ruhm, den Reſt Karthago. 

or Allem ſchudig an dem heut’gen Unglüd 

Und freigefprochen, zeih ich Andre feig, 

Vermeid' ic) es nur todt, verrucht zu an _ 
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Sprach's und erſtach jich. Seine große Seele 
gu er entfliehn. Er D Heilig Rom, 
uch meine Hand den Feinden ausgeliefert, 

Verjage fie! Gebär’ einen Camillus 
Der im Fall nachfolge Baul Aemil! 
Die Größe des Beftegten ift der Tod! — 
Dann wies er mid) hinweg umd deckte ſtumm 
Mit der zerfegten Toga fein Geficht. — 
Da nahte Hannibal, und wie er reglos 
Verfchleiert unter Todten ſieht den Todten, 
Neigt er ſich hin und deckt das Aettig auf, 
Erkennt Aemilius und erbfeiht: im Mund 
Berlifcht das wilde Lächeln des Triumph3. 
Er fteht verwirrt, als fchämt’ er 19 im Herzen 
Sieger u fein, wenn Baul Nemil befiegt. 
Vielleicht, da Roma’s Majejtät Hinjchiwebte 

Sb feinem Sieg und feinen Hafs erftickte, 

Ddaß Roma blutig ihm vor Augen trat 

Und ihm die Namen unfrer Ahnen nannte, 

Daß er fie auferftanden jah und ein 

Barbar fich fühlte... denn entmuthigt hieß er 

Das Siegsgeichrei und die Sanfaren Khweigen 

Und floh, der Triumphator, in fein Zelt.*) 

Die Discuffion wird eröffnet. Der Senat ift erbittert über Varro, den unglüd- 
lichen Feldherrn, der das durch feinen Schler geichlagene Heer überfeben konnte, und 
verlangt die jofortige Beſtrafung des Befiegten. Nur Fabins tritt für Varro ein und 
verlangt, daß man ihn im Triumph empfange und ihm den Dank des Volkes votire, 
denn „der Sieger von heute muß der Befiegte von morgen fein!" Wie aber dag befiegte 
Rom retten, das ift die Frage. Aus den Debatten ift befonders das Votum des Hohen- 
priefter8 bemerfensiwerth, demzufolge das Glück nur deshalb Rom fo ungünftig, weil 
ſich die Stadt eines Verbrechens gegen die Götter müſſe ſchuldig gemacht Haben, Er 
befiehlt, daß die ſibylliniſchen Bücher befragt werden follen. Die Decemvirn bringen 
den Orakelſpruch: das Veſtafeuer ſei verloſchen, weil eine Priefterin gefehlt habe; Nom 
werde ſich erſt dann wieder von feinem Fall erheben, wenn die Schuldige beftraft und 
der Altar gereinigt und gerächt fei. Bei diefen Worten fühlt ſich Centulus betroffen 
und ruft: „Unglücliche! Wenn eine Veftalin ihrem Gelübde untreu ward, fo bin id) 
der Verführer, der zu Beftrafende!” Die Senatoren und Decemvirn erheben fih und 
verlaſſen den Senat, indem fie in die Hände des Pontifer Marimus die Rache der 
Götter und die Strafe der Römer legen. 

Der zweite Aft fpielt im Atrium des Veſtatempels, deffen weiße Marmorjäulen 
des Vordergrundes von der bleichen Flamme des heiligen Feuers beleuchtet werden; 
darüber in der durch ein Eifengitter abgefchloffenen Cella fteht die Statue der Göttin, 
Ein philoſophiſches Biwiegeipräch, wie e3 namentlich, die franzöſiſchen Aferandriner- 
tragifer de3 letzten Jahrhunderts Liebten, eröffnet den Aufzug. Fabius ſpricht als Ver— 
treter der Staatsraiſon und religion; fein Gegenpart ift ein Freigeiſt, der fich über den 
Aberglauben des großen Zauderers Luftig mad)t und Toleranz und Humanität predigt. 
Der Verfaffer hat diefen Verfechter der Menjchenrechte mit dem berühmten Namen 
Quintus Ennius getauft; ev hätte ihn ebenfo füglic Voltaire nennen können, denn die 
Phraſeologie, die ex dem Schöpfer der römischen Kunſtpoeſie in den Mund Legt, ift den 
Encyelopädiften entlehnt und paßt fhlecht zu dem Ego deum genus esse semper dixi 
de3 Telamon und Quintilians vefpectvollem Ausſpruch, Ennius fei mehr ehrwürdig als 
prächtig. Sonft verdient diefe Scene ſchon überjegt und hier im Auszug mitgetheift 
zu werden. 





Ennius. 303 wahr, daß Rom auf die Orakel baut, 
Statt jic) zu wappnen laut um Wunder jleht? 
NWS wahr, daf der Senat den Muth beleidigt 

) Diefe umd die folgenden Brobeftüce find eigens für die Monatshefte aus dem ungedrudten 
Original überfegt. 
In. 6. 3 
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Und für den Schmerz, der ung in Cannä traf, 
Den Frevel dev Veftalin jehuldig ſpricht; 
a Diefer harte Briefter, wills das Ungli 
Daß ſich die jchuld’ge Jungfrau ſelbſt verräth, 
Folgt dem barbarijchen Gejeg der Ahnen 
Und lebend fie begräbt zum Preis der Götter? 
Fabius. Ad! 
Ennius. _ Was joll id) aus dieſem Seufzer leſen? 
at die Natur im Herzen Dir geiproden? 
Sch weit; e8, Deine Tochter ift Teftalin. 
Fabius. So nennt fie meine Zärtlichfeit alfein, 
Da ich fie flets mit Vaterliebe hegte; 
Doc) ift die Waiſe meines Bruders Kind, 
nnius. Bebſt Du an dieſem Schredenstag für fie? 
Fabius. Ic) für fie beben? Soll ich fie beleid’gen ? 
Man jhänder nicht die m meines Haufez, 
Zu wohl fenn’ ic) mein Blut, um hier zu zweifeln. 
Ennius. Die Ehre ihres Namens hielt fie aufrecht 
Und Sieger blieb im Kampfe ihre Pflicht. 
Doch wenn ein ander ſchwach und Hüljlos Weib 
Dem Glüd geliebt zu fein die Seele weihte, 
Sprich, — Du fie jehn zu Grabe fteigen, 
Nichts fir die Arme wagen, nicht fie retten? 
Fabius. Ich muß fie fterben fehen ohne Klage. 
Ennius. Läßt aljo Roma ihren heeren Bann 
Durch) eines Priefters Menſchenopfer aänben ? 
Fabius. Gerechtigkeit dat Rechte. Roma’s Volt 
Kann [huldlos nicht für eine Schuldge bühen. 
Ihr Tod ift Himmelsihuld und unabwendbar. 
Ennius. Ei, was verliert der Himmel, wenn die Priejterin 
Bethörten Blicks die goldnen Lichter zählt? 
Wer iſt denn diefe Veſta, deren Feuer 
Blut Eurer Kinder nährt? 
Fabius. Veſta iſt Rom! 
Rom, das am keuſchen Feuer auf dem Dreifuß 
Im Götterblic des Ruhmes Schwert jich ſchmiedet, 
Söttliches Heiligthum, Minerva’s Aegis, 
Der Sitten Hort, der diefen Tempel wahrt, 
Der einz’ge Hort, fruchtbar an Siegerfeelen. 
In reinen Körpern leben große Herzen, 
Roc) wuchs fein Sorber auf in ellem Sumpfe: 
Die Welt erobern reine Speere nur! 
Drum ehrt den Tempel, feine Gluth, den Dienft; 
Roms Stern hegt diefen Ort und heiligt ihn 
Und macht ihn gleich dem ewigen Olymp: 
Ber ihn zu |händen wagt, verdirbt uns Ale, 
Beiht uns dem Fluch, entgeht er dem Gefep. 
Ennius. Bewunderud fteh ich da, doch ohne Glauben. 
Fabius. Aeneas felber brachte nad) Ztalien 
Bon Pergamos der heil'gen Flamme Brauch 
Und Bejta, die man ehrt vor andern Göttern 
An dem geheimnifvollen Herd des Alle. 
Ennius. Vejta, die man der Erde Göttin nennt, 
War eine Königin, fie ftarb in Hellas, 
Das Weib des Coelus, welcher Jovis Ahnherr, 
Der jelber nichts ift, wenn er nicht — die Luft. 
Fabius, Ennius, er ift die Luft, das Licht, Das Leben, 
Das Ziel der Tugend und des Slüdes Wunſch, 
Er fenft die Zeiten, ift Unendlichkeit, 
Bir leben ganz in feiner Göttlichteit. 
Vergebtich läftert ihn der hwache Renſch, 
Umfonft fümpft Böfes gegen Höchite Güte! 
Ennius. Um diejen Öott, der Uebles ſchlagt, zu ehren, 
Bereitet man dies jchredliche Bericht. 
Sprich, welche Roth gebeut’s umd wer befichlt e3? 
ift ein Tarquinier dhne Thron und Leben, 
Ein alter Brand) . . . Jedoch der Menchengeift 
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at Flügel und der Frrthum baunt ihn ſchlecht. 
ser glaubt noch heut, daß man die Welt bejiege 
Wenn man ein lebend Weib dem Grabe weiht? 
Wenn ein gebrochner Eid und Frauenliebe 
Mit Römerblut den Sieger Hannibal 
Gefärbt, wenn er gefiegt durch eines Weibes, 
Straflojen Weibes ungenwiß Verbrechen: 
Dann war Aemil an Klugheit Varro gleic) 
Und aller Helden Held war eine Memme. 
Wozu dann Waffen noch? Warum Kohorten? 
Die fterbende Vejtalin maß die Thore, 
Ihr Grab ift eine Rippe, dran der Feind, 
Der Rom bedrohen möchte, jcheitern wird. 
Schlaf’ ruhig fort in Deinem Sarg, Camill, 
Ein Priefter iff’S, dev Rom heut retten will! 
Fabius. Des Meineids Straf’ und Tod wird durch den Glauben 
Des Staates Kräfte alljobald verdoppeln 
Und wiſſen die Kohorten Zeus verföhnt 
Befämpfen fie den Feind mit [härfern Waffe. 
&3 fiegt dev Geift und gegen fejtes Hoffen 
Fit alle Schlauheit, aller Muth verloren. 
Ennius, So willit Du aus dem Tode Hoffnung ſchöpfen? 
Gilt Div des Menfchen Leib und Leben nichts? 
Fabius. Ad! 
Ennius. _ Nimmer ſtreit' id) mehr, ich ſpreche 
gm Herzen Dir in Deiner Tugend Namen. 
Renjchlicer, weifer Held, nur Du allein 
Sollft im Senat befämpfen Dies Gejeb, 
Unwürdig unjrer Sitt’ und Menjclichteit. 
Fabins. Was unſre Väter thaten, jei verehrt. 
Ennius. Ih Hoffte Beſſres. 
abius. Doch was iſt es, Ennius, 
Das Dich an dieſer ſchuldgen Prieft'rin rührt? 
Kennft Du fie? 
Ennius. Nein, ich Hab’ als Menſch vertHeidigt 
Das Menjhenredht. Aus Deinem Munde fprac) 
Das Net des Staats und Roma’s Eigennuß... 
Fabius. Das Vaterland vor Allem! 
Ennius. Kein, der Menſchl 
Die Ankunft des Hohenpriefters unterbricht die allzulange philoſophiſche Epifode. 
Lucius erklärt dem großen Cunctator, wie er die ſchuldige Veftalin zu eruiren gedenke. 
Er hat einen galliihen Sklaven mit der Beauffichtigung der Jungfrauen betraut und 
Hofft durch ihn Alles, was im Tempel Ungehöriges vorging, zu erfahren. Veftägor Heißt 
diefer Sklave, der eben in die Handlung eintritt. Ex ift eine jeltfame, unlogiſche Figur. 
Ein gefangener Bretone, denkt er nur daran, an dem verhaften Rom Rache zu nehmen, 
deffen Religion er blos verachten kann und deſſen Geſetz den Kriegsgefangenen zum ge 
meinen Tempeldiener erniedrigte, Wenn er die Liebſchaft Opimia's mit Centulus begünſtigt 
hat, fo that er es nur, um durch ihr Verbrechen den Zorn der Götter gegen Die ber 
abſcheute Stadt zu erregen. Daß nun aber die Schufdige lebendig begraben und der 
befeidigte Olymp dadurch wieder verfühnt werde, das paßt ihm nicht in den Kram, denn 
trogdem er die Religion feiner Unterdrücker verfpottet und nur die Götter feiner Heimath 
verehrt, jo — glaubt er doch, daf die Tebendig eingefargte Sünderin Rom den Sieg 
wieder verleihen würde. Der Hohepriefter verhört ihn mit großer Geſchicklichkeit und 
erinnert ihn daran, daß er ihn beliebig der Freiheit oder dem Tode übergeben könne, 
Aber alle Drohungen verfangen nicht: der Gallier behauptet, von nichts zu wiſſen. Auf 
einen Wink des Lucius treten ſämmtliche Veftalinnen auf. 
Veſtalin. Gehorfam folgend Eurem Ruf erfcheinen 
Wir Alle hier vor Dir, verehrter Priefter. 
Lucius (ernft und feierlich). Was bebt erbleichend Ihr alfo vor mir? 
Veſtalin. Wer bebte nicht? Aus Eurer heilgen Stirn 
Sehn wir ein drofend Senchten fteigen. 


Lucius. erh, 
Drang nicht des Unglücks Kunde bis zu Cud) 
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Veſtalin. Rom, Wittwe der Kohorten, bebt und jeufzt 
Und Cannä it ihr ein verfluchter Name. 
Lucius. Und wißt Ihr, daß die Zufunft Numa's Kinder 
Dem Hafie der Barbaren hat geweiht? 
Veſtalin. Die fieben el konnten ſehn den Renner 
Des Hannibal, von unjrem Blute rot). 
Lucius. Der Zorn der Götter ſcheint mir offenbar. 
Veitalin. Ach, er ift gräßlich. 
Lucius, Doc) nie ungerecht. 
Veſtalin. Der Götter Heilge Gluth: Gerechtigkeit; 
Es nährt fich der Olymp von diejer Flamme, 
Und Zeus im Donner wappnet fid) mit ihr. 
Lucius. Doc Gott bejtraft uns, Roma iſt jein Opfer, 
Denn Rom Hat ihn beleidigt. 
Veſtalin. DO gewiß, 
Die Quelle unfees Harms iſt ein Verbrechen. 
Lucius, Die Götter offenbarten es aufs Neue. 
Veitalin. Die Götter Neloft> Und welches ift die Schuld? 
Lucius. Ein Safrileg. 





Zeftalin, Gott! Und wer ift der Frevler? 
Lucius. Eine von Euch! 
Veſtalin Was? Wir ein Satrileg? 





Wir Hätten wirfli? ... Herr, Ihr glaubt es nicht. 
Lucius. Ic) zweifle nicht. Apollo Hagt Eud) an. 
Reftalin. Gewiß hat unter jeinem Namen Cud) bethört 

Ein Böſewicht. 

Lucius. Eine von Euch ward untreu 
Ihren Gelübden und erhört in diefem Tempel 
Die Liebe eines Sterblicen. 

Veſtalin. O Veſta, 
geu und ſtrafe den Verfeumder, denn 

u weißt e8 wohl, daß nie ımzeine Gluth 

In umfern Herzen unjte Treue trübte, 

Doc) wer von uns joll diefe Schuldge jein? 

Opimia, reine Lilie, Du? Du, Junia, 

Ein Kind noch geftern? 

Junia_fäut auf die Knie), Gnade! 

Fabius. Vie? 

Opimia will fie zurüdgalten). D Schweiter! 

Junia. Ich kann und darf nicht Euch bejhufpgen Iafjen! 
Ich Frevelte! 

Lucius. Wie? Fit es möglich? Du, 

Mit dieſer reinen Stine? Holdes Kind, 

Weißt Du denn wirklich, was das Böfe it. 

 Sunia. So hört mid, an! — Mic) peinigt Tag und Nacht 

Ein 'tiefes Leid und ſcheucht Hinweg den Schlummer. 

Ihr Schweftern, jeht mich an. Mit fünfzehn Jahren 

Wic) von der Hopfen Wange ſchon die Friidhe. 

Konnt ich Eud) bergen mei: änen? Nein, 

Ihr habt fie überrafcht, die mich entfärben. 

Veſtalin. Ic, höre Did) und bebe .. Ach, was jagft Du! 

Junia. Die Sonne ſank, und weichen Wohllaut hauchten 

Die Zweige aus, vom Abendivind bewegt. 

Ic) war im heilgen Hain, allein. Oft ruhte 

Mein Auge auf dem weißen Marmorbild 

Des Gottes, der den Bogen führt und lächelt 

Unter dem großen Baum. Ich jah ihn, fühlte 

Vie jeltfam Roth mein Antlig übergoß 

Und hörte meinen Herzjehlag., Plöglic, nahm 

Mich Jemand bei der Hand, id) weiß nicht wer, 

Und führte ftumm mid) an den Brunnenrand, 

Wo Weiden ftehn. Er warf ſich vor mir nieder 

Und „Junia!“ vief er, o mit einer Stimme, 

Süß wie Pan’s Flöte auf dem Meer erklingt. 

„Man febt nur einmal, und das Leben ift 

Berloren, wenn nicht Siebesglüc es frönt. 

Die Liebe fliehen, Hei fein Herz verderben! 














Eine fransösih 


Was fchiert ſich Veſta um Dein langes Opfer? 
it Göttlichfeit denn Deiner Marter Preis? 

Bittft Du hier einfam leben und dann fterben, 

Nicht wifiend, wie ſichs Hold zu Zweſen leidet? 

Wie füß, ein Kind zu Herzen, defjen Miündchen 

Dir, tädhelt, jelbjt wenn es im Schlummer Liegt!" — 

Aufhorcht mein Herz. Er ſchwieg. Die großen Augen 

Verſenkten wider Willen fid) in meine, 

Bald ftarb die Stimme hin in feinen Thränen, 

Sein Athem ftreifte leicht mein Haar . „etc 

Schrie ich und ftürgt’ empor und wol entfliehn . 

Die bleihe Stine neßte Todesſchweiß, 

Und meine Zähne ſchauerten vor Schreden . . 

Ich war allein. Im Waldesichatten ſchien 

Der Liebesgott im Köcher ernft zu ſuchen 

” einem Pfeil, der mich durchbonren jollte. 
ucius. Vollade!, ichts mehr gab ic ſteh 
Junia. ichts mehr Hab’ ich zu geftehen. 

Durc Vefta jäh geiheucht mir von den Augen, 

Sat. mich das Schredbild länger nicht entheiligt. 
Lucius. So wäre Dein Verbrechen nur ein Traum? 

Veſtalin. O keuſche Schweiter! 
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abius. Hold jungfräulich Herz! 
Lueius. Exhebe wi, 

Junia. Bie, Herr? 

Lucius. Die Schuld’ge möge 


Sic) Deine Offenheit zum Mufter neymen, 
Sic) ihres Sameigens | ihämen und befennen. 
Biſt Du's? Du? Beichtet! — Ach, umfonft ift Alles: 
Nicht Eine gibt Bejcheid. 
ejtalin. Weil Keine föntoig, 
Sa tus. Ich glaub's. Kann man der Tugend nimmer trau'n? 
Apoll’s Oratel — falfch verftanden: 
Der Sertpum fäljchte deutend deſſen Wahrheit. 
Veſtalin. inſchuld fürchte nichts. Sie iſt ein Stern 
Der Veenſch mi umfonft, ihn zu erreichen. 
Wir Fönnen frei jtet3 wieder vor Euch treten. 
(Sie will mit den Beftafinnen ab). 
Lucius. Hör’ Fabius, Alles werden jegt wir wifjen. — 
Veftalinnen, noch Eines jollt Ihr Hören! 
Man findet mir ein Unglüd, das ic) Cu) 
Mittheilen muß. Des entulus Gei hwifter, 
Wer iſt's von Euch. 
Veſtalin. Junia. 
Lucius. Dein Bruder ift 
Nicht mehr. 
Junia. Mein Bruder! 
Op ia (chreit auf). Centulus! 
Lucius (fie beobachtend). Sit todt. 
Dpimia. Ad! (Sie wird ofnmädtig.) 
Lucius (für fi). Sie iſt's. 
Opimia. Ich ſterbe. 
Fabius. Weh Opimia, 
Mein ſchuldig Kind! 
Lucius (zu Fabius). Sei till! Noch Tann ich ſchweigen. 
Befiehl, was joll ich thun ? 
Fabius. Was Deine Pflicht! 

Wie ich bereits bemerkte und wie man aus dem Verlauf erfehen wird, Hat fich der 
Dichter in feinem Verfuch, die altklaffifche Tragödie zu verjüngen mit der Regel der drei 
Einheiten, die fon Leffing ad absurdum führte, auf vernünftige Weife abgefunden. 
Wir find weit entfernt vom unabänderlichen Portifus, wo ſich alle Stüde von Racine 
und Corneille abfpielen. Wenn fi) der Vorhang über dem dritten Aft erhebt, fo ſieht 
man den heiligen Hain der Vefta im Sonnenlicht der Campagna. Im Hintergrund fteht 
der Tempel, von dem eine eherne Thüre nad) einem unterirdifchen Gange führt. Hier 
figt Veftägor und ſummt ein Rachelied gegen das Volk Latiums: 
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„Schon ftürzt ſich Afrika auf Rom. 
&s fließt jein Out, es brennt fein Dom, 
Zn Hannibal Brennus erwacht! 

Ein Landsmann und College gejellt fi zu dem Alten; es ift Galla, der Sklave 
der blinden Poſthumia. Diefer ijt beunruhigt, denn er kennt das Loos Opimia's, der 
Enkelin feiner Herrin, aber Veftägor ſchwört ihm, die Veftalin zu retten. Nur ihr 
Schrei bei der Nachricht von Centulus' Tod klage fie an; er allein fönnte beftimmte 
Schuldbeweife gegen Opimia aufbringen, aber ehe er die Veftalin verriethe, würde er 
fi lieber — N. B. 216 v. Chr. ©. in Rom! — „auf die Folter ſpannen laſſen“. Auch 
Ennius und Centulus bitten den Sklaven, ev möge Opimia retten. Wie nimmt aber 
Opimia diefe Fluchtgedanfen auf? In einer langen kalten Liebesſcene kämpft ſie zwiſchen 
der Flucht und der Sühne. Gegen Ale Vernunft it fie anfänglich bereit, das Verbrechen, 
dem fie Roms Mißgeſchick zufchreibt, durch den Tod zu büßen, aber fie befinnt ſich 
ſchließlich eines Beſſeren und verſchwindet mit Centulus in der Krypta, deren Thüre 
der Gallier hinter den Fliehenden verjchließt. Zu fpät fommt der Bontifex herzu: er 
kann blos Veftägor den Litoren überliefern. 

Diefer wird im vierten Akt, der im Arbeitszimmer des Hohenpriejterz fpielt, einem 
ftrengen Verhör unterzogen. Aber fein Mund bleibt ftumm; er ift feit entjchloffen, 
Tieber zu ſterben, als die Veftalin zu verrathen und Rom zu retten. Fabius aber, gerührt 
von diefer Charaktergröße, ſchenkt ihm die Freiheit, al3 eben Opimia felbft eintritt. Weber» 
zeugt, daß ihr Glück der Fall Roms wäre und gepeinigt von Gewiſſensbiſſen, gefteht fie 
dem unerbittfichen Richter ihre ganze Schuld. Fabius umarmt das Opfer, das ihm ver⸗ 
ſpricht, als Kind feines Haufes würdig zu fterben. Der Schleier ſenkt ſich auf ihre 
Stirne; fie ift dem Tod geweiht Sacra esto! wie die Formel Inutete, 

Da Öffnet fich die Thüre und herein tritt Poſthumia. Die Blinde tritt langſam vor 
und ſucht ihre Enkelin, die fich in ihre Arme wirft. Aber welcher Schleier twiderfteht ihren 
Kiffen? Warum ift ihr Geſicht erftarrt? Warum diefe Thränengluth? Opimia getraut 
fich nicht zu antworten; aber Fabius antwortet für fie und enthüllt der Alten die jchred- 
fiche Wahrheit. „Verleumdung!“ fchreit Poſthumia und verfucht es, ihre Enkelin zu 
vertHeidigen, aber umfonft. „Mutter, ich habe gefehlt!” fagt die Veſtalin ſelbſt, und Ent- 
fegen ergreift die Seele der Greiſin, als fie die Stimme des strengen Hohenpriejters erfennt. 
Nun verlegt fie ſich aufs Bitten, 

D nein, ich flehe nicht für fie: 
Er, nic allein. ao alt und ohne Augen, 
ich bei ihrem Auf des Himmels Licht, 
Im Men ihr fuͤhl' ich meinen Schmerz entſchlummern! 
Und in ergreifenden Worten erzählt fie ihre Lebens- und Leidensgefchichte: 
Verzweifelt ja) ich Deinen Vater fterben, 
Auf jeinem Leichnam Deine Mutter jammern, 
Laut jehtwörend, daß ii ia) ber heilgen Flanıme 
Entführen will, und an die Brut Dich drüctend 
Mit Wehgefchrei und Küfen Dich exiticen. 
D biutiges Gedenten! Fhrem Schvoß, 
Entriffen wardit Du und Vefta geweiht, 
Und ich Hielt Deine Mutter in den Armen, 
Die todt ſchien, todt, und tote Doch nicht ſterben! 
Da brachte man des Waters Leiche fort. 
Noch tonute feine Hülfe fie beleben . 
Ich mußte fort und folgen jeiner Leiche, 
Db auc) die Seele trübe mir von Schreden. 
Schon flammte purpurn unter meiner Hand 
Der Feier Holzſtoß auf, als Deine Mutter, 
Die Stirn ın Aſche und die Haare wirr, 
Berftörten Vlies, wild, zur Hälfte nadt, 
Die Menge tHeilte und zum Altar fprang, 
Um fich zu ftürgen in den Senertod. 
Auffchrer ic), jtitvz herbei. „Halt’ ein!“ Ich falle 
Den Saum des Kleides, von der Gluth ſchon chwarz. 
„Mein Kind! Ihr Götter, Helft!“ Umfonft mein Schrei, 
An meinen Armen ſchlagt mein Kind um jich 
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Und ſetzt zur Wehre ſich mit einem Scheit. 

— Verzweiflung Hatte ihren Geift umnadjtet! — 

Und ſchlagt mein Aug’... es brennt... . id) falle Hin... 

Die Tolle zeipt ſich 103 und fpringt ins Feuer. — — — 

Xhr Römer, die Ihr jegt mein Schidjal kennt, 

Seid Männer und verjchont ihr Leben mir! 

Im Namen Eurer Kinder... fie ift jung! ... 

Und Eurer Mütter .... fchtoad) bin ic) wie fiel... . 

Veim Höchften Gott und feiner Mutter Rhen, 

Um heilgen Mitleids willen, das er ſchuf, 

Um jenes Strahl, der, Euch im Auge leuchtet, 

Um meines Leids: Seid gnädig meinem Kind! 
Sie will ihre Enkelin mit ſich fortreigen. Wenn man fie nicht begnadige; wenn e3 eines 
Opfers bedirfe, jo möge man die Großmutter büßen laſſen: 

Die Götter wollen Blut? Wohl, Hohenpriefter! 

Nimm’s an der Duelle und vergieße meins! 
Aber Lucius ift unerbittlich. Selbſt Fabius vermag nichts; ftatt Opimia zu vertheitigen, 
ſchilt er Poſthumia daß fie ihre Enkelin Rom vorziehe, Diefe ergreifende Scene endet 
mit einer Tirade, worin die Oreifin die Henker Opimia's verflucht. 

Den Campus sceleratus, das römifche Richtfeld, zeigt ung der letzte Aufzug. Große, 
ſchwarze Cypreſſen befchatten die Gruft, wo der langſame Todeskampf der Veſtalin fi 
vollziehen ſoll. Der rothe Schein einer Ampel dringt aus der noch offenen Thüre. 
Fadeltragende Soldaten begleiten den düftern Zug zu dem einzigen Grab, das fein 
Opfer lebend verſchlingt. Man trägt ein Stüd Brot, einen Krug Waffer, eine Schale 
mit Oel hinein. An der Schwelle des Grabes Liegt Opimia in ihrem langen Flor. Der 
Pontifeg weiht fie der Mutter Erde; in athemloſer Erwartung gemwärtigen die Sena- 
toren, die Lictoren, die Henker und das Volk Roms den fchaurigen Vollzug des Richter- 
ſpruches. Da theilt Centulus, das Schwert in der Hand, die gaffende Menge und will 
die Geliebte ihren Henfern ftreitig machen. Er verfucht es wenigftens, ſich ſelbſt als 
Holofauftum anzubieten, um fo die Götter mit einem Opfer zu verjühnen. Äbgewieſen, 
will ev die anwefenden Soldaten revoltiren. Vergebene Mühe. Opimia geht zum Tode, 
als ſich die Menge von Neuem theilt und Poſthumia durchläßt, welche ihrer Tochter 
Lebewohl zu jagen kommt. Sie fordert eine legte Umarmung. Sie zieht fie bei Seite 
und raunt ihr zu: „Nimm diejes Mefjer!” Opimia kann ſich nicht rühren, denn ihre 
Hände find gefefjelt. Einen Augenblick ftugt die Greifin, dann tajtet fie mit zitternden 
Händen zu ihrem Bufen. „Nicht wahr,” Fragt fie leiſe, „Dein Herz ift da?” — „Ja, 
dort.” — Die Alte ſchmiegt fi an fie. „Mein Kind! mein Kind!” ruft fie und läßt ihr 
langſam den Dolch ins Herz gleiten. Alle jtehn erſchüttert. Der Hohenprieſter läßt 
Opimia's Leiche in die Gruft tragen. 











Ihr Männer, 

Tragt fie hinweg, die Tochter Vefla's, die 
‚um Todesic)laf die Mutter eingelult, 
ufnimmt die Exde freundfid) ihre Prieft’rin, 

Verſohnte Götter ftürzen Hannibal. 

Da läßt ſich aus der Ferne eine Fanfare vernehmen. Hannibal naht Rom. Doc 
nein, Veftägor ftürzt herein und verkündet fluchend, der feige Hannibal habe die Be— 
Tagerung Roms aufgegeben und marſchire auf Capua, um dort Winterquartiere zu be— 
ziehen. Der Gallier tödtet ſich obendrein, um nicht den Tod feiner beiden Söhne zu 
überleben, die als karthagiſche Soldaten im lebten Gefecht ftarben. Die Fanfaren kamen 
näher, die Sonne erhebt fich, die Morgenröthe von Roms Befreiung ift angebrochen. 
Alles eilt den einziehenden Kohorten entgegen, nur Poſthumia bleibt zurüd. Sie taftet 
ſich mühfelig bis zur Thüre von Opimia's Gruft und bricht dort mit den Worten 
zufammen: 

9 Laß mich nicht allein bei Deinen Henfern! 

DOpimia! Kind! Thu’ auf, 's ift Deine Ahne! ... 

Ueber Werth und Unwerth des Stüds brauche ich mich nicht mehr auszulaffen, 
denn es erhellt aus der bloßen Inhaltsangabe, daß wir es hier mit einer Tragödie ohne 
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jede Compofition zu thun haben. Yon der Hiftorie, wie fie der Titel veripricht, gehn 
wir gleich nach der Erpofition zur Anekdote über. Epifode reiht fi an Epifode, der 
ganze dritte Aft ift überflüffig und nach dem zweiten Aufzug könnte das Stüd zu Ende 
fein. Was die Charaktere anbetrifft, jo können einzig Fabius und Veſtägor in Betracht 
fommen. Allerdings war der Erjtere, wie die Geſchichte Iehrt, ein bedächtiger Zauderer, 
aber gewiß befaß er nicht die Schwäche diefes Parodie-Cunctatord. Was den Gallier 
anbetrifft, der im vierten Aft erklärt, er gehe als Spion zur afrifanifchen Armee über 
und im fünften blos wieder erfcheint, um fich zu erjtechen, jo habe ich mich fchon oben 
über ihn geäußert. Gejchrieben ift das Stüd ſtellenweiſe in einem fo feltfam incorrecten 
und coufufen Franzöſiſch, daß die Aufführung an der erften Bühne Franfreichs und 
der große Beifall, den e3 fand, unbegreiflich erfcheinen muß. Was den erften Punkt 
anbetrifft, jo fteht man nod) immer vor einem ungelöften Räthſel. Sollte es fich be— 
ftätigen, daß der Dichter ein Vertvandter des Directors ift, jo wirde freilich diefer 
Nepotismus Vieles erklären. Aber noch nicht Alles und juft die Hauptfache: den Erfolg. 

Es wäre ungerecht, wollte ich manchen Stellen eine gewifje poetiſche Schlagkraft 
und befonders dem Schluß wirkliche Schönheit abſprechen. Obgleich die meiften Per— 
ſonen des Drama’s eine geradezu Lasker'ſche Sprechwuth entwideln und füglich jede 
ihrer Tiraden mit den Worten jener Parodie von Victor Hugo's Burgraves bes 
ginnen fünnte: 























A mon tour, mes enfants, 
J’sprouve le besoin de parler trös longtemps . 

fo finden fich doch da und dort in allem Schwulſt und Wuft wahre Perlen der Poefie, 
die für des Verfaffers Begabung Zeugniß ablegen. Die Urfachen des Erfolgs find aber 
durhaus nicht in den Vorzügen der Tragödie zu ſuchen. Eine ganze Neihe äußerer 
Motive kamen dem Dichter und feinem Stüd zu Hülfe. Vor Allem die wunderbare 
Inſcenirung, die Rome vaineue im Haufe Mofiere'3 fand. Ich meine dabei weniger 
den decorativen Theil der Aufführung, obwohl auch diefer jorgfältig behandelt war. 
Die Decorationen waren neu, doch nicht vom gefuchter Pracht und Treue, obwohl die 
Bilder im vierten Akt von den noch heute in den Thermen des Julian exiſtirenden 
copirt wurden. Die Coftüme hatte man nad den Muftern auf der Trajansfäufe ange 
fertigt, wenngleich von Hannibal bis Trajan ein viefiger hiftorifcher Salto mortale ift. 
In diefer Beziehung war nichts zu tadeln, als vielleicht die moderne Friſur ä la chien 
der Veitalinnen mit den furzen in die Stivne gefämmten Haaren. Die Darfteller end- 
lich waren faſt über alles Lob erhaben, denn — getreu der ſchönen Tradition der 
Comedie frangaise — jelbft die unbedeutendften Rollen wırden von den erſten Kräften 
gefpielt. Geradezu unvergleichlich war Sarah Bernhardt als Poſthumia, und wie im 
Stüd in roher Weife plötzlich die Greiſin als Dea ex machina zur Rettung der faufen 
Handlung eintritt, fo entſchied auch diefe Rolle den Erfolg der Vorftellung. Ste war 
bewunderungswürdig, die große junge Künftlerin, — ſchon in der Maske meifterhaft! 
Lange weiße Loden, die Augen ohne Blick, eingefallene Wangen, die Jncarnation des 
Mutterfchmerzes. Dazu eine tiefe, unfäglich rührende Stimme, harmonische Bewegung, 
eine unvergleichliche Kunſt der Dietion... ihr Triumph war jo groß, daß er das nur 
halbwegs gute Stück gleichjam mit verklärte. 

Darauf hatte aber gerade Herr Perrin, diefer geriebene Gejchäftsmann, mit 
Sicherheit gerechnet. Aus diefer Greifenrolle der jungen Künftferin machte er im 
Voraus eine great attraction und ließ ſchon Monate zuvor durch die ihm dienenden 
Journale die Reklametrommel rühren. So hatte er denn gewonnen Spiel. 

Endlich fommt noch ein anderes entcheidendes Moment hinzu: ich will nicht jagen 
die Tendenz, aber doch die patriotifchen Anflänge des Stüds. Mochte fi in den 
Zwiſchenakten der erjten Vorftellung der Dichter — ein langer, hagerer, bebrillter 
Dreißiger — noch jo wüthend gegen den Vorwurf vertheidigen, er habe ab und zu in 
poetiichem Chauvinismus gemacht, jo unterliegt doch feinem Zweifel, daß fein Stüc 
unter dem Eindrud der militärifchen Niederlagen feines Adoptiv-Baterlandes entworfen 
und von der damaligen Stimmung affieirt worden ift. Jedenfalls ging das franzöſiſche 
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Publikum von diefer Vorausfegung aus, betitelte in feinem Sinn das Stück: La France 
vaineue und hafchte mit Gier nach allen jenen Stellen, die eine Anfpielung auf das 
moderne Frankreich enthalten könnten. Es beffatfchte den Wuthausbruch des Lucius, 
daß Varro — rectius Napoleon II. — die Niederlage feiner Armee feig überleben 
mochte, ferner die handgreifliche Tendenzitelle: 

Das Mißgeſchid weicht ſtets den großen Herzen: 

Rom tan AI ngen I Sieger Ir ven 
oder die Sentenz: Der Sieger von heute ift der Befiegte von morgen... Galt wohl 
der Beifall auch der Grundidee des Dramas, die fid) troß aller humanitären Phrafen 
in folgende Moral zufammenfaßt: die Römer Hatten ganz Recht, ihren Auguren zu 
vertrauen und die Veftalin zu tödten, denn diefer Glaube und dieſer Opfertod brachten 
ihnen den endlichen Sieg im fünften Akt ein...? Wir wollen nicht hoffen. 


Hene Monatshefte für Dichtkunst und Kritik. 


Kritische Rundblike. 


Hieronymus Lorm hat foeben ein kleines 
anfprudjsfojes Plauderbud) herausgegeben: 
„Sächfiicher Lefetifch” (Dresden, S. Badt), wo- 
tin er folgenden liebenswürdigen literariſchen 
Mastenjcherz erzählt: 

„8 war in Wien und in den finfteren Tagen 
des Bormärz. Damals war dort die gefammte 
moderne Literatur ein einziger Strid, an dem 
man gehängt wurde, wenn man verrieth, von 
threm Dafein zu wiffen. Dennoch) bildeten wir 
jungen hoffnungsvollen Poeten ohne Verleger, 
inwenbdig unfterblic), einen Qerein und ſprachen 
von moderner Literatur. Dies geſchah noch 
dazu an einem Öffentlichen Orte, in einem ge- 
müthlicen Kaffeehaus auf dem Vauerumarkte. 
Daß wir ein Verein waren, trugen wir als 
holdes Geheimniß im verſchwiegenen Buſen, 





die literariſchen Geſpräche aber hüllten wir in | 


folgende Maste. 

Bir machten aus den Anfangsbuchſtaben 
eines Autornamens die Anfangsbu 
ſtaben der Prädicate, die wir ihm b. 
legten, durch die wir ihn darakterifivten. Zur 
eriten Verftändigung darüber wählten wir ſolche 
Autornamen, die in Wien öffentlich genannt wer— 
den durften, zum Beifpiel Karoline Bichler. 
Ihre Anfangsbucjftaben wiederholten ſich in 
der Bezeichnung, die wir ihren Werken gaben: 
„Räfe- Papiere“, 

Auch dev Dichter Ludwig Auguft Fraukl 
mußte 08 ſich gefallen laſſen, ein Signalement 
zu tragen, das ihn in diefer Art als den gewal- 
tigen Don Juan bezeichnete, der er damals war: 
„Liebt Alle Frauen.“ 

Mit Ehrfurcht erhoben wir ung, als ein 
Mitglied unferes Vereins vom „Gründer Einer 
Literatur“ ſprach; denn Jeder vom uns wußte, 
daß von Gotthold Ephraim Leffing die Rede 
jein foltte, 

Das Wort „Politiſche Maske“ wollte hin- 
gegen nicht jo raſch verftanden werden. Man 
yatte das Buch eines Autors, der damals in 
Mode gefommen war, nicht in diefem Sinne 












verftanden. Viele aber ſchoben ihm eine bejon- 
dere Beziehung zu den damals herrſchenden Re— 
gierungsmagimen zu. Heute weiß man, daß der 
Verfafjer der „Briefe eines Verftorbenen“ viel 
zu harmlos war, als daß man mit Recht unter 
einer „Bofitifchen Maste" Bücter-Mustau hätte 
vermuthen dürfen. 

Mit großer Vegeifterung wurde von einem 
„Zeuchtenden Vannerträger” geſprochen, denn 
Ludwig Vörne, der geliebte Freiheitsmann, 
Hatte mit jeinen „Pariſer Briefen“ damals das 
Herz der Jugend wieder für politiſche Zdeale, 
ir eine neue Vefreiung Deutſchlands ent- 
zündet. 

Unausiprehlic war daher der Groll und 
die Erbitterung der jungen Leute, als nad) dem 
Tode des talentvollen und edlen Börne fein 
genialer Rivale in der Gunft der Nation fich jo 
weit erniedrigte, ein Buch „über Börne“ zu 
ſchreiben, worin er dieſen herabſetzte und ſich 
jelbſt um jo Höher darüber ftellte. Ausdrud 
fand unſere Stimmung in dem Ausruf: „Holder 
Haltunfe”, womit ſowohl der lyriſche Zauber 
als der damalige politiſche Charakter Heinrid) 
Heine's gemeint war. 

Das junge Deutfchland ſtand bei uns nur 
theilweife in Gunft. Anerkennung hatten wir 
für „Friſche Gute Ktofternovellen“, die F. ©. 
Kühne ſchrieb, während fich Heinrich Laube, der 
damals mit jeinen „Neifenovellen“ den Anfchein 
gewann, als od er Heine's entzücende Wall- 
fahrten als untergeordneter Diener mitgemacht 
Hätte, mit dem Charakterifticon „Heine’3 Leib- 
futfcjer” begnügen mußte 

Natürlich iſt e8, daß wir den innerlich freien 
und äuferlid) gefangenen Franz Grillparzer 
„Freien Gefangenen" nannten, 

Biele Jahre jpäter ging ich in Dresden eines 
Tages mit Karl Gutztow und Berthold Auer- 
bach ſpazieren und brachte Dabei das literariiche 
Mastenfpiel aufs Tapet. Anerbad) jagte, viel 
leicht nicht ohne leiſe Beimiſchung von Jronie: 
„Kritiſche Größe“, worauf Gubfom die ſchlag 
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fertig nidende Antwort hatte: „Braver An— 
fänger“, 


Leicht ift e3, die modernfte Literatur in biefen | 


Scherz mit einzubeziehen. „Liebes-Romane von 
Sinnlichkeits- Marzipan“ hat Leopold Ritter 
von Sader-Mafoch gejchrieben, und wenn der 
Ruf erſchallt „Macht Reclame!“ jo wird Max 
Ring nicht unter den Lauteften fehlen. 


Sc ſchließe jedoch, aus Furcht, daß mich fonft | 


der Lejer mit einer Venügung auch meines Na- 
mens 9. Lorm büßen läßt durd) den Ausruf: 
„Hölliſche Langeweile!“ 


Diefe reizende Probe zeigt dem Lefer am 


Beſten, wieviel Kurzweil er von Lorms neueſtem Beutichen Wetifer, denen das Werfändnih für 
| itifer, a3 Verftäi 


Bud) zu erwarten hat. 
* 


Eugen Leyden hat feinem erften Bändchen 
„Schlichte Gedichte” ein zweites folgen laſſen 
(Züri), Verlagsmagazin) und diejer zweiten 
Sammlung eine Vorrede vorausgeſchickt, die 
ihn als einen literariſchen Gernegroß und 
Prahlhans erften Ranges kennzeichnet. Herr 
Leyden Hat nämlich am Deutſchen Neich aller- 
hand Fleden Herausgefunden, die er am Beſten 
dadurch wegzupugen glaubt, daß er in vegels 
mäßigen Intervallen von 6 zu 6 Monaten ein 
Bändchen Iprifchen Angſtſchweiß dem Vaterland 
als Univerjaltinctur überreicht. „Wo man des 
Bürgers Worte nicht Hören, den Verzweiflungs- 
ſchrei des grenzenlofen Elends durchaus nicht 
beachten will“ — ruft ex pathetiſch aus — „da, 
nur da joll man jeine (?) Waffen fühlen. Das 
ift meine Meinung, und auf dieſe fußend will 
ic) die Lafter, Dummheiten und Sünden der 
Hohen und Niedern lächerlid) machen, mit der 
Geißel der Satyre züchtigen und fü eine befjere 
Zutunft Saaten ftreuen, ſoweit es in meiner 


Macht ſteht Wie weit mir dieſes lebtere gelin- | fein Such täpesticy machen mill, währen» der 


gen wird, vermag ic) nicht zu beurtheilen. Ich 
weiß nur, daß ich mein Vejtes Hingegeben . . . 
und daß Wuth und Haß des Pöbels jeder Art 


mir nicht erſpart werden wird!“ ... Wie man | 


ſieht, den ausgejprochenen Größenwahn! Herr 
Leyhden Hält allen Ernftes das Blaferohr, das 
er als Waffe führt, für eine Mitraillenje und 
die Erbfen, die er mit Mühe und Noth heraus— 
puftet, für vernichtungfäende Kanonenbälle. 


Er glaubt, thatfächlic etwas Exhabenes zu | 


jprechen, wenn er 3. B. dem Vaterland zuruft: 


Vaterland, mein Deutjchland, 
Reich an grie gesruhm 
Vielbeneidet glünget 

Nun Dein Heldentgum 


\ Vergleichen 


Auch nach Innen lente 

Deiner Söhne Kraft, 

Das ihr Geift fih endlich 

Freiheit, Ehre (haft! 

ift vor dem Erſcheinen der 
„Schlihten Gedichte" nod niemals gejagt 
worden! Und wie vernichtend darakterifixt 
Leyden die deutſchen Volkövertretungen: 


Ihr fragt mid), Freunde, was in Deutſchlands Gauen 

Die Vollsvertretung nüg ift? Könnt ihr fragen? 

Sie dient ald Werkzeug in des Adlers Klauen, 

Des Bolfes Wohlfahrt, zart genug zu ſchauen, 

Dit einigem Hofuspokus todtzufchlagen. 
Ei der Teufel. Denen Hat er's aber geftedt! 
Doch noch wüthender, als auf die deniſchen 
Politiker und Vollsvertreter, ift Leyden auf die 


feinen großen Genius ganz abgeht. So hat 
ein Beurtheiler in der „Europa“ die Ver— 
muthung ausgefprochen, daß Leyden am Ver— 
folgungswahn Franke, Leyden antwortet ihm 
in folgendem Epigramm: 

Du meineft, Flaps, ich fei beſeſſen 

Vom Läppifcen Berfolgungswahn? 

Ich weiß, man Haft mich viel; indeſſen 

Sch wandfe ruhig meine Bahn 

Auf Bergeshögen. Deinesgleigen, 

Du Wadrer, ann mich nicht erreichen! 
Welche edle Verachtung fich in diefem „Deines- 
gleichen“ äußert! Der arme Kritiker der 
„Europa”! Ex ift jegt todt, ganz todt 

Man erläßt es ung wohl, nod) weitere Proben 

anzuführen. Herr Leyden ift in einem bedauer- 
lichen Irrthume befangen. Er glaubt im 
Donnerwagen zu fahren, „von Jovis Wetters 
{ein umbligt", während jeder Lefer jeiner Ge- 
dichte achjelzudend mit Geibel ausruft: „Der 
Zwerg, der matte Pfeile ſchnitzt, — er ſchieße, 
ofme vecht zu zielen!" Herr Leyden verfichert in 
der Vorrede, daß ex die Laſter, Dummheiten 
und Sünden der Hohen und Niederen durch 


Einzige, den er in Wahrheit dadurch lacherlich 
macht, auf dem Titelblatte genannt wird. 
O. Bl. 

Die Wallishauſer ſche Buchhandlung in Wien 
Hat einen Thenterfatalog erſcheinen laſſen, 
der durch die Mafienhaftigfeit des darin auf- 
gezähtten Bühnenmaterials unfer Staunen er- 
zegt. Er enthält die Titel von nicht weniger 
als 6642 Bühnenftüden — und dod) kann er 
auf Vollftändigkeit durchaus feinen Anſpruch 
machen. Aber jo Lüdenhaft er jein mag, er 


| bleibt dod) ein verdienftliches, ja anregendes 


Unternehmen. Sehr richtig bemerkt ein Kritifer 


Im Verlage von Ernft Julius Günther in Leipzig erfcien: 


Neues Srauen-Brevier. 


Amely Bolte. 


Elegante Ausftattung. Fein gebunden in Goldſchnitt, Preis 42/. Marl. 
Inhalt: 
Frauenbildung. — Wie erzicht man Mädden? — Die Geführtin des Mannes. — Der eigene Herd. — Die 
junge Fran, — Das Wirthſchaftsgeld der Hansfran. — Franen-Indufrie. — Die Aunf der Sparfamkeit. — 
Die Feinde des häuslichen Glüces. — Die Frau als Mutter. — Die gefdiedene Frau. — Das Elternhaus. 
— Die Stübe der Hausfrau. — Die Penfion. — Die höhere Töchter ſchnle. — Die Tanten. — Die Erzieherin. 
— Die Lehrerin. — Die Vermählten. — Die Gefellfgjafterin. — Die Krankenpflegerin. — Die Witwe. — 
Die Schönheit. — Schlußbetrachtung. 


Mit diefem Werke kommt die berühmte Verfafferin einem Zeitbedürfniſſe entgegen, das ſich feit 
Lange fühlber macht. Ste fhildert in Beifpielen die Mängel unferer jegigen Mädcenerziehung, und 
becft verftändnifvoll die Wunden auf, bie durch mangeldafte Erziehung der Grauen unferm Voltsteben 
geihfagen werben. 

Die verjchiedenartigen Berufßzteige des Frauenlebens find eingehend heleuchtet; Die Hausfrau, 
die Mutter, die Gefährtin des Mannes wie die Alleinftehende, die gefhiedene Frau, 
wie die Wittwe — fie alle gleiten an unferm Auge vorüber und weden unfere Theilnahme durch ein 
glückliches oder verfehltes Leben. Die Verfaferin ipricht aus reicher Erfahrung, das fühlt man ihren 
Worten an, die, aus dem Herzen fonmend, an bie Herzen gehen und zu neuer Thatkraft ermuntern. 

Ein folches Werk kann nicht genugſam empfohlen werden; es ſollte in jeder Familie ſich einbürgern, 
von jedem Hausvater neben die Samilienbibel gelegt werben. 





Im Verlage ber Unterzeichneten ift erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ebenbürtig. 


Roman in Verjen 


von Adolf Friedrih von Schack. 
Broſch. M. 3. — Elegant gebunden M. 4. — 


Reiche komiſche Erfindung und ſcharſe Satyre, durch welche doch oft ein voller Klang höherer 
Poeſie Hindurchtönt, zeichnen dieſe humoriſtiſche Dichtung aus. 


Stuttgart, 1876, J. 6. Cotta'ſche Buchhandlung. 





Im Verlage von Guſtav Hedenaft in Preßburg und Leipzig iſt erfchienen: 
Erwin Schlieben’s hochintereffanter Roman 


„Das Judenſchloß“ 


3 Bände. 
— Preis Mark 12 — 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 





Im Verlage von Ernſt Julius Günther in Leipzig erſchien: 
sbichte, 
Bon Joſeph Freiheren von Eichendorff. 


neunte Auflage. 
Miniatur-Ausgabe. Elegant gebunden in Goldſchnitt. Preis 6 Mart. 








